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Vorwort. 


Die Germanen gehören mit Iden Indern und Perſern, 
den gräko⸗ italiſchen Völkern, den Kelten und den Letto—⸗ 
Slaven zu der ariſchen oder kaukaſiſchen ober auchtindo⸗ 
europäiſchen Raſſe. In fernſter Vorzeit lebten alle dieſe 
genannten. Völker ungeſchieden neben einander in Aſien⸗ 
und zwar vermutlich an— der Oſtküſte des Kafpifchen 
Meeres. Von da aus zogen Inder und Perſer weiter 
gegen Süden und Oſten in das Innere von Aſien: die 
übrigen dagegen gelangten ſämtlich, obzwar auf verſchie⸗ 
denen Wegen und zu verſchiedenen Zeiten gegen Weſten 
ziehend, nad) Europa. Die in jüngſter Zeit wieder 
verteidigte Annahme europäiſcher Urſitze für alle Arier 
iſt unhaltbar. 

Ant früheſten Hatten ſich die Gräko⸗Italiker auf den 
Weg nad) Europa gemacht: darauf folgte der Aufbruch 
der Reltenp m längften waren die Germanen mit den 
Letto = Slaven zufammen geblieben, vielleicht bis in die 
Anfänge der Wetwanderung hinein. Über die längere 
oder Fürzere Zeit der Lebensgemeinjchaft, ſowie über den 
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gemeinfamen Kulturgrad, welchen die Völker vor ihrer 
Trennung bereit8 gewonnen, verbreitet Licht die ver- 
gleihende Sprachforfchung. Dieſe Iehrt: 

Eine außerordentlich reiche, höchſt entwidelungsfähige 
Grundfprache verband die verfchiedenen Völker dieſer 
Gruppe: fehon in der mittelafiatifchen Heimat hatten fie 
eine nicht geringe Stufe der Vorkultur erreicht: die An- 
fänge eines freilich noch nicht feßhaft gewordenen Ader- 
baues, die Verwertung der Edelmetalle; ein gedankentiefer 
Lichtkultus war ihr gemeinjames Heiligtum. 

Aus Gründen, welche wir nur erraten, nicht feftftellen 
können, — das Drängen anderen Bölfer von Oſten ber, 
vielleicht der Slaven, dann auf diefe drüdend, fchon die 
Näherung auch mongolifchstatarifcher Horden, — nahmen 
allmählich die früher ziellos verfolgten Wanderungen ber 
Germanen ') die beftimmtere Richtung nach Weften an. 
Und nachdem ſchon Lange vorher Griechen und Italiker, 
dann auch die Kelten, aus Borderafien nad) Europa ge— 
zogen waren, wanderten die Germanen in langſamem, 
durch lange Raften unterbrochenem Zuge nun auch in unferen 
Erbteil ein; die beftrittene Yrage, ob zur See (wie we— 
nigftens Zeile der Gräfo-Stalifer gethan) oder zu Lande, 
ift aus ganz überwiegenden Gründen dahin zu entfcheiden, 
daß fie zu Lande, um den Kaufajus und von da ab 
die tief eingefchnittenen Thäler der großen Ströme von 
Oſten nach Weften hinauf wanderten. Teils Sage, teils 
jpäte Gelehrtenfabel iſt die unbegründete Annahme, daß 
am früheften Skandinavien, und erft vom Norden aus 
ganz Europa von den Germanen bevölfert worden fei. 


1) Goten, Norbgermanen und Angelfachfen find von biefer Dar- 
ftelung deutſcher Geſchichte ausgefchlofien. 
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Richtig ift nur, daß ein Teil der germanifchen Einwan— 
derer, gewiß nicht freiwillig, fondern weil fie von Oſten 
gedrängt und nach Welten oder Süden auszumeichen durch 
die vor ihnen Herziehenden, jpäter „Deutjche‘ genannten 
Bettern, verhindert waren, nad Norden ausbog, indem 
einige, darunter beſonders die ſpäteren Sachen und Frifen 
und die Völker der gotifchen Gruppe, an der Nord» und Oftfee 
Halt machten, andere aber, wohl bald darauf, über bie 
Eilande und Halb-Eilande diefer Meere hinweg von der 
jütifchen Landzunge im Weſten bis gegen Efthland im 
Dften in Dänemark, Schweden und Norwegen eindrangen : 
die jpäteren Nordgermanen oder Skandinaven. Die goti- 
ſchen Völker führte — wie übrigens auch andere: fo Lango— 
barden und Burgunder — fpäter eine Rückwanderung 
bon jenen nördlichen Sitzen wieder nach Südoſten. 
Wann die Einwanderung der Germanen ftattgefun- 
den habe, läßt fich nicht genan bejtimmen. Schon Py— 
theas von Maffalia, ein Zeitgenofje Aleranders des Großen 
(ca. 340), nennt die Namen germanifcher Völker an 
der Nordfee: wir dürfen annehmen, daß fie damals be» 
reits mehr als ein Jahrhundert in jenen Gegenden ge- 
wohnt Hatten. Hiernach fteht feſt, daß fie mehrere 
(vier bis fünf) Yahrhunderte in Mitteleuropa heimifch 
gervorden, bevor fie mit den Römern zufammenftießen, 
was zunächſt vorübergehend bei der vereinzelten Süd— 
twanderung der fogenannten Kimbern und Teutonen, uns 
gefähr ein Iahrhundert v. Chr., geſchah, dann aber, auf 
die Dauer, zwei Menfchenalter ſpäter, als Julius Cäfar 
Gallien eroberte und dem Einfluten der weftlichten Ger- 
manen über den Rhein den Schild des römischen Welt- 
reiches entgegenhielt. Gewiß ift ferner, daß die einzelnen 
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Bölkergruppen der Germanen keineswegs gleichzeitig, fon- 
dern im großen SZwifchenräumen von Land und Seit, 
welche durch weite Streden von Urwald und durch Yahr- 
hunderte von einander getrennt waren, ohne Plan und Zu- 
fammenhang, nad einander, vereinzelt, wie fie mehr ge- 
drängt wurden als drängten, in dem verfchiedenen Zeilen 
Europas eintrafen. 

Daraus zum Teil erklären fich die ſehr abweichenden 
Grade von Kultur, fo vor allem der Sefhaftigkeit, und 
die Gegenfäge der Berfaffung, welche die Berichte der 
übrigen Völker, der Kelten, Römer und Griechen, von 
den verfchiedenen Stämmen der Germanen fpiegeln. 

Die Einwanderer fanden übrigens Europa, auch das 
Land bis an die Donau im Süden und bis an den Rhein 
im Welten, auf melches fie zunächſt beſchränkt blieben, 
feineswegs leer und unbewohnt vor‘), Bielmehr ftießen 
die Nordgermanen in Skandinavien, die Goten auf der 
Südküſte der Oftfee auf eine finnifche (und efthnifche) 
Bevölkerung, welche ehedem, obzwar ebenfalls aus Afien 
eingewandert, über den größten Zeil Europas verbreitet 
geweſen zu fein ſcheint. Wenigftens hat die Vermutung 
manches für fich, daß die fogenannten Pfahlbauten, d. 5. 
die älteften, welche noch Fein Metallgerät Fennen, von 
Bölfern finnischer Kaffe angelegt worden: diefe Pfahl- 
bauten finden fich aber von den britifchen Inſeln im 
Weſten bis in die großen Ströme des Schwarzen Meeres 


1) Mit den Iberern in Spanien und Südfrankreich und der großen- 
teils nicht keltiſchen, ſondern tustifhen Bevöllerung ber Alpen trajen 
die Germanen bauernb erft zufammen, nachdem jene zu ftarf romani- 
fierten Provinzialen geworben waren. 
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im Oſten, von Skandinavien im Norden bis Mittelitalien 
im Süden des Erdteils '). 

Die Erbauer der Pfahlburgen aber, mögen fie num 
innen oder Angehörige noch älterer Einwanderer geweſen 
fein, waren bereitS lange vor dem Eintreffen der Ger- 
manen in Europa von Südoften nach Nordweften gedrängt 
worden durch die an Körperfraft und Kultur überlegenen 
feltifchen Einwanderer, in deren Fauſt das Metall- 
ſchwert blitzte. 

Die ſehr zahlreichen Kelten waren Jahrhunderte vor 
den Germanen in Europa angelangt, jedesfalls auf dem 
Landweg, nur in mehr ſüdlicher Linie. Es ſtießen 
die Kelten auf eine tiefer ſtehende (finniſche?) Be— 
völkerung, welche vor den überlegenen Neuankömmlingen 
nach Nordoſten auswich, die Pfahlburgen, ohne darin 
Widerſtand zu leiſten, verbrennend: denn die meiſten Pfahl- 
bauten der Schweiz und Deutſchlands ſind ſichtlich durch 
Feuer zerſtört worden, aber nicht während oder nach der 
Erſtürmung: ſonſt müßte man die Skelette der Vertei— 
diger und Angreifer unter ihren Balken finden: man 
findet aber nur die Leichen kleiner Kinder, welche durch 
Lücken des Gezimmers geglitten und ertrunken waren. 

Dies beweiſt, daß die Pfahlbauer auch ihre Be— 
gräbnisſtätten anf dem feſten Lande Hatten, nicht auf den 
Pfahlinfeln, welche teils als Feſtungen dienten, teils als 
Magazine für die wertvollfte Habe: zu diefer zählten 
aber vor allem die Borräte an Rohſtoffen und Halb- 


1) Der geſchichtlichen Forſchung entziehen fih die Spuren einer „prä- 
hiſtoriſchen“ Bevöllerung Europas, melde in der jüngeren Eiszeit mit 
dem Mamut unb bem bepelzten Rhinoceros gleichzeitig im — z. B. 
Nordfrankreichs, gelebt hat. 
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fabrifaten von Steingeräten aus Gefteinarten, welche be— 
fonder8 geeignet zur Bearbeitung und oft aus weiter 
Ferne zugeführt waren: in außerordentlichen Mengen hat 
man fertige, halbfertige Waffen und Geräte, auch mande 
verunglücdte und noch rohe, der Bearbeitung harrende 
Steine in den Pfahlbauten gefunden. 

Daß man in jüngeren, d. 5. höher Tiegenten Pfahl- 
baufchichten auch Bronze und Eifengeräte gefunden hat 
(oberhalb der älteren, nur Stein, Knochen, Geweihe füh- 
renden), erklärt fich daraus, daß fpäter den Pfahlbaufeuten 
auch diefe Metallgeräte durch den Handel zugeführt 
wurden: denn die ohnehin unmahrfcheinlihe Annahme, 
daß fie von fich aus zu der Metallbearbeitung vorgefchritten 
wären, wird durch die Identität von Mifchung und Technik 
mit den aus dem Drient oder aus Etrurien oder von 
den Kelten herftammenden Bronzefachen ausgejchlofjen. 

In manden Fällen aber fetten fich ſpäter die kelti— 
ſchen Sieger in den nur halb zerftörten Pfahlburgen feft, 
welche ftrategifch bedeutungsvoll gelegen waren: ja aud) 
die Römer thaten fo in noch viel fpäterer Zeit: aus 
gleichen Gründen, oder auch weil der Reiz ber Infel 
lodte: daher erklärt es fich volljtändig, daß in einzelnen 
Pfahlbauten unzweifelhaft Eeltifche Geräte, und dazmwifchen 
oder darüber unzweifelhaft römiſche Spuren, 3. B. Kaifer- 
münzen gefunden werden konnten: jo auf der KRofeninfel 
im Starnberger See in Öberbaiern. 

Übrigens ift der Einfall, fich durch Waffer als natür- 
lichen Feftungsgraben gegen feindliche Angriffe zu fichern, 
jo nahe liegend, daß ihn die Menjchen in verjchiedenen 
Erdteilen unabhängig von einander, ohne Entlehnung, in 
vielfach übereinſtimmender Weife ausgeführt haben. 
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Bon Kelten und Germanen rühren die älteften Pfahl- 
bauten in Europa nicht her: beide ariſche Völker ftanden 
bei ihrer Einwanderung in Europa bereits auf bedeutend 
höherer Kulturftufe als die Errichter der früheften Pfahl- 
bauten. 

Jedoch Tamen Kelten und Germanen bei ihrer Jahr— 
Hunderte währenden Wanderung nach Nordweſten notwendig 
häufig genug in Berührung mit diefer tiefer ftehenden Be— 
völferung — von den Kelten wiffen wir es ja gewiß, 
da keltiſches und Pfahlbaugerät (finnifches ?) beifanımen- 
lagernd gefunden wurde —: und in den Sagen beider 
Bölfer ift denn auch noch die dunkle Erinnerung bewahrt 
von einer vorgefundenen Bevölkerung, die älteres echt 
im Lande hat, aber, im Aussterben begriffen, fchen vor 
den Siegern ins Wafler oder in Höhlen zurückweicht: 
Hein, verfrüppelt, unfundig der Brotbereitung, welche fie 
gern von den Yrauen der „Menſchen“, d. h. der Kelten oder 
Germanen, erlernen möchte: fie erliegen dem Hunger, den 
Seuden: aus ihren Berfteden Elingen klagende Lieder. 

So Fündet die Zwergen-Sage noch in manchen be— 
deutfamen Zügen von diefem verfchwindenden Sumpf- und 
Höhlengeſchlecht: und die Hefte, die Griffe vieler Pfahl- 
bauwaffen und Geräte fegen ein Volk mit fehr Eleinen 
Gliedern voraus. 

Die Kelten hatten nun nicht nur die drei großen und 
die kleineren britifchen Infeln im Nordweſten, im Südweften 
Spanien (in Vermiſchung mit der iberifch-baskifchen Be— 
völferung), im Süden Italien von den Alpen bis zum 
Po, ganz Frankreich, die Schweiz, dann Belgien, Holland, 
bejegt und mit volfreichen Städten eifriger Induftrie und 
lebhaften Handels erfüllt unter der Herrfchaft des welt- 


IV Vorwort. 


lichen Adels ihrer Ritter mit zahlreichen Klientenfcharen 
und der noch mächtigeren des geiftlichen Adels ihrer Prie- 
fter, der Druiden, — wir müſſen annehmen, daß fie auch 
im Oſten Südbeutfchland und Mitteldeutfchland bis über 
den Main hinaus, bis in das Land, das fpäter die ger- 
manifchen Chatten (Hefjen) einnahmen, bevölfert hatten: 
ja, felbft Böhmen war von den keltiſchen Boiern be- 
wohnt und nach ihnen benannt: und auch weiter ſüdöſt— 
lich, an der Donau, finden fich noch in der Zeit und 
Herrschaft der Germanen keltiſche Völkerſplitter. 

Der Mifbrauch, den früher Fritif-, maß- und methode: 
lofe Deutung mit der Berallgemeinerung des Keltentums 
geübt, darf befonnene Forſchung nicht abhalten, wo un- 
zweifelhafte Beweiſe die Anweſenheit der Kelten darthun, 
diefe anzuerkennen. 

Mag man auch annehmen, daß die Kelten jo weit 
im Nordoften jene Dichtheit der Bevölkerung und, damit 
im Zufammenhang, jene ftädtereiche Kultur niemals er— 
reicht haben, welche glüclichere, ſüdlichere oder durch das 
Meer gefchütte Länder begünftigten —: die zahlreichen 
keltiſchen Ortsbezeichnungen jeder Art, welche, nad) Abzug 
alles Anfechtbaren, immer noch unzweifelhaft übrig blei-, 
ben, beweifen, daß ein Volk ihrer Sprache nicht nur den 
Rhein, die Alpen, aud die Donau (den Danubius), 
den Lech (Licus), die baierifche Iſar wie die franzöfiiche 
Iſdre, den Main (Moenus) und ben Taunus wie die 
deutfchen Mittelgebirge von den Vogeſen bis zum Harz 
(Hereynia) benannt hat: und zwar jagen dieſe Namen 
duch Jahrhunderte fo feft, daß die einwandernden Ger- 
manen fie beibehielten, was fich allein unter der Annahme 
erflärt, daß fie nicht nur diefe Benennungen von Kelten 
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vernahmen, ſondern daß auch nach der germaniſchen Ein- 
wanderung Kelten als Nachbarn, als Kolonen oder 
Sklaven noch in nicht geringer Menge im Lande wohn— 
haft blieben. 

Diefer keltiſche Befisftand in Europa wurde nun 
von zwei Seiten her bedroht: vom Süden her durch die 
Römer, welche etwa hundertundfiebzig Jahre nachdem ein 
ftreifender Keltenſchwarm Rom verbrannt Hatte, zuerft die 
Kelten in Italien unterwarfen, danı die Kelt-Iberier in 
Spanien, unter Cäfar Gallien und die Südweſtſchweiz, 
auch Belgien eroberten und auf Britannien landeten, fo 
daß von den Römern unabhängige Keltenftämme fich nur 
auf den britifchen Eilanden erhielten. 

Bon Oſten her aber drangen allmählich die Ger- 
manen in den Thälern der großen Ströme gegen das Herz 
von Europa vor: die zunächft erreichten Eeltifchen Völker 
wurden unterjocht oder nach Weiten, gegen den Rhein, 
gedrängt: aber, ſelbſt gejchoben von nachrüdenden aus 
Oſten und bald auch aus Norden auf fie drüdenden an- 
dern Germanen, auch wohl gelodt von der Milde und 
reicheren Kultur der fildweftlichen Landichaften folgten die 
weftlichjten Germanen — oft brach auch wohl, Feilartig, 
ein Einzelvorſtoß bisher weiter zurückgebliebener mit Ge- 
walt oder Güte quer durch die Vorderen — dem 
weichenden Keltentum bis au und über den bein, 
und festen fich jenfeit des Fluſſes unter den Galliern 
feft ). Hier aber ftießen fie alsbald auf die ihnen noch 
ganz unvergleichlich überlegene Kultur- und Waffenmacht 
des römischen Weltreiches: Cäfar wies die Germanen mit 


1) Biel fpäter erft über die Donau und ben Inn bis an ben Fuß 
der Alpen. 
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ſcharfem Schwert über den Rhein zurück, verfolgte ſie bis 
in ihre Wälder auf dem rechten Ufer des Stromes, und 
ſeine Nachfolger drangen bis an die Elbe, das Land 
zwiſchen Koblenz und Regensburg dauernd römiſcher Herr— 
ſchaft oder doch römiſchem Machteinfluß unterwerfend. 
Auf der andern Seite aber bezwangen die Römer die 
rätiſchen (tusfifchen, jedesfals nicht rein Feltifchen) Alpen- 
völfer und dehnten ihre Herrfchaft von Süden her über 
Regensburg und den nördlichen Donaubogen bi8 an den 
Main: zugleich Hatten römische Flotten die Völker an 
der Nordfee gebändigt und waren bereit, die von Weften 
und Süden her drohende Umklammerung durch Drud vom 
Norden her zu vollenden, jo daß den Weft- und Süd— 
germanen nur Unterwerfung zu übrigen fchien: denn den 
Rückweg nah Oſten fperrten die oftgermanischen und die 
ſlaviſchen Völkermaſſen. 

Da brachte Rettung, nicht ohne dämoniſche Argliſt, 
die That Armins: Rom gab die Unterwerfung Ger- 
maniens auf: feine Defenfive an Rhein und Donau ward 
nur durch militäriische Behauptung des Vorlandes, den 
Limes, verftärkt. 

Dies war zwei Yahrhunderte Hindurd der Stand 
der Dinge in Europa, bis, unabhängig von einander, 
zwei ganz verjchiedene Gruppen von Ereigniffen und 
Motiven einen nur langſam bervortretenden Umſchwung 
vorbereiteten. 

Nämlich einmal jene Gründe, welche zu der wirt- 
ſchaftlichen und gefellfchaftlichen (nicht zunächft zur poli— 
tiſchen und militärischen) inneren Auflöfung des römi— 
hen Weltreiches führten. Anderfeits jene Urfachen, 
welche die germanischen Bewegungen veranlaßten, die man 
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die „Völkerwanderung“ zu nennen pflegt. Jene 
innere Auflöfung de8 Hömerreiches und ihre zum Teil 
u die Jahrhunderte der Republik zurädgreifenden Urfachen 
bat eine deutfche Gefchichte wicht darzuftellen. 

Die Urfache aber, welche die fogenannte Völkerwande— 
rung der Germanen herbeiführte, war Hunger, Landmangel, 
herbeigeführt durch Übervölkerung: die Übervölkerung wurde 
verurfacht durch den Übergang zu feßhaftem Aderbau: 
der Übergang zu ſeßhaftem Ackerbau wurde den Ger- 
manen aufgezwungen durch die Unmöglichkeit, den römi« 
fchen limes an Rhein und Donau zu durchbrechen ober 
nach Oſten oder Norden zurückzukehren oder überhaupt in 
Europa, wie weiland in Alien, unbefchränft umherzu— 
wandern. 

Der Übergang zum ſeßhaften Ackerbau hat überall 
und notwendig jene Wirkung zur Folge: er bezeichnet 
nicht nur an fich einen hochbedeutenden Kulturfortfchritt, der 
ftets die Volkszahl mehrt: er bewirkt, daß Nahrungs- 
mittel veichlicher und regelmäßiger, geficherter erzeugt mer- 
den, als zur Zeit nomadifcher Viehzucht und Iagd, deren 
Erträgnifje ja durch die Veränderung nicht ausgejchloffen, 
nur durch die Erntefrucht vermehrt wurden: es ſteht aber 
feft, daß Mehrung und Sicherung der Bolksnahrung 
raſche Mehrung der Geburten wirkt. 

Selbſtverſtändlich tritt jene Wirkung erſt nach meh- 
veren Generationen in voller Kraft ein: und ebenfo felbft- 
verftändlich war der Übergang zu ſeßhaftem Ackerbau nicht 
bei allen Germanenvöltern gleichzeitig vollzogen: daher 
erklärt fih, dak Kimbern und Teutonen ein Sahrhundert 
vor Chriftus, die Germanen im Elfaß wohl bald nad) 


ihnen it Bewegung geraten, darauf die Sueben Ariovifts 
Dahn, Deutſche Geſchichte. J. b 
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über den Rhein drängen. Cäſar, Drufus, Tiberius, 
Germanicus, dann der limes hemmen mit Gewalt diefe 
Flutungen gen Weften. Aber ein halbes Jahrhundert 
nach Tacitus ziehen die Goten vom Baltifchen an das 
Schwarze Meer, die Donaugermanen über die römifchen 
Grenzen drängend: der fogenannte „Markomannenkrieg“: 
jeit Anfang des dritten Jahrhunderts entftehen neue Gruppie- 
rungen von Germanen an Donau und Rhein: die Unter- 
brechungen ihrer gewaltfamen Ausbreitungsvperfude 
über den limes find von da ab feltene Ausnahmen, nur 
durch überlegene Helden auf dem Kaiferthron vorübergehend 
erzwungen oder durch maffenhafte Aufnahme von Ger- 
manen in das Reich erklärt: bis der Hunnenfturm 
die Goten über die Donau wirft und die finfende Wider- 
ftandsfraft des Keiches den limes, das Zehentland, Vin— 
delifien, Rätien, Noricum, zulest ſogar Gallien, den 
Alamannen und Franken überlaffen muß. 

Nahe Liegt die Frage: weshalb fanden damals die 
obzwar vermehrten Germanen nicht Nahrungsraum in 
denfelben Gebieten, welche heute viel mehr Menfchen er- 
nähren? Uber nahe auch die Antwort: weil ihre da= 
malige Kultur, zumal der noch ſehr rohe Feldbau, der 
Mangel an irgend entwicelten Gewerk und Handel jeden 
Bergleih mit der Gegenwart ausſchließen: ganz unver- 
gleichlich mehr Meilen Landes als heutzutage bedurfte ein 
germanifches Volk jener Tage mit feinem höchſt extenfiven 
Feldbau und den immer noch unentbehrlichen Wald- und 
MWeidegebieten für Jagd und Viehzucht. Werner: weil 
allerdinge der germanifche Nationalcharatter auf jener 
Kulturftufe mühſame Kodung des Waldes, Trocknung 
des Sumpfes, angeftrengte Bearbeitung minder dankbaren 
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Bodens ſcheute und Fieber immer twieder gewaltſame Aus- 
breitung durch Eroberung oder Wanderung anftrebte — 
auch gegen die furchtbar überlegene Kultur- und Waffens 
macht Roms. 

Aber jene Kampfesfreude erklärt doch Feineswegs die 
Jahrhunderte Hindurch fich mwiederhofende Erfcheinung, daß 
nicht nur Kriegerfcharen, um Kampf und Beute, daß 
ganze Völker mit Weibern, Kindern, Greifen, Unfreien, 
mit Wagenburg und Herden, um Land, um „ruhige 
Wohnfige” ) zu fuchen, immer und immer wieder fich 
den Weg über Rhein und Donau mit Gewalt zu bahnen 
trachten, trog der immer wieder furchtbar blutig ihnen 
beigebrachten Überzeugung von der Undurchbrechbarfeit des 
Legionengürtels. 

Wahrlich: nur eine Elementargewalt konnte immer 
und immer wieder dieſe Völker in das oft erprobte Ver— 
derben treiben: es war die Not, der Hunger, der Mangel 
an ruhigen, ausreichenden Sitzen: Land, ruhige Heimat, 
Getreide oder Geld, um Getreide zu kaufen, verlangen alle 
dieſe wandernden Völker: — denn Raubfahrten von 
Gefolgſchaften und anderen nur aus Kriegern beſtehen— 
den Scharen find von den Völkern auf der Wanderfchaft 
wohl zu unterfcheiden —: von den Kimbern und Teu— 
tonen an bis auf die Weftgoten Alarichs, die Söldner 
Dbovafars, die Oftgoten Theoderichs, die Franken Chlo- 
dovechs, die Longobarden Alboins. 

So mar alfo die fogenannte „Wanderung“ viel mehr 
eine allmähliche notgedrungene Ausbreitung, der lebte, 
nen aufrauſchende Wellenjchlag jener Bewegung, welche 
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dereinft die Germanen aus Aften nach Europa geführt 
und, durch Kelten und Römer Jahrhunderte Hindurch ge— 
hemmt, num wieder neu begonnen hatte, weil das Land 
dem überquellenden Volk nicht mehr genügte. 

Mit Grauen haben fcharfblidende Römer jene uner- 
fchöpflich wirkende Naturgewalt betrachtet: fie mochten 
ahnen, daß in diefer efementar wirkenden Kraft die letzte 
Entſcheidung über das jahrhundertelange Ringen lag: wäh- 
vend in Rom feit Auguftus ſchon das Geſetz Fünftlich und 
ohne Erfolg auf Mehrung der Ehen und der Kinder Hin- 
arbeitet, quellen aus den Wäldern der Germanen nad 
den furchtbarften Verkuften von Toten, Gefangenen, Kolo- 
niften, Söldnern, Verpflanzten immer neue wachjende 
Scharen von Menfchen: das Feufche, einfache Volk erzeugt, 
feit es ein jeßhaft Bauernvolk geworben, eine Nachkommen 
Schaft, welche, von dem Gebiet der Väter nicht mehr er- 
nährbar, wit. der Naturgewalt des Selbfterhaltungstriebes 
über die Nachbarlaude flutet. 

Die Zunahme der Bevölkerung und die hierdurch 
herbeigeführte Rodung oder doc Lichtung und Schmälerung 
der Urwälder, welche ehedem meilenweit Gan von Gau, 
Völkerſchaft von Völkerſchaft getrennt hatten, übte, ab- 
gejehen von der Ausbreitung und Wanderung der Völker, 
auch jehr wichtige Einflüffe auf die Berfaffungszu- 
ftände der Germanen: fie bewirkte das friedliche Zuſam— 
menjchmelzen, Zuſammenwachſen oder auch das Friegerifche 
Zufanmtenfaffen der alten Kleinen Verbände zu immer grö- 
Beren Gruppen: anders ausgedrüdt: der Stantsgedanfe er- 
weiterte feine räumliche und perfönliche Grundlage, um— 
ſchloß zahlreichere Glieder an Gemeinden und Einzelnen, 
vermehrte feine Zwecke, verftärkte feine Zwangsmittel. 
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In vorgejchichtlicher Zeit hatte fich der Stantsbegriff, 
b. h. der Rechtsichug, bei den Germanen auf die Sippe 
befchränft: sibja Heißt zugleich Familie und Friede: Sippe 
genofjen, Gefippen mußten Streit durch NRechtsentfcheidung 
ber Gefippen ımter Leitung des Sippehauptes austragen, 
durften nicht durch die Waffen ihn ausfechten: Bruch des 
Sippefriedens durch Gewaltthat galt als ſchwerſte Verlegung 
des Kechts, der Moral, der Götter, fo daß müythologifch 
die Auflöfung aller fittlichen Ordnung und damit der 
nahende Untergang der Menfchheit in dem häufig werben: 
den Sippebruch feinen Ausdrud finde. Gegen andere 
Sippen aber blieb, in Ermangelung gemeinfamen Rechts 
und eines übergeordneten Gerichts, nur Waffenentfchei- 
dung, Krieg übrig, falls gütliche Beilegung des Streites 
mißlang. 

Auch nachdem mehrere Sippen fih m der noma— 
difchen Zeit zur Horde, in der Zeit der Seßhaftigfeit zur 
Gemeinde, dann mehrere Gemeinden zum Gaue zufanmen: 
gefchloff en hatten, entftand hierdurch (nach moderner Ans 
ſchauung) nur ein Staatenbimd, in welchem fich die Glie— 
der zu gemeinfamer Bekämpfung äußerer Yeinde, gemeins 
famen Opfern vereint, aber Feineswegs den einzelnen 
Sippen, welche nun die Horde, die Gemeinde, den Gan 
bildeten, die Selbftändigfeit entzogen hatten; Streit unter 
verfchiedenen Sippen desfelben Gaues konnte, nach Wahl 
des Verletzten oder des Verlegers, immer noch, ftatt im 
Rechtsgang Schlichtung zu finden, durch Yehdegang ent- 
fchieden werden. Erſt Sehr allmählich hat der innerlich erftar- 
kende und äußerlich erweiterte Staat diefe Überbleibjel der 
Rechte der urſprünglich ſouveränen Sippe befchränft, indem 
er zuerſt dem Verleger, Später auch dem Verletzten die Wahl 
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des Fehdegangs entzog, fich zuerjt auf Seite des Verletzten 
ftellte, wenn diefer die Buße ftatt der Yehde wählte, und den 
Berleger zwang, die Buße zu leiften, endlich aber beiden 
Parteien den Yehdegang verbot und den Verletzten nötigte, fich 
mit. der gerichtlich zugefprochenen Buße zu begnügen, den 
Berleger, diefe zu leiſten. Schon Karl der Große hat 
die Fehde ganz unterfagt: mit jo geringem Erfolg, daß 
nicht einmal fieben Jahrhunderte fpäter der ewige Land— 
friede von a. 1495 das Fehdeverbot durchzuführen ver- 
mocht bat. 

Wir werden fehen, wie der Staatögedanfe, im Zu- 
ſammenhang mit feiner inneren Erftarfung, allmählich aud) 
immer zahlreichere Bevölkerung, immer weiteren Landraum 
umfaßte: wie aus dem Sippeftaat, nun mehrere Sippen 
umfchließend, der Staat der (Horde zunächſt und) Ge- 
meinde, fo ward aus dem Gemeindeftaat, mehrere Ge- 
meinden umfchliegend, der Gauftant; aus dem Gau— 
ftaat, alle Gaue der Völkerſchaft umfchliegend, der Staat 
der Völkerſchaft; aus dem Staaten-Bund der Völker 
Ichaft, nun mehrere Völkerſchaften umfchliegend, der Staat 
des Bolfes (z.B. Alamannen); aus dieſem, nun duch 
Unterwerfung mehrere Völker umfchliegend, der Reichs— 
ftaat der Franken. 

Im Zufammenhang der Wechjelwirfung mit der 
Bereinung Eleinerer Verbände zu größeren Staatsgebilden 
und mit den Kämpfen der gewaltfamen Ausbreitung und 
der Wanderung fteht eine andere Ummandlung der Ver— 
foffung: die Könige, zur Zeit des Tacitus noch feltene 
Ausnahmen, verdrängen faft überall die früher weit häu- 
figeren Richter („Grafen“): denn einerfeits verlangten die 
größeren Verbände die fraftvollere und mehr zentrale Leitung 
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des Königtums und anderſeits verlangte das Heldenhafte, 
das dem Königtum eignete, Krieg, Eroberung und Macht 
d. 5. die BVereinung der Fleinen Verbände zu größeren 
Ganzen und unter dem Bann des Königs. 

Dies Königtum ſelbſt aber veränderte fehr ftark, 
wenn nicht völlig, feinen urfprünglichen Charakter, wenigfteng 
in denjenigen Staaten, welche in Gallien, Italien, Spanien, 
Afrika errichtet wurden und eine ftarfe römifche Bevöl— 
ferung umfchloffen: die Könige traten, durch Vertrag oder 
Eroberung, gegenüber diefen ihren römifchen Unterthanen in 
alle Hoheitsrechte der Imperatoren und übten fie, z. 8. 
in Verwaltung und Finanzweſen, durch die meift behaltenen 
römifchen Ämter. Unvermeidlich war das Trachten der 
Könige, diefe Rechte auch über ihre germanischen Unterthanen 
zu erftreden: nicht bloß Herrfchjucht führte dazu, auch 
die Erkenntnis der höheren Entwidelungsftufe des römifchen 
Staatsbegriffs, ja zum Teil — fo im Finanzweſen — 
die zwingende Notwendigkeit: man fonnte 3. B. die Grund- 
ftener von den germanischen Befizungen nicht entbehren. 
Eben deshalb, weil diefe Romanifierung des König- 
tums nicht bloß auf Gelüften der Herrfcher beruht, weil 
fie objektiv begründet ift, gelingt der Krone überall, nad) 
geringem Widerftand, diefer Sieg über die alte „Volks— 
freiheit”, welche ihre wichtigfte Waffe, die Volksverfamm- 
lung alten Stils, ſchon wegen der DBerteilung der ger- 
manifchen Siedler über viele Provinzen weiter Reiche, 
gerade zu der Zeit verliert, da die Krone die altbewährte 
Drganifation des römischen Abjolutismus, die Beamtungen, 
gewinnt: jene Romanifierung des Königtums war nur 
eine Seite der allgemeinen Romanifierung des 
Bolfes. Deshalb vollzog fie fi aud nur bei den 
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Völkern jenfeit des Nheines und der Alpen, d. 5. bei 
den werdenden Romanen: wicht, oder doch nur jehr wenig 
bei den Völkern, welche wicht in das römische Leben ein- 
traten; auch bei Goten und Franken reift fie erft nach der 
Niederlaffung unter den Römern: Stämme (wie Sachen, 
Friſen, Thüringen), die nicht oder nicht auf altrömifchen 
Boden wanderten (Alamannen, Baiern), entwidelten gar 
fein Königtum oder romanifierten doch das germanifche 
Königtum wicht: aber das Königtum der Franken, 
allmählich immer ftärfer romanifiert, zulett gar das Kaiſer— 
tum ernenend, unterwarf fie und zwang ihnen feinen Staat 
auf —: allerdings nur die Grundzüge der Berfaffung, 
ohne gar manches römische Element, das nur in „Neuftrien“ 
galt — und nur bis zum Zerfall des Karolingerreiches. 

Aus welchen Gründen gerade die Franken und fein 
anderer Stamm, 3. B. nicht die viel früher von Chriften- 
tum und römifcher Kultur berührten Goten, die Herrjchaft 
über die anderen Germanen gewannen, wird in der Ger 
ſchichtserzählung ſelbſt ausführlich erörtert werden. Hier 
genügt einftweilen, an die glänzende, Friegerifche und po— 
Litifche Begabung Chlodovechs (zum Teil auch feiner nächften 
Nachkommen) zu erinnern, welche zur Erreichung eines von der 
Zeitlage vorgezeichneten Zieles freilich auch mit. fühlfter Ge- 
wifjenlofigkeit jedes Mittel der Gewalt und Arglift ergriff: 
diefe Begabung und Sinnesart des Königtums ftellte aber 
nur, gefteigert und klar erfichtlich anf der Höhe des Thrones, 
die Vorzüge des ganzen Franfenvolfes dar, das an Beweg— 
lichkeit des Geiftes und an Nafchheit des Entfchluffes 
die vechtsrheinifchen Deutfchen weit übertraf — anderer 
Borzüge hier noch zu gejchweigen. Dazu kam die glüd- 
liche Lage Galliens, welche alle Vorteile römischer Kultur 
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mit der Leichtigkeit verband, aus Auftrafien ſich immer 
wieder zu verjüngen durch frifche Germanen der Vorkultur. 
Endlich, feit dem Übertritt Chlodovechs zum Katholicismus 
ftatt zum Arianismus — einer That von meltgefchicht- 
licher Bedeutung — das enge Bündnis mit dem Tatho- 
chen Epiffopat zunächſt in Gallien, dann, in ber Faro 
lingiſchen Zeit, gefteigert zum Bunde mit dem Papft, dem 
Oberhaupt der größten, ja der einzigen organifierten 
Macht jener Jahrhunderte. 

Diefes Königtum der Franken ward zuerft be 
droht, dann geftürzt durch die gleiche Kraft, durch welche es 
jeibjt die Bolfsfreiheit zuerft in den Hintergrund gedrängt, 
dann gebrochen hatte: durch den neuen Dienftadel, der, 
auf engem Zuſammenhang mit der Berfon und dem Palatium 
des Königs beruhend : auf Königsgefolgichaft, Königsamt, 
Königsland, den alten Volksadel erjegte und, dem König 
blind ergeben, vieles ohne, bald auch vieles gegen die 
Bolksgenofjen für die Krone ausrichtete und durchſetzte. 

Schon den Urenkeln des Merovingen Ehlodovech war 
diefer Dienftadel über das Haupt und die Krone ge— 
wachjen: bald beherrjchten die Führer diefes Adels in 
Auftrafien und in Neuſtrien Könige und Volk beider Reichs: 
teile: fie, wicht ihre Herrſcher, Kieferten fi Schlachten. 
Da bändigte der auftrafifche Hausmeier, der feinen neu» 
ftrifchen Nebenbuhler vernichtet Hatte, den Dienftadel beider 
Reichögruppen, zwang die feit der Schwäche der Mero— 
bingen von dem Frankenſtaat völlig gelöften entlegenen 
Provinzen zum Gehorfam zurüd, und alsbald ſchwang 
fich dies auſtraſiſche Gefchlecht felbft auf den durch fein 
Schwert geretteten und: gefehirmten Thron der Franken. 

Durch die Eroberung von faft ganz Italien, durd) 
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den Erwerb der Schutzgewalt auch über Rom vollendete 
Karl der Große die Herrſchaft ſeines Stammes über 
das chriſtliche Abendland: es war daher, nach der An— 
ſchauung der völlig in römiſchen Erinnerungen lebenden 
gelehrten Zeitgenoſſen, nur der Ausdruck des Thatſäch— 
lichen, daß Karl das weſtrömiſche Kaiſertum er— 
neute: freilich mit ſehr ſtark theokratiſcher Färbung 
und Stützung, welche dem alten Imperium ganz ge— 
fehlt hatte: dieſe theokratiſche Schutzvogtei über die 
Kirche war nur die letzte Konſequenz des engen Bünd— 
niſſes der Frankenkrone mit den rechtgläubigen Biſchöfen, 
welche, mit dem entſcheidungsvollen Übertritt Chlodo— 
vechs zum Katholicismus begründet, in der revolutio— 
nären Erhebung Pippins auf den Thron ſich zum innig— 
ften Bunde mit dem höchſten Bifchof, dem römischen, 
dem Haupt der Gefamtkirche, gefteigert hatte: gemein- 
fame Feinde, die Langobarden, gemeinfame Intereſſen 
in Deutjchland: politifche und Firchliche Zentrafifierung 
der zentrifugalen, halb oder ganz heidniſchen Stämme auf 
der rechten Seite des Aheines, das Bedürfnis gegenfeitiger 
Unterftügung Hatten den Papſt und die Frankenfürften auf 
das innigfte verfnüpft: nur der Segen der jest herrfchenden 
Religion konnte die Revolution Pippins legitimieren: heid- 
niſcher Ehrwürdigkeit hatte das Merovingenhaus die An— 
hänglichkeit der Franken zu verdanken gehabt: ſie wirkte 
noch lange, nachdem die Sprößlinge des Meergottes 
Schirmer der Heiligen geworden waren: nur die Weihe 
durch die chriſtliche Ehrwürdigkeit konnte die Karolinger 
über die Merovingen auch für den Glauben des Volkes 
erhöhen. Der Biſchof von Rom aber brauchte Schutz 
gegen die Langobarden, welche, auch nachdem ſie katholiſch 
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geworden, nicht aufhören konnten, bie ewige Stadt als 
Hauptjtadt ihres Reiches anzuftreben. Solchen Schutz 
fonnten nur die Franken gewähren, welche ihrerjeits Längft 
die Ausdehnung ihres Reiches auch nad) Süden als Ab- 
Ihluß ihrer Beherrſchung des Abendlandes ins Auge ge 
faßt Hatten. — Auch gegen den rechtmäßigen Landes- 
herrn des Bapftes, den Kaifer im fernen Byzanz, und 
deffen Erarchen zu Ravenna, gewährte die Macht der 
Franken ein jehr ermwünfchtes Gegengewicht: denn klar 
hatten die römischen Bifchöfe erfannt, wie wertvoll auch 
für die geiftliche Regierung der Gläubigen e8 war, daß 
feit dem Erlöfchen des weftlichen Kaifertums der legitime 
Landesherr fern in Byzanz refidierte und daß eine Reihe 
von PBäpften, durch Geift, Charakter, Klugheit, Mut her- 
vorragend, thatfächlich auch die weltliche Herrfchaft oder 
doch den entfcheidenden Einfluß in der Stadt und nächjten 
Umgebung gewonnen hatte. Gewiß nicht vom Papſt 
ging daher aus die Anregung zur Erneuung des weltlichen 
Raifertums, welche fehr leicht Rom zur dauernden Reſidenz 
Karls hätte erheben und hiemit jenen Anfängen weltlicher 
Herrfchaft des Bifchofs in der Stadt für immer ein Ende 
machen können. Vielmehr tauchte jene Idee zuerjt in 
den ganz in autiken Überlieferungen Yebenden Gelehrten- 
freifen Karls auf: der Papſt erkannte das ihm gewiß 
nicht erfreuliche Ereignis al8 unabwendbar : und meifterhaft 
bat er e8 verftanden, dem der Sache nad unverhinder- 
baren Schritt wenigftens in der Yorm eine Wendung 
zu geben, aus welcher Yahrhunderte hindurch feine Nach— 
folger wenigftens den Anfchein ableiten mochten, die Krone 
des MWeftreiches fei vom Papft dem deutjchen König als 
„Beneficium“ verliehen. 
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Das durch Unterwerfung der Langobarden, Sachen 
und durch Errichtung der Oſtmark gegen die Anaren 
noch gewaltig erweiterte Reich Karls brach bald nad 
feinem Tod auseinander: der Gegenfag der Kulturftufen 
und der Mangel gemeinfamer, zumal wirtfchaftlicher In— 
tereffen hat diefe Auflöfung viel mehr noch bewirkt ale 
der damals mehr unbewußt empfundene Gegenfas der 
Natimmalitäten —: obzwar auch diefer Gegenfag, zufammen- 
fallend mit ſehr verfchiedenen Stufen der Romanifierung, 
nicht ohne Einfluß darauf war, daß fortab als neue 
Staaten (oder Staatenkomplexe) gerade folgende drei Reiche 
ſich aus der Weltmonarchte Karls Löften, bald für. immer 
getrennt: das ganz vomanifierte Italien, das halb romani- 
fierte Frankreich, das nur jehr leife von römischer Kul—⸗ 
tur berührte Deutſchland. Die theofratifch gedachte 
Einheit all diefer Völker als „abendländifche Chriſtenheit“ 
erwies fich als zu theoretifch, Lehrhaft, abftrakt, das Band 
zufammenzuhalten, gegenüber den aus einander, manchmal 
auch wider einander ftrebenden Sutereffen der Völker: nur 
ganz kurze Zeit noch hielt fie die Einheit der Dimaftie 
und die Abwehr gemeinjfamer Feinde, der Normannen und 
Ungarn, beifanmen. 

Und nicht nur räumlich auseinander brach die 
Monarchie Karls, fie brah auch in fih zufammen 
in der Berfaffung und Nechtsgewalt: ſchon unter Karls 
nächſten Nachfolgern im Gefamtreich, ebenfo fpäter in den 
drei Staaten Deutfchland, Frankreich, Italien erlag die 
Krone nun zum zweitenmal dem Dienftabel wie. das erfte 
Mal zur Zeit der Schwäche der Merovingen: in dem 
meifterlojen Italien ſchwand, bis Dtto der Große das 
Fand in Perfonalunion mit der deutfchen Krone verband, 
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das Königtum zu bloßem Namen herab, manchmal war 
auch der Name erloſchen: in Frankreich erhoben ſich die 
großen Vaſallen, in Deutſchland die Stammherzoge ſo 
mãchtig über den Thron, daß einige Zeit Zerfall beider 
Länder in mehrere felbftändige Territorien zu drohen fchien. 

Die großartige zentripetale Bewegung unter den 
Germanen, welche feit den Tagen Cäfars, von der Über: 
vöfferung und deren Folgen getragen, immer umfafjendere 
Räume, immer weitere Kreife von Menfchen zum Staats- 
verband zuſammen gegriffen, von Gau zu Völkerfchaft, 
von Völkerſchaft zu Voll, von Boll zum vielvolfigen 
Reich den Staatsgedanken ausgedehnt und, gleichen Schrittes 
mit diefer Erweiterung des Staatsraumes, durch römischen 
Einfluß eine wichtige Berfehärfung der Staatsgewalt und 
Bermehrung der Staats; wede wie der Zwangsmittel 
md Eingriffsrechte des Staates bewirkt hatte: — diefe 
ſtaaterweiternde und ftaatverftärkende Bewegung hatte nach 
acht Sahrhunderten in Karls Kaiferreih den Scheitelpunft 
erreicht. 

Setzt hebt eine zgentrifugale Bewegung an: das große 
Keich wird von ihr gejprengt: die drei Staaten, in die 
es zerfällt, werden jehr ſcharf von weiterer Zerfpfitterung 
u Eleinere Territorien bedroht — Italien verliert in der 
That jede ftaatliche Einheit —: und die einheitliche Gewalt 
des Königtums wird wirklich durch die Lehnsariftofratie 
geiftlicher und weltlicher Fürſten aufgelöft. 

Dabei ergiebt fich aber der Unterfchied, daß in Deutjch- 
land das Königtum von der Mitte des 10. Jahrhunderts ab, 
trog der Fanım bezwingbaren Gegengewalten: Wahlprinzip, 
Lehenprinzip, Dynaftieenfänpfe, Stammesgegenfäte, Schwä- 
hung durch den Kampf mit dem Papft und mit Italien, dank 
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einer Reihe Fraftvoller Männer auf dem deutſchen Thron, 
diefe zentrifugalen Strömungen zu überwinden jcheint: 
unter Heinrich III. hat das Königtum obgefiegt und, 
mancher Einbußen unerachtet, hebt es fich nochmal ges 
waltig unter riedrih I.: aber mit dem Untergang ber 
Staufer fiegen unabwehrbar die auflöfenden Strebungen 
der Zandeshoheit: die Fürften werden thatfächlich, end- 
lich auch rechtlich ſouverän. 

Umgekehrt in Frankreich: gerade in der Zeit, da 
die dentfchen Heinrihe und Ottonen die zentrifugalen 
Strömungen in fcehweren Kämpfen bändigen, droht Franf- 
reich in fonveräne Seigneurieen und Herzogtümer ausein- 
anderzufallen: und gerade in der Zeit des Erliegeng 
der Zentralgewalt in Deutjchland bereitet Ludwig IX. 
den franzöfifchen Einheitsftaat vor, defjen ſchrankenloſe 
Zentralifation Ludwig XI. und Ludwig XIV. vollenden; 
Ietterer übt im Weftfälifchen Frieden großen Einfluß auf 
die Tortfchritte der deutſchen Landesherren zur Souve— 
ränität. 


Heil uns, daß eine vor- und rüdjchauende Einleitung 
beutfcher Gefchichte in umferen Tagen nicht mehr ge- 
nötigt ift, wie patriotifche Publiziften des 17. und des 
18. Jahrhunderts, die baldige Löſung des letzten Ein- 
heitsbandes unter den beutfchen Stämmen zu meisfagen, 
oder, wie die ber erften Hälfte unferes Sahrhunderts, 
einen ganz ungenügenden Erſatz für das aufgelöfte ehr- 
würdige Neich zu beklagen, fondern fich erfreuen darf 
einer mit früher nie erreichter Machtfülle über den Glied— 
ftaaten gewölbten Reichsgewalt. 

Zwei entgegengefegte Gefahren können an fich einem 
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in Stämme gegliederten Volke drohen: die Freiheit und 
Eigenart der Glieder kann durch allzu ſtarke Zentrali— 
ſation, oder die Exiſtenz und, den Nachbarn gegenüber, die 
Unabhängigkeit des ganzen Volkes kann durch allzu zügel- 
loſe Selbftherrlichkeit der Zeile gefährdet fein. 

Unfere Nationalgefchichte lehrt, daß die erftere Ge- 
fahr ung nie bedroht Hat: und unfer Nationalcharakter 
bürgt, daß fie uns nie bedrohen wird. 

Möge unfer junges Reich niemals ernfthaft bedroht 
werden von der zweiten Gefahr: der Überhebung ber 
Öfieder über das Ganzes zwei Iahrtaufende hindurch 
hat fie, in wechſelnden Geftalten, das Leben unferes Volkes 
gehemmt, oft fogar feinen Fortbeſtand in Frage geftellt. 


Königsberg, am 18. Januar 1882, 
dem 11. Jahrestag ber Kaiferproflamation zu Berfailles. 
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Erftes Kapitel. 


Die Germanen in Afien. 


1. Die Germanen in ihrem Verwandtſchaftsverhältnis zu 
den übrigen Ariern. 

Ältere Darftellungen der deutſchen Urgeichichte waren ge- 
nötigt, anzubeben von den fpärlichen und zweifeligen Angaben 
ſpäter griechifcher und römiſcher Schriftfteller über Namen ein- 
zelner Völker und deren von Nebel verjchleierte Site an ben 
nördlihen Meeren Europas. Uns aber wirft dermalen auf 
eine in Zeit und Raum viel weiter zurüdliegende Vorgejchichte 
diefer Völfergruppe wenigſtens einiges Licht die junge Wifjen- 
ihaft der vergleichenden Sprachforſchung, deren geficherte Er- 
gebniffe uns verftatten, über die Stellung ber Germanen in 
ber Völkerfamilie der Menjchheit und in der arifchen Kaffe, 
über ihre Herkunft aus einem anderen Erbteil und über bie 
von ihnen ſchon vor der Einwanderung in Europa erreichte 
Rulturftufe eine Reihe von wichtigen, inhaltichweren Sägen auf- 
zuftellen, nicht al8 Vermutungen, fondern als feſtſtehende Wahr- 
beiten. Allgemein anerfannt war fchon jeit geraumer Zeit, daß 
die Germanen mit den Indern und Perſern, ben Hellenen und 
dtalifern, den Kelten und den Lettoflaven ?) zufammen zu ber 


1) Außer Betracht mag bier bleiben bie nähere ober fernere Berwanbt- 
Ihaft anderer Völker: der Thrafer und Ilyrier, ber Ligurer, Etrusker 
und Iberer mit den Ariern. Bol. auh Anderfen, Studien zur Ber- 

1* 
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ariichen (indoseuropätjchen, kaukaſiſchen) Raſſe gehören : Sprache, 
Religion — ein gemeinfamer Lichtfult —, viele Züge ber 
Sitte und des Rechtes bewiefen, unerachtet nationaler Ver- 
ſchiedenheiten, ſchon früher folche Übereinftimmung, welche nicht 
auf zufällig gleichen Urfachen und nicht auf Entlehnung beruhen 
fonnte, vielmehr auf Urgemeinihaft, auf Verwandtichaft (und 
dann eintretende Vererbung) zurücgeführt werben mußte. 

Die vergleichende Sprachforſchung bat aber nunmehr eine 
gemein-arifche Urſprache erichloffen, aus welcher fich bie 
Bolksiprachen entwidelten: und fie hat, tiefer herabſteigend in 
jüngere Zeit, eine gemein-germanijcdhe Grundſprache auf- 
geftelit, aus welcher bie einzelnen Sprachzweige der germanijchen 
Stämme (oder Gruppen) erwuchſen: die gotiiche, die nord» 
germanifche, die alt-hochbeutfche, die alt⸗niederdeutſche. 

Geniale Unterjuchungen, mit faft weisſagendem Ahnungs- 
bli begonnen, mit umfaffendfter Gelehrſamkeit durchgeführt 
bis zur Vollendung, baben den Gedanken der Spracheinheit 
und der Sprachenjcheidung mit ftrenger Methode dazu ver- 
wertet, aus dem gemeinfamen Sprachſchatz der ariſchen Ur- 
iprache (und der germanijchen Grundſprache) denjenigen Kultur- 
grad feitzuftellen, welchen jämtliche Arier (und ſämtliche Ger- 
manen) vor ihrem Auseinanderwandern bereits erreicht hatten: 
und anderjeitS aus den Verjchievdenheiten der Benennungen von 
Stoffen, Geräten, Erfindungen bei den verjchievenen Völker⸗ 
familien der arifchen Rafje (und der germaniichen Familie) das 
Bekanntwerden jener Gegenftände erft nach der Trennung der 
ariichen Bölferfamilien (und der Zweige der germaniichen Fa- 
milie) von einander, vielfach auch die Entlehnung der Sachen 
jamt den Namen unter zwei Völkern ohne nähere Verwandt- 


gleihung der indogermau⸗ und finnifcheugrifehen Sprachen (Dorpat 1879). — 
v. Raumer, Über die Urverwanbtfchaft der femit. und inbo-euro- 
päiſchen Spraden (Frankfurt 1873). Aber ein Mißbrauch ber Sprade 
ift e8, wenn Backhaus ſchreibt: Die Germanen ein ſemitiſcher (!) 
Bolksftamm (Berlin 1879). — Dagegen wird das Armeniſche nunmehr 
für Indogermanifch erklärt; vgl. Müller, Die Stellung bes Armenifchen 
in ben inbogermanifchen Spraden (Wien 1878). 
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ſchaft, nur vermöge der Nachbarichaft oder des Verkehrs, dar- 
zuthun ?). 

Safob Grimm hat dann durch Entdeckung des Laut- 
verichiebungsgejeges „einen Prüfitein gefunden und eine Hilfe, 
wilde Etymologie zu bändigen“. 

Jene feſten Geſetze der Sprachengejtaltung gewähren fichere 
Entſcheidung in vielen Fällen, daß ariſche Urgemeinſchaft, 
in anderen ebenjo zweifelloje, dag Entlehnung vorliege. 
Endlich aber ijt in Würdigung zu behalten, daß ohne Ur- 
gemeinichaft und ohne Entlehnung in einfachen Zuftänden und 
zur Befriedigung dringendſter Bebürfniffe die gemeinjame 
Menſchennatur oft die Völker, verwandte und nicht verwandte, 
zu überrajchend übereinftimmenden Einrichtungen und Erfinduns 
gen, völlig unabhängig von einander, geführt hat: bie Sitte, bie 
Zoten in der Erde zu bergen, einzeln oder gemeinjam, oder fie 
zu verbrennen, ihnen Waffen, Gerät, Schmud, Haustiere, 
Diener, Genofjen für das jenjeitige Leben mitzugeben, ift 
von jehr vielen Völkern ohne jeden Zufammenhang ganz 
gleichmäßig ausgebildet worden vermöge des gleichen äußeren 
Notzwanged® und der gleichen menjchlihen Anlage des Ge— 
mütes, des Neligionstriebes, der Phantafie. Auch die fogen. 
„Pfahlbauten“ finden fich bei Völkern der verjchtedenjten 
Raſſen, in vier Erbteilen, ohne Entlehnung, durch das ges 
meinjame Bedürfnis, veranlagt durch den gemeinjamen Injtinkt, 
erfunden. 


1) Kuhn, Zur älteften Gefchichte der indogermaniſchen Völker (Berlin 
1845) und in Webers Indifhen Studien I. — „Die Spracvergleihung 
und die Urgefhichte der indogerm. Völker”, Zeitfchrift für vergleichende 
Sprachwiſſenſch. IV. — Spiegel, „Über die iraniſche Stammverfafjung“, 
Abhandl. der Münchener Akad. 1855. — Juſti, „Die Indogermanen”, 
Raumers hiſtor. Tafhenbudh 1862. — Adermann, Die Indogermanen 
(Leipzig 1870). — Pictet, Les origines indo-europeennes (2. Aufl., 
Baris 1877). — Bott, „Indogerman. Spradftamm“, Encyllopädie von 
Erſch und Gruber, II. Sett., Bd. XVII. — Fid, Die ehemalige Sprad- 
einheit ber Inbogermanen Europas (Göttingen 1873). — Bergleihendes 
Wörterbuch der indo-german. Sprachen II (3. Aufl. Göttingen 1874). 
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2. Gemeinfame Heimat. 

Über den Teil von Aften, welchen die vereinigten Indo— 
germanen vor ihrer Trennung bewohnten, find nur Vermutungen 
möglich. 

Man nimmt ein Hochland in Mittelafien (etiva Baktrien) 
öftlich vom Kafpiichen Meer, al8 jene Heimat an: den Ozean 
berübrte fie nicht, denn für die Bezeichnungen des Meeres !) 
fehlt e8 an gemeinfamen Wurzeln. Die Anfänge der Schiff. 
fahrt zu erlernen gab Gelegenheit der Oxus oder Amur, ber 
damals noch in das Kaſpiſche Meer, nicht in den Aralſee, 
mündete und fo den weiter öftlih Wohnenden den Weftweg 
nad) Europa wies. 

Neben der Viehzucht und Jagd muß der Aderbau, d. 5. 
wenigftend die Gewinnung einiger (unten erwähnter) Frucht» 
arten möglich gewejen fein: diefe, ſowie die gemeinjam be— 
nannten Haus- und Herbentiere, entiprechen den nörblichen, 
nicht den beißen Ländern Afiens. 

Die dem Sanfkrit entfprechende Bezeichnung für „Winter ‘, 
„hima“, fehlt nur den Germanen, dagegen fcheinen die für 
„Schnee, „Kälte” und „Eis“ gemein ariſch ?). 

Endlih fehlen ven fpäter nach Nordweſten abgezogenen 
Teilen der Familie eigene Namen für die gewaltigiten Raub- 
tiere des Südens ?): Löwe und Tiger; nur für Bär und Wolf 
finden fich gemeinfame Wurzeln *). 

Unter diefen Erwägungen wird man das Land zwijchen dem 


1) Nur die Germanen, Slaven, Litthauer, Kelten und Stalifer haben 
bie dem germanifchen mari, marja entfprechenben Bezeichnungen, nicht bie 
Helfenen: Pietet, Les origines indo-europeennes (I, Paris 1859; II, 
1863; I, 110) nimmt gleihwohl wegen fanftr. mira gemeinfame Bezeich- 
nung an: jene® gemeinfam befannt geworbene „Meer“ foll der Aralfee 
gemwefen fein. 

2) Pictet I, 88—98. 

3) Pauli, Die Benennung des Löwen bei ben Indogermanen (Mün- 
hen 1872). 

4) „Bera“ in allen germanifchen Sprachen; vgl. griedh. gre = Une, 
lat. fer-us, fer-a, „volfa“; ſanſtr. vrka; zend. vehrka; litthauiſch 
vilka-s; tirchenſi. vluku; fat.: lupu-s; griech. Auxo-s. 
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33. und 38. Breitegrad als die Urheimat ver Arier ausfprechen 
dürfen; es bat ein gemüßigtes Klima, bietet reichen Wechjel 
von Gebirgen und Ebenen. Hier fand man mancherlei Erze; 
bier wuch8 unjer Getreide wild; Bier war die Heimat unjerer 
wichtigjten Haustiere, vor allem des Rindes ). Die Kuh jpielt 
aber wie in ber Wirtichaft, jo in der Mythologie aller Arier, 
auch der Germanen in Europa noch, eine wichtige Rolle ?). 

Das Urvolf nannte fich ſelbſt Arter, Arja d. h. die „, Herren‘, 
die „Edlen“, im Gegenjag zu den anbersiprachigen Semiten 
im Weiten und den Turaniern im Norden. Die Gruppierung 
der Völker in jener Heimat mag man fich in folgender Weije 
annähernd richtig vorjtellen, wenn man auch aus der Rich 
tung der jpäteren Wanderungen auf die urjprünglichen Site 
nicht ſicher fchließen kann: 


Norden. 
Slaven. 
* CAS (Perfer. ) It Anier. 
Gecwo 
s * 
58 2 
FRE: 5 
Italip NL 
er, i W 
Griechen, „er 
Süden. 


Dem entipricht die Verwandtfchaft der Sprachen unter einander: 
das Slavijche, den germantihen Sprachen am näcjten, Bat 
auf der anderen Seite, von Oſten ber, Perfiiches aufgenommen, 
defjen Einfluß man fogar bis zu den öftlichften Germanen, ben 
Goten, verfolgen will. Ferner vermittelt zwijchen dem Djt- 


1) Arnold, Deutſche Urzeit (Gotha 1879), S. 10. 
2) de Gubernatis, Die Tiere in der inbogermanifchen Mythologie, 
beutfh burh Hartmann I, II (Leipzig 1873). 
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arischen (Indisch Perfiich) und den übrigen weftariichen Sprachen 
das Griechiiche: zwiſchen griechiich und nordeuropäiſch das Ita- 
Yifche: zwifchen Staliih und Germano-Letto-Slavifh das Kel- 
tiſche; alfo Indiſch-⸗Perſiſch — Griechiſch — Italiſch — Kel- 
tiſch — Germano⸗Letto⸗Slaviſch ?). 

Aus ſolcher Gruppierung würde es ſich dann auch unge— 
zwungen erklären, daß nur die Gräco⸗Italiker in ſüdweſtlicher 
Richtung über Kleinaſien nach Griechenland und Italien ger 
langten, während Kelten, Germanen und Slaven auf nord» 
wejtlichen Wegen in das norböjtlihe Europa einwanderten. 
Am längſten waren in Afien Inder und Perſer beifammen ge- 
blieben: man nennt diefe beiden zujammen Dft-Arier, da- 
gegen Gräco-Staliker, Kelten, Germanen, Letto-Slaven zufammen 
Wejt-Arier; erjt geraume Zeit, nachdem dieſe abgezogen waren, 
trennten fich Inder und Perjer, nach Süden und Oſten aus- 
einanderwandernd. Und längere Zeit als die Weft- Arier ver- 
harrten die DOft-Arier in dem alten, allen Ariern urjprünglich 
gemeinfamen unjeßhaften Hirtenleben; manche Wörter, 3. B. 
für die Taube, find nur dem Zend und Sanifrit, andere, jo 
Lein (linum, Advov) nur den Weft-Ariern gemein. Häufig er- 
hält eine gemein-ariiche Wurzel verſchiedene Bedeutung bei Oſt⸗ 
und Weit-Artern; jo wird für „Bodenritzen“, d. h. Pflügen 
(ag6w, aro, arjan, aran), für Pflug und Egge in den euro» 
päiſchen Sprachen ein anderes Wort gebraucht als in ven 
beiden afiatijchen. 

Die der Urgefchichte noch fremde Liquiba |, kurz vor der 
Trennung erworben, begegnet viel feltener in den afiatijchen, 
ihon häufiger in den griechiichen, noch geläufiger in ben 
übrigen europätichen Sprachen der Arier. 

Eine engere Öruppe bilden dann 1) Gräco-Italifch, 2) Kel- 
tiſch, Germaniſch, Letto-Stavifch (gemeinfam: Affe, Apfel, Berg, 
Thal, Sommer), endlich die engſte: 3) Germano-Letto-Slavifch. 
(Das Keltiiche jteht dem Latein näher al8 das Germanijche.) 


1) Babfh, Die alten Germanen in ber Univerfalgefehichte und ihre 
Eigenart (Wien 1880). 
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Am längſten find unter den Weft-Ariern Germanen und Letto» 
Slaven beilammen geblieben. 


3. Gemeinfchaftliche Kulturftufe der Arier vor ihrem 
Auseinanderwandern. 

Die durh die Sprachvergleihung eriwiejene Gleichmäßig— 
feit ) im allgemeinen jchließt WVerfchiedenheiten im einzelnen 
nicht aus, welche teil in den nationalen Charakteren und 
Anlagen, teil® in Unterichteden der Bodenbeichaffenheit und 
Landichaften begründet find: die großen, ſchiffbaren Strömen 
näher Wohnenden werden Schiffahrt früher, reicher entwidelt 
haben: die Wirtichaft der Gebirgäbewohner und die der 
weiten, zu Viehzucht ladenden Ebenen wird verichieven ge— 
wejen jein. 

Endlich aber lag das Schwankende in dem Bilde, welches 
wir gewinnen können, in den Zuftänden felbjt: in dem Über- 
gang reich und edel begabter Völker in die Anfänge einer ein- 
fahen Vorkultur, jo 3. B. aus dem reinen Nomadentum, 
welches nur von Viehzucht und Jagd lebte, zu den Anfängen 
eines freilich noch fehr extenfiven, ſehr wenig intenfiven Ader- 
baus, der nicht ſchon jeßhaft, der nur erjt im Umherziehen 
betrieben wurde. 

Dies jcheint das Nichtige zwijchen zwei Extremen: bie eine 
Anficht will Tediglich fchweifende Hirten und Jäger ?), die an- 
dere 3) ſchon ſeßhafte Aderbauer in den Ariern finden. Seß— 
bafter Aderbau im Sinne der Unveränderlichfeit ver Site ift mit 
der ſpäteren Beweglichkeit, der offenbar alten Gewöhnung und 
Neigung, die Sie zu wechjeln, nicht zu vereinbaren: man müßte 
jonjt in Europa in der Zeit bis auf Cäſar Rüdfall in Zu- 


1) J. Grimm, Gefhichte der deutfchen Sprade I, 2 (2. Ausg. 
Berlin 1853). — Zacher, „Germanien“, in ber Eneyklopädie von Erich 
und Gruber, Sektion I, Bd. 61. — Laſſen, Indiſche Altertimer. — 
Pictet, Les origines indo-europeennes I. — Hehn, Haustiere und 
Kulturpflanzen (2. Aufl. Berlin 1874). — Zimmer, Altindifches Leben 
(Berlin 1879). | 

2) Laveleye, De la propriet& originaire, p. 62. 

3) Waitz a. a. O. I, 36. 
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ftände annehmen, die in Aſien bereit3 überwunden waren. 
Nach jenem ob zwar noch nicht jeßhaften Aderbau hatten immer- 
bin die Arier ‚, Pflüger‘) im Gegenjaß zu bloßen Hirten und 
Jägern beißen mögen: anderſeits beweilen die früh aufgeftell- 
ten Monatsnamen ?) jchwerlihd ſeßhaften Aderbau, nur 
eben regelmäßig betriebenen Aderbau unter einem gleichen 
Himmelsftrih, was Sitveränderungen nicht ausichliegt ?). Ge— 
meinfam find die Bezeichnungen für die meijten Verwandten 4) 
und die Verſchwägerung bis zum zweiten Grab 5). Gemein- 
fam find die Wurzeln für Herde und melfen, Pferd °), Nind 
— in drei Ausdrüden, die Haupternährerin, die Kuh, gab 
fogar den Namen für Abgrenzung des Weidegebietes 7) —, Hund 
(hunds), Schwein (svein), Schaf *), Geiß (gaits), Maus (nur 
im Keltiichen und Litthauiſchen fehlend), Gans, Ente; Müde, 
Floh und Wurm haben die Wanderung begleitet. Gemeinſam 
find die Wurzeln für einige Sruchtarten: Weizen, Spelt, Gerfte; 
für pflügen, mahlen, brauen (ein künſtlich bereitetes Getränf, 
Diet, aber nicht Wein, war beliebt); für Hanf, Flache, Wolle; 


1) Wenn Mar Müllers Etymologie zu halten (f. aber oben ©. 7). 

2) Weinhold, Über die beutfche Jahrteilung, ©. 12. 

3) Mehr als regelmäßigen feßhaften Aderbau fcheinen doch auch bie 
Angaben bei Kuhn und Pictet I, 323 u. II, 101 nicht zu beweifen; 
richtig wohl 3. Grimm, Gefchichte der Deutfchen, Spr. I, ©. 22: „fie 
hingen überwiegend bem Hirtenleben an”; bie Benennung bes himm- 
lifhen Pfluggeräte® ©. 69 kann doch nur Aderbau, nicht ſeßhaften 
Aderbau, darthun. 

4) 3. B. Großmutter (got. avö), Bater (fadar), Sippe, Ehemann, 
Mann (aba), Witwe, Sohn, Tochter (dauhtar), Bruder (brothar), 
Schwefter, Schwäher; — Deede, Die deutſchen Verwandtſchaftsnamen 
(Weimar 1870). 

5) Über die Körperteile f. Bauli, Die Benennung ber Körperteile 
bei den Inbogermanen (Berlin 1868). 

6) Gotiſch aihvus, lateiniſch equus. 

7) Sanffr. gavya, griedh. yai«, got. gavi, Gau; be&ubernatis, 
Die Tiere (oben ©. 7). 

8) Got. avi, lat. ovis. 
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für weben; für das Salz !), für wenige Metalle ?), Erz ober 
Eifen ?); dagegen nicht für Gold, Silber, nicht für den aus 
Eijen bereiteten Stahl, für Kupfer, Zinn, Blei: woraus aber na» 
türlich nicht folgt, daß Gold, Silber und die Bereitung von 
Bronze (aus Kupfer und Zinn) ven Ariern unbekannt gewejen. 
Gemeinſam find die Namen für einige Grundbegriffe ver häus— 
lichen Niederlaſſung: Haus (gards), Hof, Burg (baurgs), dann 
für einige Geräte, wie Joch *): man jochte aljo Rinder, wenn 
nicht vor dem Pflug (— denn die Bezeichnungen für den Pflug 
weichen weit ab: e8 gab aljo vor der Trennung fein einheit- 
liche8 der „Erdritzung“ dienendes Werkzeug —), doch vor dem 
gemeinjam benannten Wagen mit „Rad“ und „Achſe“, auf wel- 
chem der Nomade Weib, Kinder und Fahrnis mit fich führt, 
für Boot 5): Ruder, für einzelne Arten der Schug- und Truß- 
waffen: Bogen, Pfeile, und für manche Geräte, wie: Beil, 
Hammer, Säge, Bohrer. 

Das Material für Gefäße, Gerät und Waffen war manch. 
faltig: Stein, Holz (Geſchirre auch von Thon), Bronze (Erz): 
aber auch ſchon Eijen; die lange Zeit berrichende, namentlich 


1) Hehn, Das Salz. 


2) nhb. Erz Gold Silber Eiſen. 
griech. yuAxös Xovoös oyüpıov oid'ngos. 
lat. aes aurum argentum ferrum. 
iriſch. umha or airgjod jaran. 
litth. waras auksas sidabras gelezis. 
flav. bron zlato srebro sheljezo. 
got. ris gulth silubr eisarn. 
ahd. es kold silapar isarn. 
agl. är gold seolfor isern. 
altn. eir gull silfr iarn. 


„Erz und Gold, aes und aurum (= ausum), erz und eifen (ais und eisarn) 
wechſeln ihre Namen”; 3. Grimm, Gefchichte der deutſchen Sprache, 
©. 9. Bol. aber au Pictet I, 220. 

3) ©ot. aiz, lat. aes (bagegen nicht dies Wort, got. eisarn). 

4) Sanfte. yuga, griech. Suyo's, latein. jugum, ahd. joh, auch felt. 
und flav. 

5) Sanjfr. näu, gried. vads, lat. navis, altir. noe, poln. nawa, 
abd. nawa, munbartl. heute noh „Naue”. 
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von den Sfandinaviern ftarr feitgehaltene Scheidung ber Zeiten 
oder Völker in Stein-, Bronze- und Eifenzeit ift dermalen als 
für immer überwunden !) anzujehen; man unterjcheidet vielmehr 
richtig nur Steinzeit einerjeitd, Metallzeit anderfeits; in 
letzterer kommt nicht Bronze (Erz) immer und überall vor 
Eijen, jondern Eijen begegnet gleichzeitig mit, ja jogar manch. 
mal vor Bronze; von jeher jchien ung die Annahme unnatür- 
lich, daß ein durch Fünftliche Miſchung berzuftellendes Material 
früher gebraucht werben jollte als das in der Natur häufig 
vorfindbare Eijen. Die Arier kamen bereits mit Metallwaffen 
und Metallgerät nach Europa; vielleicht haben fie hier zuerft 
Eifen und Bronze eingeführt, jo daß die vor-ariiche Be— 
pölferung nur Stein, Holz, Knochen, Geweihe, Zähne und 
Gräten als Material brauchte. 

Gemeinjam find die Benennungen der Grundzahlen (got. 
ains, tvai, thrija, fidvör, fimf, niun, taihun, ainlif, tvalif ?), 
und die Einteilungen des Jahres nah Mondfriften. Dagegen 
laufen die Bezeichnungen für die Jahreszeiten auseinander °). Auch 
der Gejamtname für die Götter und ſogar die Namen ein» 
zelner Götter ftimmen überein; — felbjt bei räumlich jehr weit 
entlegenen Zeilen der Familie. Die Übereinftimmung zeigt 
fih nicht nur in den Grundlagen der religidien Gefammt- 
anjchauungen, auch in zahlreichen Cinzelzügen. 

Die Götterbreiheit: Zeus, Hephaijtos, Ares, 

Jupiter, Vulkanus, Mars, 
Wotan, Donar, Ziu, 
fehrt auch bei Kelten und Slaven wieder. Abweichungen find 


1) Beſonders durch das Berbienft Lindenfhmits, bes Direktors 
bes Zentralmujeums zu Mainz, ber feine zahlreichen Einzelarbeiten, ab— 
gefehen von dem älteren Werk „Die Altertiimer unferer heidniſchen Bor- 
zeit“, zufammengefchloffen Kat in dem „Handbuch ber beutfchen Alter- 
tumsfunde I, 1 Graunſchweig 1880). 

2) Bott, Die Sprachverfhiedenheit in Europa in den Zahlwörtern 
(Halle 1868). 

3) Für „Sommer“ und „Herbſt“ eingeräumt von Pictet I, 103f., 
aber auch „Frühling“ („Lenz“) und „Winter“ ftimmen nicht zu ben 
fonftigen Bezeihnungen. 


——, 
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ih auch Häufig: fo fehlen (faft) Pofeivon- Neptun, Hades- 
bluto (als Diann) den Germanen; fo führt bei Griechen 
md Stafttern Der oberfte Gott den Donner, nicht der dem 
Donar entiprechende Hephaiftos-Vulcan; jo bat Herakles- 
Yertule8 manche Züge des Donar. 
Sedo ) einen urfprünglihen Monotheismus. anzunehmen, 
der exit ipäter polptheiftiich getrübt worden ſei, würde ben 
Belegen der Neligionsentwidelung widerftreiten und wird durch 
die angeführten Gründe feineswegs geftügt: denn fanffr. diva, 
grieh. eos, lat. deus, altirl. dia, litth. devas (dafür 
deutich das abjtehende, noch unerflärte „Gott“) muß feines- 
wege als ein nur im Singular zu denkendes angenommen 
werben. 

Die Rehtsverfaffung ?) rubte auf dem Verband ber 
Sippe, der Redhtsfriede erftredte fih nur auf die Sippe- 
genofjen; das Haupt der Sippe übte, dem Sipperat ober 
Sippegericht vorfigend, Gerichtögewalt im Yamilien-, Ver⸗ 
mögens- und joztal gefärbten Strafrecht, in welchem als Be— 
weismittel auch Gottesurteile gebraucht wurden: indiſche und 
germaniiche Formen derſelben jtimmen auf das genauefte 
überein; auch bei den Hellenen findet fich überrajchend Gleiches. 
Aber ſchwerlich wird vergleichende Sprachforſchung noch ge- 
nauere Auskunft ergründen über gemein-arifches Recht und über 
die Anfänge bejonderer Rechtsbildung der Germanen. 

Die außerordentliche geiftige Begabung ver edeln Arier 


1) Mit Selling und auch no Arnold a.a.D. — ©. Asmus, 
Die indogermanifhe Religion I, II (Halle 1878). — v. Specht, Das 
Feftland Afien - Europa und feine Völkerſtämme, deren Verbreitung und 
der Gang ihrer Kulturentwidelung, mit bejonderer Berüdfihtigung ber 
religiöfen Ideen (Wien 1879). 

2) Zimmer, Altindifches Leben (Berlin 1879). — Bernböft, 
„Über die Grundlagen ber NRechtsentwidelung bei ben inbogermanifchen 
Völkern“, Zeitfchr. für vergleichende Rechtswiſſenſchaft II, 1879. — 
Jolly, „Über die Syſtematik des inbifchen Rechts“, ebb. III, 1880. — 
Derjelbe, „Das Indifche Schuldrecht”, Sit.-Ber. der Münchener Atab. 
1877. — ». Schlagintweit, Die Gottesurteile ber Indier (München 
1866). 
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jpiegelt fich in der Zahl von Ausdrücken für Thätigkeiten des 
Geiftes und Bewegungen bes Seelenlebens !), welche allen Ariern 
gemein, aljo jchon jehr früh in feinen Unterjcheibungen aus- 
gebildet waren: dahin gehören vor allem die Bezeichnungen 
für Menjh und Mann: der Menih (Mann) wird mit tiefer 
Sprachweisheit als das „denkende“, „erinnernde“ Wejen be- 
zeichnet: unſere höchſtgeſtiegene Forſchung findet heute noch in 
dem Zeitſinn, in dem willkürlichen Sich-erinnern den letzten 
Unterſchied von Menſch und Tier. Manu, „der Denkende“, iſt 
den Indern, Mannus den Germanen der erſte Menſch (oder 
Inder oder Germane); davon iſt mennisc, Menſch, nur der 
adjektiviiche Umlaut: im Griechiichen und Lateiniichen, im Sinn 
von „Erinnern, „Ermahnen‘ erhalten (ubvw, ueuove, 
moneo, memini). 


4. Die Kulturftufe der Germanen im befonderen vor und 
bei der Einwanderung in Europa. 
Unvergleichlich zahlreicher find die Wörter und Dinge, welche 
ben jämtlichen Zweigen der Germanen bereit gemein waren: 
vermöge ihrer innigeren Verwandtſchaft unter einander, ber 
mebr unmittelbaren Nachbarichaft, der längeren Dauer ihres 
Nebeneinanderwohneng oder Miteinanderwanderng ſchon in Ajien, 
vermöge des Zujammenverbleibens, auch nachdem Inder und 
Perjer nach Oſten, Griechen, Stalifer und Kelten nah Weften 
abgezogen waren, vermöge der anfangs wenigftens noch ge- 
meinjam begonnenen allmählichen Wanderung nad Nordweften 
zu; obzwar fie auf diefer Wanderung freilich bald (und zum 
Zeil für immer) getrennt wurden, indem bie einen rajcher vor⸗ 
wärts drängten (oder gebrängt wurden), die anderen langſamer 
zogen, öfter rafteten, fo daß bald faft jever Zufammenbang 
zwilchen den wejtlichiten Vorpoften und den öftlichiten Nachzüglern 
verloren ging, und ſtarke Maffen ungermanifcher Zunge (Finnen) 
fih jchon in Afien, dann in Europa, zwijchen fie drängten. 


1) Und bie vielfadh zugrunde liegenden finnlichen Wahrnehmungen, 
vgl. Bechtel, Die Bezeichnungen ber finnlihen Wahrnehmungen in ben 
indbogerm. Sprachen (Weimar 1879). 
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Gleichwohl zeigt die germaniſche Grundſprache, daß, weit 
über jene wenigen gemeinjamen Befigtümer des Wort- und 
Rulturfhages aller Arier hinaus, eine fehr große Zahl von 
Naturproduften noch in Gemeinſchaft bezeichnet, eine vergleichg- 
weije viel beveutendere Menge von Waffen, Geräten, Fertig. 
feiten, Einrichtungen, Bethätigungen höherer Kultur noch in 
Gemeinſchaft bergeftellt, erfunden, errichtet worden waren. 

Dabei zieht die Beobachtung an, wie das germanifche 
Grundwort in den verſchiedenen Sprachen verjchievene, oft nicht 
ganz leicht auf die gemeinſame Vorſtellung zurüdzuführende Be- 
deutungen trägt: meiſtens fteht in jolchen Fällen das Gotijche 
am weiteften ab von dem Deutjchen, oft das Nordiſche in der 
Mitte ’). 


1) Die Germanen benannten mit gemeinfamen Namen vor ihrer 
Trennung das Korn (kaurns), den Weizen (hvaitais), bie Gerfte (baris), 
ben Teig (daigs), das Treten (Drehen trudan, auch feltern?). Man 
barf zwar nicht die Beweife für gemein-arifhen Aderbau (in rohen An- 
fängen) damit wiberlegen, baß bie in ben arifhen Sprachen überein- 
fiimmend genannten Getreibearten in Weftafien wildwachſend vorlamen, 
oder baf bie Geräte des Aderbaues im Inbifchen einen unbeftimmteren, 
manchmal abweihenden Sinn haben, 3. B. fanffr. agras, lat. ager, 
beutfch Ader bebeutet Mark, aritram, aratrum, nicht Pflug, fonbern 
Schiff oder Ruder. Jedoch in Aften, während ber Einwanderung nad 
Europa und auch noch im ihrer neuen europäifhen Heimat waren nicht 
Aderbau, fondern Viehzucht und Jagd bie Grundlagen ihres wirtfchaft- 
fihen Lebens gemwefen; nur im Vorüberwandern gleihfam hatte man mit 
höchſt ertenfivem, aber wenig intenfivem Aderbau gefät unb geerntet; 
ohne Bedauern verließ man nad Erfhöpfung der Jagd- und Weidegründe 
wieber den Boden, auf melden nur wenig Fleiß war verwendet worben. 
(Dahn, Die Germanen vor ber fogen. Bölterwanberung, Baufteine 
[Berlin I, 1879.])) Daher die viel größere Zahl ber gemein-germanifchen 
Wörter, welche fih auf Viehzucht oder Jagd beziehen: die Herbe, das 
Bieh (faihu), das Joch, Ochs (auhsn), Fohlen, Taube (dubo), Milch (mi- 
luks), Widder, Lamm, das unfruchtbare Tier. Schon vor ihrer Trennung 
fannten unb nannten alle Germanen gemeinfam Silber (siluvr) und 
Gold (gulths). Und mie die Ausbrüde fir Krankheit, Siehtum, Fieber, 
Zaubheit, Stummbeit, Blindheit, die Wunde, fo find Salbe, Arznei, 
(Zauber), Gifttrumf, Arzt, gemein-germanifch. 
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Zweites Kapitel. 
Die Einwandernng nad Europa. 


1. Art der Einwanderung. 


Der Urjachen, welche die frühe Trennung und bie jpätere 
Wanderung der einzelnen Völker bewirkten, mag es mancherlei 
gegeben haben. 

Bor allem iſt daran feitzubalten, daß auch jchon in Ajien 
wenigftens innerhalb eines jehr weiten von dem Cinzelvolf in 
Anfpruch genommenen Gebietes häufiges Wechjeln der Wohn- 
fige nach Erſchöpfung oder doch Schwächung der Jagd» oder 
Weidegründe Regel gewejen war. So wurde e8 denn auch 
nicht als abjolute Neuerung empfunden, nicht als der Beginn 
einer Auswanderung nach beſtimmtem Ziel des Zuges, als 
jene Bewegung nad Weſten anbob, welche dann fpäter immer 
mebr in der gleichen Nichtung verfolgt wurde, weil verfolgt 
werden mußte. Nicht ein bejtimmter Beichluß der Aus» 
wanderung wurde gefaßt, nicht „Ju s⸗“ wanderung überhaupt 
gewollt: jondern dem früheren Umberwandern im Kreije wurde 
allmählich ein Ziel gejegt und eine Zugrichtung nach Welten 
. notwendig, feit der Drud anderer Völker von Oſten ber zuerft 
das Wandern gen Often, jpäter auch das Verweilen, d. b. das 
Umberwandern in den früheren Herrichaftsgebieten, immer 
ichwieriger, gefahr- und fampfreicher geftaltete. So mögen tu— 
ranifche Völker auf die Slaven, dieſe auf die Oft-, dieſe 
auf die Weftgermanen gebrüdt Haben. 

Und nicht vergefjen dürfen wir, daß der Entichluß, zu 
weichen und zu wanken, nicht ſchwer fiel; nicht mit Opfern von 
Arbeit urbar gemachte Adergründe, nicht wertvolle in den 
Boden gemauerte Häufer galt e8 preiszugeben: nur oberflächlich 
bepflügte Felder räumte man, und das leichte Holzhaus oder 
Leinwandzelt Bob man unjchwer auf den Wagen, fand man 
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wirklich die Laft des Mitfahrens geringer als die Mühe der 
Wiederberitellung. 

Mehr auf jolhen Drud anderer Völfer als auf lÜber- 
völferung find jene Wanderungen aus Aſien gegen Weiten zu- 
rüczuführen; die Urjachen, welche zu raſcher, ftarfer Zunahme 
der Bevölferung führen mußten, traten — unjeres Wiffeng 
wenigſtens — erjt in Europa ein. 

Der Beginn der allmähliden Wanderung nach Weiten ift 
vielleicht noch von Germanen und Slaven gemeinfam vollzogen 
worden. Denn jedesfalls® haben noch Iahrhunderte nach dem 
Wejtabmarjch der Kelten Germanen und Slaven ungetrennt 
als Nachbarn beiiammen gewohnt: obzwar doch wohl nicht als 
unvermijchte Einheit, jondern als zwei immer deutlich unter- 
ſcheidbare Hälften eines Volksganzen. Dieſe Zufammengehörig- 
feit iſt allerdings jo eng, daß fich ein befonderer germanijch- 
ſlaviſcher Sprachſchatz unterſcheiden läßt, welchem zahlreiche 
und wichtige Kulturwörter angehören: jo Saat, Obft(?), Weizen 
und Roggen. Außer Milch und Miet begegnet als Getränf 
Bier. Die Schutwaffen werben zum „Panzer“ ausgebildet, 
vom „Helm“ gekrönt. Indefjen hat man!) wohl aus dieſen 
Slaven und Germanen gemeinfamen Wörtern zu gewagte 
Schlüffe auf gemeinfame Gejchichte gezogen. ‚,Obft‘ und „ Saat‘ 
genügen doch nicht, zu beweilen, daß jetzt erjt, d. 5. ſeit der 
engeren Berbindung von Slaven und Germanen, „ein eigent- 
licher Aderbau begonnen habe‘. , Schuhe‘ haben wohl auch 
Sräfo-Italifer und Kelten Schon mit auf die Wanderung ge- 
nommen. Das „Volk“ iſt damals durchaus noch nicht eine 
politifhe Einheit geworben; die Anfänge des Handels und 
Gold, Silber, (Seide?) ald Waren find feineswegs erjt in diefer 
Zeit ihrer Iſolierung den Germano-Slaven befannt geworden. 

Abzulehnen iſt namentlich der Schluß aus den beiden 
Gruppen gemeinjamen Worten: Not, Mühe, Angſt, Sorge, 
Leid, Harm, Schande, Liſt, Hohn, Lüge, Haß, Streit, daß alio 
diefe Vorftellungen vorher in dem „toylliichen Zuſtand“ des 


1) Arnold, Deutfdhe Urzeit I, 15f. 
Dahn, Deutſche Geſchichte I. 2 
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gemein-arifchen Lebens unbelannt gewejen, und erft unter dem 
„punfeln Schatten der flavo-germanijchen Periode“ entftanden 
wären, welche zumal die Eindrüde „einer langen und fchweren 
Wanderung durch die Wüſte“ jpiegeln follten. Jene Em- 
pfindungen haben in der „tohlliichen  ariichen Zeit gewiß 
nicht gefehlt: fie find nur mit minder feinen Unterjcheidungen, 
entiprechend einfacheren, aber deshalb nicht glücklicheren Zu— 
ftänden, entjprechend auch geringerer Ausbildung der Sprache, 
mit wenigen weiten Ausdrüden bezeichnet worden. Von dem 
beiteren Glanz der homeriſchen Welt mag allerdings jene 
flavo-germanifche Periode weit entfernt gewejen fein: am Kaſ— 
piichen Meer oder auch im Norden des Schwarzen Meeres fehlte 
der Hauch jonifcher Lüfte, fehlte die Sonne Homers : die Kultur 
war rauber, ärmer, das Leben jchwerer und deshalb minder 
weich und heiter als auf den Eilanden des blauen Griechen» 
meeres. 

Die Gegenden, welche Germanen und Slaven gemeinſam 
bewanderten und bewohnten, müſſen weit weſtlich von den 
alten gemein-ariſchen Sitzen geſucht werden, und wohl auch 
weiter nördlich: nordiſche Tiere und Pflanzen tauchen nun auf; 
das Wort für „Elefant“ verliert ſeinen urſprünglichen Sinn: 
gotiſch ulbandus bezeichnet das Kamel; das heißt alſo: den 
Elefanten verlor man aus Geſicht und Gedächtnis; als man 
ihn wieder nennen ſollte, entlehnte man das Wort den Griechen 
oder Römern, bei welchen man ihn wieder traf. 

Man vermutet, die völlige räumliche Trennung der Ger— 
manen von den Slaven ſei dadurch herbeigeführt worden, daß 
letztere welche wir ung jedesfalls immer im Rüden, im Oſten '), 
auch der binterjten Germanen, der Goten, denken müfjen, einem 
überlegenen Angriff von DOften nachdrängender Iranier — der 


1) Ganz verkehrt und das Nichtige verlehrend ift bie Anficht von 
9. Schulz, Zur Vorgeſchichte des deutfchen Vollsſtammes (1826), und 
Landau, Die Territorien (Hamburg 1854), die Germanen hätten ſich 
— damals! — von Weften nach Often gegen bie Slaven bemegt: 
vielmehr dringt der Slave überall von Oſten ber nad, wo ber Germane, 
nad Weiten fchreitend, den Fuß von der Scholle hebt. 
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pontijchen Skythen Herodots? — nicht Durch Preisgebung ihres 
Landes ausweichen wollten oder Fonnten und fo unterworfen 
wurden, während es den jenem Angriff ferner wohnenven Ger- 
manen gelang, durch vajchen weiteren Marſch nach Weſten fich 
gleihem Schickſal zu entziehen: — ein ähnlicher Borgang, wie 
er im 4. Yahrhundert n. Chr. zur Trennung ber Dftgoten, 
die, im Lande bleibend, fich den Hunnen unterwarfen, von ben 
Weſtgoten führte, welche, nicht fofort von den aus Often nahen- 
den Feinden erreicht, durch raſche fluchtgleiche Wanderung ſich 
zu retten vermochten. 

Jene iraniſchen Eroberer vermutet man dann als ſpäter 
vermiſcht umd verſchmolzen mit den zahlreichen Slaven. Zur 
Zeit Herodots (450 dv. Chr.) glaubt man die Slaven bis an 
ben Dniepr vorgebrungen. Die VBorpoften der Germanen 
läßt man um das Jahr 1000 die Donaumündungen erreichen. 
Auf welchen Wegen von da die Wanderer weiter nach Weiten 
gelangt find, läßt ſich faum erraten. 

Doch zwingt die große Zahl der Völfer und der Schwierig. 
keiten der jehr langſamen allmählichen Fortbewegung, anzu— 
nehmen, daß keineswegs auf einem einzigen Wege die Vor» 
ihiebung geſchah, daß vielmehr, mit breitefter Front, quer durch 
ben Erbteil, gegen Norbweiten gewandert wurde, wobei fich von 
jelbjt verjteht, daß, da immer nur die gangbarften Striche bes 
nutt werden fonnten, breite Lücken zwijchen den Wandervölfern 
Hafften — Odland oder keltiſche Verteidigungslinien —, daß 
aljo Fühlung, Zuſammenhang mit den Nebenglievern nicht bes 
jtand und daß das Bordringen in ſehr ungleihem Schritt er- 
folgte, wie Hemmnifje der Natur, Widerftand der vorgefundenen 
Kelten und Finnen aufhielt oder Hunger, Sieg, Nachdrängen 
der Hintermänner den Schritt bejchleunigte. 

Durchaus nicht kann man aljo glauben !), daß alle Ger- 
manen zuerjt den Weg ben Dniejtr aufwärts und die Weichjel ab- 


1) Mit Arnold, Deutfhe Urzeit a. a. DO. Nur ähnlich, nicht ganz 
ebenfo Wait I, 4: „durch die Flachebenen bes jetzigen Rußlands bie 
großen Flüſſe hinauf”. 

2* 
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wärts jo fteil nach Norden gewandert ſeien, daß fie alle zuerft 
die Dftfeefüften erreiht und nun von da aus alle erjt nad) 
Südweſten gezogen feien; es erhellt fein Grund, weshalb bie 
Aufitellung der germaniichen Völker, wie fie Tacitus ſchildert, 
nicht im ganzen und großen jchon von Anfang oder bald nach 
Bollendung der Einwanderung bejtanden haben fol; alſo Nord— 
germanen, von der Djt- und Nordſee überjegend, in Skandi— 
navien, Goten an der Oſtſee, jpäter am Schwarzen Meer, Ingä- 
vonen (Friſen und Sachſen) an der Nordjee, Hermunduren, bie 
fpäteren Thüringe, in der Mitte, die fpäteren Franken im 
Nordweften, die jpäteren „Oberdeutſchen“ (im engeren Sinne) 
im Süden. Allerdings aber waren wohl die Oſt- und Nord» 
gebiete früher erreicht: der größere Teil der Wanderer erfüllte 
anfangs Nordeuropa, erſt weit fpäter Mitteleuropa. 

Spuren der Germanen auf der Einwanderung oder gar in 
Alien find aus gefchichtlichen Angaben ?) nicht zu entnehmen. 
Dhne Zweifel geſchah der Zug unter Mitführung der Weiber, 
der Kinder und der Fahrhabe auf den breiten Wagen, welche, 
von Rindern gezogen, die aus leichtem Holzgezimmer, aus 
Häuten und Linnen oder Wolldecken bereiteten Zelte trugen, 
aus denen erjt jpät das germaniiche Holzhaus hervorgegangen 
it. Unfreie, Knechte und Mägde, dem Zuge folgend, hatten 
die Herdentiere zu treiben und zu weiden. 

Die Lebensweile auf diefer Weſtwanderung, der Unterhalt 
waren die gleichen geblieben wie früher, während der Zeit des 
Verweilens in Ajien, die ja auch häufiges Wandern keineswegs 
ausgejchloffen Hatte. Nur war jet an Stelle des richtungs- 
Iojen Umherwanderns allmählich notgedrungen Die Bewegung 
nach Weiten getreten: jedoch Jo langſam und mit jo häufigen 
Unterbrechungen, daß das Volk eine Änderung in der gewohn- 
ten Lebensfitte wohl erjt im Inneren Europas eintreten lajjen 
mußte: Viehzucht, Jagd, Fiſchfang mit gleichſam gelegentlich 
betriebenem wanderndem Aderbau bildeten nach wie vor Be— 
ſchäftigung und boten Nahrung. 


1) Bovdivor des Herobot, perſiſche Tepuavın. Wait I,4; Pictet, 
Origines I, 77. 
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2. Ser Weg der Einwanderung 

nah Europa war jedesfalld der Landweg neben und um den 
Kaukaſus: doch ftreitet man, ob auch die Germanen, wie bie 
Kelten, deren Sprache man in den Benennungen „Iberien“ und 
„Albanien“ in jenen Gegenden finden will, auf der Süd⸗ oder 
auf der Nordküſte des Kajpiichen Meeres zogen und dann durch 
bie Slachebenen des jetigen Rußlands die großen Flüffe hinauf ?). 
Zur See (— welde jie in Afien nicht erreicht und verſucht: 
mieden doch Hellenen und Stalifer auf viel höheren Kultur- 
jtufen und bejjeren Fahrzeugen noch lange die offene See, am 
Gejtade Hinfahrend —) hätten dieje gewaltigen Völkermaſſen 
überhaupt nicht ?) nach Deutjchland gelangen fünnen, jedesfalls 
nicht ohne Durchbrechung der an allen Küjten des Mittelmeeres 
vor ihnen angefiedelten Griechen, Stalifer und Kelten — nicht 
ohne Erjchütterungen diejer Völker bis in ihre Exiſtenz hinein, 
nicht ohne Spur in Geſchichte, Sage, Sprache, hätte ſolch ein 
Durchbruch geſchehen können. | 

Dazu fommt die Aufitelung der Germanen in Europa, 
wie fie fi) vom Standpunkt der Römer vom Südweſten ber 
glieverte: dem Blicke des Tacitus entziehen fich faſt die äußerſten, 
öſtlichſten Nachzügler: aber er weiß, daß fie am nächiten den 
„Sarmaten”, d. b. bier Slaven, find. Die Slaven aber 
find nachweislich zu Yande, von Dften ber den Spuren ber 
Germanen folgend, nachdrängend eingerüdt; ihre Vorpoſten 
mußten aljo auf die Nachhut der Germanen jtoßen: und gerade 
dieſe Sitlichjten Germanen waren damals noch in flutender 
Wanderbewegung gegen Wejten begriffen. 


3. VBerwandtjchaft der germanifchen Völker. 
Unter allen Germanen bejtand urjprüngliche Sprachgemein- 
ihaft, wenn auch vielleicht niemals völlige Identität der Zungen. 


1) Waitz I, 4; aber au an bie Küften ber Oftfee, bald darauf 
mehr ſüdlich, und doch nicht bloß von der Oftfee, auch von der Donau 
aufwärts, norbweftlih nach Mitteleuropa. 

2) Auch Tacitus erklärt die Einwanderung auf dem Seeweg für un— 
möglih, und ba ber Landweg außerhalb bes antiken Geſichtskreiſes Tag, 
bielt er die Germanen für Eingeborene in Europa. Germania, c. 2. 
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Jene wird binreichend erflärt durch Die gemeinjchaftliche Heimat 
in Afien und die gemeinjchaftliche, durch Jahrhunderte fich Hin- 
ztebende Einwanderung in Europa. Daß aber auch in dieſem 
Erdteil noch alle Germanen räumlich ungetrennt neben einander 
gewohnt, nördlich vom Schwarzen Meer oder an der Oſtſee 
und auf beiden Ufern der Weichiel, wird durch die angeführten 
Gründe durchaus nicht bewiefen — auch nicht durch das Wort 
„Hahn 2), das allen Germanen; fonft aber nur noch den Finnen 
eigen, nicht 3. B. auch Litthauern und Slaven. Angenommen 
jelbft, das Tier fei erft c. 450 v. Chr. in das Herz von Eu- 
ropa gelangt, fo folgt daraus doch weder, daß alle Germanen 
Nachbarn der Finnen damals waren — was jchon räumlich 
undenfbar —, noch daß alle Germanen ungejchieven neben 
einander wohnten. Vielmehr erklärt fich, da die zwiſchen den vier 
großen germanifchen Gruppen liegenden unbewohnten Gegenden 
für Verkehr in Frieden und Krieg nicht undurchoringbar waren, 
recht wohl, daß Tier und Name von den erjten germanijchen 
Erwerbern — vermutlich doch im Süden — ald Ware oder 
- Beute zu den anderen Germanen im Norden und endlich durch 
dieje auch zu den Finnen getragen wurde. 

Wörter, welche, allen Germanen gemein, das Meer bezeichnen 
3. B. wie Haff oder Fjord, in verjchiedenen Beziehungen, müfjen 
nicht alle erjt an der Oſtſee gebildet fein; das Kafpiiche und 
jpäter das Schwarze Meer waren ihnen bei der Wanderung 
nicht unbekannt geblieben; andere Wörter aber wie „Flut“, 
„Klippe“, „Strand“, „Eiland“ können auch an den großen 
Strömen entftanden fein; ebenfo die auf ausgebildetere Schiff- 
fahrt deutenden: Maft, Kiel, Steuer, Segel, Tau und Net, 
und die Angel der Fiſcher. 


4. Die Germanen in Skandinavien. 


Nah Skandinavien, nah Schweden, find die Germanen 
erft von Süden her gelangt; die alte, noch immer bier und 


1) ®ot. hana, an. hani, agf. hona, ahd. hano (davon Huhn uud 
Henne), ber „Sänger“: latein. canere, finn. kana). 
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da wiederkehrende Vorftellung, daß umgefehrt die Einwanderer 
zufrüheit nach jenem Nordland geflommen und erjt jpäter von 
dort aus nach Süden, nach Deutichland, gezogen jeien, iſt nicht 
haltbar. Einmal muß es bei den damaligen Verkehrs- und 
Rulturmitteln für faft unmöglich erflärt werden, daß ein Volk 
von vielen Millionen mit Wagen und Herden jene hochnördlichen 
Gegenden babe durchwandern können, welche auf dem Wege 
von der Weſtecke des Kaſpiſchen Meeres nur durch Sibirien 
über das Uralgebirge, die Dwina und den Ladogaſee entlang, 
weit nördlih von Sankt Petersburg, nad Skandinavien hin 
wären zu durchmeſſen gewejen. 

Ferner weijen alle Funde in Gräbern und die Sprad- 
grenzen in Skandinavien darauf Hin, daß die germaniſche Eins 
wanderung vom Süden, von den beutjchen Küjten her, erfolgte: 
von Süden nad Norden Hin wurde die vorgefundene fin— 
niſche Bevölkerung zurüdgedrängt: germaniſches Gerät, ger- 
maniſche Sprache jchob fi) von Süden her, als der breiten 
Bafis der Pyramide, gegen Norvden hinauf, je weiter nörblich, 
dejto dünner und jpärlicher fich zujpigend und endlich ganz ers 
löjchend. 

Die Einwanderung geſchah von den deutſchen Küften der 
Dfte und Nordjee aus, welche die Germanen vielleicht jeit 600 
bis 500 v. Chr. erreicht hatten. 

Und zwar offenbar nicht von nur einem Volk und nicht 
auf einmal, ſondern aus verfchiedenen Stämmen und in Zügen, 
welche räumlich und zeitlich ſtark getrennt waren. 

Man nimmt eine wiederholte Einwanderung in Sfandi- 
nabien an: zuerſt eine dänijche (däniſch-gotiſche?) über 
Dänemark nah Schonen (und Göthenland), bald nachdem bie 
Ditjee erreicht war: dann etwa 5—6 Jahrhunderte jpüter, 
etwa zur Zeit Armins, eine ſchwediſch-norwegiſche 
über Finnland und die Mandinfeln nad Schweden und Nor» 
wegen; auf dieſe beiden verfchievenen Gruppen will man bie 
beiden verſchiedenen Eijen - Alterftufen der jchwebilchen Funde 
zurückführen: eine ältere, der dänijchen Einwanderung von Süden 
ber, eine jüngere, ber fpäteren jchwediichen entjprechend, von 
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Dften her eindringend. Im die dur die Norbivanderungen 
geräumten Länder rüdten Eſthen und Xetten ein ?). 


3 Die Zeit der Einwanderung. 


Zur Zeit des Tacitus, ja des Cäfar, waren die Germanen 
zwar nicht Schon Sahrhunderte „ſeßhaft“, aber heimiſch 
in Europa. So viel läßt fih aus den offenbar befeftigten, 
auf alter Überlieferurg beruhenden Verhältniffen, Einrichtungen, 
dem Spitem des Landbaues jchließen. 

Genaueres auch nur zu vermuten ift unmöglid. Man 
nimmt an, die Einwanderung der Arier, welche von dem Hoch» 


1) Dod kann man nicht die Weichfel die Ofigrenze der Germanen 
nennen (wie Arnold a. a. O. ©. 43); auch find diefe Unterfuhungen 
in ihren Ergebnifien nicht über Vermutungen hinaus gelangt; vol. bei 
H. Hildebrand, Svenska folket under hednatiden (1866. 1871) jehr 
bopothefenreiche und fühne Schlußfolgerungen ; dazu Waitz in den Göttinger 
©el.-Anz. 1866, St. 47, und Sars, Udsigt over den Norske Historie I, 
65 (2. Aufl.). — Völlig ſchließe ih mid an ben Worten von Waitz 
I, 9 (3. Aufl.): „Aber die Entwidelung ber norbifchen Stämme ift dann 
eine manchfach verfchiedene geweſen; nie haben fie fih den Deutſchen 
verbunden gefühlt, viel fpäter als diefe treten fie und ihre Inftitutionen 
in den Gefichtsfreis der Gefchichte, und nur vorfichtig kann eine Deutjche 
Berfafjungsgeihichte vergleihend auf fie Nücficht nehmen. Zu weit gebt 
meines Erachtens v. Amira, Zwed und Mittel der germanifchen Rechts— 
geihichte, S. 28Ff., in der Wertfhätung nordifher Quellen und Ber- 
hältniſſe für deutfche Nechtsgefehichte. Gerade 8. v. Maurer’$ neuere 
Arbeiten haben gezeigt, wie manches fpäteren Urfprungs ift, was man bis- 
ber gemeint war als altgermanifch in Anfpruch zu nehmen.” Ich füge 
nur bei: gleiche Vorficht ift auch anzumenden bei Verwertung ber nor= 
diſchen für die deutſche Mythologie (j. u. „Götterglauben“). Mit Recht 
bebt Wait hervor: wie die Deutichen die Standinavier in ihre Ethno— 
gonie nicht mit aufnahmen, fo fühlten auch diefe nicht mehr ben Zu— 
fammenhang; fie nannten ihre Heimat eine zweite befondere Welt (f. bie 
Stelle des Plinius unten: aber Mannheimr heißt doch wohl das Heim 
aller Männer, nicht nur der Norbleute, im Gegenfat zu Asgarbh, 
Thurfenheim, Alſheim). — Förftemann, Gefhichte des beutjchen 
Spradftamms I (1874). — Keyser, „Om Nordmendenes Herkomst 
og Folke-Slägtskab“, in Samlinger til det norske Folgs Sprog og 
Historie IV,2. p. 333. 
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land von Iran ber nad Oſten in das Thal des Indus herab- 
ftiegen, jet vor dem Jahr 2000 dv. Ehr. erfolgt, um 2500 j. 

Dedeutend jpäter geihah, wie die Sprachvergleichung er» 
weit, die Trennung der Germanen von den Slaven und Letten. 
In der Mitte zwijchen beiden Epochen fteht wohl die Trennung 
der Griechen von den übrigen Ariern in Aſien; da nun bie 
bomerijchen Gejänge, um das Jahr 1000 entitanden, eine ber 
reit8 alte, im bellenifchen Lande feit 5—6 Yahrhunderten ein» 
gewurzelte Kultur vorausjegen, wird man die Einwanderung 
der Griechen nach Europa etwa um 2000 fegen dürfen. In 
Kleinafien find ſchon im dritten Jahrtauſend Babylonier und 
Juden befannt. Wenn fich dann erjt die Kelten von Germanen 
löjten und nach Europa zogen, werden wir noch einige Zeit des 
Beilammenbleibens diejer beiven und der Ketten in Ajien annehmen 
müſſen oder doch jehr innig nahe, die Sprache vielfach berührende 
Deziehungen während allmählich beginnender noch gemeinſamer 
Wejtwanderung, jo daß wir etwa um das Jahr 1000 die 
Germanen am Schwarzen Meer angelangt und das 5. oder 
6. Jahrhundert bis 7. Jahrhundert v. Chr. als die Zeit ver- 
muten mögen, in welcher die vorderften Germanen Nordoſt— 
europa bis an Weichjel, Over und Elbe und die Mündungen 
dieſer Ströme erreicht hatten. Um 330 nennt Pythlas die 
Zeutönen, aljo germanijche VBölfer, an der Nordjee: auch läßt 
er die Elbe Kelten und „Slyhthen“ jcheiven: dieſe find wohl 
die Germanen, deren Vorpoſten aljo damals noch das Weit. 
ufer der Elbe den Kelten nicht entriffen hatten. Da bereits 
um das Jahr 120 dv. Chr. gerade von dieſen Küften aus eine 


1) „Deutſche, Slaven und Littbauer müffen zulegt in Gemeinfchaft 
geftanden haben“. I. Grimm, Geidichte der beutfchen Sprade I, 9. 
Die gemeinfamen Züge in ihren Sprachen find: bie Häufung ber Kon— 
fonanten, die Neigung zum j, ber Berluft des Ablativ, Konjunktiv, bes 
Futurums und Xorifts, dann im Sprachſchatz gemeinfame Bezeihnungen 
für Gold, Silber, Seide, „was auf gemeinfamen (?) Handelsverkehr deutet” 
Korn, Roggen, Mid, Fleifh, Wachs, Obft, Saat, dreſchen, das ältere 
Wort für Mühle (quairnus) und das Zahlwort „taufend”“. Arnolb 
a. a. O. ©. 16. 
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neue Auswanderung wegen Übervölferung mit jehr ftarfen 
Maſſen gegen Süden möglih und nötig wird, dürfen wir an— 
nehmen, daß die Einwanderung der Kimbern und Teutonen 
bereit8 mehrere Jahrhunderte vorher jo weit zur Ruhe ge- 
fommen war, um diefe Wirkungen der Übervölferung und der 
neuen Wanderung bervorbringen zu fönnen. 

Mit jener Annahme jtimmen auch ungefähr die den ger- 
manilchen doch jehr geraume Zeit vorhergehenden Züge ber 
Kelten, welche von den Germanen — und zwar jchon 100 
Sabre v. Chr., nicht erft zu Cäſars Zeit — in der Schweiz, 
in Belgien und Gallien in einer offenbar durch jahrhunderte- 
langen Befit befejtigten, Städte bevölfernden Kultur angetroffen 
werben. 

Dean fett die Zeit, da Die Kelten den Weſtrand Europas 
erreichten, vielleicht etwas zu früh auf 2000 v. Ehr.; immerhin 
galt allen Schriftftellern Gallien ald Stammland und urjprüng- 
lihe Heimat der Kelten (Herodot bereits kennt fie als äußerftes 
Weſtvolk): es muß aljo die Überlieferung ſchon in früherer 
Zeit fie in Gallien jeßhaft wiſſen. Gleihwohl darf man fagen: 
die Bewegung, welche die Germanen aus Ajien nach Europa 
geführt hatte, war noch nicht völlig zu Ruhe gefommen oder 
durch rafche Zunahme der Bevölkerung in alter Weife wieder 
aufgenommen, als die Kimbern und Teutonen ihren Zug be- 
gannen und alsbald darauf die rheinanwohnenden Germanen über 
den Strom nad Gallien drängten: die vorderſten ver Sueben: 
Bangionen, Nemeter, Tribofer, aber auch chattiſche 
Bätäver, dann die Scharen Ariovifts, etwas ſpäter !) Die 
Ujipier und Tenchterer: Diele, 400000 Köpfe mit fehr 
zahlreichen Rofjen, auf ſchmalem Raum, dringen auf galliſchen 
Boden hinüber, weil fie aus ihren Üdern von ven „Sueben‘ 
weiter nach Weſten gejchoben werben. 

Die Gründe, welche jpäter (um 150—250 v. Chr.) eine 
Rückwanderung der im Nordoften Europas angefiebelten Ger- 
manen, vor allem der Völker der gotifchen Gruppe, dann auch 


1) Caesar, Bellum Gallicum, ed. Doberentz (Leipzig 1871) IV, 
14; (a. 55 v. Chr.). 
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ber Zangobarden, Burgunder und anderer gegen Süben 
und Südoſten bewirften, waren zugleich äußere und innere. 

Bon außen der Drud der SIaven von Norboften her, 
der num ähnlich die Germanen weiterfchob, wie dieſe früher die 
Kelten fortgedrängt hatten: die flaviihen Stämme waren in 
gleicher allmählicher Wanderung, wie vorher die Germanen von 
dem Dniepr und der Düna ber vorgerüdt, aber mehr nach 
Nordnordweſt, da fie die füdlicheren Lande von den Germanen 
gefüllt und gut verteidigt fanden; fie wandten fich alfo, ven 
Driiepr und die Düna hinaufwandernd, zunächit nach Norden 
und beberrichten dieſes Stromes und der Wolga Oberland 
(die Höhen des Waldai), bie vorgefundenen Finnen immer 
weiter gen Norden fchiebend. 

Von dort aus drücten fie, im Lauf der Jahrhunderte volf- 
reicher geworben, gegen Südweſten auf bie öftlichften Germanen, 
jofort einrüdend, wo dieſe wichen. 

Zu folhem Weichen und Wandern waren aber die Oft« 
germanen noch viel dringender burch den inneren Grund 
wachlender Volkszahl veranlaßt, welche, bei roheftem Landbau 
und höchſter Abneigung gegen intenfive Aderarbeit, auf dem 
unwirtlichen Boden nicht mehr ausreichende Nahrung fand. 

Nah Weiten und Süden zu weichen wehrte jedoch die dichte 
Reihe anderer germaniicher VBölfer — fo bog man nah Süd— 
often zurüd, wohin (wie ich wenigſtens vermute) durch eine 
oder gefügte Kette von ftammverwandten gotijchen Völkern 
der Weg gewiejen zugleich und erleichtert fchien ). 


1) So f&idten fpäter aus gleichen Urfadhen die Bajuvaren, nachdem 
fie zuerft aus Böhmen weftlih nah Baiern gezogen waren, wieber 
weit nah Südoſten vorgefhobene Scharen ber ſtark anwachſenden Be— 
völferung aus. 
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Drittes Kapitel. 


Europa und feine Bevölferungen bei der Einwan- 
derung der Germanen. 


Zu fehr großem Teil zeigte Europa den Einwanberern öden, 
nur von Ur, Elf und Wijend, Bär und Wolf bewohnten Ur» 
wald und Sumpf. 

Mag bei ven Schilderungen der Römer (und Griechen) ſtets 
der DBergleih mit Italien vorſchweben —: von Urwald und 
Sumpf überzogen, im langen Winter von großen Schneemajjen 
belajtet, müfjjen wir uns das Germanenland jener Zeit aller» 
dings vorjtellen ). Daneben fehlte e8 freilich nicht an bereits 
von Vorgängern gewonnenem Aderland und an Weide, welche 
dem mit dem Teuer ausgerodeten Urwald und den Sümpfen 
abgerungen waren. 

Nicht der Gejchichte, der Paläontologie und Anthropologie 
gehört die Unterjuhung an, welche wechjelnden Bevölferungen 
vor dem Anfang aller gefchichtlichen Überlieferung in Europa 
auf einander folgten. Man nimmt bvermalen als feititehend an, 
daß bereit3 in der mittleren Stufe der jogen. pleiftocänen 
Epoche der paläolithiſche Menſch, mit den pleiftocänen Säuge— 
tieren zujammen eingewandert, in Europa gelebt babe: man 
vermutet, daß diefe Menjchenraffe den Esfimos im arktiſchen 
Amerifa verwandt war. 

Auf dieje folgte in der neolithilchen Zeit eine langſchädelige 
(dolychokephale) Benölferung von ſehr Kleiner Geſtalt ?). 

Derdrängt wurde dieje durch neue Einwanderer: breitichäbelig 


1) Eharakteriftifd Tacitus, G. c. 2, ed. J. Grimm (Göttingen 
1835), a. 99 n. Chr.; quis... Italia relicta Germaniam peteret in- 
formem terris, asperam caelo, tristem cultu aspectuque, nisisi patria sit. 

2) Größte Länge der Erwachſenen 1,675, mittlere 1,550, geringfte 
1,475 Meter. 
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(brachyfephale), jehr Hochgeftaltig, im Beſitz bronzener Waffen 
und Geräte, ariicher Naffe: e8 waren die Kelten. 

Zu welcher Rafje jene Hleinglieverigen Menſchen zählten, ift 
nicht feftzuftellen; manches jcheint dafür zu fprechen, daß fie 
etwa ber finnifchen Gruppe angehörten. Ganz unerweislich 
aber iſt, daß fie mit den Basken !) (Sberiern) identiſch ge— 
wejen. 

Bon jener älteren Bevölkerung, nicht von den Kelten, ge— 
ſchweige von den noch viel fpäter auftretenden Germanen, rühren 
die in ganz Europa von Skandinavien bi8 Mittelitalien, von 
Spanien und Britannien bis in den Kaukaſus häufig ange- 
troffenen jogenannten Pfahlbauten her: Kelten und Germanen 
ftanden bei ihrer Einwanderung in Europa bereit8 auf einer 
höheren Kulturftufe als die Errichter der ältejten Pfahlbauten, 
welche nur Stein- und Knochengerät und -»waffen, noch nicht 
Bronze und Eijen fannten. 

Daß man in manchen Pfahlbauten auch Feltiiche Spuren 
findet, erklärt ſich aus jpäterer Beſitznahme folder Waffer- 
feftungen durch Kelten — auch römiſche Waffen und Kaifer- 
münzen finden fich ja in einzelnen —: daß aber Kelten biefe 
Pfahlbauten errichtet oder noch mit den Errichtern zuſammen 
bewohnt hätten, darf daraus fo wenig al8 aus jenen römiſchen 
Funden das Gleiche für die Römer gejchloffen werden. 


1) So Boyb Dawkins, Die Höhlen und bie Ureinwohner Europas; 
aus dem Englifhen von Dr. J. W. Spengel, mit einem Vorwort von 
D. Fraas (Leipzig und Heibelberg 1876). Unerwieſen ift ferner befien 
Annahme, daß in Frankreich jene Pfahlbauer und die Kelten zufammen- 
gelebt und fi vermifcht hätten (S. 163), falſch, daß die Wallifer in Eng- 
land nit Kelten, jondern Basten („abgefehen von der Spradel“) 
(S. 180), und daß die Belgen von ben Kelten verfchieben feien. Andere 
Litteratur über die vorkeltifche Vevölkerung Europas: Lyell, Antiquity 
of man (London 1862). Lubbock, Praehistoric man (London 1872). 
Dupont, L’Homme pendant les ages de la pierre etc. (Bruxelles 1871, 
2e edit. 1872). Nilffon, Die Steinzeit (deutfh durch Meftorf, 
Hamburg 1868). Don Manuel Gongora y Martinez, Andi- 
guedades praehistoricas de Andalucia (Madrid 1868). Rütimeyer, 
Die Beränderungen in ber Tierwelt der Schweiz feit Anweſenheit bes 
Menſchen (Bafel 1875). 
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Bielmehr jcheinen die Pfahlbauleute vor den an Körper- 
fraft und Bewaffnung unvergleichlich überlegenen Kelten ohne 
ernften Widerjtand gemwichen zu jein und zwar, dem Stoß ber 
Angreifer entjprechend, von Dit nach Weit und von Süd nad) 
Nord. Die meiſten Pfahlbauten in Mitteleuropa find durch 
Feuer zertört: aber nicht in oder nach der Erftürmung: denn 
man findet nicht die Sfelette der Verteidiger oder Eroberer, 
nur Skelette ertrunfener Kinder: die Pfahlbauleute zerjtörten vor 
dem Aufbruch jelbft dieje ihre Kulturjtätten, Stationen, Feſtungen 
und Vorratmagazine, den Feinden die Wege der Verfolgung 
zu erjchweren und die Mittel der Nieberlafjung; gleichwohl 
haben fich im ftrategiich oder jonft günftig gelegenen Pfahlbauten 
fpäter noch Kelten, Römer und Germanen !) fejtgejett. 

In der Zwergenfage der Kelten, welche noch in unmittel- 
bare Berührung mit den weichenden Pfahlbauleuten traten, 
febt die Erinnerung fort an ein kleines Geſchlecht, welches 
älteres Recht als die Menſchen (d. 5. die Kelten) im Lande 
hat, aber arm, dürftig, des Brotbackens unfundig, vor den 
Einwanderern in das Waffer, in Sümpfe, in Höhlen zurück 
weicht. 

Ganz die gleichen Züge begegnen in ber germaniichen 
Zwergenfage, obwohl in Europa die Germanen mit dem Pfahl- 
baugejchlecht nicht mehr zujammentrafen; wohl aber hatten 
jie auf der langen Wanderung aus Afien wiederholt jolchen 
Bölfern tiefer ftehender Raſſe und Kultur begegnen müfjen. 
Bei den Südgermanen mag einzelnes aus der keltiſchen Über- 
lieferung herübergenommen jein: die Nordgermanen aber knüpften 
ſowohl die Rieſen- als die Zwergenjage an borgefundene Be— 
völferungen, die in Bergen, Höhlen und in Sümpfen wohnten : 


1) Näber war hier nicht auf diefe Dinge einzugehen, nur die Zurüd- 
führung der Pfahlbauten auf Kelten oder Germanen abzuweifen. An 
feiner ganz unmöglichen Annahme, die Pfahlbauten feien nur „ber 
Aufenthalt fahrender (phönitifcher) Kaufleute und Händler”, nicht Site 
einer Bevöfferung geweſen, hält Ballmann, Die Pfahlbauten (Greifs- 
wald 1866, noch feft in dem 1870 veröffentlichten Buch über bie Kimbern 
und Teutonen; f. dagegen Dahn, Baufteine I [Berlin 1879]). 
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die Namen befiegter, zurüdgedrängter Völker treffen deshalb 
mit denen von Rieſen und Zwergen zufammen !). 

Dieje ältere vorgermaniiche Bevölkerung in Skandinavien 
waren Finnen, vielleicht die legten überbleibſel der alten, 
über ganz Europa verbreiteten Pfahlbaubevölferung , welche 
vor den Kelten bi8 an den äußerſten Norbrand des Erbteils 
gewichen waren. Zacitus zuerjt nennt die „Sinnen, d. h. 
Sumpfleute (got. fani, ahd. fenni, Sumpf) und weiß, daß das 
rohe Jäger- und Fiſchervolk ein Leben führt, unvergleichlich 
armfeliger ald Germanen nicht nur, auch als Slaven und fo» 
gar als feine nächjten Nachbarn im Süden, die Efthen, welche 
er richtig der Sprache nad von den Germanen jcheivet, aber 
unrichtig näher zu den Kelten jtelt. Schon Phtheas hatte an 
der Oſtſee „Oſtiäer“ genannt. Ptolemäus fennt diefen Namen 
nicht, wohl aber die zweier ihrer Stämme, der Galinden 
und Suditen, welche in überrajchender Beftätigung noch im 
Mittelalter unter den Preußen genannt werden, allerdings viel 
weiter wejtlich, um den Spirbingjee, wohin fie wohl erjt nach 
der Sübwanberung der Goten vorgerüdt find. 

Die Aufeinanderfolge finnijcher, feltiicher, germanifcher Be—⸗ 
völferung in Europa wird Durch die nordiiche Archäologie, fo 
unficher vielfach ihre Ergebnifje im einzelnen noch find, als 
feftftehend bejtätigt. Die Germanen fanden bei ihrer Ein- 
wanderung die Kelten in ganz Mittel» und Wefteuropa vor; 
nicht nur faßen fie auf den britiichen Eilanden, auf der phre- 
näiſchen Halbinfel, in Norditalien, in Gallien, auch in dem 
rechtsrheiniſchen Deutfchland, in Baiern, Ofterreich, in Böh— 
men und noch weit jüddjtlich von Böhmen. Die Verteilung 
der feltiihen Hauptvölfer über Europa und Grad und Art 
ihrer Kultur müfjen bier jo weit angedeutet werben, als fie 
von Einfluß auf die Germanen wurden. 

Die Bevölkerung und Kultur, welche die Germanen in 
Europa vorfanden, mit von Djten nach Weiten hin, von Uns 
garn und Böhmen bis über den Rhein ſtets wachjender Dichte 


1) 3. Grimm, Gef. der Deutſchen Sprache I, 493; II, 1035. 
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und Macht, war bie feltiiche Y. Lange vor den Germanen waren 
die Kelten, früh, alfo fchon in Ajien, von Germanen ?) und Slaven, 
fpäter von Gräfo-Stalifern gejchieden, in Europa eingewandert, 
auf dem Landweg, wie jpäter die Germanen, aber tiefer ſüd— 
lich als dieſe. Man nimmt an, daß fie um 2000 v. Chr. 
bereit8 den Weftrand Europas erreicht hatten: Herodot (450) 
fennt fie bereits als in Spanien ſeßhaft; im 4. Jahrhundert 
bat ihre Macht den Höhepunkt erreicht; von dem nach ihnen 
benannten Gallien aus ergießen fich zu jener Zeit Ströme von 
Auswanderern nicht nur über ven Rhein zurüd nach Often, ſondern 
auch über die Seealpen nad) Italien, fogar die Eriftenz Roms 
bedrohend; andere fluten durch Griechenland bis Kleinaften, 
wo fie Galatien den Namen geben: zur Zeit Aleranders des 
Großen bebrängen fie die Ilyrier an der Adria: ungefähr 
gleichzeitig laßt Pytheas die Elbe Kelten und „Skythen“ jchei- 
den, d. 5. vielleicht: damals waren die vorderſten Germanen 
bi8 an das Dftufer der Elbe gelangt; vom Weftufer ab big 
an den Rhein, Main, Donau jaßen damals noch Kelten: feines- 
wegs nur infolge jener Rückwanderung aus Gallien, wie Die 
Römer meinten, fondern zum größten Teil noch feit der Ein» 
mwanderung von Oſten ber, von welcher die Römer nichts ahn— 
ten; finden fich doch noch zur Zeit des Tacitus (100 n. Chr.) 
jogar ſüdöſtlich von Böhmen keltiſche Splitter mitten unter den 
längſt bier herrſchenden Germanen. 


1) Über Kelten: Zeuss, Grammatica celtica (Lipsiae I. II, 1853). 
Dieffenbach, Origines Europeae ($ranffurt a. M. 1861). 

2) Die Ioentifizierung von Kelten und Germanen, zulett von Hol- 
mann, Kelten und Germanen, fo gewendet, baf bie Kelten eine Ger- 
manengruppe wie etwa bie Goten, ift grundfalfch; fie ift zurückgewieſen 
von Fiſcher, Die Kelten feine Germanen (1845); Brandes, Das 
ethnographiſche Verhältnis der Kelten und Germanen (1857). — Richtig 
aud Bethmann-Hollweg, Zivilprogeß I, 93; Arnold, Deutſche 
Urzeit, 3.188—90. — Irrig verfucht Erhardt, Ültefte germ. Staaten- 
bildung, S. 16, abermals Kelten und Germanen in ihren Nechts- und 
anderen Zuftänden zu amalgamieren: ebenfo irrig daher verwertet er 
Cäſars Nachrichten Über keltiſche Nervier, Eburonen, Treverer für ger- 
maniſche Berfafjung. 


—— ⸗ ana = So 


Die Kelten in Germanien unb Gallien. 3 


Dean Hat durch Fritit-, methobe- und maßlofen Mißbrauch !) 
feltiicher Etymologieen wohlbegründetes Mißtrauen gegen bie 
Annahme des Fortlebens Feltiicher Namen und Sievelungen in 
Deutichland berausgeforbert. 

Doch darf jchärfite Verwerfung folchen Unfugs nicht dazu 
verführen, fich gegen die Thatjache zu verjchliegen, daß ſehr 
viele Fluß», Bach-, Gebirgs-, Waldnamen heute noch keltiſche 
Namen tragen, was doch nur daraus zu erflären ift, daß bie 
Germanen diefe Namen von den keltiſchen Einwohnern ver- 
nahmen und zwar fo lange, jo Häufig, daß fie dieſe Bezeich— 
nungen aufnahmen; dies fett voraus, daß bie Kelten nicht ins» 
gefamt ausgerottet oder vertrieben wurden, vielmehr Zeile ver- 
jelben als Knechte, Kolonen, Unterworfene in dem von ben 
eindringenden Germanen beherrichten Lande blieben 2). 

Das Hauptland ihrer Macht war aber Gallien; dies galt 
daher den Römern als feltiiher Stammfig; Hier und auf der 
Südfpige von England erreichten fie auch den Höhegrad ihrer 
eigenartigen, ber der Germanen bebeutend überlegenen Kultur 
in druidiſchen Geheimlehren, im Bau großer, viel Volk zu 
Kriegs» oder Markt» und Feitzeiten fafjender Städte ®), in ger 


1) Hierher gehören vor allem die Schriften von Obermüller; vgl. 
dagegen Dahn, Baufteine I (Berlin 1879). 

2) Diefe Auffafjung fucht die Ertreme zu vermeiden: weber nimmt 
fie weſentliche Einflüffe der zurüdgebliebenen Kelten auf die Germanen 
öftlich des Aheines an, wie Leo, Mone und noch maßlofer andere, 
noch will fie die Obren verfchließen vor dem laut tönenden Zeugniß ber 
Lofalbezeihnungen, daß Kelten noch nad der Einwanderung ber Ger— 
manen lang und oft genug biefen Berge und Flüffe u. ſ. mw. keltiſch be— 
nannten. Wie weit nördlich in Oftenropa bie Kelten reichten, ift freilich 
ſehr unbeftimmbar: ihr Weg hatte fie viel tiefer filblich al8 die Germanen 
geführt. Wait [I (I3Aufl.), S. 20, Nr. 2 beftreitet, daß „Germanen aud 
in ihren nördlichen Sitzen“ keltiſche Bevölkerung vorfanden: mit Un 
recht, wenn er barumter, mie e8 fcheint, alles Land außerhalb Gallien 
verſteht. — Stark, Keltiſche Forfchungen I. II (Wien 1868). 

3) Mit Unrecht behaupten Bulliot et Raudot, La eité gauloise 
(Paris 1879), die Gallier hätten fo wenig Stäbte gebabt wie bie Ger- 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 3 
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ſchicker Behandlung der Metalle, des Thons und Leders; 
während aber diefe Kultur der Gallier jchon Spuren greijen- 
bafter Überlebtheit verrät, verharrten die freien Stämme im 
Innern der britiichen Infeln und wohl auch die öſtlichen Kel- 
ten in viel tiefer ftehender Roheit: entwirft doch noch Poly- 
bius von den italiichen Kelten ein Bild, das etwa den Rultur- 
anfangen der Germanen zur Zeit des Tacitus gleicht. 

Der Sprache nach gliedern ſich die Kelten in eine gallijch- 
britiſche und eine irifch-jchottiiche Gruppe. 

Cäſar unterjcheidet die (tberiihen) Aquitanier weitlich, 
bie eigentlihen Gallier dftlih der Garumna (Garonne), 
welhe an Matröna (Marne) und Sequana (Seine) mit den 
Belgen grenzen: diefe, durch Mundart und rauhere Sitte von 
den Galliern (im engeren Sinne) unterjchieven, waren doch 
unzweifelhaft — ihre ausjchlieglich keltiſchen Namen beweifen 
es — ſelbſt Kelten, nicht, wie fie fich gern berühmten und wie 
ihnen leider heute noch manche Leute !) glauben, Germanen. 

Über die gallifchen Kelten mag hier die Bemerkung ge- 
nügen, daß fie im zahlreiche WVölferichaften gegliedert waren, 
beren Hauptjig jtet8 eine befeftigte Stadt war: viele franzöftiche 
Städte bewahren die Namen diefer alten keltiſchen civitates: 
feit dem 4. Jahrhundert fommt ein verwilderter Sprachgebrauch 
auf, wonach manche Diefer Orte nicht mehr mit ihrem alten 
Namen, jondern nur nah der Völkerſchaft benannt wer- 
den, welcher der Ort gehört, alfo 3. B. nicht mehr Lutetia 
(„Parisiorum * hatte man früher nur etwa beigefügt), jondern 
Parisii. 

Diefe Kelten jenfeit des Rheins wurden von dauernder Bedeu- 
tung für Germanen erſt nach ihrer Romanifierung und nur für die 
Franken; die oftfeltiichen Völferichaften dagegen wurden früher 


manen; bie feltifhen oppida find fefter und reicher an Zahl, Umfang, 
Menſchen und Gütern; allerdings ftrömten im Krieg und zu Feften und 
Märkten noch mehr Gäfte zu, als Einwohner dauernd bier ftebelten. 


1) So neuerlich wieder Erhardt, Äülteſte Staatenbildung ©. 6; 
f. aber dagegen Wait I (3. Auff.), S. 18, Nr. 3. 


Helvetier. Vindeliler. Räter. Taurisker. Noriter. 85 


bon ben einwanbernden Germanen erreicht; fo zogen zur Zeit 
Cäſars die Helvetier, bie früher am Main gewohnt hatten, 
wohl germaniichem Drud ausweichend, zuerft nach Weiten in 
bie Schweizer Alpen, dann, auch bier von Germanen gedrängt, 
nach Süden, nah Gallien, wurden aber von Cäſar zur Heim- 
fehr gezwungen. Ihre öftlichen Nachbarn in den mittleren 
Alpen, die Bindelifer, find ebenfall® Kelten: dagegen bie 
Räter in den nach ihnen benannten Alpen find, nach Aus- 
weiß vor allem ihrer Ortsnamen !), tuskiſch⸗raſeniſch. 

Kelten waren auch die Licates am Lech, die Brigantii 
bei Bregenz: die Breonen und Genaunen am Brenner, 
bie Isarci am Yarkus (Eijad): die Venostes im Vinſt—⸗ 
gau gelten als Räter. 

Unter den Kelten der öjtlihen Alpen, den Tauriskern, 
bilden die Noriker um Noreja bei Klagenfurt einen ftarfen 
Zweig; die Stiefjöhne des Auguftus, Drufus und Tiberiug, 
unterwarfen 15 v. Chr. die Räter, indem jener die Etſch 
(Atheſis) Hinauf bis an ben Inn (Anus), diefer vom Bodenſee 
(Benetus Lacus) her über den Lech (Licus) vordrang; zwifchen 
Inn und Lech vereinigten fi wohl die beiden römijchen 
Heere. Nächiter Anlaß waren die Räubereien dieſer Bergvölfer 
gewejen, welche vielfach die Südhänge der Alpen plündernd 
binabftiegen und die Päſſe für Handel, Reiſen, Boten und 
Truppen des Katjerreiches jperrten oder doch gefährlich machten. 
Vielleicht Tag aber auch die tiefere Abficht zugrunde, den An- 
griff auf die Germanen von der Donaulinie her vorzubereiten 
(ſ. unten). Bald nah den Rätern wurden auch die No- 
rifer unterworfen. Ienjeit des Gebirges „Karavankas“, zwifchen 
Drave und Save um Julium Carnicum (Zuglio) faßen bie 
keltiſchen Carnen, von (carn = Horn — cornu — Felshorn). 
In verfchiedenen, weit von einander gelegenen Teilen Europas 
begegnen Splitter des mächtigen Keltenaftes der Boier: unter 


1) Dies bargethan zur Haben ift das bleibende Verbienft Ludwig 
Steubs, Zur rhätifhen Ethnologie (Stuttgart 1854). Uber alten 
etruskiſchen Hanbel und feine Wege nad) dem Nordoflen ſ. unter „Handel“. 

3* 
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ven italifchen Kelten, in der Schweiz, dann in Gallien, aber 
auch in Böhmen, welches Land bis heute ihren Namen trägt, 
und öftlicher um ven Plattenjee: letztere Gegenden mußten fie 
vor dem Andrang der Daken (f. ©. 37) räumen: bie Römer 
gründeten fpäter in bem geräumten „Odland ber Boier“ 
Kolonieen. Auf den Bergen der iliyrijchen Küfte wohnten neben 
den Sftrern, mit den nicht keltiſchen IIlyriern vermijcht, 
die Japhgen, deren Keltentum zweifelhaft ift. 

Die Macht und Ausbreitung ber Kelten in Europa ward 
fpäter zugleich von ben Römern von Süden, von den Ger- 
manen von Nordoften her bedroht und beichränft: jene drangen 
nach der Beſiegung Karthagos über den Po, bie italiichen 
Kelten vernichtend oder unterwerfend, in die Alpen, überftiegen 
diefe und festen fich in dem keltiſchen Stammland Gallien feit. 
Und fchon Hatten von Norboften ber die Germanen den Rhein 
erreicht, überjchritten und im Eljaß ein Reich errichtet, deſſen 
durch unabläffige Nachwanderung von vechtörheiniichen Germanen 
mächtig anjchwellendes Vorbringen die Kelten nicht würden auf- 
gehalten haben; da erichien Julius Cäfar in Gallien, wies bie 
Germanen mit jcharfem Schwert über den Rhein zurüd und 
machte diejen Strom zur Norbgrenze des Reiches — eine That 
von höchſter weltgejchichtlicher Bedeutung: denn dadurch ward 
einmal die Romanifierung Galliend an Stelle der drohenden 
Germanifierung gefichert und fo dies Land zugleich zur römiſchen 
Dperationsbafis geichaffen für die römische Einwirkung — in 
Kampf und in Kultur — auf die Germanen. 

Dadurch wurden aber ferner diefe Wanderer genötigt, ſeßhaft 
zu werben; das Stoden der Vorberften zwang auch bie bisher 
weiter öſtlich Schweifenden in den einmal bejegten Gebieten fich 
zu begnügen’), zum jeßhaften Aderbau überzugehen; daran 


1) Mit Fug warnt Wait I (3. Aufl.), S. 18, Anm. 2 die Völker zu viel 
wandern, zu Häufig ihre Site wechfeln zu laſſen: das heißt von jener 
erfien Stauung am Rhein (buch Eäfar) anz vorher wogten noch 
die Sueben ungehemmt gen Welten und bie Oftvölfer konnten ihnen 
nachrücken. Für die Bölferfchaften im Norbweften, bie Frifen und 


Pannonier. Geten. Dalken. Baſtarnen. Jazygen. 87 


fnüpften fich die oben jchon angebeuteten, unten genau zu er» 
örternden Folgen. 

Aus den übrigen von ben einwandernden Germanen in 
Europa vorgefundenen Völkern genügt e8 bier zu nennen 
die BPannonier, einen Zweig der Illhrier, [päter von ben 
Slaven eingeengt: dann die beiden thrakiſchen Völker der 
Geten (nicht iventifch mit den germaniichen Goten) und ber 
Dafen, welche, über ben Ifter (Donau) nach Norden bis 
an den Dnjeftr gewandbert, fpäter den von Norden ber ans 
dringenden (nicht germantfchen, jedesfalls nicht rein germanijchen) 
Baftarnen und Slaven erlagen: die Geten wichen über bie 
Donau zurüd, ergaben fich den Römern und wurden von biejen 
in Thrakien angefievelt (zur Zeit des Auguftus). Bald darauf 
räumten auch die Dafen vor den Jazygen !) ihre Sie 
zwiichen Theiß und Donau. Bon den ihnen noch verbliebenen 
Ländern aus beunrubigten fie nun aber die römijchen Grenzen, 
bis Trajan fie unterwarf und das weite Gebiet zwijchen Theiß, 
Dnjeftr, Pruth und Donau als „Dacia provincia‘“ einverleibte. 
Aurelian gab diefe Yegte Erwerbung Roms in Europa wieder 
auf und nun drangen gotiſche Völker, nach deren Abzug 
Slaven hier ein. Die Refte der fehr ſtark romanifierten Daten 
wurden die Vorfahren der Walachen d. h. ver „wälſch“, ein 
verborbenes Bulgärlatein, revenden Rumänen. 

Während nun aber den Germanen das noch lange Zeit 
unbezwingbare NRömerreich weiteres Vorbringen nach Weiten 
über den Rhein, nach Süden über die Donau wehrte, drängten 


Sachſen, die feither nur noch wenig ſich vorſchoben, nicht mehr „wanber- 
ten“, konnten daher v. Ledebur und Werfebe verbienftlich von ba ab 
beftimmte Gebiete feftzuftellen ftreben. 

1) In ben Sümpfen nahe der Mäotis kennt fpäter Ammian (ca. 390 
n. Chr.; ed. Eyssenhardt, Berol. 1871) als Bölterfhaften fehr verſchieden 
an Sprade unb Sitte (sermonum institutorumgue varietate dispariles 
XXI, 8 (31) Jaxamatae et Maeotae et Jazyges, Roxolanique et Halani 
et Melanchlaenae et cum Gelonis Agathyrsi; weiter nennt er dann 
Mafjageten, Halani: neben ben Völkern bes Chronius (Pregel?) und 
ber Biſula (Weichjel) (. c. 38) umd (42) die enropäifchen Halani und 
Eoftobofen; zulett bezeichnet er die Halani als einen Teil ber Maflageten. 


— 
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bereit8 in dichten Mafjen Hinter ihnen die viel roheren Völker, 
welche fich ſelbſt Slovenen‘ nannten, von den Germanen 
aber als „Wenden‘ d. 5. Weidende, von ihrer noch völlig 
nomadijchen Lebensweile al8 Wanderhirten, bezeichnet wurden. 
So hart auf den Ferjen waren fie den Oſtgermanen gefolgt, 
daß Tacitus Mühe hat, fie von diejen zu unterfcheiden: ihre 
viel tiefere Kulturjtufe, zumal ihr Schmuß, ihre dumpfe (arbeit- 
jcheue und jeder wirtichaftlichen Vorjorge für die Zukunft un— 
fühige) Trägheit find ihre Hauptmerkmale. In weitgejtredter 
Linie harrten fie Hinter der Nachhut der Germanen: an Pregel 
und Weichjel Hinter Goten und Burgundern (vor deren Süd- 
wandberung), hinter Marfomannen und Quaden an Moldau und 
Donau, endlich abermals Hinter den Goten nach deren Erjcheinen 
an diefem Strom: und wo immer der Germane, nach Weiten 
aufbrechend, den Fuß hob, da rücdte jofort der Slave nach: fo 
geſchah es, daß fie zur Zeit der großen Weftbewegung ver Ger- 
manen ganz Oſteuropa erfüllten, ja im Herzen des Erdteils 
über Böhmen Hinaus durch das heutige Sachen und Thüringen 
bis in das Gebiet des Mains und in das heutige Ober- und 
Mittelfranken, im Süven in die füböftlichen Thäler Tirols 
bordrangen: harte Arbeit mit Schwert und Pflug hat e8 bie 
deutichen Könige, Krieger und Bauern gefoftet, dieſe Nach— 
gebrungenen nach Oſten zurücdzuwerfen und jene Landichaften 
wieder zu germanifieren. 


Viertes Rapitel. 


Einheit, Gruppierung, Name der Germanen. 


Ein gewiſſes Gefühl der Zufammengehörigfeit der Ger- 
manen im Gegenſatz zu anderen Völkern fehlte wohl nicht 


Die Stammfage der Germanen, 39 


völlig 1): es drückte fich aber, entſprechend jener Kulturftufe, nur 
in der naiven Form einer etbnogonijchen ?2) Mythe aus, welche 
urſprünglich in der afiatiichen Heimat wohl die Abftammung 
der ganzen Menjchheit zum Gegenjtand gehabt Hatte; „in 
alten Gejängen, der einzigen Art von Gejchichtsüberlieferung 
bei ihnen, feiern fie Tuiſto ), den von der Erde geborenen 
Gott und defjen Sohn Mannus (d. h. den eriten Mann) 
als Stammpvater ihres ganzen Volkes. Dem Dannus teilen 


1) Aber mit Recht jagt Wait I (3. Aufl), ©. 10: „Nur wenig 
freilich if, wa8 davon Zeugnis giebt: man leiht dabei Leicht feine An— 
fiht fremden, uuverftanden gebliebenen Zeiten. Was I. Grimm, 
Geſch. der deutſchen Sprade II, 794, anführt, wird kaum vor ftrengerer 
Prüfung ftandhalten.” Vgl. H. Rüdert, „Das Nationalbewußtfein und 
Stammesgefühl im Mittelalter”, in Raumers Hiftor. Tafchenb. 1861, 
©. 339. Wenn aber dann Waitz Armin und Chlodovech Gedanken natio- 
naler Art ganz abfpricht, fo ift das für Chlodovech zwar richtig — dem 
mehr Merowingifches als Fräntifches, aber doch auch biefes vorſchwebte —; 
allein Armin Hat doch wohl nicht bloß die Cherusfer, fonbern alle im 
Sabre 9 verbünbeten Völlerſchaften befreien wollen, hat eingefeben, daß 
bie Eheruster allein nicht gerettet werben konnten —: aber freilich, von 
Anfang an kämpfen Germanen, felbft nähft Verwandte, aud im Bunde 
mit Rom, gegen einander. 

2) „Anuthropogoniſch“: Wadernagel, Zeitſchr. für Deutſch. Alter- 
tümer VI: war das der Charakter biefer Sage urfjprünglid bei Indo— 
Germanen, fo bat fie doch fpäter bei den Germanen ber Entftehung ber 
Völker gegolten. So mit Recht Wait I (3. Aufl.), S. 11, Anın. 3. 

3) So die beften Handſchriften: vgl. Müllenhoff, Zeitihr. für 
Deutjches Altert. IX, 250.269. Nicht „Zuisto“ mit I. Grimm, ober 
gar „Teuto“ wie Holgmann, Germanifche Altertümer, &. 96. — Über 
die zahlreihen Deutungen der Sage bie Litteratur bei Baumſtark, 
Erläuterung, S. 61. — Eine fpätere Rebaktion der Sage (jet auch in 
Müllenhoff, Germania antiqua, p. 163sq.; vgl. denſelben zu dem 
Berzeihnis römischer Provinzen vom Jahre 297, herausg. von Mommfen, 
Abhandl. der Berl. Atab. 1862, ©. 532) nennt bie brei Namen ber 
Söhne und verteilt unter die drei Gruppen bie damaligen Völlerſchaften, 
allerdings auch einige nicht-germanifche. Deshalb ift aber doch keines- 
wegs die Überlieferung keltifch, wie Leo, Zeitichr. für Deutfches Altert. 
II, 334, meinte. Irmin lebt noch fpät in bairifcher Sage; Riezler, 
Geſchichte Baierus I, 18 (Gotha 1878). 
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fie drei Söhne zu, nach deren Namen bie Völfer an der See!) 
Ingävonen, bie in der Mitte ?), „im Binnenland‘, Her- 
minonen, bie übrigen Iſtävonen genannt werben jollen °). 
Jedoch werden von anberen noch mehrere Söhne des Gottes 
und hiernach mehrere Völfernamen angenommen.‘ 

Mit diefem Bericht des Tacitus (Germania, c. 2) 
ftimmen Plinius und fpätere Aufzeichnungen überein. So 
beftritten das Einzelne — feit ftebt, daß Ingävonen jene 
Bölker umfaßten, welche jpäter als Sachſen und Friſen 
auftreten, die Herminonen die jpäteren Alamannen und 
Bajuvaren: für die Iſtävonen bleiben biernach wohl nur 
die fpäteren Franken (und Thüringe?) übrig *): Nord» 
germanen und Goten bleiben von bdiefer Einteilung un— 
berührt. 

gene, die Nordgermanen, führten den Gejamtnamen: 
Hillevionen ®). Zwiichen den Nordgermanen in Skandinavien °) 


1) Damit übereinftimmenb zählt Plinius zu ben Ingävonen bie 
Cimbri, Teutones und Chaucorum gentes, einen Hauptbeftandteil ber 
fpäteren Sachſen. 

2) Dasfelbe meint Mela de chorographia (c. a. 50 n. Ehr.) ed. 
Parthey (Berol. 1867) III, 3: ultimi, mediterranei, Plin. IV, 28. 

3) D. h. die am Rhein, Plinius IV, 28: proximi autem Rheno. 

4) Müllenhoff, „Irmin und feine Brüder”, Zeitfchr. fiir Deutfches 
Altert., N. F. XXIII, 1 lieſt und deutet: „Ingväones” und „Iſtväones“, 
anders berfelbe früher: „Über Zuisco und feine Nachkommen“, in 
Schmidts Zeitfehr. für Geſchichte VIII, 239, und: „Srmin und feine 
Brüder”, Zeitichr. file Deutfches Alt. XI. XXIII. — Lucä, Die Namen 
unferer Borfahren und ihre Stammgötter (Schaffhaufen 1866). 

5) Andere, gewiß irrige Berteilungen (Zeufß, S. 78f.: Iftävonen = 
Osten; H. Schulz, Zur Vorgeſchichte: Ingäv. = Norbgermanen, Her- 
minonen = Sachſen; Sahfe, Hiftor. Grundlagen: Ingäv. = Sueben, 
Iſtäv. = Frifen; Rieger, Zeitſchr. f. Deutfches Altert. XI, 177f.: Iſtä- 
vonen = Franken, Ingävonen = Frifen, Herminonen = Sadjfen; 
Simrod, Deutſche Mythologie, 3. Aufl., S. 298: Frauken und Sad 
fen = Ingävonen, Ifävonen = Asdingen; Ufinger, Forfhungen zur 
Deutſchen Geſch. XI, 593: Franken und Sachſen = Ingävonen) ftellt 
Waitz I (3. Aufl), S. 14, Nr. 2 zufammen. 

6) Plinius, Hist. natur. (a. 77 n. Ehr.); ed. Müllenhoff, Germ. 
ant. (Berol. 1873) IV,13.27: „Est Scadinavia incompertae magnitudinis: 
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und ben jpäteren Deutjchen (den Ingävonen, Iftävonen, Her- 
minonen) fteht die gotijche oder gotifh-vandaliiche 
Gruppe: vor allem räumlich: denn dieſe gotiichen Völker 
wohnten an der Südküſte der Dftjee, von Rußland bis an 
und über die Weichſel, — auch auf ven Infeln der Oſt— 
jee: Dies ganze Gebiet, befonders aber auch die deutiche Nord⸗ 
ſeeküſte, hieß gotiſche Halbinjel, gotiiche Infeln: das gegenüber- 
liegende Heutige Skandinavien, den Alten „Skadinavia“, galt 
bald als Infel, bald als Halbinjel: da nun Goten auf jenen 
Infeln (Rügen 3. B.) unzweifelhaft jaßen, Zeile von ihnen 
(die Heruler) wohl auch auf den däniſchen Injeln oder in 
Schweden ’), jo begreift fih, daß Sage und Geſchichte die 
Goten ihre großen Wanderungen nah Süden aus „Ska— 
dinavia“ antreten läßt ?), jo erklärt fi), daß man Goten und 
Skandinavier als iventifch aufgefaßt hat oder doch Zeile ber 
Goten in Zeilen der Skandinavier wiederfinden will: die bei— 
den Sprachen zeigen unter einander manchen Zug näherer Ver- 
wandtichaft als mit dem Deutjchen (j. aber auch ©. 42, Anm. 1). 

Dbige Slieverung entjpricht der Scheidung der germanifchen 
Sprachen wenigſtens injofern völlig, als, abgejehen vom Gotijchen 
und Nordgermanijchen, die Herminonen dem jpäteren oberbeut- 
ihen, die Ingävonen dem jpäteren niederdeutſchen Sprachſtamm 
zugebören: das „Iſtävoniſche“ freilich verfagt bier. Das 
Thüringiſche und Fränkiſche wird wohl als „Mitteldeutſch“ 
bezeichnet : erjtere8 gehört aber zu dem Dberdeutjchen, während 
man bei dem Fränkiſchen einen urjprünglich nieberdeutichen 
Charakter annimmt, der erjt jpäter, nach den Wanderungen und 
Miichungen der Franken, fich dem Oberbeutjchen genähert habe: 
es ift zu erinnern, daß zu den Franken fpäter auch räumlich 


portionem tantum ejus, quod notum sit, Hillevionum gente quin- 
gentis incolente pagis, quae alterum orbem terrarum eam appellat“; 
ihre angeblich 500 Gaue (pagi) find nicht Gaue allein, fondern Bölfer- 
haften und Gaue zufammen. 

1) Zum Xeile bei ben Gauten Procop (c. 560, ed. Dindorf, 
Bonn 1833), Bellum Goticum UI, 15. 

2) Die Wanderfage der Goten, Gepiden bei Iorbanis, der Laugo— 
barben bei Paulus Diakonus. 
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jo weit abjtehende Völferjchaften wie die Chatten im Hefjen- 
land gezählt wurden: freilich waren die Batäver ein Haupt- 
element bei Bildung der jalifhen Mittelgruppe in der 
fränfifhen Hauptgruppe, jelbjt ausgewanderte Chatten. 

Politiiche Bedeutung, verfaffungs- oder auch nur völfer- 
rechtliche Zuſammenſchließung lag in jener etbnologiichen Grup— 
pierung nicht: e8 bat nie einen „Bund ‘ aller Ingävonen oder 
Iſtävonen gegeben, gejchweige einen Einheits-, oder auch nur 
einen Bundesftat. Der Vorichlag, ftatt diefer Scheidung ur— 
ſprünglich nur zwei Gruppen anzunehmen ): I. „Oſt-Germanen“ 
(1. Goten und 2. Nordgermanen) und II. „Weſtgermanen“ 
(Ingävonen und Herminonen), beruht doch wohl auf allzu 
naber ?) Zulammenhaltung der Glieder der I. Gruppe. Zieht 
man die vermittelnden Übergänge in Betracht, jo ergiebt fich 
nebenftehende Gruppierung ?) (S. 43): 

Außer den drei großen Gruppen führten auch kleinere Ber- 
bände, die aber immerhin mehrere Völkerſchaften umfaßten, 
„Mittelgruppen‘, ihren Urſprung unmittelbar auf den Gott 
Zuifto, alfo nicht auf Ingo oder Iſto oder Irmin, zurüd %). 

1) So Scherer, Zur Gefdichte der deutſchen Sprade, ©. 164; 
ebenfo Zimmer, „Oftgermanifch und weftgermanifch”, Zeitfehr. f. Deutfch. 
Altert. XIX, 393; dagegen Förftemann in Kuhns Zeitſchr. XVIII, 
163: „Geſchichte bes deutſchen Sprachſtammes II, 247f.; Bezzenberger, 


Gött. Gel.-Anz. 1881, ©. 152, befien kurze Ausführung fehr überzeugend, 
und andere. 


2) Allerdings behalten 3. B. Got. und Nord. ben konſonantiſchen 
Auslaut in s und r bei (fisks, fiskr), während Ingävonen und Herminonen 
ihn fallen ließen: altfächf. und althochd. fisk. 

3) Bon der Stellung ber gotifchen Völker im äußerſten Often würben 
Zeugnis geben bie tetraritifhen oder Krim-Goten, melde am 
Aſowſchen Meer fih bis tief in das Mittelalter erhalten haben: aber 
zweifelhaft ift freilih, ob fie bort fiten infolge älteſter Nieberlafjung 
bei der Einwanderung aus Aflen oder infolge jpäterer Rückwanderung 
von ben Geftaden der Oftfee. Dal. Tomafhed, Die Goten in Tau— 
rien, 1881. 

4) Sp ridtig Wait I, 10 (2. Aufl), S. 13 (3. Aufl. gegen Jak. 
Grimm, D. Myth., Anhang S. XXVI; Gef. d. deutſchen Sprache II, 
489), ber mit Recht erinnert, daß Sachen und Norbgermanen ihre 
Könige ftetS unmittelbar auf Wodan, Odhin zurüdführen. 
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Eine ſolche Mittelgruppe bezeichnet auch der Name (der frei- 
fich jelbjt wieder zur umfajjenderen gotiichen Gruppe gehörigen) 
„Bandalen‘, welche nicht nur Plinius als eine feiner großen 
fünf Hauptgruppen !) aufzählt, welche, wie wir wifjen, in (es 
nigftens) zwei Völkerſchaften, Asdingen und Silingen, 
zerfielen. Auh die Gambrivii, welde an Ganbara 
erinnern, fommen bei Tacitus als Einzelvölkerſchaft nicht vor: 
daß aber „Marſi“ ein umfajjender Name war ?), d. h. mehr 


1) IV, 14. 28: „Germanorum genera quinque: Vandili (quorum 
pars Burgundiones), Varini, Carini, Gutones: quinta pars Peucini, 
Basternae.“ Er irrt hier einmaf, indem er Peucini, Basternae zu 
Germanen zählt (f. unten), ferner Vandili (zu benen die Burgunder 
nicht gehören) al8 gleihe Gruppe neben bie Gutdnes ftellt: ftatt zu 
fagen: „Gutones, quorum pars Vandili“. Doch denkt er wohl nur an 
die Goten im engeren Sinn: Oft- und Weftgoten. NRätfelhaft find bie 
Varini (Einzelvölterihaft: die Warnen, Sapadsıvoi?) und die Oarini 
(die keltiſchen Carnen hat er doch wohl nicht für Germanen gehalten?). 

2) Wie Wait I, 13. 
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umſchloſſen hätte als die „pagi“ ber civitas Marsorum, iſt 
nicht anzunehmen. 

In diefer Stelle des Plinius Tiegt ein Hauptbeleg für 
unfere Annahme von Mittelgruppen zwiſchen Volksſtamm 
(3. B. Herminonen) und Völkerſchaft (3. B. Sugambern): 
eine ſolche Mittelgruppe bildeten zweifellos die Hier genannten 
Sueben (f. unten), wie die Bandalen, wohl auch die nur 
bier genannten Gambrivier; hierher gehören wohl auch bie 
Lugier, etwa an Umfang den Sueben vergleichbar; doch mögen 
neben biejen ethnologiich gedachten und großen Mittelgruppen 
auch auf Nacbarichaft, Tracht, Sitte berubenve, Heinere be» 
ftanden haben: jo Chatten, Hermunduren: jpäter bie 
jalifhe und ripuarijche Mittelgruppe der fränkiſchen Haupt- 
gruppe, die juthungiſche Mittelgruppe der alamannijchen 
Hauptgruppe. 

Die Neigung, außer „Ingo“, „Iſto“ und „Irmin“ noch 
mehrere Stammpväter, Söhne des Tuiſto, anzujegen, erklärt 
fih ſchon daraus, daß einzelne Völkerſchaften und Gruppen 
von folchen ihre Adelsgeichlechter und in Stämmen mit Kö— 
nigen des Adels Spitze, das königliche Geſchlecht, als bie 
älteſten Geſchlechter des Volkes unmittelbar auf die Götter 
oder auf einen Halbgott zurückführten: ſo thun die Nordger⸗ 
manen, die Sachſen, die Goten, vielleicht auch die Vaͤndälen. 

Die Sömnönen galten wohl in gleichem Sinn als das 
ältefte Volk der Sueben, auf welche jchon bier näher einzu- 
geben ijt. 

Nicht der Name einer Völkerſchaft, jondern einer ganzen 
Gruppe von Völkerſchaften tft diefer Name der Sueben !), hierin 


1) Der Name ber Sueben wird fehr verfchieven gebeutet: Zeuß, 
S. 55, aus ber verlorenen einfachen Wurzel swiban „jchweifen” nach 
I. Grimm, Gramm. II, 985: teinesfalls darf man aber mit Zeuß 
Bandali (obzwar gewiß auf vantälon, wandeln [vandjan, wenden, vinban, 
winden] zurüdzuführen), Vindili für die oftgermanifche Bezeihnung von 
Suebi halten oder bie Binili für identiſch mit Vindili: die Vandalen find 
nit Sueben, jondern Goten, und bie Binili find zwar Sueben, beißen 
aber nicht Vindili. Nordiih fol dann Sviones = Svivones oder 
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ähnlich dem andern älteften einer jolchen Gejamtbezeichnung, dem 
ber „Goten“, darin aber verfchieven, daß bei den Goten vor 
allem nähere Stammesgemeinichaft, die fich in der großen Über- 
einftimmung ber gotiihen Mundarten ausprüdte, zugrunde lag, 
während bei den ſuebiſchen Völkerſchaften zwar jolche nähere 
Berwandtichaft unter mehreren Glievern nicht fehlte, aber das 
Bejentliche der Gemeinfchaft in der Verehrung bejonderer fues 
biicher Götter, in einer gewiſſen Gleichartigfeit der Kriegs⸗ 
verfafjung behufs dauernden Bündniſſes und in gewifjen, mit 
jener Kriegsverfafjung zufammenbängenden Einrichtungen wenig 
ſeßhafter Sievelung bejtanden zu Haben fcheint. 

Stammesgemeinihaft, engere Blutsverwandtichaft !) war 
zwar auch eine, wohl die urjprüngliche, ver Grundlagen ver 
Verbindung der Sueben — wenigſtens der Überlieferung und 
dem Glauben der Verbundenen nah: die Erinnerung an ben 
gemeinjamen göttlihen Stammpvater und Uriprung warb in 
gemein-juebilchem Opferfeſt im Heiligen Haine der Semndnen 
gefeiert. 

Ohne Zweifel verharrten die juebifchen Völker länger in 
der alten, rauben, Friegerijchen, dem jeßhaften Aderbau und ven 
Einflüffen der feltiichen und römijchen Kultur mit Bewußtheit 
und Feindichaft abgeneigten Lebensweiſe: die den Selten und 
Römern benachbarten, befreundeten und ihrer Civilifation früh 
erliegenden Ubier?) wie die Tenchterer ?) werben von ben 
Sueben am Aderbau behindert und angefeindet. Doc iſt andrer- 
jeit8 der Gegenfak von Sueben und Nicht: Sueben keineswegs 


= Sivones fein, ſtets mit ber gleichen Bebentung ©. 57. 157. Enblid 
iventifiziert Zeuß ©. 57 auch die Bedeutung ber keltifchen Vindeliker 
mit Bindili. Jat. Grimm a. a. O. II, 25 madıt aus sueban: pacare, 
pacifici, pacificantes, was fehr wenig zu Art und Gefhid der Sueben 
fimmt. Den Gegenfat zu den fchweifenden Sueben, Bandalen, Spionen 
follen dann bei Zeuß die „figenden” „Sitones“ bei Tacitus in Stan- 
dinavien, die Sidones bei Ptolemäus bilden, 

1) „Ejusdem sanguinis populi.“ Tac., G. 30. 

2) Caesar, B. G. IV, 3. 

3) Ibid. IV, 14. 
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nur !) auf diefe Lebensart, Kulturftufe, auf „Schweben“ und 
„Sigen‘ allein zurüdzuführen: — von den Cheruskern jcheibet 
fuebiiche Chatten und Hermunduren der ſtarke Stammes- 
gegenfaß, der jpäter in nieder- und oberbeutjcher Art hervortritt. 

Da „Suebiſch“ ein Gejamtname war und im Latein ber 
beftimmte Artikel fehlt, darf man nicht ?) um deswillen, weil 
nad der Wanderung „Suevt‘ in verjchiedenen Gegenden auf- 
tauchen, annehmen, das Einzelvolf, z. B. der Quaden, babe 
feinen Sondernamen aufgegeben und den alten Gejamtnamen 
zu feiner bejonderen und alleinigen Bezeichnung gewählt: Das 
war ganz unmöglich, fo lange 3. B. auch Marlomannen oder 
Alamannen „Sueben‘ hießen: vielmehr nannten umgekehrt 
die Römer und andere Germanen die fuebijchen Cinzelvölfer 
nicht oft bei ihren Einzelnamen, fondern bezeichneten fie als 
„ſuebiſche“. wenn aljo 3. B. mit den Vandalen „Suevi“ 
nach Spanten ziehen, jo jollte Dies nicht heißen, „vie Sueben 
d. b. alle Völker diejes Namens’, jondern: Sueben d. h. 
eine Völferfchaft der fuebifchen Gruppe (welchen Sondernamen 
biefe ſpaniſchen Sueben führten, iſt ung nicht überliefert) 3); 
ganz ebenjo wie fpäter der Name der Sugambern, 
Amfivaren nicht mehr genannt wird, wenn Sugambern, 
Amfivaren al8 „Franci“, d. h. nicht als die Franken, jon- 
dern als „fränkiſche Völkerſchaften“ einen Kriegszug unter» 
nehmen. Die Sranzojen jprachen im Jahre 1870 meift von 
Allemands (oder Prufjiens), nur felten, etwa bei beſonderem 
Anlaß, Baiern, Württemberger, Medlenburger bei ihren Sonder⸗ 
namen nennend, ben doch diefe Staaten und Heere durchaus 
nicht abgelegt hatten, wenn fie fich auch jelbjt den Franzoſen 
gegenüber oft als Allemands bezeichneten. 

Übrigens hat man auf den Unterſchied ſuebiſcher und nicht 
ſuebiſcher“) Völker in Verfaſſung und Art viel zu großes Ge- 


1) Mit Zeuß, ©. 66. . 

2) Mit Zeuß, ©. 56. 

3) Zeuf, ©. 56, meint, e8 waren bie Semnonen. 

4) Diefe follten dann „Safien” fein umd heißen. Wittmann, Ab- 


Sueben: Gemeinfames; Ausdehnung. 47 


wicht gelegt. Außer dem oben Angeführten, womit das frü- 
bere Vorkommen von Königen größerer Macht zuſammenhängen 
mag, tft nur noch die gemeinfame Haartradht!), aus ver 
man auch den Namen leiten wollte, und ver Kult gemein- 
jamer Götter zumal im Semndnenwald zu nennen: doch 
weiß Tacitus, daß nicht alle Sueben (pars Sueborum) die 
Iſis (Nerthus) verehrten: aljo nicht einmal der ganze Götter» 
hilt war gemein; einzelne gemeinjame Kultftätten find aber 
zweifello8 bezeugt ?). 

Der Unterjchied, der ſpäter in ober» und nieberbeutfcher 
Sprache ?) Hervortritt, beruht auf alten Unterjchieven ber 
Verwandtichaft: aber auch (jpäter) der Nachbarſchaft; denn 
als ſich das Dberbeutfche der Mamannen und Baiern bilvete, 
war der alte Suebenverband als folder längit durch 
Wanderungen und Gejchide geldft (obzwar Alamannen 
und Baiern aus altjuebiihen Völkerſchaften hervorgingen), 
wenn auch noch im 4. Sahrhundert einzelne Völkerſchaften 
als „ſuebiſche“ (nicht als „die Sueben‘‘) bezeichnet wurden: 
wie hätten die Quaden an der unteren Donau, die Sueben 
in Spanien noch den Semndnen-Hain beſchicken mögen, auch 
bevor fie Chriſten geworben. 

Strabo*) weiß, daß die Sueben, das „größte Volk’ ©) 
find: „denn es erjtredt fi vom Rhein bis an die Elbe, ja 
ein Teil wohnte auch jenjeit der Elbe, wie Hermunburen 
und Langobarden“; daher greift freilich der Einfluß eines 


banbf. der bair. Afab. d. Wiſſenſch. 1853, ober Kimbern; Adelung, 
Ütefte Gefhichte, S. 239; Kufahl, Gef. der Deutſchen I; v. Wie- 
tersheim, Vorgefhichte, S. 48—65. 

1) Tacitus, Germ., c. 38. 

2) Bol. Müllenhoff in Schmidts Zeitjchr. für Gef. VII. 

3) Vgl. Müllenhoff, Einleitung zu den Dentmälern beutjcher 
Poeſie und Profa. Auh I. Grimm, Gejdh. d. deutſchen Sprade I, 
489 (2. Ausg.). 

4) VII, 1. 290. 

5) Daher nennt er im Bergleih mit ben Sueben (b. 5. mit ber 
ganzen Gruppe) Eheruster, Chatten, Sugambern, Brufterer u. |. w. klei⸗ 
nere Bölter; daß die Ehatten felbft ein Teil der Sueben, wußte er nicht. 
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Suebentönigs bis ans Meer !); Strabo weiß aljo auch, daß 
dieſes „Volk“ (richtiger diefe Völfergruppe), aus Völkerjchaften 
mit bejonderen Namen befteht: „jetzt find dieſe“ — d. h. Her» 
munduren und Langobarden —, fährt er fort, „vollſtändig 
auf das jenfeitige Elbufer flüchtend, davongezogen“; Died war 
offenbar nur vorübergehend: vor dem Angriff der Römer in 
den Jahren 6 und 16 hatten dieſe Völkerſchaften nach gewohnter 
Sitte das zugänglichere Yard geräumt und in den Wäldern 
hinter der Elbe die Wehrlofen und die Herben geborgen; — 
daß fie, nachdem die Gefahr worüber, wieder über die Elbe 
zurückehrten, fteht von den Hermunduren feit und ift von ben 
Langobarden anzunchmen. 

Strabo weiß auch, daß die Sueben zum Teil innerhalb des 
berfynijchen Waldes (die geſamten deutſchen Mittel-Waldhöhen 
vom Schwarzwald im Weiten durch Thüringerwald und Harz 
bis zu den Karpaten) wohnen (hierher zählt auch Marobods 
Neih in Boviaimon, Böhmen, mit der Hauptftant Maro— 
budum, Budweis?), — zum Zeil außerhalb vesjelben, d. h. 
wie der Zufaß: „an die Geten grenzend‘ bemeift, öſtlich 
des Waldfranzes; daß übrigens auch westlich außerhalb bes 
Waldes Sueben jagen, zeigt die Angabe, daß fie „vom Rhein 
an’ bi8 an die Elbe reichen. 

Einen einheimifchen Namen, unter welchem alle Glieder der 
bon uns jo genannten ‚Germanen‘ fich felbit zufammengefaßt 
hätten, gab es unjeres Wiſſens nicht. 

Das Wort „Germani“ iſt keltiſch?). Die erften Deut- 
ſchen, welche über den Ahein drangen und Gallier verbrängten, 


1) Pompon. Mela III, 5. 

2) 3. Grimm, „Germani = fratres“, Götting. Gel.-Anz. 1837. — 
Dümmler, Anz. für Kunde der Deutfchen Borzeit 1854. — Schwei- 
zer, „Uber den Namen G.“, Zeitfehr. für vergl. Sprachkunde II, 2. — 
Bornhad, Urfprung und Bedeutung des Namens ©. (1865). — Roth, 
„Über das Alter des Germanen-Namens“, Germania I, 2. — Mahn, 
Über den Urfprung und die Bebentung des Namens ©. (1864). — 
Watterich, Der beutfche (?) Name Germanen und bie ethnogr. Frage 
vom linten Rheinufer (1870). 
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wurden von letzteren „Germani“ genannt. Dies (aljo ſelbſt— 
verftändlich keltiſche) Wort bedeutet wahrjcheinlich ‚Nachbarn ‘': 
damit ftimmt die Thatjache am ungezwungenjten, daß die Selten 
aub andere Völker als die fpäteren Deutjchen ‚ Germani 
nannten: 3. B. in Spanien. 

„Germani‘' bezeichnete aljo urfprünglich nur eine einzelne 
Völkerſchaft (die fpäter, d. b. zur Zeit des Tacitus, „Zune 
gern“ [um Tongern] Hieß), noch nicht das. ganze Volk. Aber 
mit dem einmal im Munde der Gallier vorgefundenen Namen 
„Germani‘’ bezeichneten fich fpäter nicht nur die Zungern, 
fondern alle Deutjchen, auch die große Maſſe der noch auf 
dem rechten Rheinufer Wohnenden: durch den Ausdruck jolcher 
Aufammengebörigfeit vermehrten die Tungern die Furcht der 
bejiegten Galler, auf ihre gewaltige Reſerve über dem Rhein 
hinweiſend ?). 

Der Ausdruck ‚, Germanen‘ ift uns ganz unentbehrlich, um 
mit den ſpäter im fränkiſchen Reich vereinten Stämme 
(Franken, Burgunvdern, Langobarden, Thüringern, Friſen, 
Sadjen, Alamannen, Bajuvaren) auch die Nordgermanen, 
die nah Britannien übergewanderten Angelſachſen und bie 
gotiihen Völker zuſammenfaſſen zu fönnen. Weder „gotiſch“ 
noch „deutſch“ darf in ſolchem Sinne gebraucht werben ?). 

Der Name „deutſch“ iſt erjt um die Wende des 9. und 
10. Jahrhunderts entjtanden: er ward zuerjt von der Sprace 
gebraucht: Thiod heit Volk: „theotisee“ heißt volfsmäßig, im 
Gegenſatz zu der gelehrten Sprache, dem Yatein: da nun die 
mehr und mehr romanifierten Neuftrier, die jpäteren Fran— 
jojen, mehr und mehr das Bulgär-Latein der galliichen 
Provinzialen annahmen, die Auftrafier aber, die „Oſtleute“ 
dv. 5. alle Stämme auf dem rechten Rheinufer und die 


1) Über dieſe Erflärung von Tacitus, Germ. c. 2 f. Dahn, Bau— 
feine II, 133 (Berlin 1880). 

2) Schmeller, „Über die Notwenbigfeit eines ethnographiſchen Ge- 
famtnamens für die Deutſchen und ihre nordiihen Stammverwanbten“, 
Abhandl. der Münchener Akad. der Wifjenfchaften, Hiftor. Klafje 1826. — 
Uhland, Werte VII, 469. — Wait I (3. Aufl.), ©. 7, Anm. 1. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 4 
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Lothringer und Alamannen auf dem linken, die germaniiche 
Bolksiprache beibehielten, nannte man fie die vollsmäßig Iprechen- 
den, „theotisce loquentes‘ !): dann die Theotiscos, Deutiſchen, 
Deutihen. Mit den ZTeutonen ?) bat das Wort nichts zu 
ihaffen: noch weniger mit dem rein (aus Zuifto) erfundenen 
Gott oder Halbgott Teut ?). 

Ob der Name der „Teutdnen“ auf die Wurzel Thiod, 
Bolt, zurüdgeht, iſt bejtritten, jedesfall® für unſere Frage 
gleichgültig *). 


Fünftes Kapitel. 


Gliederung und Wohnfite der germanifchen Völker 
vor der fogenannten Bölferwanderung ?). 


Diejenigen Germanen, welche am frübejten ven Rhein an 
jeinem oberen Mittellauf überjchritten, waren die drei Heinen 


1) Rühs, Erläuterung ber zehn erften Kapitel ber Germania, 
S. 103. — Mone, Gedichte des Heibentums IL, 7. — Schmeller 
a. a. O. ©. 733. — Wait I (3. Aufl.), ©. 30. 

2) Wie H. Müller, Germani und Teutones (1841) und einige Zeit 
$. Grimm, Gramm. I, ©. 12. 

3) So zulegt Hattemer, Über Urfprung, Bedeutung und Schrei= 
bung des Wortes Teutſch (Schaffhauſen 1847). 

4) Wenn Elaubian und andere römiſche Poeten „Teutonicus“ für „Ger- 
manicus“ brauchen, fo beweift dies gewiß nicht, daß Theodist als Name des 
Boltes im Umlauf war, wie H. Rüdert in Raumers hiſtor. Taſchenbuch 
1861, ©. 402 meinte. J. Grimm, Gef. der Deutfchen Sprache II, 
791 Hat feine früheren Aufftellungen beſchränkt. Bol. Waitz a. a. DO. 
©. 31. 

5) Zeuß, Die Deutfhen und die Nachbarſtämme (Münden 1837) 
immer noch umentbehrlihe8 Hauptwerk: trog mander Irrtümer im 
einzelnen (f. unten) im ganzen vortrefflih. — Werfebe, Die Bölfer 
des alten Teutſchlands (Hannover 1826). — Herm. Müller, Die Mar- 
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Völkerſchaften der Vangionen, Triboker und Nemeter: 
Strabo !), Plinius?) und Tacitus ?) erklären fie „ohne 
Zweifel” (haud dubie) für Germanen. 

Die Namen der Zribofer und der Nemeter werden als 
feltiich in Anjpruch genommen *) und ebenjo die Namen aller 
Städte der drei Völkerſchaften. Cäſar nennt fie neben Haru- 
ven, Marlomannen, Sebufiern und „Sueben“ im Heer 
Artovifts 5). Während nun nach defien Niederlage die anderen 
Germanen über den Rhein zurücwichen, ſpricht Cäſar von Tri- 
bofern 6) und Nemeten ?) ald im Land Derbleibenden, und 
Plinius und Tacitus finden fie und die Vangionen noch in 
den alten Sigen: daraus darf man wohl ®) folgern, daß nicht 
erſt Ariovift diefe drei Völkerſchaften mit ben übrigen jeines 
Heeres über den Rhein geführt Habe — fonft wären fie wohl 
mit den übrigen wieder zurüdgeflohen —, daß fie vielmehr 
ihon recht geraume Zeit vor Arioviſt in dieſen Landjchaften 
ſich niedergelaffen und jene Städte feltiiher Benennung bejett 
(nicht gegründet) hatten: auch Vermiſchung und — bis zur 
Ankunft Ariovifts — nicht immer feindliche Verhältniffe mit 
den anwohnenden Kelten darf vielleicht daraus gefolgert wer- 
den, daß nach der Vernichtung ArioviftS Römer und Selten 
micht auch dieje drei Germanenvölferichaften zwangen, das Land 
ju räumen. 

Diefe Sueben waren wohl bald nach den Kimbern und 


fen bes Vaterlandes (1837). — Duncker, Origines German. (1839). — 
Böttger, Wohnfige der Deutſchen in dem von Zacitus in feiner „Ger- 
mania” befchriebenen Lande, Verſuch einer Nelonftruftion der Grenzen 
der germanischen Bölterfchaften ber Urzeit (Stuttgart 1877). 

1) Strabo, Rer. geographicar. libri XVII (ed. Kramer I— III, 
[Berol. 1844—1852]), gejchrieben 18 n. Ehr.; IV, 4. p. 193. 

2) IV, 17. 

3) Germ., c. 28. 

4) Zeuß, ©. 217. 

6) B. G. I, 51. 

6) IV, 10, 

7) VI, 2. 

8) Mit Zeuß, ©. 218. 

4* 
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Teutönen als zweite Welle der begirmenven Überftrömung 
(j. oben, Vorwort) über den Mittelrhein gebrungen, etiva 
gleichzeitig, da die Bataver, ebenfall® Sueben (Chatten), aus 
Hefjen weit weitlih am die Rheinmündung gezogen waren. 

Die Bangionen ftanden von den dreien zutiefit am dem 
Lauf des Rheins: Borbetomagus (ſpäter Wormacia, 
Worms) war ihr Hauptort: fie wohnten um den Donnersberg, 
im Dften durch den Rhein, im Weiten durch die Treverer be- 
grenzt: Ammian und die Notitia dignitatum (c. 370 n. Chr.) 
nennen die Stadt nad dem Namen des Volkes, wie in jpäterer 
Zeit häufig geichah: „Vangiones“: der Name rührt von got. 
vaggs, Feld, ahd. wank !). 

Stromaufwärts, jüblich, ſchließen fih an die Vangionen 
die Nemeter: ihr Hauptort Noviomagus (jpäter Spira, 
Speier) heißt bei Ammian und in der Notitia ebenfall® nach 
dem Volk: ‚‚Nemetes ‘‘ 2). 

Zweifelig erjcheint, 06 Argentoratum (Strataburg, 
Straßburg) noch den Nemetern oder jchon dem Tribokern 
gehörte, welche jedesfalls Brokomagus (Brumat) und 
Elcebus, ſüdweſtlich von Straßburg, inne hatten. 

Zum Zeil neben, wejtlich, zum Zeil jüdlich, ftromaufwärts, 
über den Nemetern wohnen die Triboker auf den Höhen um 
den Voſagus (die Vogeien, den Wasgen-Wald) 3). 

Ob die drei Völklein fpäter unter Alamannen oder unter 
Franken aufgingen, fteht dahin: wohl unter beiben. 

Dann die Ubier 9: dieje hatten urjprünglic auf dem 


1) Bol. Feuchtwangen, Ellwangen; Bangio, fuebifcher Fürft bei Ta- 
citus, Ann. XJl, 29. 30. 

2) Ptolemaeus (c. a. 160 p. Chr.), Geograph. enarratio, ed. 
Müllenhoff, Germ. ant. 1773 „Nemetae“. Zeuß, S. 229, vergleicht 
zu Nemetes feltifh Nemeto-cenna, Nem-avia, Ver-nemet mit et Ab- 
leitung, wie Helvetii zu Heloii: aus nem, freier Himmel? 

3) Nah Zeuf, ©. 220 feltifch tri, durch, boc, Waldhöhe; ausbrüd- 
lich fagt Strabo (IV, 3. p. 195): „Die Teldoxyoı (fie wohnen im Land 
ber Mebiomatrifer), find ein germanifches, von jenfeit aus ber Heimat 
berübergewanbertes Bolt.“ 

4) Doch wohl von uoban, colere, Landbauer, Lant-üpo — colonus 
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rechten Rheinufer, jüdlich von den Sugambern, mit denen fie 
an der Sieg grenzten, gewohnt: im Dften und Norden ftießen 
fie an der Sueben Marf- Wälder !): ihre Weftgrenze bildete 
der Rhein ?). Die unmittelbare Nachbarjchaft der keltiſchen, 
dann der römifchen Kultur zog fie mächtig an und von der 
alten Germanenfitte hinweg: ihre zahlreichen und volkſtarken 
Gaue wandten fich dem jeßhaften Aderbau zu, ihre jorgfältig 
beiteliten Felder gaben fie nicht mehr auf; fie wollten ven 
Sueben, die von Djten und Süden auf fie brüdten, nicht 
weichen. Diefer Drud ver Sueben von Dften ber auf bie 
theinanwohnenden Völker des rechten Uferd war durch Cäſar 
natürlich nicht bejeitigt worden: hatte er Doch in der jteten Zus 
nahme der Bevölkerung jeine jtetig wachſende Urfache, welche 
nur durch Vernichtung der Völkerjchaften Hätte befeitigt werben 
finnen: bier haben wir die Zwilchengliever vor Augen inmitten 
der großen Einwanderung der Germanen aus Afien und ber 
jpäteren jogenannten „Völkerwanderung“, welche nur, in 
Wiederaufnahme der alten Bewegungen, eine Bölferausbreitung 
war: ganz ebenjo wie im 3. Jahrhundert die Alamannen des 
rechten Rheinufers auf das römijche Zehentland und nach deſſen 
Überflutung auf Römer und Gallier des linken Ufers drüdten, 
ganz ebenjo drängten in ber Zeit vor Cäſar bis Strabo bie 
Sueben auf die vechtsrheiniichen Germanen, durch welche fie 
vom Flujje und von Gallien getrennt waren; jo jagt Strabo °) im 
Jahre 18 u. Ehr.: „Jenem ganzen Flußgebiet gegenüber wohnen 
die Sueben genannten Germanen, durch Macht und Menge vor 
den anderen ausgezeichnet: gerade jet flüchten von ihnen Aus- 
getriebene auf das linke Ufer. Und treffend jagt er von der 
unauslöjchbar immer wieder emporzüngelnden Lohe des ger. 
maniſchen Krieges: „Auch andere (Germanen als die Sueben) 


ſ. Zeug, ©. 87; vielleicht hängt e8 mit diefem Namen zufammen, baf 
gerade dieſe „Uderbefteller” früher als andere Germanen, zumal als ihre 
fuebifhen Oſtnachbarn, ſeßhaftem Aderbau fich zumandten. 

1) Caesar, B. G. IV, 3. 

14: IV, 3. 

3) IV, 3. p. 194. 
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find mächtig in anderen Landichaften und nehmen die glimmen- 
ben Kohlen des Krieges auf, wenn bie Römer die ihnen nächiten 
Bölkerichaften vernichtet haben.‘ 

Nach vergeblichen Bemühungen, die volfreichen Aderbauer, 
wie die Ufipier und Tenchterer 9), zu vertreiben, zwangen die 
Sueben die Ubier, ihnen zu zinjen, und jchwächten die einjt 
blühende, große, jet gedemütigte Völkerſchaft. Sie jchloß fich, 
fo wie Cäſars Stern in Gallien aufging, jofort an den Römer, 
ſchickte Geſandte und Geijeln und erbat den Nheinübergang der 
Legionen zum Schuß gegen die Sueben. Cäſar jchlägt die 
Brüde in ihr Land hinüber, befämpft von bier aus die Su- 
gambern: fortan halten die Ubier immer zu Cäjar ?) und 
werben deshalb von den für die Freiheit fümpfenden Völker— 
Ichaften heftig angefeindet; es begreift ſich, daß fie ganz frei- 
willig den Vorſchlag des Auguftus ?) annahmen, durch Über- 
fiedelung auf das Iinfe Rheinufer gegen die rächenden Stammes- 
genofien den Strom als Schugwehr und die Nähe der jchir- 
menden Römer zu gewinnen: „nicht um bewacht zu werden, 
fondern um den Rhein — gegen andere Germanen — zu be- 
wachen‘ %); ihre neuen Site lagen den alten gegenüber, nur 
etwas weiter jtromaufwärts 5): Gelduba war ihr letter, nörd⸗ 
lichfter Grenzort gegenüber den Gugernen‘); im Südweſten 
gehörte ihnen noh Tolbiacum (Zülpich) ”). Ihre Haupt- 
ftadt aber, ‚‚der Altar der Ubier‘‘, ara, civitas, oppidum Ubi- 
orum ®), war das wichtige Köln, colonia agrippinensis, 
benannt nach Agrippina, der Tochter des Germanicus, Ges 
mahlin des Kaiſers Claudius; nach diefem Hauptjtügpunft der 


1) Caesar, B. G. IV, 1. 

2) B. G. IV, 8. 11. 16. 19; VI, 9. 29. 

3) Oder Agrippa; Strabo IV, 3. p. 194. 

4) Tacitus, Germ., c. 29. 

5) Strabo IV, 3. p. 194. Tacitus, Ann. XII, 27; Germ., 
c. 28. 

6) Tacitus, Hist, I, IV, 26. 

D)L e IV. 79. 

8) Tacitus, Ann. I, 36—39. 57. 71; XII, 27. 
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Römermacht am Niederrhein ließen fich die ganz romanifierten 
Ubier gern „Agrippinenſer“ nennen ’); die überrheiniichen 
Germanen jtraften, wenn fie nur fonnten, dieſes Abſchwören 
des Baterlandes ?). 

Neben den Ubiern bei Gelduba (Dorf Geldub bei Kaijers- 
werth) gegenüber der Ruhrmündung find die Gugerni?) zu 
juhen, welche unter Civilis gegen die Römer fochten *). 

Erft fpäter, durch Tiberius °), wurden Sugambern, 40000 
Köpfe ©), auf das Linke Rheinufer, dicht am Strom, verpflanzt ”). 
Der Sitz diefer Völkerſchaft war vielmehr urjprünglich am 
rechten Rheinufer, das Yand zu beiden Seiten der Ruhr in 
ihrem ganzen Laufe, „auf den erjten Höhen, bie fich hier nach 
dem Flachland erheben‘. Hier griff fie Cäjar an, aus dem 
Sande der Treonrer in das der Ubier überjegend ®). Dieſe höchſt 
gefährdete „Wacht am Rhein“ wurde immer zuerft von dem 
unwiberjtehbar überlegenen römiſchen Stoß getroffen, hat fich 
aber troß jener Zweilpaltung (in rechts- und linksrheiniſche) be- 
hauptet und jpäter einen der Hauptbeitandteile der Franken ge- 
bildet, welche zulett ganz Gallien eroberten. Vielleicht war 
die Mafregel dadurch vorbereitet, daß ſchon unter Auguftus ein 
König der Sugambern, Mälo, Hilfeflehend fih an den Katier 
gewandt hatte, vertrieben oder bedroht durch andere jugam- 
briihe Gaue und deren Könige, welche, aus dieſem Gegenſatz, 


1) 1. ce. 28; obwohl fie fih ihres germaniſchen Urfprungs nicht [hämten. 

2) Ejurata patria; Tacitus, Hist. IV, 28. 63—65. 77. 79. 

3) Plinius IV, 17. 

4) Bon Zeuf, ©. 65, mit den verpflanzten Sugambern identifiziert. 

5) Tacitus, Hist. V, 16; IV, 26. 

6) Res gestae divi Augusti, c. XXVI, ed. Müllenhoff, Ger- 
mania antiqua (Berol. 1873), p. 52. Tacitus, Ann. II, 26. 400000 
„Gefangene“ beiEutrop. VII, 9 (ed. H. Droysen [Berol. 1878] ftreicht 
mit Recht eine Null) waren zwei Übertreibungen in einem Atem. — 
Batterih, Die Germanen des Rheins (Leipzig 1872). 

7) Sueton, de vita Caesarum (bis 160 n. Ehr.); ed. Roth 
(Lips. 1858). Octav. Aug., c. 21; Tiberius, c. 9. 

8) B. G. IV, 19; VI, 9. 85. Zacher, „Germanien”, Encyflop. 
von Erſch u. Gruber, 1. Sekt. LXI. Bd. 
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als Feinde Roms zu vermuten find. Die Römer mwähnten 
die auf dem rechten Ufer Verbliebenen, nicht Unterworfenen, 
vernichtet (und brohten !) wohl trogigen Barbaren mit dem 
Gejchi der Sugambern: Untergang oder Berpflanzung nach 
Gallien): aber das war Täufchung. Strabo ?) weiß, daß „ein 
Reit derjelben auf dem rechten Ufer noch übrig iſt“ 3). 

Die frühere Zurüdführung des Namens der „, Sugambern ‘‘ *) 
auf die Sieg, an deren Ufern fie allerdings wohnten — bier 
grenzten jie mit den Ubiern —, oder auf Sieg (victoria) ?), 
iſt neuerdings aufgegeben. 

Dftlih und ſüdlich Hinter den Sugambern wohnen die 
Marien): uriprünglich näher dem Rhein, wichen jie der dro- 
benden Vernichtung oder Unterwerfung durch ein Zurückwandern 
in das Binnenland ?) aus — einer der merkwürdigen jeltenen 
Fälle, da wir die Wirkung der römiichen Repuljion auf bie 
Blut der germaniichen Anfievelungen beobachten fünnen. Neben 
Sugambern, Chatten, Brufterern und Cherusfern werben fie 
in erjter Reihe von den römtichen Angriffen getroffen: in ber 
Schlacht im Teutoburger Wald haben fie fich rühmlich hervor» 


1) Tacitus, Annal. XII, 13. 

2) VII, 1. p. 290. 

3) Wenn auch nichts berechtigt, diefe auf dem rechten Ufer verbliebenen, 
nah Oſten zurüdgewichenen Sugambern in den Marſen wiederzu— 
finden: ausdrüdlih unterfcheidet Strabo jene ausgewanderten Marien 
von ben Sugambern: ebenfo wenig fteht es feft, daß bie verpflanzten 
Sugambern die Gugerni Plinius, Hist. nat. IV, 17; Tacitus, 
Hist. IV, 26; V, 16 ber Ruhrmünbung gegenüber bei Meurs. Ob bie 
Gambrivi Tacitus, Germ., c. 2 Tauaßglovvo (Tauapgıovio? ſo 
Müllenhoff), Strabo VII, 1. p. 291 ibentifh mit den Sugam- 
bern? fo Zeuß, ©. 83; IV,3. p. 194 ftellt Strabo bie Zovyaupgoı TEo- 
navoı hinter (xer«: d. 5. oftmärts) den Menapiern auf; VII, 1. p. 291 
am Ozean, nach feiner Abfiht auf dem rechten Rheinufer — Ber- 
wechjelumg mit ben auf das linke Berpflanzten ? 

4) Über die Schreibung „Sugambern“ Müllenhoif, Zeitſchr. 
für D. Ultert., N. $., IV, 26 ff. 

5) Zeuf, ©. 83. 85. 

6) Bon Strabo VII, 1. p. 290, und von Tacitus, Annal. 1,6; 
II, 25 aber nicht mehr in ber „Germania” genannt. 

T) sis tiv Ev Badeı yuges. Strabo VII, 1. p. 290. 
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gethan und einen Adler erobert; jpäter wird ihr Name nicht 
mehr genannt: fie auch umfaßt und verbüllt der Name der 
Franken ?). 

Nördlich und weitlic vor den Sugambern, von Dielen 
burch die Lippe getrennt, aber noch in altjugambrijchem Gebiet, 
hatten die Reſte der von Cäjar über den Rhein zurücgetriebenen 
Uſipier?) und Zendterer Aufnahme gefunden °): bier 
traf noch fiebzig Jahre jpäter Drujus die Ufipier: er erreicht 
ihr Gebiet, jo wie er den Rhein überjchreitet, unterwirft fie, 
Ihlägt eine Brücke über die Lippe und dringt jo in das Land 
ber Sugambern *). Aber einen Zeil dieſes Gebietes nördlich 
der Kippe, früher von den Ujipiern, Chamaven und Tu— 
banten bewohnt, hatten die Römer, jede Anfiedelung von Ger 
manen, jo von Friien und Amfivaren verwehrend, bauernd 
bejegt,, für Zwecke °) ihrer Legionen (Anfievelung, Acderbau, 
auch wohl Befeftigungen, Lager und Übungspläge?) in Beichlag 
genommen. Das ift wohl der bisher überjehene Grund, aus 
welchem dieſe Völferichaften jpäter, den Römern ausmweichend, 
weiter nach Süden zogen: um das Jahr 70 werben bie Ujir 
pier mit Mattiafen und Chatten als Belagerer von Mainz 
genannt 6), woraus freilich nicht gerade zwingend folgt’), daß 
fie bei Mainz wohnten. Die „Germania“ ftellt fie neben bie 
Zenchterer zwiichen den Rhein und die Chatten °). 


1) ®gl. Marsi-burg (Merfeburg) Marsana, Marso, fräntifher Mannes- 
name aus a. 692 bei Zeuß, ©. 86. 

2) B. G. IV, 16. 

3) Ufipetes bei Eäfar und bei Tac., Ann, I, 51 ift wohl die fel- 
tifhe Pluralendung: vgl. Venonetes, wie noch heute im Bretonifchen; 
Zeuß, ©. 89. Bei Strabo VII, 1. p. 291 ift wohl mit Eluver 
Ovoniwv ftatt Novanio» zu leſen. 

4) Cassius Dio, Hist. romana (a. 229 n. Chr.) LIV, 33; ed. 
Dindorf (Lips. [I—V] 1863—1865) III, 148. 

5) Tac., Ann. XIII, 54. 55. 

6) Tac., Hist. IV, 37. 

7) So Zeuf, ©. M. 

8) Zweifelhaft if, ob bie Ovionoı bes Ptolem. = Ovaınol; fo Zeuß, 
&. 90; anders v. Sprumer, Atlas VII: fie figen viel füblicher, jen- 
feit des „Wüftlands der Helvetier” am Main. 
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Neben den Ujipiern, vermutlich jüdlicher und etwas öftlicher 
(denn Drufus jtößt zuerft auf die Ufipier, dann erjt auf Tench— 
terer und Chatten) !), Hatten deren Wander- und Schickſals— 
genojjen, die TZenchterer?), Aufnahme gefunden: nach ber 
Schlacht des Jahres 9 n. Chr. fiten fie (mit Uſipiern und 
Zubanten) auf beiven Seiten der Lippe und verlegen mit den 
Genannten und den Brufterern den Römern im Jahre 14 n. Chr. 
den Rückweg aus dem Marjenland nad Weiten; fpäter wohnen 
fie weiter nach Süden. Ptolemäus fett fie nördlich über bie 
„Ingriones“ (im Engersgau). 

Die TZubanten wohnen öjtlich ven Tenchterern : fie verlegen 
im Jahre 14 n. Chr. mit den Brufterern und Ufipiern Ger- 
manicus den Weg, da er aus dem Marjenland zurückzieht °). 
Im Jahre 49 treffen die Amfivaren auf ihrer Wanderung 
fie noch in denjelben Gegenden: fpäter aber wohnen fie ſüd— 
licher, weiter ab vom Rhein, neben ven Chatten *). 

In jenem Gebiet nördlich von der Lippe (und den Su— 
gambern), welches nacheinander Chamaven, Tubanten, Ufipier 
befievelt, jpäter aber die Römer als Slacis für Köln, als 
Brückenkopf und Sammelplag zum Angriff, bejett hatten, 
wollten fih um das Jahr 58 die „Ems-Männer‘’ nieder- 
lafien, die Amjivaren?), welche urjprünglih an der Miün- 
bung und dem Unterlauf der Ems (Amifia) wohnten ©). 
Später, von ben wejtlichen Chaufen aus ihren Sitzen ver- 


1) Florus, Epitome hist. rom. IV, 12 (c. a. 100), ed. Halm 1854. 

2) Tenchterer, vgl. perht, zohrt; ahd. zenht: vgl. den Frauennamen 
Thenktula, Zeuß, ©. 89. 

3) Bei Strabo VII, 1. p. 292 in Zovßarrios verfchrieben, ahd. 
Zupenzo, vgl. den Mannsnamen Zuppo; Zeuß, ©. 88. 

4) Tac., Ann. ], 41. 

5) Zeuf, ©. 90, läßt alle drei mit Recht in bie Alamannen auf 
gehen. 

6) So ift doch gewiß ber Name zu beuten, nicht mit Zeuß, ©. W, 
auf ans, nord. äs zurüdzuführen. Die Auyıdvoı und Kaovixoı Strabos 
(VII, p. 292) find doch offenbar Amsi-vari und Cauchi: obzwar Kau- 
wievoi alle Handſchriften (p. 291): p. 292 Aumyavot, 
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trieben, zogen fie den Lauf ihres Namens - Flufjes aufwärts, 
eine neue Heimat zu juchen, und gelangten jo in jenen viel- 
beftrittenen Grund, aus welchem fie die Römer wegicheuchten. 
Sie wandten fich nun ſüdwärts zu den Ufipiern und Tuban— 
ten, von diejen abgemwiejen zu den Chatten, endlich wieder nord» 
ötlih zu den Cherusfern und erlitten auf dieſem langen Suche- 
gang nach Zuflucht und ruhigem Wohnort fo ſchwere Verlufte 
im Kampf und durch Verfnechtung, daß die Römer ihren völligen 
Untergang in jolchem Elend der Wanderung annahmen ?). Doch 
hatten fich amfivariiche Gaue neben den Chatten erhalten: fie 
ericheinen [päter unter den Franken. 

In jenem Lande nördlich der Lippe hatten (noch vor Cäjar?) 
die Chamaven gewohnt: aber fie verließen die gefährdeten Site, 
welche nach ihnen Tubanten und Ufipier (oben ©. 57), auch nur 
zu furzem Genuß, bejetten, und wichen der römiſchen Bedrohung 
aus, nach Oſten abbiegend 2); dort ftellt fie Tacitus 3) ſüdlich 
bon den Frijen neben die Angrivaren; durch die faliche An— 
nahme von Vernichtung der Brufterer durch Chamaven und 
Angrivaren irregeleitet, verlegt er fie in der Brufterer Ge- 
biet: während fie weiter öftlich zwijchen den Angrivaren im 
Norden und den Cherusfern im Süden anzujegen waren. Viel- 
leicht darf man annehmen, daß einige ihrer Gaue von Anfang 
an aus dem Lippegebiet nicht nach Oſten, jondern nach Weſten 
din den Römern auswichen: jo würde ſich einfach erklären, daß 
jpäter am Rhein, im „Hama-Land“, Chamaven auftreten, 
welche in die Gruppe der Franken übergeben *). 

Nörvlih von den Sugambern, ſüdlich von den Chamaven, 
ötlih von dem römischen Lager-Land, auf beiden Ufern, jedes- 
falls auf dem rechten, der Rippe, öftlich bi8 an und über die Ems 


1) Tac., Ann. XII, 55. 56. 

2) Strabo VII, 1. p. 291: X&uaßoı, Cham-avi: avi fällt früh 
weg: daher Hame— land, ahd. Wurzel himan, beden; got. haman, flei= 
den, himil, hemidi. 

3) Germ., c. 34. 

4) Andernfalls muß man mit Zeuß 6 92) Zurüdwanderung ber 
ganzen Völkerſchaft annehmen. 
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und eine gute Strede vielen Fluß abwärts, wohnen die Bruf- 
terer!): im zwei Gruppen, die „‚größeren‘‘ und „kleineren“, 
nad) Strabo ?) und Ptolemäus: die „kleineren“ weitlich ver Ems 
— durch ihr Gebiet dringt Cäcina ?) an diefen Fluß — bie 
‚, größeren” jenſeits: der Winkel zwiſchen Ems und Lippe war von 
ihnen erfüllt: bier war ihre äußerſte Süd- und Oft-Marf; 
auf der Xippe wird der Brufterin Veleda, der Wala, der er- 
oberte römiſche Dreiruderer zugeführt %): „bis zu dem letten 
Brukterern“ dringt man zwijchen jenen beiden Flüſſen: auf 
der Ems kämpft die römiſche Flotte gegen die doch offenbar 
den Fluß ummohnenden Brukterer °). Nordweſtlich grenzen fie 
mit Chamaven (vielleicht erreichen jie die Friſen), nordöſtlich 
mit Amfivaren (vielleicht erreichen jie die Chaufen), öftlich mit 
Angrivaren. Tacitus glaubte fie zwar durch gemeinjamen 
Angriff der Chamaven und Angrivaren vertrieben und nac 
Berlujt von 60,000 Kriegern fait vernichtet, wie er mit großer 
echt römiicher Schadenfreude an der Selbjtvernichtung der Bar- 
baren erzählt ©). 

Aber auch dies war eine Selbittäujchung der Römer, welche, 
wie alle Leute, gern glaubten, was fie wünjchten: Plinius 7) 
der Süngere (113 n. Chr.) hat noch wieder von einem durch 
die Römer eingejegten „König der Brukterer“ zu erzählen, und 
Ptolemäus ®) (160 n. Chr.) nennt die „„größeren‘ und „klei⸗ 
neren‘ in ihren alten Siten an beiden Ufern der Em8’). 
Hier gehen fie jpäter in den Frankennamen auf, aber nicht 


1) borht-eri: aus abb. perht, peraht, glänzend; altſächſ. Mannsname 
Borhter, Gau Borahtra, Ortsname Borahtrid. 

2) VII, 1. p. 291. 

8) Tac., Ann. I, 60. 

4) Tac., Hist. IV, 61; V, 22. 

5) Strabo VH, 1. p. 2%. 

6) Germ., ec. 33. 

7) Epist. II, 7, ed. Keil 2 (Lips. 1870). 

8) II, 11. Bei Müllenhoff, Germ. ant., p. 126. 

9) Da fie von bem Franken über bie Lippe gebrängt wurden und 
nit zu den Herminonen zählten, behauptet Zeuß, ©. 98, ohne Grund. 
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ohne zu Ende des 5. Jahrhunderts nochmal glaubhaft bezeugt: 
ju werben. 

Süpsitlih Hirtter den Sugambern wohnen die Chatten 
fie zählen zu jenen „Sueben“, welche Cäſar im Rücken ver 
Übier und Sugambern fennt 9): bei jeinem drohenden Angriff 
räumen fie ihr ganzes ſüdweſtliches Gebiet und weichen zurück?) 
bis in vie silva bacenis, d. h. den Harz: dieſer jcheidet fie 
als Markwald von den Cherusfern im Norden. Unter gleichem 
Seiamtnamen der „Sueben“ find noch die Chatten verborgen, 
als Drufus die Cheruster, ‚„ Sueben‘ und Sugambern an- 
greift, Die drei Völkerjchaften hatten im voraus durch Ber- 
trag die ficher erhoffte Römerbente jo verteilt, daß jenen die 
Roffe, den Sueben Gold und Silber, den Sugambern vie 
Gefangenen zufallen ſollten 3). Während in dem Bericht des 
Florus über diefe Züge des Drujus der Sondername ver 
Chatten noch nicht genannt wird, werben fie von Caſſius Dio 
(ca. 225 n. Chr.) bei der gleichen Gelegenheit erwähnt : die Römer 
breden zuerft ins Land der Chatten — norböjtlih von ihnen 
liegt „ Suebia“, wohl der Hermunduren Gaue *): durch der 
Chatten Gebiet zieht Drujus in „Suebia“, von da wendet 
er ſich nordweſtlich gegen „Cheruskia“ und durchzieht dies Land, 
indem er über die Wejer bis am die Elbe dringt. 

Zwiſchen Rhein, Donau und dem jpäteren Grenzwall 
(limes) hatten die Römer bald nach Auguftus fich angefiedelt, 
nahdem die feltiiche Bevölkerung jchon früher von Germanen 
war verdrängt worden. Nördlich oberhalb dieſes ,, Zehnt- 
landes“ (agri decumates) beginnt da8 Yand der Chatten: 
nah Tacitus ‚, begleitet der berfyniiche Wald von Anfang bis 
zum Ende ihrer Siedelungen feine Chatten, er beginnt und 


1) Strabo läßt fie bi8 am ben Ozean reichen (VII, 1. p. 291). 
v. Lebebur, Land und Bolf ber Brufterer (1827). 

2) B. G. VI, 10. Bent, Heffiiche Landesgeſchichte I, 1786; II, 
1796, 

3) Florus IV, 12. 

4) Die Grenze zwifhen Chatten und Hermunduren war mohl bie 
Bern. Zeuß, S. 9. 
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endet mit ihnen“); er ift das „‚nörblich gegen das Flachland 
abfallende“ Hügelland ?). 

Den Rhein berührten die Chatten nur mit ihrer jchmalen 
Südweitjpige um den Taunus ?): ſonſt hielten Sugambern, 
Ubier, dann Ufipier und ZTenchterer fie von dem Strom ab: 
bier, bei Chatten am Rhein baute Drufus jein Kaftell: wohl auf 
dem Taunus t). Germanicus findet Spuren des väterlichen 
„praesidium * 5): diefe Gaue der Chatten wurden dadurch zur 
Unterwerfung gebracht und auf angewiejene Ländereien ange— 
fiedelt, offenbar um diejelben nach viel angewandtem Syſtem für 
fich jelbft und für die Römer gegen öftlichere Barbaren zu ver- 
teidigen: die Übier waren von den Chatten (,, Sueben‘‘) ein- 
geichränft und zinspflichtig gemacht: mit den mächtigeren Sugam- 
bern lagen fie oft in Streit: bei der gemeinjamen Erhebung gegen 
(12 v.Chr.) Rom waren die Chatten neutral geblieben ; zur Rache 
hierfür hatten die Sugambern im Jahre 11 v. Chr. einen Zug in 
das Chattenland unternommen °). Die Chatten (wenigjtens ein- 
zelne Gaue: f. jedoch unten Mattiaken) hatten aber jpäter die 
ihnen von den Römern angemwiejenen Yandjtriche gegen deren 
Willen verlaffen und waren zu den Sugambern gezogen, doch 
wohl, indem jie, mit diejen ausgejöhnt, nun gemeinjame Sache 
machen und fich dem römiſchen Einfluß entziehen wollten: bes- 
halb richtete Drujus jeinen Strafzug (a. 9 v. Chr.) beſonders 
auch gegen dieje norböjtlich gewanderten Chatten ?). 

Die Nordgrenze der Chatten bildete im Wejten das 
Sugambernland, im Oſten der Harz, der fie von den Che 


1) Germ., ec. 30: „Chattos suos saltus hercynius prosequitur simul 
atque deponit.‘ 

2) Zeuß, ©. 96: „durant siquidem colles, paulatim rarescunt“l. c.- 

3) Zeuß a. a. O. Dieffenbad, Urgefhichte ver Wetterau (Darm- 
ftabt 1843). 

4) poovpwv rı Enırsiyloaı Ey Xdrros nap’ avro ro Prvo. 

5) In monte Tauno: Tac., Ann. I, 56. 

6) Cassius Dio LIV, 33. 

7) 1. c. 36. Böttger, Wohnfige der Deutſchen (Stuttgart 1877). 
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rusfern jchied: auch das Borland am Wejtabhang des Harzes 
war wüfte Mark !). 

Die jtarfe Mittelgruppe der Chatten, welche jchon nach den 
älteften Nachrichten ein ausgedehntes Land erfüllt — „ein 
Dreied, deifen eine Spige am Taunus, deſſen zweite im oberen 
Werrathal (Hermunduren), dejjen dritte an der Diemel (Cheruster 
und Chamaven) Liegt?) —, zerfiel in viele Gaue, von denen 
und manche Sondernamen erhalten find: jo die der Bataver 
und Rannenefaten, welche infolge inneren Zwijtes unter den 
chattiſchen Gauen weit hinweg gen Weſten rheinabwärts zogen 
(unten): jo die Mattiact, feltiich gebildete Ableitung von Mat- 
tium, einem Hauptort der Chatten (Maden), zu ſcheiden von den 
„mattiafifchen ‘‘ heißen Quellen ?) bei Wiesbaden. Die Römer 
hatten fich hier jo häuslich eingerichtet, daß fie eine Zeit lang, 
freilich mit geringem Erfolg, Silberbergwerfe im Gebiet ber 
Mattiafen betrieben %). Bei dem großen Aufftand der ftamm- 
verwandten Bataver wider Rom ziehen zwar auch die Mattiafen 
mit den anderen Chatten und den Ujipiern drohend gegen 
Mainz 5). Aber wieder unterworfen, „bezeugen fie noch zur 
Zeit des Tacitus 6) auf dem anderen Ufer die Herrlichkeit des 
Römertums, im eigenen germanijchen Lande römijch gefinnt ‘. 
Allerdings waren fie weniger romanifiert und cultiviert als bie 
ihon vor Cäſar nach den Rheinmündungen ausgewanderten 7), 
neben Galliern, dann neben und unter Römern lebenden 


Bataver ®). 
Da noch die Notitia dignitatum (um das Jahr 375 n. Chr.) 


1) Caesar, B. G. 1. c. Daß Chauken bis zu den Chatten herab- 
reihten, ift ein Irrtum des Tacitus (Germ. 35). 

2) Zeuf, ©. 98. 

3) Plinius, Hist. nat. XXXI, 2: „Mattiaci in Germania fontes 
calidi trans Rhenum.“ 

4) Tac., Ann. XI, 20. 

5) Tac., Hist. IV, 87. 

6) Germ. c. 29. 

7) Was Müllen hoff leider verwirft; |. dagegen Schröber, Die 
Franten und ihr Recht (Weimar 1881). — Wormftall, Die Wanderung 
der Bataver nach ben Nieberlanden (Münfter 1872). 

8) Germ., c. 29, 
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„Mattiaci“ unter den römtichen Bahnen nennt, wird man eben doch 
am einfachiten die Fortdauer der Völkerſchaft diefes Namens in der 
alten Abhängigkeit und in den alten Sigen annehmen müfjen 1), 

Daß fpäter von Ptolemäus bier oder doch in der Nähe 
andere Namen angegeben werben, nötigt uns durchaus 
nicht, die Chatten und die chattifchen Mattiaken verichwuns 
den anzunehmen: es find die Sondernamen anderer 
chattiſcher Gaue: und undenkbar iſt es auch durchaus nicht, 
daß umfangreiche Gaue (wie 3. B. der Mattiafer) wieder Lokale 
Sondernamen für einzelne Thäler oder Gruppen von Hundert- 
ichaften führten, oder daß umgekehrt in dem Namen Mattiact 
(nach) dem Hauptort) mehrere chattiiche Gaue mit forbejtehenven 
Sondernamen (Ingriones, Vargiones, Intvargiones, Karitni) 
zufammengefaßt wurden. 

Die Gliederung der Germanen war von reicher Mandy 
faltigfeit; eine einheitliche Regel ift nicht durchzuführen. 


Hier aljo z. B. Germanen 
| 
Herminonen 
Sueben 
| 


Chatten 


' 
— — — — — — — 


Batavi, Kannenefates, Mattiaci, Chattuarii 





— — — — — — — — — — — 


Ingriones, Vargiones, Intvargiones, Karitni. 


1) Nicht, mit Zeuß, S. 99, andere Deutſche aus dieſen Gegen- 
den mit dem alten, ben Römern befannten Namen, Tebiglich weil 
Ptolemäus in den Siten ber Mattiafer zwifchen Rhein und Schwarz- 
wald, die Ingriones nennt (f. aber Sprumers Atlas antiq., N. VID; 
diefe mögen immerhin dem Ingerisgau (Zeufß, ©. 99) entfprechen. Die 
anderen von Ptolemäus hier angeführten Namen Int-vergi und VBargiones 
haben gut germanifchen Klang: got. vargs, altır. vargr, ler. fal. vargus, 
(Zeuf a. a. DO.) Raüber, Achter, Wolf —: Int-vergi wäre bann ge- 
bildet wie altn. Innthraendir zu Thrändir, bie „inneren“ Bargionen. 
Karitni (von Zeuß a. a. D. erffärt als „Chartini“ von hard, Wald) 
ift vielleicht auf das keltifche kar zurüdzuführen. 
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So find wir genötigt, anzunehmen, daß jene Bataver, 
„ein Teil der Chatten‘ 7) nicht nur ein Gau, fondern eine 
größere Zahl von chattiichen Gauen waren: ihre beveutende 
Stärke zwingt und dazu. Hier liegt aljo ein zweifellojer Fall 
vor, daß innerhalb einer Völferfchaft eine Mehrzahl von 
Gauen, vermöge engerer Verwandtſchaft oder näherer Nach- 
barihaft oder gemeinfamer Schiefjale oder eines innigeren Bünd- 
nifjes innerhalb des Staatenbundes der Völkerſchaft, einen zu- 
fammenfchließenden Sondernamen führte, wie dies jonft nur 
von einzelnen Gauen bekannt ift und angenommen wir. 
Üpnliches werben wir bei Chattuvaren und im anderen Fällen 
vermuten dürfen. Qacitus erzählt, daß die Baͤtäver, „ein 
Zeil der Chatten‘, urjprünglic, wie die übrigen Chatten, auf 
dem rechten Rheinufer heimiſch, aus Anlaß eines Bürgerfrieges 
von dort vertrieben, über den Rhein wanderten und ben 
äußerften Rand der galliſchen Küjte, der damals von Be- 
wohnern leer war (?), ſowie die zwiichen den Rheinmündungen 
gelegene Inſel beſiedelten?). Wir Dürfen wohl annehmen, daß 
zu. gleicher Zeit auch die Kannenefaten, an Urfprung, Mund—⸗ 
art und Tapferkeit gleich den Batavern, nur geringer an Zahl, 
welche ebenfall® einen Zeil der Rheininſel bewohnten 8), als 
ein Gau der Chatten etwa, mit den zablreicheren Bataver- 
gauen der Chatten zufammen Auswanderung und Anſiedelung 
teilten. 

Die Zeit dieſes chattiichen Bürgerkrieges und ver Aus- 
wanderung der Unterlegenen können wir wenigjtens ungefähr 
beftimmen: fie füllt vor Cäjar, welcher bie Infel der Rhein—⸗ 
münbungen bereit al8 „Eiland der Bataver kennt *); ebenſo 
nennen fie Plinius °) und Caſſius Dio ©): von den vorzüglichen 


1) Tac., Germ., .c. 29. 

2) Tac., Germ., c. 29. 

3) Tac., Hist. IV, 15. 

4) B. G. IV, 10. 

5) Hist. nat, IV, 15. 

6) LIV, 32; daher dann — ——— LV, 2; Zosimus 
(ca. a. 450 n. &hr.) Historiae, ed. Bekker (Bonn ee 6: Batavia. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 
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bataviſchen Hilfsnölfern erhielt dann Paſſau, Bätäva castra, 
den Namen 9; aber in Holland jelbft erhielten fich der Gauname 
Batua und heute noch die Landichaften Over-Betuwe, Neber- 
Betuwe. 

Daß jenes Gebiet von den Batavern unbewohnt gefunden 
wurde, iſt ſchwer zu glauben; gewiß waren auch hier, wie rings 
in der Nachbarſchaft, Kelten angeſiedelt: zeigen doch auch die 
größten Orte im Lande der Bataver, Lugdunum Batavorum 
(Trajeetum iſt doch wohl römiſch), Batavodurum Feltifche For» 
men und wahrjcheinlicher haben die Germanen bieje ſchon vor» 
gefunden, als daß jpäter, nach ihrer Unterwerfung durch bie 
Römer, erit eine Keltijierung eingetreten wäre, — eine 
jolche, ftatt der Romanifierung, wäre ohne Grund und in fo 
ipäter Zeit ohne Beiſpiel. 

Daß diefe Friegerifchen Germanen während der rings um 
fie ber tobenden Kämpfe Cäſars mit den Kelten fich ruhig 
verbielten, erklärt fich vielleicht daraus, daß fie, erſt kürzlich 
im neuen Lande eingetroffen, mit den umwohnenden jüngjt ver- 
drängten Kelten jelbjt in Feindſchaft lebten. 

Druſus Hatte fie bereit zu Verbündeten gemacht: jonit 
hätte er nicht ihr Eiland zum Ausgangspunkt feines Rhein⸗ 
übergangs wählen ?) und in ihrem Lande den nad ihm 
benannten Kanal, die fossa Drusiana, anlegen können 3). Doch 
teilen fie jpäter das Bündnis der anderen Germanen wider 
Ziberius 4), und nach langem und getreuem Waffenbündnis 5) 


1) Batavi wie Batti und Bareıwoi zurüdzuführen auf batuan, got. 
batiza befier, batnan gewinnen ober badhu Kampf? In Kann (ober 
Kan)en-e-fatis (al. Kannen — Kannan — efates) ift fats wohl das 
got. faths, Mann (bruthfaths, thiud-faths), zweifelhaft bie erfie Silbe: 
Zeuß, S. 102, denkt an das Zeitwort „kann“, können, ftark fein; andere 
(aber fälſchlich) an „Kahn“, Kahn-Männer, vgl. I. Grimm, Gefhichte 
der beutichen Sprade, ©. 406. 407. 

2) Cassius Dio LIV, 32. 

3) Sueton, V. Claudi, e. 1. Tac., Ann. II, 8.13; Hist. V,19. 

4) Vellej. Patercul., Hist. rom. (a. 30 n. Chr.), ed. Haase 
(Lipsiae 1858) II, 105. 

5) Tac., Ann. 8. 11; Hist. I, 59; II, 93. Agric., c. 36. 
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mit Rom — (ihre hervorragenden Kriegsleiftungen, zumal 
ihrer gepriefenen eiterei ’) und ihre Schwimmfünfte wurben 
von den Römern durch zahlreiche Auszeichnungen anerkannt, 3.8. 
durch Befreiung von jedem Tribut, „außer Männern, Tapfer- 
teit und Waffen 2)‘: Infchriften nennen fie Brüder und Freunde 
des Römervolfes) — ?) erheben fie ſich mit den benachbarten 
Belgen unter Claudius Civilis in langem, gefährlichem Kampf 
wider das römiſche Toch.*). 

Die Kannenefaten ®) teilen fiet3 mit ven Batavern Bünd- 
ns, Kampf und Wiederverbindung mit Rom °). Später bilden 
beide Gruppen Beftanbteile, ja die Bataver einen Hauptteil 
ver Franken, und zwar der ſaliſchen am Niederrhein. 

Ein zu den Chatten gehöriger Verband, fei e8 eines Gaues, 
ji e8 mehrerer zuſammen vorgewanberter chatticher Gaue, find 
ach — ihr Name bezeugt e8 — die Chattu-varii, Ehatten- 
weren, Chatten-Männer 7). Dieje find gewiß nicht identiſch 
mit den Batavern und Kannenefaten ®), wahrjcheinlich auch 
nicht mit den Chajuarit des Tacitus und Ptolemäus, wohl 
aber mit ven Attuarii, welche Vellejus 9) zwiſchen den Kannene- 
faten und den Brufterern nennt: hiernach wären ihre aller- 
dings fait unbeftimmbaren Site etwa fünlih von den Bruf- 
terern zu fuchen: fie waren die norbweitliche Vorhut der 


Chatten. 


1) Plutarch (— 120 n. Chr.), Vitae parall., ed. Dübner 
(Paris. I. II 1808), Otho c. 12. Cassius Dio LV, 24, 

2) Tac., Hist. V, 25; Germ., c. 29. 

3) Zeuß, ©. 102. 

4) Tac., Hist. IV, 12-87. 54—79; V, 14—26. 

5) Weftlih nah Zeug, ©. 102, nordweſtlich nah v. Spruner, 
von den Batavern. 

6) Vellej. Paterc. II, 105. Tac., Hist. IV, 15. 16. 19; Ann. 
IV, 93; XI, 18. 

7) Strabo VL, 291. 292 (neben Karros) Xerrovapıoı, gebilbet wie 
Angi—vari, Amsi—vari, Baju—vari, Teutono—vari: altn. 
Rum— verjar — Romo— varii = Aömer. Leider von Müllenhoff 
beftritten. 

8) Wie Zen, S. 100. 

9) II, 108. 

5* 
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Noch Ptolemäus (160 n. Chr.) und die Peutingerjche Karte 
(ca. 280 n.Chr.) kennen ‚, Sueben‘', „„ Suebin‘ bis an den Rhein 
reichend ?) zwiichen Wamannen und Brufterern: e8 find Dies eben 
die alten Chatten, welche Ptolemäus allerdings noch neben jeinen 
„Sueboi Langobardoi“ ausprüdlih nennt 2): als der neue Ge“ 
famtuame der Franken aufkam, ſchieden die Chatten aus dem juer 
biichen aus, der nun am Rhein verichwindet und, während andere 
fuebiiche Völkerſchaften jünlicher und djtlicher in die Gruppe 
der Alamannen eintraten, bier ihren ehrwürdigen, jchon von 
Cäſar vernommenen Namen als „Suebia‘ zum Zeil bei 
bebaltend, gingen die Chatten in den Kreis der Fraufen auf. 

Im (Süden und) Oſten grenzten die Chatten der Heimat 
mit ven Hermunduren. Obwohl beide Bölfer ver Sueben- 
gruppe angehörten, wurben fie dadurch nicht abgehalten von 
beftigen Kämpfen: am einen Fluß mit jalzführenden Quellen °), 
welcher ihve Gebiete trennte, führten fie Krieg. 

Man jtreitet, ob diejer Fluß die fränkifche oder die thü- 
ringiſche Sanle (dieſe gewiß nicht!), oder — was wohl das 
richtige — die Werra war 9). 

Der Name der Hermun-dburi ?) it zujammengejegt aus 
dem Verftärkungswort: „ermin“, „groß, „allgemein“, 


1) Auch Strabo läßt das große Volk der Sueben vom Rhein bis 
über den herkyniſchen Wald hinaus nad Often reihen (VII, 1. p. 290). 

2) Auch Strabo weiß nidht, daß Ehatten und Ehattuaren Teile der 
Sueben find (VII, 1. p 291). 

3) Tac., Ann. XIII, 57: „Inter H. Chattosque certatum magno 
proelio, dum flumen gignendo sale fecundum et conterminum vi tra- 
hunt.“ 

4) Zeuß, ©. 97. Über bie Chatten älteres Hauptwert: Wend, 
Heſſiſche Landesgeſchichte I, 1786; II, 1789. Jetzt aber gang beſonders 
Arnold, Anfievelungen aud Wanderungen germanifcher Stämme; zu- 
meift nach beffiihen Ortsnamen (Marburg 1887). — Dazu Dahn, 
Bauſteine II (Berlin 1880). — Th. Dieffenbah, Urgeſchichte ber 
Wetterau (Darmſtadt 1843). — Pfifter, Über die hattifchen und heſ⸗ 
ſiſchen Mamen und die älteſte Gefchiehte des chattiſchen Stammes (Kafiel 
1868). 

5) Bei Strabo VII, 1. p. 291 Hat ſchon Caſaubonus euuordoge 
in Eguovdogoı verbefiert. 


Hermunburen, fpäter Thüringe: Mittelgruppe. 69 


welches wir auch in „Herminones“, „Irmin⸗ſul“ antreffen, 
und: „duri*, was fehr zweifelig (ob auf altn. „thora“, 
wagen, zurücdzuführen )7) Später fiel die erjte Silbe fort: 
und mit der Ableitungsfilbe -ing zujammengejegt, ergab ber 
Stamm „dur“ — Buringi, Thuringi. Die jpäteren Thü- 
ringer find (großenteild) die alten Hermunburen und fie 
bewohnen (ungefähr) die früheren Site: hier haben wir 
einen Fall, in welchem in bem neuen Gruppennamen noch 
der alte fich erkennen läßt: denn die Hermunduren umfaßten 
eine große Zahl von Gauen mit Sondernamen — wie ſchon 
die weite Ausdehnung ihres Gebietes und ihrer von Tacitus 
gerühmten Macht beweiſen —: als Sondernamen bermun- 
duriſcher Gaue Haben wir die von anderen Schriftftellern 
in dem Gebiet der Hermunduren erwähnten aufzufafjen. 
Bei den Thüringern aljo ift der alte Name faſt unverändert 
erhalten — wie ganz unverändert bei den Frifen. Bei ans 
deren jeit vem 3. Jahrhundert fich umbildenden Gruppennamen:: 
„Alamannen“, ‚Franken‘, „Sachſen“, fehlt jede Erinnerung 
an ältere Bezeichnungen der unter neuem Namen vereinten 
Völferichaften, während ‚ Suabi’ noch die alten Sueben ent» 
bielt und „Bajuvari“ wenigjtend den früheren Sig der au 
Böhmen weitlich gewanderten Völkerſchaften zeigt. 

Die Gliederung eines Wöllernamend in ,‚ Große” und 
„Kleine‘, die übrigens auch bei Kelten begegnet, 3. B. den 
Stordisfern 2), zeigt ſtets, Daß die Gejamtheit (3. B. Friſen) 
fih nicht ummittelbar im einzelne Gaue glieverte, jondern daß 
jwei oder mehrere Gaue (von denen jeder wieder feinen eigenen 
Öaunamen zu führen pflegte) eine Mittelgruppe bejonderen 
Namens (große, Heine Friſen) zwijchen dem Gejamtvolf und 
dem Cinzelgau bildeten. Was uns nun aber der Name 
„große“ und „kleine“ Friejen, hier „Groß⸗Duren“, deutlich 
verrät, das war gewiß oft auch in anderen Fällen gegeben, 


1) Alſo die „groß“: — „geſamt⸗“ — „insgemein“-Wagenden: mul- 
tum oder communiter audentes, audacissimi ? ſ. aber 3. Grimm a. a. ©. 
&. 415. 

2) Strabo VII, 1. p. 318. 
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in denen der Name (5. B. Chatti) ung nicht andeutet, daß 
eine jolche mehrere Völkerfchaften oder doch mehrere Gaue um: 
faſſende Mittelgruppe bejtand. 

Solche Zwifchennamen, welche, zwiichen dem Namen ver 
einzelnen Völkerſchaft und dem der Gefamtgruppe ſtehend, 
eine Zahl von Völkerſchaften (aber nicht alle) der Gejant- 
gruppe zufammenjchliegen zu einem engeren Kreis im Seife, 
begegnen wie in der Urzeit jo in ver Neubildung der Gruppen 
während ver Völkerwanderung (j. ©. 72 u. 73). 

Ahnliche Beiipiele gewähren die rien, welde, von An 
beginn ein Gruppenname, in große und kleine zerfallen; ganz 
ebenjo die Chaufen (ſ. oben) und die Brufterer (j. oben): die 
germanifchen Bezeichnungen, welche den römijchen majores, mi- 
nores entjprachen, gebrechen uns: aber vielleicht fehlten Irmin- 
Chaufen jowenig wie Irmin-duren. 

. Das weite Gebiet der Hermunduren trennten im Norden der 
Harz von den Cherusfern (Cäſar), im Sübojten die Subeten 
(Ptolemäus) von den Markomannen, im Südweſten der 
limes von dem römiſchen Zehntland, im Nordweſten die 
Werra von den Chatten, im Dften die Elbe von den Sem- 
nonen !). Einzelne Gaue oder vor den Römern zurückgewichene 
Haufen reichten noch über die Elbe 2): Tacitus läßt die Elbe 
bei den Hermunduren entjpringen °). Cinzelne Gaue derfelben 
waren allerdings zu Zeiten des Domitius Ahenobarbus (6 bis 
2 v. Chr.) aus der Heimat gewandert, neue Sige zu juchen: 
fie waren von Rom im ehemaligen Lande der Marlomannen 
am Main angefievelt worden %). Wenn aber Strabo 5) meint, 
bie Hermunburen hätten „jetzt“ (vuri: 18 n. Chr.) das Linke 
Elbufer völlig geräumt, jo verwechielt er ein vorübergehendes 
Zurückweichen vor den römiſchen Heeren mit endgültiger Aus- 
wanderung. 


1) Vellej. Pat. II, 106. 
2) Strabo VII, 1. p. 29%. 
3) Germ., c. 47. 

4) Cassius Dio, lc. 

5) VII, 1. p. 290. 


Hermunduren. Cheruslker. 11 


Zur Zeit des Tacitus ftanden die Hermunduren in freundlicheren 
Beziehungen zu Rom als alle anderen Germanen: der Verkehr 
beichränkte fich nicht auf den Handel vom Rheinufer ber: bis 
nach Augsburg im Oſten, tief im Herzen des römijchen Gebiets, 
gelangten die Hermunduren: und zwar burften fie ohne bie 
ionft vorgejchriebene militärifche Begleitung die Grenze über- 
ihreiten ?): die beträchtliche Entfernung vom Rhein machte 
ihre völlige Unterwerfung den Römern zunächſt kaum dringend 
und jedesfalls jehwierig: fie konnten fich in den meijten Fällen 
mit der Neutralität der Hermunduren begnügen: dies erklärt 
wohl das Verhältnis. 

In die inneren Bewegungen der Nachbarvölkerichaften haben 
die Hermunburen, ihrer Macht entjprechend, häufig eingegriffen: 
vielleicht vermöge alter Bundesfreundihaft mit Marobod 
ftürgen fie deffen Verdränger Katwalda und jpäter die römtfche 
Anfievlung der verſchmolzenen Gefolgichaften beider Feinde an 
der March 2). 

Die Cheruster ?) wohnen norböftlich von den Sugambern, 
nördlih Hinter den Hermunduren: die Silva Bacenis ſcheidet 


1) Germ., c. 41. 

2) Tac., Ann. II, 63; XII, 29. Nicht überzeugend erklärt Zeuß, 
6.103: Tevgio = yaiuaı bei BPtolemäus für identiſch mit Hermunduri: 
Tevgio foll gleich Duri, zeiuaı glei hermin (!), und das Wort um— 
geftellt fein. Mag Teurio mit Duri zufammenhängen, — chaimoi ift ger- 
manifh heim: ähnlich wie Baio-chaimoi (ftatt Bauuwvoyaiuos) einen gleichen 
Sinn wie Baju-vari, die Leute aus Baja, haben bürfte: in beiden Fällen 
legt zumächft ein Ländername vor. Duren-heim, Boien-heim, woraus 
dann erft wieder Durenheimer, Boienheimer gemacht wurbe, gleichbebeutend 
mit Tur-ingi und Baju-vari; ebenfo wenig find die Hermunburen iben- 
td mit den „öftlichen Langobarden“ (Zeuß, ©. 94. 95.103). — Das 
Neueſte: Mehl is, Hermunburen und Thüringer (Ausland 1881 IV, 28. 
29), wogegen aber fehr mancherlei zu fagen. 

3) Bon got. hairus, althb. heru, Schwert; ganz ebenfo (wie übrigens 
auch Heruli, Suardones), von sahs, Schwert, „Saxones“ — bie Gruppe, 
bon ber einen Hauptbeftanbteil die früheren Eheruster ausmachen —: bier 
alſo ein Fall, da der Sondername einer Bölterfhaft fih in dem Namen 
der Öruppe dem Sinne nad völlig erhalten hat. Saxones, zuerft von 
Prolemäus (als Einzelvolt?) genannt. 


I. Bud. 5. Kap. Haupt und Mittelgruppen. 
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74 I. Bud. 5. Kap. Cherusker. Armin. 


fie von den „Sueben‘, d. h. Chatten: durch das Gebiet der 
Sugambern gegen Oſten zieht Druſus in „Cheruskis“ und 
bringt bis an die Wefer. Nach Übermwältigung der Su— 
gambern und Chatten ftießen daher die Römer bei ihrem Vor- 
dringen in das innere Deutichland gegen Norden auf bie Che- 
rusfer: eine Zeit lang verftand e8 die römijche Politik, ein- 
zelne Gaue der großen Völkerſchaft fich, der Gefinnung nad, 
zu unterwerfen, andere zur Neutralität zu fjchreden oder zu 
gewinnen, und baburch endlich auch die innerlich Widerftebenden 
zu jcheinbarer Abhängigkeit zu nötigen. 

Aber es bleibt der Ruhm des cherustifchen Gaukönigs Armin, 
als Haupt der national Gefinnten mit allen Mitteln barbari- 
ihen Heldentums und barbarijcher, dämonijcher Arglift in der 
Teutoburger Schlacht dem NRömertum das Vorbringen, we- 
nigftend im Sinne dauernder Landunterwerfung, für immer 
vereitelt zu haben: mit Recht nennt ihn der römijche Gejchicht- 
ſchreiber jener Kämpfe: „zweifellos Germaniens Befreier“. 
Auch Marobods nach römiſchem Vorbild aufgerichtete Herrichaft 
im Often brechen Armin und die Cherusfer. Schon dieſe 
Thaten, dann das Anſehen, deſſen fie ſich von Cäfar bis auf 
Tacitus erfreuen, endlich ihr weites Gebiet beweijen, daß bie 
Völkerſchaft viele und ſtarke Gaue zählte — ja fo jelbftändig 
geſtellte, daß fogar bei ber fturmartigen Erhebung der Ger- 
manen, im Jahr der Varusſchlacht, in welcher ihre Völker⸗ 
ichaft führte, ein Gau neutral bleiben konnte — abgejeben 
von dem bald wieder unter römijcher Hilfe gegen die Brüder 
fechtenden Segeftes | 

Sa, die Cheruster hatten — und zwar, wie e8 jcheint, 
nicht nur wider Rom oder Marobod oder überhaupt bloß auf 
Zeit, fondern wenigjtens gegen alle Kriegsfeinde, vielleicht aber 
auch für einzelne Zwede des Friedens — einen Bund von Völker⸗ 
ſchaften unter fih verfammelt: ihre leitende Stellung an 
der Spike der doch Gleichfreien erklärt e8, daß die fremden 


1) Cassius Dio LIV, 33. 


Cheruster: Machtgebiet. Fofen. Angrivaren. 75 


Shriftfteller bald von abhängigen !), bald von verbündeten ?) 
Völlern der Cherusfer jprechen. Zu diejen abhängigen, jeves- 
falls ſchwächeren Verbündeten gehörten die Fosi, doch wohl 
Anwohner der Fuſe ?), welche während der Glanzzeit der Che- 
rusler al8 Eleiner, erjt nach deren Schwächung als gleichitehend 
gelten *). 

Im Süden ſcheidet fie der Harz von ſuebiſchen Völkerſchaften, 
mit, welchen fie unabläffig hadern 6); im Weften grenzen fie 
mit den Sugambern und Brulterern, im Norden mit Dulgi- 
binen, Chamaven (?) und Fojen an der Fuſe, im Oſten jchei- 
det fie die Elbe von den (Nuithonen Gauname?] und) Sem- 
nonen. Eine Spitze ihres Gebiets lag noch wejtlich der Wejer ©) 
abwärts der Diemel. Im Norbweften grenzten die Che- 
rusler mit den Angrivaren: ein Sumpf und ein aufgeworfener 
Dammwall bildeten die Mark: bier jchlug Germanicus jeine 
zweite Schlacht gegen die Cheruster 7). 

Diefe Angrivaren (Anger-Wehren, Anger-Dannen), von 
angar, die Wiejenanger der Wejerufer, wohnen an der Mün- 
bung der Aller in die Wejer auf beiden Ufern dieſes Stromes ®): 
noch vor dem Wejerübergang des Germanicus erhoben fich die 
Gaue der Angrivaren auf dem Weftufer, der Grenzwall aber 
der anderen Gaue lag auf dem Dftufer. Site jcheiden die 
Cheruster im Nordweiten von den Chaufen, im Norboften er» 
reihen fie die Langobarden auf dem Wejtufer der Elbe (Ptoler 


1) od X. xal ot rovrwv Unnxoo, Strabo VII, 1.p. 291. 

2) Tac., Ann. I, 45: „Cherusci sociique eorum, vetus Arminii 
miles sumsere bellum (in Maroboduum).“ 

3) Tac., Germ., c. 36. 

4) Bielleiht auch die Dulgibini wefllih von biefen, bie Nertereani 
wiſchen Eherustern und Sugambern: beides wohl nur Gaunamen. 

5) Tac., Ann. XII, 28. 

6) Vellej. Paterc. II, 105: „recepti Cherusci... transitus Visur- 
gis, Cass. DioLIV, 33: d Agovovus . . . &s riv Zuyaußowv dväßake 
za“ di auris ds nv Xnpovaxida nposywWense weygı roü Ovssovgyov, 

7) Tac., Ann. II, 19, 

8) Tac., Ann. II, 8. 22. 24. 


76 I. Bud. 5. Kap. Engern. Langobarben. 


mäus). Ihr Name und ihre Wohnfize.!) haben fich erhalten 
in die Zeit der neuen Gruppenbildung hinein: fie ſtehen als 
Mittelgruppe der Sacjen, als „Engern‘, auf beiden Weſer⸗ 
ufern zwijchen deren beiden anderen Mittelgruppen, den Weſt⸗ 
und Oſtfalen (ſ. unten). 

Im Nordoften der Angrivaren, auf beiven ?) Ufern ber 
Elbe, an deren untern Lauf wohnen die Langobarden, bie 
„Langbärte“, denen nach ihrer Sage Wotan jelbft diefen Namen 
gegeben ?). Nordweſtlich grenzen fie mit den Dft- Chaufen, 
weitlich mit den Angrivaren, öftlich reichen fie über Die Elbe und 
ftoßen auf die Teutönen in Holftein, im Süden bildete wohl die 
Elbe die Grenze, an deren Mittellauf das Oftufer die Semnonen 
einmahmen. In dem jpäteren „Bardengau“ und deſſen Haupt 
ort „Bardonwick“ (Bardewick bei Lüneburg) will man ihren 
Namen fortklingen hören. Südweſtlich reichten fie wohl ven 
Cherustern ziemlich nahe *): fie mijchen fich im die cherusftichen 
Königswirren und treten mit den Semnonen auf Seite ber 
Cherusfer gegen Marobod, der fie abhängig gemacht Hatte °). 
Richtig nennt hiernach Tacitus ‚‚viele und mächtige Völker ihre 
Nachbarn‘ 9%): Chauken, Cherusfer, Semnonen. Später wandern 


1) Irrig läßt fie Tacitus in das Land ber angeblich wernichteten 
Brufterer nach Weften einrücken. 

2) Nicht bloß auf dem rechten, wie Strabo XII, 1. p. 290, wo 
Aayxooegyos verjährieben ift; denn Vellej. Paterc. II, 106 läßt von 
ben Römern erft die Langobarben „gebroden”, und dann bie Elbe er- 
reiht werben. Strabo (J. c.) verwechſelt hier, wie bei den Hermunduren, 
ein vorübergehende Ausweichen auf das rechte Ufer mit endgültiger 
Räumung des linken. 

3) Paulus Diaconus, ca. a. 780 (ed. Waitz (Hannov. 1878) ]J, 8; 
irrig führt Zeuß, ©. 109, den Namen aufeine gemein-germanifde 
Haartracht zurüd. Vgl. Tac., Germ., ce. 31. 

4) Tac., Ann. XI, 17. 

5) Tac., Ann. II, 45. 

6) Ganz falfch verlegt Bluhme, Die Herkunft ber gens Lango- 
bardorum (Bonn 1869), Scabana an den Limfjorb und das Vorgebirge 
Stagen; ihm folgt BPallmann, Kimbern, ©. 18. Irrig unterfcheidet 
Zeuß, ©. 95, Zovißoı Aayyopapdor von Zovißoı Aaxxo Bapdoı bei 
Ptolemäuß. j 


Langobarden. Angeln. Warner. 77 


fie nah Süboften, nach Pannonien, und von da nad Nord» 
Oft» Italien, dem fie ihren Namen bleibend bis heute auf- 
geprägt. 

Im Süden der Langobarden, obzwar vielleicht dieſe unmittel⸗ 
bar berübrend, müſſen auch die Angeln!) (und Warnen) ger 
wohnt haben, welche Ptolemäus Sueboi Angeilot (Sovnßoı Ay- 
yalol) nennt und am Mittellauf der Elbe neben die Lango- 
barben — Sueben ftelit: freilich norböftlich ftatt weitlich von 
bieien, welche er viel zu weit nach Südweſten bis an den Rhein 
reichen läßt. Vielleicht gab Anlaß zu dieſem Irrtum, daß da» 
mals jchon die fpätere Landichaft der Nord-Angeln, wie wir 
fie umterfcheiven tollen, der Eroberer und Namengeber Eng- 
lands, der vorjpringende Winkel zwiichen Slei und Flens- 
burger Bujen, der noch heute Angeln Heißt, Anglia genannt 
wurde: und dieſe Nord- Angeln wohnten allerdings nord⸗nord⸗ 
ötlih von den Langobarben. Die Süd- Angeln (Angel, Bogen- 
Iond, gefrümmtes Land, umpfchlojfenes Land in Häufiger An- 
wendung ?)) nennt Ptolemäus das größte der Binnenvölfer: 
ihre Sie find aljo an den Mittellauf der Elbe ?), auf deren 
wd der Saale Weitufer (bei der Saalemünbung zu verlegen. 

Hier finden fich jpäter Angeln und Warnen als „Nord— 
Schwaben‘ (Suebt) bezeichnet, mit den Thüringen, ihren Süd- 
nachbaren, verichmolzen (thüringifcher Gau Englide zwiichen 
Unſtrut und Saale); im Weften jagen ihnen die Cherusfer, im 
Norden die Langobarden, im Often ſchied fie die Elbe von 
den Semnonen *). 


1) Ganz irrigerflärt Latham, „On the authority of the Germania 
of Tacitus for the ethnology of Germany“, Journal of classical and 
sacred philology, 1860, XII; vgl. Introduction to Kemble, horae ferales, 
1863, die non Taeitus auf dem rechten Elbufer genannten Völker für 
Slaven. 

2) ©. ‚bie Beifpiele bei Zeuß, S.153: Angeln, nördlich von Schles⸗ 
wig, Angul bei Beda, Aungul in Halogaland. 

3) Bis über bie Dee? Zeuß, ©. 158. 

4) Über die ſchwierige Frage, in welchem Verhältnis diefe Süb-Angeln 
su den Norb-Angeln, und die füblihen Thüringe zur ben won Protop an 
die Rheinmündung verlegten Thoringe und Warnen fliehen, f. unten. 


78 I. Bud. 5. Kap. Dulgibini. Chafuvaren. Chaufen. 


Beitritten und ſchwer zu beftimmen ift die Lage einiger 
Heinerer Völklein *), welche nur Tacitus und Ptolemäus nennen. 
Die Dulgibint ?), werben von Tacitus zu weit nach Weften 
gerüdt: richtig nennt fie noch Ptolemäus (AovAyorurıoı) Bftlich 
neben den Angrivaren: weſtlich von ven Fofi, füblich von dem 
Langobarden jhieden fie diefe (an der Aller?) von ven Che» 
rusfern °). 

Die Chajunarii *) werden von Tacitus ebenfalls zu weit 
weftlich gejhoben: fie ftehen zwijchen ven ähnlich benannten 
Amfi-vari im Norden, den Angrisvari im Norboften, ven Dulgi- 
bint im Südoſten, der Ems im Weften, den Marien im 
Süden. Ptolemäus bejtimmt ihre Lage nur als öftlich vom 
Schwarzwald: das ijt freilich richtig, aber nur aus feiner ganz 
irrigen Verrüdung dieſes Gebirges iſt diefe Beitimmungsweife 
zu erklären. 

Bejonders zweifelig find Name und Lage der Chaulci 5). 
Strabo umterjcheidet fie bejtimmt von den Chaufen ©) und ftellt 
fie zwifchen biefe und die Kampfiani: letztere find wohl die 
Ampſani einer andern Stelle); da fie Germanicus mit ben 
Ampſani d. h. Amfivari befiegt und im Triumph aufführte, fo 
find wohl ihre damaligen Site zu verlegen zwiſchen die Weft- 
Chaufen und die Amfivaren: viel weiter öftlich ftellt fie fpäter 
Ptolemäus als „Kalukones“ auf beide Elbufer nördlich von 
ben Cherusfern: man wird, falld man bie Identität der ®) 

1) Bielleicht bloße Gaunamen. 

2) Altn. dolg, Kampf; gumbin, gambar, tapfer; altd. Eigenname 
Dolg-thrasir. Zeuß, ©. 113. 

3) v. Spruner rückt fie zu weit weftlich am die Wefer. 

4) Tac., Germ., c. 43. Ptolem. Kaoovagoı, vielleicht von bem 
Flüßchen Hafe, wie Amsi-varii von der Ems. 

5) KaovAxoı, Strabo ibentiih mit dem Kalovxwves des Ptole- 
mäus (II, 11.19; vgl. Chavilci, Rhone-Germanen? beiiAvienus 
(ca. a. 370 n. Ehr.), Ora maritima, ed Wernsdorf, Poet. Pat. minor. 
V, v. 667; gleicher Wurzel mit Chauci? Vielleicht Chaulei ähnlich zu 
Ehaufen wie Frifianones zu Frijen, Ehattuari zu Chatten. 

6) Kavxol re xai KaodAxoı xal Kauyıavol VII, 1. p. 291. 

7) VII, 292, nicht Chasuarii. 

8) Bei Strabo VII, 1. p. 291 arg verberbten. 
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Namen Chaulci und Kalufones annimmt, Verbrängung der 
Völlerſchaft durch Chaufen nah Oſten vermuten dürfen, wie 
die Amfivaren vor diejen nach Weiten ausgewichen waren. 

Während nun Tacitus ) neben Dulgibinen und Amfivaren 
noch „andere Völker‘ erwähnt, ohne deren Namen zu nennen, 
giebt Ptolemäus deren Namen an: Nertereanes?) und 
Dandutoi?); fie find öftlih von dem Mittelgebirg anzu. 
jegen, wejtlih von ben Cherusfern *) — wohl nur Gau- 
namen. 

Eine Zujammenfafjung vieler und ftarfer — das beweift 
ihr Kampf mit den Römern und ihre jpätere Ausbreitung 
unter dem Namen „Bajuvari“ — ſuebiſcher Völkerſchaften 
(eine Mittelgruppe innerhalb der weiteren Suebengruppe, ähn- 
fih wie 3. B. Chatti) bezeichnet auch der Name „Marko— 
manni”, Grenzmänner, vielleicht auch Waldmänner, das 
(waldige) Grenzgebiet Bewohnende 5). Die „Mark“, welche 
dieje Sueben uriprünglich inne hatten, lag am oberen Main: 
von bier. aus breitete fich „ſechsmalhunderttauſend Schritte 
weit gen Dften die ungeheure, unbebaut liegende waldige 
und wüſte „Mark“ — denn auf der anderen, d. h. ent» 
gegengejegten Seite wohnen die Ubier, db. 5. wejtlich ©); 
nicht abſichtlich „‚aufgeftellt” waren Hier Germanen zur 
dernhaltung der Kelten ”) jondern diejenigen juebifchen Völker⸗ 


1) Germ., c. 4. 

2) Nertereane® mit Nerthus zufammenzubringen? Nah Zeuf, 
&. 113, entftellt aus Entereanes db. h. Enteri-gauer, von ber oberen 
Hunte gegen die Weſer. 

3) Zeuß, ©. 113, vergleicht altn. Mannsnamen Dando, Dendi, ah. 
Tanto. 

4) Aber wohl näher an die Chaſuvari zu rücken, als dies bei 
Spruner VIII geſchieht. | 

5) Bgl. bie norbifchen marka-menn, Bewohner ber markir der walbreichen 
(altn. mörk = Wald und Grenze: I. Grimm, R. A., S. 497) Grenzftriche 
wiſchen den norbifchen Neichen im Weften des Bänifees; und fpätere 
„Nartmänner” gegen Slaven und Dänen bei Helmold, Chron. Slavor. 
1, 67; bei Zeuß, ©. 114. 

6) Caesar, B. G. IV, 3. 

T) Vie Zeuf, ©. 114, meint. 


30 I Bud. 5. Kap. Marfomannen: ihre keltifhen Nachbarn. 


ihaften, welche ihre Wanderung und Nieberlaffung, ohne ab» 
fichtliche Aufftellung, hierher geführt, Hatten al® „Markleute“, 
Walvleute, Schon im eigenen Imtereffe ihr bewohntes Land und 
jene nicht bebaute, aber völferrechtlich al8 Territorium behaup⸗ 
tete „Waldmark“ zu verteidigen, nicht bloß gegen Kelten 
— von denen zur Zeit Cäfars dftlich vom Main nur wenige 
ungefährliche Nefte noch wohnten —, fondern auch gegen andere 
germaniiche und nicht-germaniiche Völker: nicht eine Fünftlich 
gefchaffene Grenzwehr bezeichnet der Name Markmänner, fon- 
dern die juebiichen Bewohner der fuebiichen Waldmark, welche 
jeldftverftändlih ihr Land und damit auch die Binnenvölfer 
der Sueben jchükten. 

Helvetier und Boier, die früher Hier am Main im Norpen 
der Donau gewohnt, find zu Cäfars Zeit längft von den Ger» 
manen verdrängt (jene wohnen ihm) zwiſchen Rhein (Nord⸗ 
grenze mit den Germanen), Jura (Weftgrenze mit Sequanern) 
Genferjee und Rhone (Südgrenze mit der römifchen Provincia 
und den Mlobrogen): er hätte den Bodenſee als Oftgrenze 
mit den Nätern, den St. Gotthard als Südoſtgrenze mit 
anderen Kelten anführen können: nur am herkyniſchen Wald 
wohnen noch Kelten (Volcae Teetosagae): am Oberrhein 
fümpften Helvetier und andere Germanen um eine andere 
Darf 2). 

Bon bier aus konnten leicht markomanniſche Scharen zu den 
unter Ariovijt in Gallien ſich ausbreitenden Germanen gejtoßen 
jein, unter welchen fie Cäſar nennt ?) neben den „Sueben“, 
was fich leicht erklärt: alle Markomannen waren „Sueben“, 
aber nicht alle Sueben Markomannen: man nannte dem Römer 
Germanen, Marlomannen und (andere) Sueben wie man etwa 
1870 bei den Sranzofen Deutjche, Preußen und (andere) „„norb- 
deutiche Bundestruppen“ unterjchieb. 


1) B.G.L 2. 

2) Caesar, B. G. I, 1. Th. Mommſen, Schweizer Nachitubien. 
Hermes XVI (1882), ©. 445 weift übrigens focben nah, daß Cäfar 
ben oberen Rhone mit bem oberften Rhein identifiziert, 

3) B. G. I, 51. 


Marlomannen: unter Marobod nah Böhmen. 8 


Durchaus nicht die Gejamtheit ver Markomannen war über 
den Rhein gegangen und in die Kataftrophe Artovifts verwickelt 
worben; vielmehr traf Drufus auf feinem Zuge vom Nieder- 
rhein aufwärts gegen die Ufipier, Zenchterer und Chatten im 
Nordoften ver legteren die Markomannen ’). Aber bald dar» 
auf führte Marobod das nad der römijchen Eroberung ber 
Donaulinie zwiefach, wie feit je von Weften, nun auch von 
Süden her bedrohte Volk mit weiſem Entichluß aus dem um« 
garnten Maingebiet gen Often in das fichere, rings von Wald- 
gebirg umbegte ?) Land, welches noch im Jahre 100 n. Chr. 
nach feinen früheren, längſt vertriebenen keltiſchen Bewohnern, 
ven Boiern?), Boja, Bojohemum oder, deutihem Munde 
gefüger, Bajıu-bemum *) hieß: — eine That von großen 
Folgen: denn fie rettete vor Vernichtung oder Unterwerfung 
und Romanifierung jene ſehr ſtarke ſuebiſche Meittelgruppe, 
aus welcher jpäter der ben ganzen Südoſten Deutichlands 
erfüllende Stamm der Bajuvaren hervorgehen follte: — 
hırz bevor Armin durch die Varusihlaht den Nordweſten 
Deutichlands, den Kern des jpäteren Sahjenftammes, ber 
ihon begonnenen Unterwerfung entriß. 

Nah Strabo (a. a. DO.) führte Marobod noch mehrere 
andere ſuebiſche Völkerichaften außer feinen Markomannen nach 
Böhmen: dies iſt aber vielleicht Verwechſelung mit der von 
Böhmen aus vollzogenen Unterwerfung und Heranziehung anderer 


1) Florus IV, 12. Gut wiberlegt Zeuß, S. 115, den Irrtum 
des Sextus Rufus (Festus; ed. Förster [Wien, 1874]), c. 8, ber 
zur Zeit des Auguftus Marfomannen und Quaden nah Pannonien 
verlegt, weil fie zu feiner Zeit (unter Valens) bort beerten. — 
Berjebe, Befchreibung der Gauen zwifchen Elbe, Saale u. |. w. (1829). 

2) Vellej. Patercul. Il,108: ‚ gens Marcomannorum, quae Maro- 
boduo duce excita sedibus suis atque in interiora refugiens incinctos 
Hercyniae silvae campos incolebat“. 

8) Tac., Germ., c.42: „praecipua Marcomannorum gloria viresque 
atque ipsa etiam sedes, pulsis olim Bojis, virtute parta“. 

4) Tac., Germ., c. 28: „manet adhuc Boihaemi nomen significatque 
loei veterem memoriam quamvis mutatis cultoribus.“ Strabo VIL1. 
p. 290 Bolovaıuor. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 6 
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Völkerſchaften. Ptolemäus bat durch Verwechlelung aus dem 
Landesnamen Bauuoyaiuov einen Bölfernamen Bawogazuo. gemacht 
und diefe irrig von den Markomannen unterfchieven. Richtig aber 
bezeichnet er die Site der letteren: norbiweftlich oberhalb ver 
Sudeten liegt Thüren » heim, der Thüringe (Hermunduren) 
Heimat, ſüdlich unterhalb der Subeten und weftlich von dem 
Wald Gabreta (Böhmerwald) wohnen die Variſti (al. Narisci), 
dftlih von diefem Wald und jüblic von ben Sudeten bie 
Marlomannen: im Often trennt fie der „herkyniſche Wald‘, 
d. 5. bier der mähriiche Höhenzug, von den Quaden: auch im 
Süden begrenzen die böhmijchen Berge, ver Mondwald, Luna 
silva, das Gebiet der Markomannen: zwiſchen ihnen und ber 
Donau nennt bier Ptolemäus noch Feine keltiſche Völkerreſte: 
die Terakatriä und andere (f. unten). 

Jedesfalls zu den Sueben, vielleicht auch zu der Mittelgruppe 
der Markomannen, zählen die Baristi!). So lung die Marko— 
manen bie alten Site bewohnten, bildeten die VBaristt ihre fie 
von Böhmen trennenden Oftnachbarn: nach der Nieverlaffung in 
Böhmen — der Weg der Wanderer wird durch der befreundeten 
Baristi Gebiet geführt haben — waren umgefehrt die Varisti 
die Weftnachbaren der Markomannen geworden, von welchen 
fie die „silva Gabreta“, der Böhmerwald, ſchied: ihre Nord⸗ 
grenze bildeten bie Subeten, im Weften grenzten fie mit ben 
Hermunduren: im Südweſten erreichten fie wohl die Altmüpl, 
im Südoften, bi8 an den Regen, werben kleine keltische Völker» 
fplitter genannt. Wenn nicht jchon früher mit den Marko» 
mannen verichmolzen ?), gehen fie |päter in deren Menge auf, 


1) &o lieft Müllenhoff in Tacitus, Germ., c. 42: Ovagıoroi, Ptole- 
mäus: Nagıorat, Cass. Dio, fiir Ovapıoral, — vgl. Warascı am Doubs, 
„vielleicht ſelbſt Abtömmling der Narisci“ (?); Zeuß, S. 117 varjan, weh⸗ 
ren, bie Wehrhaften. Ober aristi, ahd. Erist, die Erſten, Vorderſten „nach 
ber Lage bes Volkes” (Zeuß, S.117: fehr unmahrjcheinlich) mit profibe- 
tiſchem Nafal: aber Nerthus wird jet anders richtiger gedeutet: Narigei 
und Ovagıorot Mengformen aus beiden ? 

2) Im Marlomannentriege nennen fie noch Capitolin [ca. 330 n. 
Chr.] ed. Peter (Lips. 1865) l. c. und Cass. Dio LXX, 11. 89. 


Bariften. Quaden: Wohnfige. 83 


bevor oder als diefe unter dem Namen Bajuvari aus Böhmen 
wieder in das jetige Baiern (auch Oberpfalz, Regensburg, 
Nordgau) zurückwandern. 

Die Oſtnachbarn der Markomannen in Böhmen find bie 
oft mit ihmen als zum Kampf mit ven Römern verbündet ges 
nannten Quaden !). Richtig zählt die Reihenfolge der Site 
Tacitus ?) von Wet nad Diten auf: fie wohnen ſüdlich unter 
dem „herkyniſchen Wald’ (õoxivioc devuös), d. h. dem Böhmen 
umſchließenden Waldkranz, deſſen öftlichfter Teil, der mährtiche 
Waldzug, fie von den Marlomannen trennte ®) : fie bewohnten 
alſo das Gebiet ver Marh und Taya, von der Donau bis 
an dad Waldgebirg: ſüdlich *) von ihnen Jagen Eijengruben, als 
beren Bebauer Tacitus die keltiſchen Gotint nennt und ber 
Mondwald, 7 Aoöva vAn, „der von den Karpathen gegen 
die Donau ziehende Wald‘), Da Tacitus und jogar 
Ptolemäns noch Feltifche Kefte nördlich der Donau in Böhmen 
anführen, darf man annehmen, daß zu Cäſars Zeit jolche noch 
von der urſprünglichen Einwanderung ber zahlreicher waren 
(erft jeit der römiſchen Herrichaft am Rhein wanderten viele 
fefttiche Abenteurer über den Rhein zurüd: aber nicht jo weit 
öftlich): amch Die Volcae‘ Tectosages, welche Cäfar als An- 
wohner jeines herkyniſchen Waldes nennt, mögen damals bei 
Böhmen gewohnt haben. 

Ob aber die Quaden ©) nur markomanniſche Gaue waren, 
welhe, unter Marobod eingewandert, die ſuebiſche Herrichaft 


1) Bon quedan, fpreden. Got. Eigenname Quidila (?) bei Cassio- 
dor. Var. [ca. 530 n. Chr.] ed. Accursius Aug. Vindel. 1533. VII, 
26; „Quidilingaburg“, Zeuß, S. 117. Bol. aber auch quad, böfe, zornig, 
wofür gar manches fpricht. 

2) Germ., c. 42, von juxta Hermunduros Narisci: ac deinde Marco- 
manni et Quadi agunt; Zeuf, ©. 118, vermutet in ben KoAdovo 
Strabos (VII, 290) die Ko«dovos, wahrſcheinlich genug, dba A für « leicht 
verlefen wird; ihm folgt Müllenhoff, p. 66. 

3) Zeuf, ©. 118. 

4) Uno, anders Zeuß, S.118, und Spruners Atlas VIII, öſtlich. 

5) Zeuß, S. 118. 

6) Wie Zeuß, ©. 118. 

5 * 


54 I. Bud. 5. Kap. Donau-Sueben. Kampen. 


weiter gen Oſten vorjchoben, die Kelten (Zeftofagen) jet erſt 
verbrängend, oder ob nicht jchon bei der erjten Vorwanderung 
der Sueben gegen Wejten bin fi) die Quaden in bie noch 
rings fich behauptenden Kelten eingejchoben hatten, ift nicht zu 
enticheiden. Sehr zweifelhaft ift, ob die von Ptolemäus (ſüd⸗) 
öftlich Hinter den Quaden, den Eifenbergwerfen und bem Mond- 
wald genannten Baiuo:, Bämi, als eine befondere Völkerſchaft 
aufzufaffen find. Es ift wohl nur eine Bezeichnung für „Baia—⸗ 
bewohner“, dem modernen Vollsnamen „die Böhmen‘ genau 
entſprechend ?). 

Die Germanen diefer Gegenden heißen bald im allgemeiner 
Suebi ?), bald Marfomanni und Quadi: mit dem Namen 
„Markomannenkrieg“ bezeichnen die Römer den großartigen 
Kampf gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, in welchem 
es ihnen nur mit fchwerer Anftrengung gelang, den Angriff 
der verbündeten Donau» Sueben — auch jchon „Sarmaten“ 
batten fich angefchloffen — noch einmal abzuwehren. Nicht 
Weit» oder Südgermanen jollten den Römern die Donau- 
provinzen entreißen: erſt als die zahlreichen Gotenvölfer bier 
auftreten und von den Hunnen gen Norbweften gebrängt werden, 
wird das Römerreich überflutet. Später weichen dann bie 
Donau-Sueben von Süboften nach Nordweſten zurüd und bes 
baupten nur Ofterreich und Baiern. 

Darauf folgen bei Ptolemäus zwei Namen mit dem 
feltiihen „Kamp’ (vgl. Kampodunum, Kempten): Parmä- 
Kampoi und Adrabai-Kampot und zwei ebenfalls zuſammen⸗ 
gehörige Terakatriai und Rakatai. 


1) Bielleiht au8 Basoyaiuoı zufammengezogen ober von Baia abge= 
leitet wie Man-imi. Zeuß erblidt barin bie beiden von ben Römern 
angefiebelten Gefolgfhaften bes Marobob und Katwalba unter bem 
Quadenkönig Bannius (Tac., Ann. II, 63), aber dies Heine (fo Zeuß, 
©. 118, felbft) und nicht lang dauernde Reich paßt nicht zu dem großen 
Bolt des Ptolemäus, welcher bie Bezeihnung für alle die zahlreichen 
Bewohner Böhmens, als Namen einer Einzelvölkerſchaft auffaßte. 

2) Tac., Ann. I, 44; IV, 62; XII, 29. Plin. IV, 12: Suevis reg- 
noque Vanniano. Cass. Dio LXVLI, 5. 


Sudenen. Helvetier. Das Zebentland. 85 


„Kamp“ Klingt nach in dem Ortsnamen Cham, früher 
Chamb, und den beiden Flüßchen Kamp, von deren Nähe beide 
Völferjchaften nicht zu trennen find ). Näheres über die Lage 
ift nicht zu ermitteln. 

Die Sudenen (Soubinen), von Ptolemäus ſüdöſtlich (vp’ 
ovs) von den Markomannen geftellt, find wohl die Bewohner 
ber Subeten 2). Schwierigkeiten machen mehrere Namen Elei- 
nerer Völkerſchaften in diefer Nachbarjchaft. 

Das Dreied des Landes zwilchen Rhein und Donau, wel- 
ed von den Punkten: Bafel im Süden, Mainz im Weften, 
Regensburg im Oſten gebildet wird, war zu Cäfars Zeit von 
Sueben erfüllt, welche die früheren feltiichen "Bewohner unter» 
warfen oder verbrängt hatten: — jo die Helvetier im 
Schwarzwald (silva Marciana), Abnoba, zwiichen Straßburg 
(Argentoratum) und Sumalocena (Rottenburg), deren Gebiet 
nın öde lag (Lonuos rwv "EAovnriwr). 

Später, nach Ausbreitung der Römerberrihaft an dem 
Rhein, waren viele keltiſche Abenteurer, die in Gallien, vielleicht 
wegen der politiichen Wirren, beimat- und haltlos geworben, 
über den Rhein gezogen, deren Anftevelungen jchließlih von den 
Römern als „Zehentland“ mit dem Grenzwall umbegt, als 


1) Die Ableitung ber erften Hälfte ihrer Namen von parma, keltiſch 
Schild, und Adrabai angeblih = drdpaparaı (woher das »?) — xare- 
goaxroı = Gepanzerte, Lydus, p.80; Zeuß, S.121, alfo Schild- und 
Panzer-Rampen, bleibt dabei beffer aus bem Wege. Mit bem Wort „Vor- 
völlchen“ und zwar feltifchen vor den germanischen ber Baemen, Baristen 
und Martomannen (Zeuß, S. 122) ift wohl feine VBorftellung als bie der 
Verlegenheit des Erfinder zu verknüpfen, was immer auch das „Ralat” in 
„Aerafatriai” und „Rafatai” bedeutenmöge: Zeuß, S.122 erinnert an das 
Stäbtlein Re, früher Rehze bei Cham; ber Zufat „bei den Kampoi“ 
bezieht fi wohl auf die beiden Kampen-Bölkfein: Parma und Adrabas 
Kampoi. Diefe Erklärung von Zeuß, ©. 122, ift feiner Hypotheſe 
„rais zauneis“ d. h. bei ben Krümmungen der Donau, weldhe boch hier 
gar nicht begegnen und auch Ptolemäus nicht gerade hierher fett, vor— 
juzieben. 

2) Zoudnra, ebenfo Zovdmvot nad ben Codd. Vindobon. Fontebl. 
Paris. I, 79, nad anderen, gleihlautend, Zovdivot. 
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Vorſprung des Reiches und Teil der Provinz !) geichügt wurden. 
Rings um diefe Kelten im Zebentland finden fich nun andere 
feltiiche BVölflein, von denen es, wie bemerkt, nicht zu entichei- 
den fteht, ob fie, was wahrjcheinlicher, von jeher — unter 
fuebiicher Herrſchaft — bier verblieben oder erft nach Cäſar 
mit den Kelten bes Zehentlandes berübergezogen find: letzteres 
ift unwahricheinlih, da, jo weit vom Rhein und der galliſch⸗ 
römifchen Dedung die übermächtigen Germanen keltiſche Ein- 
wanderer jchwerlich vordringen ließen: nur in dem Lande 
„zweifeligen Beſitzes“, nahe dem Rhein und den römiſchen 
Adlern, gelang jenen keltiichen Überwanderern, welche einzeln 
famen, nicht in Völkerfchaftsverbänden, aus eigener Kraft bie 
Feſtſetzung jo lang, bis die Römer den Schild über fie . 
breiteten. 

Sp wird man diefe Völklein als Nefte der alten Feltifchen 
Einwohnerichaft anfehen müffen. 

Es find, von Nordweſten gegen Süboften folgend, unter: 
brochen durch germaniſche Zwifchenfiebler, Die Tur o nes (gleich 
namig ber Stadt und Völferjchaft an der Xoire) von ber frän- 
fiihen Saale gegen Oſten nach dem Thüringer Wald Hin: von 
Ptolemäus zu Hoch nördlich neben die Danduten gerüdt, 
von welchen fie durch die Chatten und Marpingen getrennt 
werben: letztere, unzweifelhaft germanijch, find vielleicht (ov für 
o verihrieben), auf die wenig weiter nördlich wohnenden Mlarfi ?) 
zurüdzuführen, wie 3. B. die Chattuarit auf die Chatten: im 
ben Xurrovwoo: (1 für z verlefen jtatt Karzoswe ı) fann man 
nicht ein von den Chattuari verichievenes Volk erbliden: und 
‚, Chatten-Männer‘’ wohnten hier ringsum, nicht nur nördlich 
bet Düren und Neuß. In welchem Verhältnis die von 


1) Tac., Germ., c.29: „Non numeraverim inter Germaniae populos 
quamquam trans Rhenum Danubiumque consederint eos qui decumates 
agros exercent: levissimus quisque Gallorum et inopia audax dubiae 
possessionis solum occupavere: mox limite acto promotisque praesidiis 
sinus imperii et pars provinciae habentur.“ 

2) Zeuf, ©. 121, ftellt die Marſingi füböftlih von den Turones; 
v. Sprumer nörblid. 


Eurionen. Bateini. Korlontii. Wisburgii. Bifpii. 87 


Tacitus Bftlich von den Markomannen und Quaden erwähnten 
Marfigni zu den Magoviyyoı des Ptolemäus und den Marfi 
ftehen, ift nicht zu fagen: faſt gleiclautende Wölkerichaften 
(Goten, Gauten) begegnen auch jonit. 

Südlich von den Turones wohnen die ebenfalls keltiſchen 
Curiones , von Augufta Nova im Weiten ſüdlich von Segp- 
dunum gegen Diten bin. 

Dei den Bateini?) und Korlontii?) iſt germanijche 
oder Feltiiche Abftammung zweifelhaft, ebenjo deren Aufftellung: 
Ptolemäus ftellt „„über‘ *), die Baiochaimoi die Bateinoi 
noch weiter nördlich über dieſe am Fuße des Askiburgiſchen 
Gebirges die KRorkontier, „dann“ die Lygier bis an die Weichjel: 
aljo bisher immer ftieg er nach Norden auf >). 

Unzweifelhaft germaniſch find dagegen die Wis⸗burgii (Ovo- 
fovoyıcı), die ebenfallß jenjeit (nordöſtlich) des ,,orkynijchen 
Waldgebirges“ wohnen ©), deren Hauptort eben ein „Wisburg“ 
war, Auch an die Vispii, weit weitlich zwifchen Rhein und 
Taunus darf erinnert werden; es fällt auf, daß jo zwei Völker 
ihaften: Marfigni 7) und Wis-burgi fich im Dften von Böhmen 


1) 2gl. Curia (Stabt Chur), Curio-solites, Tri-corii. 

2) Zeuß, ©. 123, vergleicht fie zu Bat-avi. 

3) Zeuß, a. a. D., verliert fih im haltloſe Vermutungen: Harkanti? 
altn. harka, fortitudo, Harko, alt. Mannsname; bie Ableitung vergleicht 
er den Tub-antes. 

4) Unde, was fonft nördlich. 

5) v. Spruner VIII, verſchiebt feine fonft richtige (Zeuß folgende) 
Darftellung durch die Stellung der Baiochaimi (bei ihn Bono-chaemae), 
welhe er von Baia-heimern unterfcheidet und hoch nörblid von bem 
böhmischen Norbrand rittlings ber Elbe fett. 

6) Zeuß vergleiht Wis-goz, Wis-by: Wis-birkon, bei Adam. 
Brem.(} 1076) ed. Pertz, Mon. Germ. hist. VII, 280£.; II, 9: heißt 
aber wohl einfach Weißbirken. 

T) v. Sprumer (Atl. ant. VIII) unterſcheidet Marfigni bes Tacitus 
Öflich des astiburgifchen Gebirges und Marfigni des Ptolemäus an ben 
Onellen der Wefer: Lieft man aber Marfingi flatt Magoviyyo, fo ift 
Unterſcheidung zwiſchen Marfingi und Marfigni unftatthaft. Die Mar- 
ſigni des Tacitus find nah Sprade und Sitte Sueben. 
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und im Weiten (Marfi) wiederholen: vielleicht weitlich gewan— 
berte Gaue der Marfignt und Wis-burgi. Ein feiner Einfall !) 
ift e8, den Namen der Sitones (mit langem » und furzem o 
der Handjchriften) öftlih von Böhmen, ebenjo wie ben ber 
Sitones in Skandinavien (und man könnte die Sideni amt 
Iinfen Doerufer heranziehen) von sitan, fiten (ahd. sazzon, 
wie aus liti lazzi) abzuleiten und die nicht germanifchen „figen 
gebliebenen’, nicht verbrängten, jondern unterworfenen panno— 
nijchen Dfier und keltiſchen Cotini darin zu finden, jo daß 
„Sitones“ nicht ein neuer Einzelname, fondern zufammen«- 
fafjende Bezeichnung für die unterworfenen „fremden Land— 
ſaſſen“ wäre: auch in Skandinavien jollen dann die „Sitones“, 
unter Weiberherrihaft, die nicht-germanijchen, vorgefundenen, 
unterworfenen Landſaßen ſein. 

Ob den Cotini des Tacitus ?), nach ſeinem unanfechtbaren, 
weil auf die Sprache geſtützten Zeugnis, Kelten, die Koyvoe 
des Ptolemäus entjprechen 3), ift ſehr zweifelhaft. Lehr⸗ 
reih für das Schidjal und erflärend für die jonft etwa ver- 
wundernde Fortdauer jolcher keltiſcher Splitter *) mitten unter 
Germanen ift die beveutfame Angabe des Tacitus, daß bie 
feltiihen Cotint wie die pannonifchen Dfier den in biejen 
Landen Herrichenden Stämmen, d. 5. den Sarmaten und den 
Germanen (Quaden) Zins zahlen und daß die tiefer ge- 
demütigten und in Knechtichaft gedrückten Cotint jogar für die 
fiegreichen Herricher — wir vermögen nicht zu jagen, ob bier 
die Sarmaten oder die Quaden gemeint find — in den Eijen- 
bergwerfen arbeiten müffen. 

Im Oſten von Böhmen und Markomannen nennen Tacitus 
und Ptolemäus die Buri „in der äußeren (öſtlichen) Ab- 
dachung“ ®). 


1) Bon Zeuf, ©. 123; vgl. 57. 

2) Germ., c. 43. 

3) Zeuf, ©. 123. 

4) Zeuf, S.122, vermutet in biefen Kelten Reſte der Volcae Tecto- 
sages. 

5) Nah v. Spruner bicht Hinter den Oft, an ben Nebenflüffen ber 
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Während Tacitus nur erjt den einfachen Namen Buri 
fennt, und die Völkerſchaft zu den Sueben jtellt, fie von feiner 
„lhgiſchen“ Gruppe unterjcheidend, weiß Ptolemäus, beffer unter» 
richtet, daß bie wölferreiche Gruppe der „Lugier”!) (y und n 
wechieln Hier, wie in Sygambri und Sugambri) zerfällt in Lugii 
Dmani, an der Süpdfeite der Burgunder im Flachland um 
bie obere Warte, Lugii Didunti, „im fchlefiihen Hügelland 
ju beiden Seiten der oberen Dber‘' ?) „bis an das askiburgiſche 
Gebirg“ und Lugii Buri „bis an den Weichjelfluß‘. Jedes⸗ 
fall8 find dieſe Buri *) nordöftlich über die von Tacitus öftlich 
von Böhmen genannten äußerften Völker, die Marfigni, Cotini, 
Oſi zu ftellen: fie bilden das füblichjte ver „lygiſchen“ 
Völker zwiichen Ober und Weichjel, welche Tacitus als mehrere 
„eivitates‘* innerhalb des einen Ingiichen Namens, des weiteſt⸗ 
getreten jenjeit (d. h. nörblih von Suevia) in folgender 
Reihe aufzählt: nur die Mächtigften will er nennen: auf bie 
jeiner Meinung nach fuebiihen Buri von ben „Quellen ver 
Oder bi8 an die Weichſel“ folgen von Lygiern zunächft die 
Harii 9, ftärker als alle weiter genannten. 

Gewiß Hat Hierbei Tacitus die Namen der einzelnen 
Völkerſchaften erfahren, Ptolemäus die Namen der mehrere 
Völkerichaften zufammenjchliegenden räumlich °) oder jonft näher 
verbundenen Mittelgruppen, wie 3.8. oben ©. 72. 


Weichſel. Zeuß, S. 122 (Ptolemäus Aovyıos Boügo); vom askibur- 
giihen Gebiet bis an bie Quellen ber Weichfel. 

1) In der Tabula Peutinger (ca. 250 n. Ehr.) ed. Mannert (Lips. 
1824) fteht Lupiones verjchrieben für Lugiones; find e8 bes Zoſimus 
Logiones, Aoyiwves? vgl. die Varianten ber Codd. bei Zeuf, ©. 125; 
ih folge Müllenhoff. Die Etymologieen bei Zeuß, ©. 124, find 
haltlos. 

2) Zeuß, ©. 126. 

3) Wohl zu bür, Bebauer. Daher alth. Büron, Ortsname Neu- 
hahd.: Kauf-Benebikt-Blau-Benern. 

4) Harii = Arii wie Harimanni = Arimanni, Herminones neben 
Irmin, von hari, Heer oder Ar, Adler? 

5) So Zeuf, ©. 26. 
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Anjprechend tft die Erklärung ?): Lugi (Di) dunii = ‚, Berg- 
Lugier, von dün, Hügel ?). Dann folgen die Helväones, welche 
Ptolemäus zwar kennt ?), aber nicht unter feinen Lugiern im 
Südoſten, jondern zwijchen feinem Buguntes und Rutikleioi, 
nördlich am Unterlauf der Weichjel nennt: möglicherweije wurden 
fie jpäter jo weit nördlich gedrängt, als die Goten die Oder ab» 
wärts durch der Lugier früberes Gebiet fi) Weg nah Süd— 


1) Bei Zeuß, ©. 125. 

2) Angelfächfiih Beda (+ 735), Hist. eccles. ed. Giles (Lond. 1847): 
„‚Wilfares-dun, id est mons Wilfari.“ Bei ben ahd. Ortsnamen Askitun, 
Eskitun wird aber wohl Berwechfelung mit tun, Zaun, vgl. town vor= 
liegen; vgl. Grimm, Nedtsaltert. (Gött. 1854), ©. 534. Dagegen 
verliert e8 allen Boben, wenn bei Zeuß a. a. D. Ouavos gleich 
Oßavoi und 'Oßavol gleich Ovavol werben und Wani auf Win bei Jord. 
„flaches Oſtland“ zurüdgeführt werben follen, um ben „Berg-Rugiern“ 
in den „Lugii Wani“ die „Flach-Lugier“ entgegenftellen zu können. 

8) Als Aldovvaiwvss. 


Lugier: Helifir. Manimi. Nahanarvalen. 9 


often brachen. Strabo !) erwähnt neben ben Lugiern (? 
ſ. unten) die Allavalovg als Unterthanen Marobods: in biefer 
Gegend, zwiichen Lugiern und Goten (? f. unten), find fie 
wohl von Helväones (Aikovalwves) nicht zu unterſcheiden, 
wohl aber von den Helijit ?): ferner die Manimi, welche 
wohl die Lugii Omani des Ptolemäus find, füblih von den 
Burgundern an ben rechten Nebenflüffen der Dover ®), die Heli- 
fit 4), endlich‘ die Naha narvalen ®), deren Hain und Heilig. 
tum ebenjo den Mittelpunkt der lugiichen wie Wald und Weib. 
tum der Semnonen ben ber ſuebiſchen Gruppe gebildet zu haben 
ſcheint. Dieſe weit norböjtlih von ben Römern abgelegenen 
Iugiihen Völker haben wenige Spuren ihrer Geichichte uns 
binterlaffen, da fie nicht, wie die Goten, nach Süden wanderten, 
oder, falls fie das thaten, unter veränderten Namen auftraten, 
welche weder die Haupt» Öruppe der Lugier noch die Mittels 
gruppen (Dibuni, Manimi), noch die Einzelvölfer (Harier, 
Nahanarvalen) erkennen lafjen; blieben fie im Lande, jo erlagen 
fie der farmatijchen Völlerwoge, welche das alte Germanen- 
land zwiſchen Weichjel und Oder völlig überflutete, bis an 
Elbe, Saale und Main vorbringend. 

Die Lugier werben die beiden einzigen Male, ba fie noch 
erwähnt find, in Kampf mit ihren Wejtnachbaren, den Sueben, 
gezeigt: fie beteiligen fi mit den allerdings jelbjt juebijchen 
Hermunduren an dem Sturz des juebtichen Reiches des Königs 


1) VOL, 1.p. 290. Müllenboff, p. 60. 

2) Bei der unbeilbar zerrlitteten Stelle Strabo® (VII, 1. p. 290; 
Müllenhoff, p. 66) folgen auf bie Addovmiovs bie Zovun; daraus 
wollte Zeuß, S. 186, Bovgovs beſſern. Müllenhoff lieſt jet, brei 
Handihriften mit Bovrwvas Bovrovag korrigierend, mit fühner Konjektur 
Tovrovas; teinesfalls ift bie Stelle flir die Buri zu verwerten, zweifel- 
daft, ob fie mit Zeuß, S. 127 in den Boöggos zu fuchen, welche im 
dem dakiſchen Kriege Trajans von Cassius Dio LXVII, 8 ge 
nannt werben. 

3) Anders Zeuß, ©. 124. 

4) Al. Elisii, Elysii, Helysii; vgl. die Ortsnamen Alifo, Iliſa, Stife, 
Se; die Perfonennamen Elefa, Iliſa, Elifo. 

5) Richtiger als Naharvalen. 
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Dannius an der Donau: jo weit füblich griffen fie damals, 
den verhaßten vorgejchobenen Poſten römiſchen Einfluffes zu 
brechen und zwar mit großer Macht). Aber fpäter unter 
Domitian erbaten fie römijche Hilfe gegen Sueben in Möfien 
(Datien) und erhielten 100 Weiter ). Darf man unter ben 
Luiern (Aovıo:) 9) Strabo8 die Lugier verftehen — er nennt 
fie ein großes Volt —, jo erftredte fih Marobods Herrichaft 
auch über dieſe jeine Oftnachbaren, welche freilich feine Macht 
bedeutend mehren mußten. Alsdann erhält auch ihr Eingreifen 
in das Reich des Vannius weitere Erklärung. 

Ob man den Ortsnamen Lugidunon *) mit ben Lugiern 
in Verbindung bringen darf, fteht dahin: er iſt jüdweftlich von 
der Elbquelle nah Böhmen zu verjegen, aljo außerhalb 
Iugijchen Gebiets 5); auch ift zu erinnern, daß Hier früher 
Kelten jaßen, bei denen „Lugbunum wiederholt begegnet ©). 
Ganz unrichtig zählt man?) (Statt zu den Vandalen, d. 5. zu 
den Goten) zu den Lugiern auch die Silingen: dieſe, vor 
ber Wanderung nur von Ptolemäus ®), nach derſelben un 
zweifelhaft al8 Vandalen genannt, und ſüdöſtlich (nicht rein 
jüdlich) unter die Semnonen gejtellt, als Weftnachbaren der Lugii 
Manimi (Omani), ziehen fi von der Ober-Laufig und dem 
norbweftlihen Abhang des Niejengebirges gegen Norden 
am linken Oderufer aufwärts zwiichen Semnonen im Wejten 
und Burgundern ?) im Oſten des Stromes; fie bilden die füd- 


1) „Vis innumera, Ligii, adventabant“, Tac. Ann. XII, 29. 30. 

2) Cassius Dio LXVIL 1. c. 1105. Avyıoi, 

3) VII, 2. p. 290; Müllenhoff, p. 67. 

4) Al. Lutidunon bei Ptolemäus II, c. XI, 28; Miüllenhoff, 
p. 131. 

5) Zu weit norböfllih ftellt ihn v. Spruner, um ihn ben Lugiern 
zu nähern. 

6) Ketrzynski, Die Lygier (Poſen 1868). 

7) Zeuß, ©. 127. 

8) II, 11; Müllenhoff, p. 128. 

9) Mehr nördlich und mehr Ianggeftredt als bei v. Sprumer, bei 
welchem fie deshalb von bem anderen Vandalen zu weit (nach Süden) ge- 
trennt find. 


Silingen. Baftarnen, nicht rein germanifch. 9 


lichften Vorpoſten der großen gotifchen Gruppe, welche Tacitus 
unmittelbar nördlich auf die lugiſche folgen läßt. 

Nicht als germaniſchen, wenigftens nicht als rein germa- 
niſchen Bluts dürfen wir anjprechen die Baftarnen!). Zwar 
daß fie Griechen (wie Polybius 2), Plutarch ®), Diodorus 
Siculus +) und, nach griechifchen Quellen, Livius) 5) Galater 
(Livius: Galli) nennen, würde nicht entjcheiden, da jene auch 
zweifellofe Germanen zu den ihnen früher befannt gewordenen 
teltiichen Norbbarbaren zählten: ebenfowenig, daß fie Appiar ©) 
Geten oder Caſſius Div 7) Skythen nennt. Andrerſeits vermutet 
Strabo 8) germanijche Abkunft, und Plinius ?) und Tacitus 10) 
ftelfen fie entſchieden, Tetterer fogar auf Grund der Sprade, 
zu ben Germanen. Allein gerade von der Sprache verfichert 
Livius, daß fie, wie bie Sitte, der ber zweifellos Feltijchen 
Stordister!!) gleich jei, und Tacitus andrerfeitd bezeugt Ver⸗ 
mihung mit Sarmaten und von germaniicher Art fehr ab» 
ftechende Charakteriftif 12). Bon den erhaltenen Namen find Kotto 
und Deldo nicht germaniich, während Clondicus!?) allerdings 
auch ein Kimbernführer heißt und Teutag onus entjtellt jcheint 
aus Teutegund. Der Name des Volkes jelbit enthält im 

1) ©. Dahn, Könige I, ©. 98f. 

2) (r 122 v. Ehr.) XXVL 9; ed. Schweighäuser (Lips. 
1789—1795) IV, 352. 

3) Aemil. Paul., c. 9. 12. 

4) (Unter Auguftug.) De virtut. et vitiis, ed. Wesseling II, 580 
(Amstelod. 1746). 

5) XL, 58; XLI, 18; XIVL, 26. 

6) Makedon. Schweighäuser I, 331. 

7) Reim., p. 636. Dindorf LI, c. 23. III, p. 28. 

8) VII, 3. p. 517. 

9) Müllenhoff, p. 89. IV, 14. Bastarnae aliique Germani. 

10) Germ., c. 46. 

11) XL, 37. Cass. Dio. 

12) Außer ber „Könige“ I, S. 99 angeführten Litteratur vgl. jetzt 
noch Wormſtall, Die Tungern und Baftarnen (Münfter 1870); und 
dazu Dahn, Baufteine II (Berlin 1880), ©. 133. 

13) Al. freilid Claudieus, Elonicus, bet Appiarı KAofAıos. Aber biefen 
Banderern hatten ſich Kelten zahlreich gefellt, und mancher keltiſche Name 
tönt aus ihrem Heerzug. 
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arna, erna!) eine germanijche Ableitung wie Gugerni, das 
Hauptwort wird auf bart = bazd (?) zurüdgeführt: alfo 
bie „Bartigen“. — Ihr Gauname „Sidones“ wäre auf 
Sido ober, fremde Abftammung andeutend (f. o. ©. 88), auf 
Sittones zurücdzuführen: Atmonoi dagegen ift ungermanifch und 
ebenſo Peufini 2). Tacitus weiß, daß „einige“ Peukini und 
Bajtarnen identifizieren, während Strabo ®) mir die auf ber 
Injel Peufe wohnenden Peufiner genannt wiffen will. — Die 
Schilderungen Plutarchs von Leibesbefchaffenbeit, Kriegsluft 
paffen auf Kelten wie auf Germanen; ebenjo begegnen die den 
Reitern gemijchten Fußkämpfer bei beiven Völkern *). 

Plinius °) nennt die Peufiner und Baftarnen als V. Haupt⸗ 
gruppe der Germanen neben I. Vindili (d. h. Goten), II. Ing 
väones, III. Iſtväones, IV. Herminones; fie find Nachbaren 
(contermini) der Dafen. — Tacitus jtellt die Peufiner mit 
den Wenden und Finnen auf eine Stufe des Zweifels zwiſchen 
farmatifcher und germanifcher Nationalität. Der Schmub bed 
ganzen Volkes, die träge Dumpfheit der Großen fcheinen ihm 
ungermanifh, und jedesfalls find fie durch Häufige Ehever- 
bindung mit den Sarmaten bedeutend in deren Häßlichkeit hinein 
entjtellt ©). 

Strabo ?) ſcheidet beftimmt wie Geten fo auch Baſtar-⸗ 
nen von Germanen ®); ebenſo V, 30. p. 130: nad Germania 
nennt er bier das „Getiſche“, und das „Thyrigeten-Land“, 
dann: „das der Baftarnen und Sauromaten‘. Jedesfalles 
erhielten die Baftarnen, will man germantjchen Urſprung 
annehmen, jo frühe und jo ftarf fremde keltiſche oder jar- 


1) Goth. airma, Grimm, Gramm. I, 126. 

2) Bon Mevxn, Fichte, Fichteninfel; StraboL c. 

3) p. 305. 

4) Livius XLIV, c. 26. 

5) IV, 28; Müllenboff, p. 9. 

6) Germ., c. 46. 

7) I 5. 12. p. 117, al. 118. 

8) Anders Hahnel, Die Bebentung ber Baftarnen für das germ. 
Altertum (Dresden 1805). — Irrig auch Wislicenus, Die Gedichte 
der Elbgermanen (Halle 1868). — Dagegen Dahn, Baufteine I, 1880. 
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matiihe oder zwiefache Beimiſchung, daß fie aus ber Ge- 
(dichte der Germanen zu icheiven find. Zur Zeit des Mafe- 
donenkönigs Perſeus, 168 v. Ehr., wohnen fie, ihm Sölöner 
zum Kampfe gegen Rom endend, auf dem vechten Ufer 
der Donau; zur Zeit des Mithradates gelten fie als die 
tapferften Anwohner des Pontus !). Ptolemäus (II, 5) 
nennt jenjeit Dakiens in „Sarmatia‘ unter Wenden, Jazygen, 
Alanen, „Skhthen“ auch die, Peufiner und Baſternen“; auch 
in Rieder - Möfien ?) kennt er Peukiner als Anwohner ber 
Donaumündungen. Zwiſchen Peufinern und Bafternen wohnen 
ihm die Karpiant, zwiichen Bafternen und Roralanen bie 
dunnen, neben den Bajternen gen Dakien bin die Tagri. 
Der Berg Beufe entipricht wohl den „alpes bastarnicae“ der 
Peutingerichen Tafel ®). 

Ein Hauptvolf der Sueben waren die Semnönen: — 
es galt für das äÄltefte, für den Ausgang aller ſuebiſchen 
Volkerſchaften “): und, da man die Erinnerung der Einwan⸗ 
derung aus Afien verloren hatte und autochthone Entjtehung 
durch göttliche Zeugung in den europäiichen Sigen glaubte, 
jo verlegte man auch räumlich den Urfprung der Sueben 
in das Land des angeblich älteften Suebenvolfes, in einen 
heiligen Hain der Semmonen: wobei nicht notwendig an das 
Entftehen der Menjchen aus Bäumen durch göttliche Ber 


1) Appian (c. 150 p. Chr.), ed. Bekker (Lipsiae I, 1832; II, 
1833), de bello Mithradat. 69. Die Fragmente bes Stymnus kennen 
fie bier als „Antömmlinge” (dnmAvdes): Zeuß, S. 129 vermutet, 
fie fein, urfprünglid Nachbarn der Lugier, vom oberen Weichjel- 
lande bergezogen, läßt dann aber „ihre Site von ber Oftfeite ber 
Karpaten bis zu den Donaumünbungen ſich erfireden”, ©. 130. Auf 
früße Vermiſchung von Germanen mit Sarmaten ober Donautelten 
begieht man bie bei dem Kimbernzug erwähnte Mifchrafie der Kelto- 
Slythen: xdxeidenr ra yEvn usuixraı; Plutarch, Mar. c. 11. Das 
Monum, ancyr. ftellt die Baftarnen neben bie Stythen und die Sarmaten 
biegfeit des Tanais. 

2) III, 10. 

3) So Zeuß, ©. 130. 

4) Germ., c. 39. 
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lebung gedacht werden muß. Auch der Name der Semmonen 
(samnon, verfammlen) weift auf die zujammenfafjende Be— 
deutung dieſes Volkes, bei welchem als an der Wiege aller 
Sueben große Verfammlungen und Opferfeite ftattfinden, be 
ſucht von allen Völkerſchaften ſuebiſchen Bluts. 

Wie auch die Nachricht des Tacitus von den hundert Gauen 
der Semnonen allein — Cäſar hatte von hundert Gauen 
aller Sueben vernommen — zu deuten ſein mag; jedesfalles 
dürfen wir in dem Namen eine Mittelgruppe annehmen, 
ähnlich wie der Markomannen, Chatten, Hermunduren, und eine 
Mehrzahl von Völkerſchaften, jede mit mehreren Gauen, unter 
den Hundertgauigen Semnonen verjtehen. Auch Strabo !) 
nennt fie ein große8 Suebenvolf, durch deſſen Einverleibung 
die Macht Marobods gewaltig wurde. Daher wird auch ihr 
(und der Langobarden) Abfall von Marobod und Übertritt zu 
Armin von Tacitus?) bejonders hervorgehoben. 

Das Denkmal von Anfyra nennt unter den mehreren 
Germanenvöltern jener (d. 5. der Elb⸗) Gegenden, von welchen 
Auguftus mit Stolz anführt, daß fie durch Gefandte jeine 
und des römiichen Volkes Freundichaft erbeten, die Semnonen; 
unter Domitian wurde der Semnonenkönig Mafyos zu Nom 
ehrenvoll empfangen 3), und noch im Markomannenfrieg werden 
fie genannt %). Sie grenzten an der Elbe, welche fie nicht 
überjchritten 5), im Weften mit den Hermunburen, im Oſten 
reichten fie nach Ptolemäus ©) bis an die Oder, welche fie 
von den Burgundern jhied. Am „Suebus⸗Fluß“ im Süden 
(richtiger wohl im Südoften) ftoßen fie an die Silingen 
wie fie im Norden von den anderen (vanvalijch-)gotijchen 
Völferichaften begrenzt werden; — unmittelbare Berührung ift 


1) Zovipws ..... ueya&svos VIL,1.p. 290. Müllenbhoff, p. 64. 

2) Ann. II, 45. 

3) Cass. Dio LXVI, 5 (ed. Reimer, p. 1105). 

4) Daß Earini bei Plinius ſtatt Semnones fteht, ift Zeuß, S. 132, 
nit zu glauben. 

5) Vellej. Paterc. II, 106. 

6) Müllenhoff, p. 128. 
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um jo weniger anzunehmen, als gerade die Sueben weite 
Grenzwälder und öde Marken zwijchen fih und Völkern anderer 
Gruppen zu erhalten Tiebten: Urwald und Urfumpf mochte 
im Norden die Semnonen weithin von den kleineren gotijchen 
Völkern und den Vandalen trennen; jüdöftlich lagen ihnen die 
Lugier; Semnonen jaßen noch an der jchwarzen Elfter und 
Neiße und begleiteten die Spree bis zu ihrer Mündung !). 
Den Semnonen, deren Name jpäter nicht mehr genannt wird, 
gebörten wohl an jene Sueben, welche fich der Wanderung ber 
Bandalen und Mlanen von der unteren Donau über ben 
Rhein, dann nach Spanien anſchloſſen und im heutigen Por- 
tugal ein nicht unbebeutendes Reich bildeten. Wenigftens führte 
der Weg jene Wanderer durch das Semnonengebiet (oder nahe 
daran vorbei) und das Verſchwinden des einft jo großen 
Volkes würde dadurch zum Teil erklärt. Der Reſt ſchloß fich 
wohl den nächjten juebiichen Nachbaren an, den aus den Her- 
munduren bervorgegangenen Thüringen. Dies liegt näher, als 
die (obzwar geiftvoll ?) vertretene) Hypotheſe, daß die um jo 
viel weiter weftlih und ſüdlich auftauchenden Alamannen die 
alten Semnonen jeien. 

Nördlich von den Semnonen zwiſchen Langobarden an der 
Elbe und Burgundern auf dem rechten Oderufer wohnen bie 
Warnen, von der Elbe über das Havelland nach Often ?), die 
Barini, von Plinius in der unbeilbar zerrütteten Stelle +) zu 
den Vandalen (— Goten) gezählt: Burgondiones narinne Cha- 
rini Gutones; die „Charini“ find wahrjcheinlicher eine Wieder- 


1) Zeuß, ©. 131. Ganz irrig begründet biefer aber das Heilig- 
tum des Tiusto (das ift nirgends gejagt; „Suebo“, ober vielleicht 
„Samno”, müßte der Stammgott beißen: denn nicht aller Germanen, nur 
der Sueben Wiege wurbe im GSemnonen- Hain verehrt) bei ihnen 
daranf, daß hier die drei Zweige bes Feſtlandes zufammenftoßen; Ingä- 
sonen, Iſtävonen, Herminonen: weber Ingävonen noch Iſtävonen reichen 
bierber. 

2) Baumann, Forfhungen zur Deutſch. Gefh. XVI. — Geſchichte 
des Algäus (Kempten) I, 1881. 

3) Zeuf, ©. 133. 

4) IV, 28; Müllenhoff, p. 9. 
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bolung der unlesbaren narinne durch den Abjchreiber als ein 
von Plinius neben die Varini gejtellte8 bejonderes Volk. 

Tacitus nennt die Varini neben den (Süd-)Angli an der 
Elbe: das war richtig, denn auch jpäter noch werden Angeln 
und Warnen zujammengefaßt. 

Piolemäus erwähnt zwijchen feinen Teutones und Teuto— 
novari und nördlih von den Semnonen, zwilchen Sarones 
und Sueben (Teutonovari und) Wiruni (Ovioovvor), zwilchen 
Pharodinen und Sueben (Teutones und) Avarpi (Auono:). 
Schwer kann man fich entjchließen, die Warnen mit Wiruni und 
Avarpi zu iventifizieren, zumal die Warbinen den Warnen faft 
ebenio nahe ſtehen würden; für die Wirunen als unverderbten 
Namen jpricht auch der Ortsname Wirunium (Ovipovvor), der 
in Wirun, Uoyrun (jet Werne in Weftfalen?) nochmal be- 
gegnet ). Später verichmelzen die Warnen mit den Angeln 
zu den Nord-Thoringi ?). 

Zwiſchen den lugiſchen Völkern, welche mit ihren nörd- 
lichſten Gebieten faſt das Südufer der Nee und Warthe 
erreichen, und den Vandalen jtehen auf dem rechten Ufer 
der Nete und Warthe zwiichen Oder und Weichiel die Bur- 
gunder. BPlinius ?) zähle fie bereitS zu den Goten, mit 
deren Sprache die burgundiiche jedoch nicht nahe verwandt 
it %). Ptolemäus ftellt ſeine „Buguntes“ nördlich über bie 
omaniſchen Lugier, jüblich unter die Helvefonen, welche fich im 
Weſten mit den bereitd gotiſchen Zurkilingen 5) berühren. Die 
Mugilones bei Strabo ©) find jedesfalls verdorben, wie un- 
mittelbar vorher feine Bourwves aus Toirwres; es frägt fich 
nur, ob aus Boveyovrdiwves ?) oder aus zujammengejchriebe- 


1) Zeuß, ©. 133. 

2) Stamm: warjan, wehren; Mannsname Warin-, Warint- bar, 
Werner. 

3) Hist. nat. IV, 28. Müllenhoff, p. 9. 

4) Wadernagel, bei Binding, Das burg.roman. Königreich I, 
334 (Leipzig 1868): wenigftens ſehr beftritten. 

5) Bei Ptolemäus umgeftellt PovrixAsior. 

6) VII,1,p.290; Müllenhoff, p.66; wovyidwnss;. 

7) So Zeuß, ©. 133. 
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nen goryo: und Tovgxiwves !): neben Lugiern, Helvefonen, 
Goten und Semnonen find Burgunder faſt wahrjcheinlicher als 
vie nörblicheren Augen und Turkilingen. Übrigens bemerkt 
Tacitus ausbrüdlich, daß alle dieſe Gegenden oder Völkerſchaften 
durch Flüffe und Markwälder geſchützt, d. h. alſo auch getrennt 
waren; unbebautes Sumpfland und Urwälder waren hier häufig, 
vie Bevölferungen hier noch nicht Dicht : die gleichwohl zahlreichen 
Namen aljo bezeichneten nicht große Maſſen: möglicherweife 
war „Burgunder ein zufammenfaffender Name für mehrere 
vieiev Heinen Völkerſchaften oder bloßen Gaue dieſer Völker— 
ſchaften. Tacitus kennt nämlich ftatt der Burgunder (und neben 
den von ihnen ausgefüllten Gebieten) öftlich von den Langobarden, 
immer noch al8 Sueben: die Reudigni, Avionen, Angeln und 
Warnen, Eudojes, Suarbones und Nuithones: — Namen, 
welche zum größten Teil nur bier genannt werben; gemeinjam 
ft ifmen der Kult der Nerthus auf einer Infel der Dft- 
je. Die Suarbonen fann man nicht ?) um deswillen, weil 
ihr Name ebenfall® auf das Schwert zurüdführt, mit den 
gotiichen Herulern ibentifizieren: font müßte man auch bie 
Cherusfer und Sachſen mit ihnen zujammenwerfen: mehrere 
Völkerſchaften hießen nah dem Schwert. Sie find wohl 
die Fardeinen (Dapodevoi) de Ptolemäus ?), welche öſt— 
Ih von den Sachſen vom Fluß Chalufus bis zum „Fluſſe“ 
Suebus (d. h. einer der Ddermündungen ?) wohnen. 

Gleich jenfeit des Lugiichen Gebiets fchließen ſich nah Ta— 
citus, welcher das räumliche Mittelglied zwiichen Lugiern und 
Goten, die Burgunder, zwijchen Oder und Weichjel nördlich des 
Suebus-Fluffes, nicht fennt, die Völkerfchaften der gotifchen 
Öruppe am, für welche er das Königtum als fennzeichnend 
weiß. Der Name der Goten iſt zurückzuführen auf got. giutan 


1) Was Müllenhoff, p. 60 für möglich hält. 

2) Mit Zeuf, ©. 134. 

3) v. Spruner trennt bie Suarbonen unb flellt fie am bie 
Zrave. Zeuß, S. 155 dehnt Suarbonen = Warbinen bis an bie 
Trave. 

7* 
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gaut, gut (gießen, zeugen): in dem gotiichen Kalender ) ift er 
zweimal in ber vollen, ebrenden Form „Gut-thiuda “ (Ooten- 
volk, thiuda — Volk, wie altn. Svi-thiod) erhalten; mit 
furzem Vokal: wie bei Rugii, “Poyol, Lugit, Logiones. Aus 
dem erjten Ablaut ward gebildet „‚ autar‘‘ 2), die Tavrol Pro- 
fops, von den Goten ſcharf zu ſcheiden; Plinius ®) bringt den 
Bokal richtig, den Konfonant wegen der Kürze verboppelt: Gut- 
tones. Tacitus mit furzem o für nm: Gotones *) und in Germ., 
c. 40 mit th für t: Gothones (wie Juthungi, Nuithones ®)). 
Daß der Name der Goten eine Hauptgruppe bezeichnete, 
den Ingävonen, Iſtävonen, Herminonen, Hillevionen gleich- 
zujtellen, hat die fpätere Gejchichte gelehrt, welche jo zahl« 
reiche große Völker und Mittelgruppen als zu den Goten ge= 
börig erwies; ber Bizantiner, welcher am meiſten Gelegen- 
beit hatte, Goten aller Zweige zu jprechen, Prokop ®), hat 
richtig erkannt, daß zu den „Goten“ gehörten die: Oſt— 
und Weft-Goten, Vandalen und Gepiven: er hätte bei- 
fügen fönnen: SHeruler, Rugier, Skiren, Turkilingen, 


1) Massmann, Ulfilas (F 388 n. Chr.) (Stuttgart. 1856), (Skei- 
reins.; p. 93. 96). 

2) gautr, sagax. 

3) IV, 14; XXXVI, 2. 

4) Annal. II, 62. 

5) Strabo Tovrovss; Ptolemäus genauer Tudoves.. Bei 
Pytheas ift flatt Touroves zu leſen Tevroves; fo hat Müllenhoff bie 
Hypotbefe von Zeuß, S. 135, ber ftatt Tevroves bei Plinius XXXVII, 
2; Tovrovss leſen wollte, umgelehrt. Der Grimmſchen Hypotheſe, 
Hoentifizierung ber Goten mit ben thrafifchen Geten (Uber Jornau— 
des und bie Goten [Berlin 1846], Gef. d. D. Spr., ©. IX und in 
diefem ganzen Werk) folgten nur: Leo; H. Rüdert, Deutſche Kultur- 
geichichte (1853); Krafft, Kirhengefhichte der germanischen Bölfer (1854) ; 
Bergmann, Les Götes (Paris 1839); bagegen Bessel, De, rebus 
Getieis (1854); Müllenhoff, „Geten”, bei Erfh unb Gruber, 
I. Set., Teil LXIV; Rösler, Die Geten und ihre Nachbarn, und: 
Das vorrömifche Dakien, Sigungsber. der Wiener Afab. (1863. 1864); 
Maury, Journal des Savants (Mai 1869); v. Sybel, in Shmidts 
Zeitihr. für Geſchichte VI, 5; Waitz I (3. Aufl), ©. 5; Dahn, 
Urgeſchichte I (Berlin 1881), ©. 141. 

6) (bis a. 555) ed. Dindorf (Bonn 1833). Bell. Vandal. I, 2. 
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Taifalen, Biktofalen, WMoejogoten (Hleineren Goten), tetraris 
tiiche Goten. Plinius (IV, 14, 28) nennt irrig die Bur- 
gunder einen Zeil der Vandalen und unterjcheivet dieſe von 
ben Gutones. Mit den ſtandinaviſchen Gautar haben fie nur 
zufällig den Namen gemein. Indeſſen joll nicht beftritten 
werben, das gotifche Splitter, wie fie unzweifelhaft auf den 
Injeln zwifchen Skandinavien und den deutichen Küften wohn- 
ten (Holm-Rugen auf Rügen), auch auf den däniſchen Inſeln 
und jelbjt in Schweden wohnen mochten. Die Heruler ziehen 
ju den Dänen, dann weiter zu den „Gauten“ nad Thule’). 
Für ihre ältejten Site fann man, da Pytheas entfällt, zu— 
nähjt nur Tacitus verwerten, der fie doch auch jchon, wie 
die Lugier, als Gruppe zu faſſen jeheint und nörblich von den 
Lugiern anjegt, nicht bis an die Küfte reichend; zwiſchen ihnen 
und der See wohnen ihm Augen und Lemovier ?). Ptolemäus 
jegt fie zwar auf beide Ufer der Weichjel, läßt fie aber durch 
die Wenden von der Küfte getrennt jein: er jegt die Wenden 
in den Norden, ftatt in den Dften der Goten: dieſe 
reichten wohl von der Weichiel bi8 an und über ven Pregel. 
Aber einzelne ihrer Zweige, wohl die vandaliichen Silingen, 
müſſen jich zwiſchen Semnonen und Burgundern hindurch, 
weit nah Süden nahe an die Lugier Bin erjtredt haben: 
Zacitus läßt fie ummittelbar mit dieſen grenzen, und wenn 
man auch nicht bei Strabo ?) Gutones ftatt Butones dem 
Marobod unterworfen leſen wollte, — die Unternehmung 
des Katwalda“), der von Gotengebiet aus in raſchem Hand- 
ftreih Marobods Königsburg überrumpeln kann, jegt voraus, 
daß nicht allzu fern von Nord-Böhmen gotiiher Markwald 
rauſchte. 

1) Procop., Bell. got. II, 15; vgl. K. Maurer, Zeitſchr. f. D. 
Philologie II, S. 447; über den König Robvulf, der aus Skandinavien 
zu Theoderih kam, vgl. v. Gutfhmid in Jahns Jahrb. d. Philologie, 
Band 55. 86. Jordanes (c. a. 550), ed. Mommsen., Mon. Germ. 
bist. script. antiquissimi V, 1 (Berol. 1882), c. 4. 

2) Germ., c. 40. 


3) VD, p. 290. 
4) Tac., Ann. IH, 62. 63. 
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Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts mögen die füb- 
lichſten Gotenvölfer ihre Bewegung nad Oſt-Süd-Oſt gegen 
die Küften des Schwarzen Meeres hin begonnen haben. Sie 
waren gewiß jene „nördlichen Völker‘, deren Drud auf die 
Donauvölfer (Marklomannen, Quaden, Jazygen, andere Sar- 
maten), die großen unter den Namen „Markomannenkrieg“ zu- 
fammengefaßten Bewegungen gegen und über die römijchen Donau- 
grenzen berbeiführten. Da Goten dort alsbald als gefürchtete 
Seefahrer auftreten, wird das ohnehin Wahrjcheinliche noch wahr- 
jcheinlicher, daß fie auch im Pregel- und Weichjelland die Oſtſee 
erreicht hatten; von einzelnen Gotenvölferichaften, wie den Augen, 
jteht dies ohnehin feſt. Die gotiſchen Völferichaften verteilen fich 
nun folgendermaßen über das Gebiet vom Pregel im Oſten, wo 
fie mit Letten und Sarmaten grenzen, bis an oder über bie 
Elbe, im Weften, wo jie (die Vandalen) mit den Yangobarben 
in oft feindliche Berührung treten, von den Injeln der Ditiee 
(Augen auf Rügen, Heruler auf den dänischen Injeln) im Norden 
bi8 in die Nähe von Böhmen im Süden, wo fie öſtlich von 
Burgundern und Lugiern, weitlich von Semnonen, füdlich von 
Markomannen wohl durch Markwaldungen gejchieden waren; 
der Nordkranz der böhmiichen Gebirge führt nicht umjonft den 
Namen „ vandaliſche Berge‘. Zwiſchen den Goten und ber 
Ditjee, die Küften entlang, wohnen dem Tacitus — er zuerft 
nennt jie — die Rugen?!) und öſtlich von dieſen (an beiden 
Ufern der Leba?) die Lemovier, erjtere zählen jedoch bereits 
ohne Zweifel zu den Goten. Ptolemäus fennt nur einen Orts— 
namen Povyıov bei den Obermündungen, doch wohl die Inſel 
Rügen. Die gotiiche Völkerfchaft ver Skiren ?), mit den Herulern, 
Rugiern und Turkilingen ſpäter meift zujammengenannt, wird 


1) Rugt, Prof. Poyor: fein Wechfel mit i wie bei Lugü, Sugambri; 
altnord. Roga-land in Norwegen (Nygir), althochd. Rugi-heim. Daß 
aber Zeudivol (bis an bie Jahde) von sida, Seite, Küftenftreich, abzuleiten, 
und mit den Zußiwol des Strabo identifch find, ift noch eher zu glauben, 
als daß es nur ein anderer Name für bie Augen gewejen wäre; fie 
find doch wohl identiſch mit „Sitones“. 

2) ®ot. skeir., Har, neuhochd. fcheuern. 
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von Plinius !) zuerjt erwähnt, er fommt von Norboften her 
und läßt fie mit Sarmaten und Wenden bis an die Weichjel 
wohnen: fie jaßen aljo, wohl auf beiden Ufern diejes Stromes, 
aber nicht als äußerjt „, deutjches‘’ Djtvolf ?): denn andere gotijche 
Völkerſchaften reichten wohl noch weiter öftlich über den Pregel 
hinaus). Eine gotische Völkerichaft, mit Herulern, Rugiern 
und Skiren zufammen genannt, find auch die Turfilingen ), 
bei Ptolemäus umgeftellt in "Povrixd.zo, und neben den Küften- 
anwohnern (Seidinen und) Burgundern genannt. Nicht iven- 
th mit den Turkilingen 5), jondern deren und der Rugen 
Oftnachbaren find die von Tacitus als Äußerſte genannten 
Lemovier ©). 

Unter den Völkern der Nordjee wurden die FSrijen ”) be- 


1) Hist. nat. IV, 13. 

2) Zeuß, ©. 126. 

3) Das nah Seiris gefchriebene hirris ift aus Verſehen in den Tert 
geraten; e8 war Korrektur bes Abfchreiber8 nad der fpäteren Schreibart 
Sfirri. Dikuil, De mensura orbis terrae (a. 825) ed. Parthey (Berol. 
1870) hat nur Seiri, nidt Hirri, wo er bie Stelle ausfchreibt. Die 
divvo de8 Ptolemäus (unter feinen Sarmaten neben den Goten) in 
Sfiri zu ändern, darf man aber nit mit Zeuß, ©. 156, wagen, ba 
damals recht wohl noch finnische Reſte, unter Slaven verfireut, Oft- 
nahbaren der Goten fein mochten. 

4) Die Annahme von Mannert, welche Waig, allervings eingejchräntt, 
in der 3. Aufl., ©. 9, Anm. 2, noch aufrecht hält, daß biefe kleineren 
gotiihen Völkerſchaften an der Bildung des baieriſchen Stammes Anteil 
gehabt, wirb durch die Sprade und Sage ausgeiclofien, welche nichts 
Gotifches enthalten. Richtig Zeuß md Wittmann im ihren gleich- 
namigen Schriften: die Herkunft ber Baiern von den Markomannen; 
3. Grimm, Geh. d. D. Spr. I, ©. 504; Onigmann in feinen 
Büchern (f. unten „Baiern“); Riezler, Baier. Geh. 1, S.15ff.; Bach— 
mann, Sit.-Ber. Wiener Afab. XCI, S. 828. — Die vermuteten Goten 
um Meran (Dahn, Baufteine III [1882], 210) find, wenn Goten, Oftgoten. 

. Wie Zeuß, ©. 155. 

6) „Lehm“; vgl. Kmafjord in EN, Amoodksıov, Leim» 
fl bei Ptolemäus. 

7) ©ot. fraisan, verſuchen, ald. — agſ. frasa, Gefahr: die 
Wagenden: der Vokal kurz, daher Spion, Ptolem.; Polooovss Proc., 
B.G.IV, 20. Doppeltonfonant und Wechfel mit e (Fresones, Beda) irrig 
®oeisioı, Cass. Dio LIV, 32; ed. Reim., p. 762. 
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reit8 von Druſus erreicht und in vorübergehende Abhängigkeit 
gebracht): fie unterftügten jeine Unternehmung gegen ihre 
nordöſtlichen Nachbaren, die Chaufen ?): nach furzer Unter 
brechung der Abhängigkeit (28—47 n. Chr.) war dieſe voll. 
ftändiger hergeſtellt, bis Claudius die römiſchen Bejagungen 
bier über den Rhein?) zurüdnahm: aber ein Verſuch der 
Friſen, fi auch auf dem linken Aheinufer feitzujegen, ward 
von den Römern abgewehrt *). Unter Civilis fochten auch die 
Friſen gegen die Römer *5). Plinius unterjcheivet neben Ba- 
tavern und Kannenefaten auf den Rheininſeln (d. h. dem Lande 
zwijchen ven zahlreihen Mündungsarmen) Frifii und Frifia- 
vones, getrennt durch Chaufen, dann Sturii und Marjacii 
zwiichen (den Mündungen) Heli(ni)us und Flevus 6). Auch 
Tacitus weiß, daß man die Groß-Frifen und die Klein-Friſen 
„nach ihrer Macht ‘‘ unterjcheidet : beide Völkerſchaften (nationes) 
umwohnen die Mündungen des Rheines und jeine ungeheueren, 
von ben römiſchen Kriegsflotten befahrbaren Seeen 7). 

Der größere Zeil der Friſen wohnte öftlich der Yſſel, die 
Klein-Frijen (Frifianones des Plinius) find die auf dem wet, 
fihen Ufer dieſes Rheinarmes. Die Nordgrenze bildet die 
See ?). Nach Ptolemäus grenzen fie öftlih an der Ems mit 
den Chauken: im Süden jollen fie nach jeiner Angabe auf bie 
Brukterer ftoßen: jedoch haben zwiſchen Friſen und Brufterern 
immer andere, wenn auch wechjelnde Völferjchaften gewohnt: 
hart am Rhein im Südweſten die Chamaven, noch ſüdweſt⸗ 
licher die Ufipier, dann die verpflanzten Sugambern, ein 
Zeil der ſpäteren jalijhen Franken, ſüdöſtlich von dieſen 
die Tubanten und norböltlih die Amfivaren: wurden 

1) Tac., Ann. IV, 72. 

2) Cass. Dio, l. ce. 

3) Tac., Ann. IV, 72—74; XI, 19. 20. 

4) Tac., Ann. XIII, 54. 
5) Tac., Hist. IV, 79. 

6) IV, 29 (nit 15 wie Zeuß, ©. 137); Müllenhoff, p. 9. 

7) Tac., Germ., c. 34. 

8) Ptolem. (ca. 160 n. Ebr.), ed. Müllenhoff, 1. c., rrv di 
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auch einzelne diejer Völferichaften von den Chaufen (und Friſen) 
weiter nach Sübojten gedrängt, jo reichten doch lettere nie jo 
weit füddjtlich, daß fie mit den Brufterern hätten unmittelbar 
grenzen mögen. 

Der Name der Frijen war von Anfang ?) ein Gruppen 
name wie der der Sachſen, iſt es nicht erjt jpäter geworben: 
benn feft jevesfalles jteht, daß er die beiden Mittelgruppen 
ber Groß-Friien und der Klein-Frifen umfaßt: die Friſiavones 
find vielleicht eine dritte Mittelgruppe, vielleicht aber auch mit 
einer der beiden erften iventiih: man darf vermuten, daß 
auch die Sturii (wohl jchwerlich mit den jpäteren Stormaren 
in Holftein zufammen zu bringen; stiuran ſteuern, fügt fich 
wohl zu den jeevertrauten Frijen), welche Plinius neben Frijen 
und Frifianones noch nennt, eine frifiiche Völkerſchaft mit 
Sondernamen waren. Das gleiche gilt vielleicht von ben 
Marjaci, welche auch Zacitus ?) neben den Kannenefaten 
nennt: womit Zurüdführung auf die Marfi nicht unvereinbar: 
Marjacı im Weften und Marfingi im Often könnten durch 
Wanderung gelöjte Gaue der Marſen jein. 

An die Frifen ftoßen öftlih die Chaufen?): die Ems 
bildet Hier die Grenze: öftlich reichen fie bi8 an die Elbe (Ptole— 
mäus); ihre Nordgrenze bildet die See, jüdlich läßt fie Tacitus 
irrig (wie Ptolemäus die Frifen) viel zu weit, bis gegen bie 
Chatten, fich erjtreden: fie erreichten aber nicht einmal bie 
Cherusfer, von welchen fie durch Amfivaren, Chafuvaren, 
Marien, Brufterer und Dulgibinen im Südweſten, durch Angri- 
varen, Zangobarden, Chamaven und Fojen im Süpoften ges 
ſchieden waren, geſchweige die Chatten. Ihre Gliederung in 


1) Mit Unrecht beftritten von Zeuß, S. 138. 150. 

2) Hist. IV, 56. 

3) Den Namen führt man auf hauan, kämpfen, zurüd. Die 
Schreibung „Chauci” ift der „audi“ vorzuziehen; f. Zeuß, ©. 139. 
Kaövixoı = Ehabilei, Kaviones = Ehaibones, Xatßoı Plinius, Tacitus, 
Sueton; Cass. Dio LIV, 32 Xavxis; Strabo VI, 1. p. 291 
neben einander Xaddoı (Miüllenhoff [nah Eluver] Xauapaı) Kaüxos 


rexai Kaovixoı, 
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Groß -Chaufen und Klein- Chaufen jowie ihre außerordentliche 
Bolfszahl, welche Vellejus !) und Tacitus übereinftimmend 
hervorheben — fie gaben den Römern jtarfe Hilfsvölfer ab —, 
und der weite Raum, welchen fie, auch wenn man die Aus- 
dehnung nach Süden einjchränfen muß, immerhin noch von der 
Ems bis zur Elbe einnehmen, nicht nur als Odland und 
Markwald gegen erjtere behaupten, jondern durch Siebe- 
lungen, mit Sondereigen und Allmännde, bewohnt ausfüllen, 
bewetien, daß der Name, eine Gruppe bezeichnend, mehrere 
Völferichaften, jedesfalles zwei, aber gewiß noch mehrere, mit 
und nicht genannten, zahlreichen Gauen einjchloß. 

Der größere Teil des Volkes wohnte, wie es jcheinen will, 
auf dem Dftufer der Weſer, der kleinere auf dem Weſtufer 
dieſes Fluſſes, der ihr Land durchichnitt: zwar läßt Tacitus 
von den Friien ber zunächſt die Groß- Chaufen erreichen ?), 
Ptolemäus aber die Klein- Chaufen nächſt den Friſen bis an 
die Wejer, die Groß-Chaufen von dem Dftufer der Wejer bis 
an die Elbe wohnen: bier tft mehr Raum als im Weiten. 

Vielleicht jedoch hat in den anderthalb Jahrhunderten zwiſchen 
Tacitus und Ptolemäus eine Verjchiebung jtattgefunden, welche 
durch die wachlende Macht der Djtnachbaren der Chaufen, der 
Langobarvden, veranlaßt jein konnte: auch der Drud, welchen 
die Chaufen nad) Süden wiederholt verſuchen, fönnte in dem 
Bedürfnis, für das im Oſten eingebüßte Land Erjag zu finden, 
gründen. 

Mit den Friien unterworfen ?), durch Bejagungen im 
Zaum gehalten, ihre Abhängigkeit durch Hilfstruppen be- 
während *), mit den Frijen empört und angegriffen °), werben 
fie mit ihren Nachbaren befreit durch die Rücknahme ver 


1) Tac., Germ., c. 35; Vellejus XVI, 1: ‚„(Chaucorum) juventus, 
infinita numero . .; magnitudinem tueri-tam immensum terrarum 
spatium non tenent tantum Chauci, sed et implent.“ 

2) Ann. XI, 19. 

8) Cassius Diol. c. 

4) Tac.; Ann. I, 60; II, 17. 

5) XI, 18. 19, 1. c. 
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römischen Bejagungen über den Ahein !) und fechten unter 
Eivili8 gegen die Römer ?). Das Lob ihrer Fräftigen Be- 
völferung ?) fteht mit dem traurigen Bild, welches Plinius *) 
von ihrer Landſchaft entwirft, nicht in Wideripruch: dem 
Nömer fonnte der jtet8 von der Sturmflut bevrohte, ein- 
tönige Küftenfand zwiihen Ems und Elbe nur trojtlos er- 
ſcheinen. 

Der Name dieſer Gruppe bat die neue Gruppenbildung 
(ca. 160—200) nicht: überdauert: die urjprünglich „chaukiſch“ 
genannten WBölkerichaften gingen auf in Namen und Gruppe 
der Sachſen. 

Überjchreiten wir die Elbe, jo finden wir nördlich von den 
Langobarven die Teutönen, öſtlich vom rechten Elbeufer im 
Norden begrenzt: wejtlich von den Suardonen und nordöftlich 
von der See, öjtlih von dem vielleicht Suebus genannten 
Bodden (oder iſt Suebus die Rednig?), füpdöftlih von den 
Virdunt, jüdlich von der Elbe und ven Yangobarden, wejtlich 
von der Elbe und ven Chaufen begrenzt. Die von Pytheas 
angegebenen Wohnfige der Teutonen find ficher 5) an der 
Nordjee, nicht ©) an der Dftiee zu juchen. Auch der Name 
„Teutones“ umfaßt eine Zahl von wenigjtend zwei, vermut- 
fih aber noch mehreren ung nicht benannten Völkerſchaften, 
die Teutones im engern Sinn und die Teutonovari: man be- 
merkt die gleiche Bildung wie bei Chatti und Chattu-vari 
(Frifi und Friſiavones); vielleicht darf man auch Angri und 
Angrivari annehmen, wenigitens begegnen bier jpäter einfach 
„Engern“. 

Der Name der Teutonen 7) enthält in noch unverſchobener 


1) Cassius Dio LX, 30 (ed. Reim. p. 967). 

2) Tac. (ed. J. Grimm, Götting. 1835), Hist. IV, 79; V, 19. 

3) Tac., Germ., c. 35 (99 n. Ehr.). 

4) Hist. nat. XV], 1. 

5) Mit Müllenbofi. 

6) Mit Arnold, ©. 23, der an ber früheren Anficht feſthält. 

7) Zeuß, ©. 146 ibentifiziert,, jeden Grund und Boden aufgebend, 
Zentoneg mit den Niuthones (Nuithones des Tac. Germ.), ferner mit 
Suthungen, diefe mit Ziu = varen, Männern be Kriegsgotts Zin, — 
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Form das Wort für „Volk“, got. thiuda, ahd. diot, woraus 
jpäter vielleicht (j. aber ©. 50) auch, aber ohne Zufammen- 
bang mit den Zeutönen, „deutſch“ entjtanden. Die Teutones !) 
erwähnt bereits Pytheas: die Bewohner der DBerniteininjel 
Abalus ſolſen ihnen Bernftein an des Holzes Statt zur Teue 
rung verkaufen. Pytheas nennt Hier die Teutonen allein, 
nicht auch die Kimbern, als Nachbaren der Berniteininjel. 

Pomponius Mela (III, 3; 44 n. Chr.) jtellt Kimbern und 
ZTeutonen zufammen an vie Küfte jeines8 Meerbujens „„Codanus“, 
dann die Teutonen allein (und zwar noch bi8 auf jeine Zeit) 
(adhuc) auf jeine Injel Scabinavia in dieſem Buſen. 

Den Namen der Ambronen will man in der Inſel 
Amrom bei Sylt noch fortflingen Hören: fie werden jtets 
mit den Teutonen zujammen genannt 2). 

Nicht unmittelbar grenzten in der Heimat mit Zeutonen 
(und Ambronen) deren Wander», Sieges- und Untergangs 
Genofjen, die Kimbern: abgejehen von Hleineren zweifelhaften 
Völkerichaften trennten Suarbonen, Sachſen und Angeln vie 
ZTeutonen von den Kimbern. Denn nördlich über Sachen und 
Angeln hinaus, auf der nach ihnen benannten „kimbriſchen“ 
Halbinjel wohnen die Kimbern: jchon Plutarch ?) weiß, daß 
fie zu den „Germanen des nördlichen Ozeans‘ gehörten; 
Strabo nennt ihre Heimat am Dean *) eine Halbinjel, weiß, 
daß Reſte des Volkes noch dort wohnen (was jogar noch 
zur Zeit des Tacitus der Fall war )), „auf beiden Ufern‘, 
und eine Gejandtichaft an Augujtus ſchickten: irrig verjegt er 
fie aber auf das Weſtufer der Elbe 6), in der Meinung, von 


Schwaben, aber aud mit den Jüten, ferner Tentonovari mit Jutingi = 
Eutingi = Reubignil Twovyevos bei Pofibonius Strabo VII, 1. p. 293 
erflärt er für Schreibfehler ftatt Tevrones. 

1) Nah Plinius, Hist. nat. XXXVI. XI, 35. 

2) Livius, Epitom,. LXVIII (— 9 v. Ehr.), ed. Herz (Lips. 
1857); Plutarch, Marius, c. 15. 

3) Marius, c. 11. 

4) VII, 1. p. 292. 

5) Germ., c. 37. 

6) VII, 1. p. 291. 293. 
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dem Dftufer jet gar nichts befannt. Das Denkmal von 
Ankyra erwähnt auch der Kimbern neben Charuben und 
Semnonen !). Ptolemäus benennt nach ihnen die Halbiniel 
und jet fie in deren Norbdipige über die auch ſonſt mit ihnen 
zujammengenannten Charuden (und die Funduſi). Der jchon 
zur Zeit des Tacitus geringe Reit des Volkes verſchmolz wohl 
jpäter mit Süten oder Dänen. Die Gejchide des größten 
Teils der Völkerſchaft, welcher auswanderte, werden wir ald- 
bald darzuftellen haben ?). 

Daß nicht die Küfte der Dftiee oder des Friihen Haffs 
(da8 Samland) das Bernfteinland des Pytheas gewefen, jondern 
bie Küften und Inſeln der Norofee, iſt unjeres Erachtens nun 
überzeugend nachgewiejen 3). Nicht an die Oftjee alfo, fondern 
auf die „kimbriſche Halbinjel‘ (Iütland), hat man die Sike 
ber Kimbern zu verlegen: weiter jüblich an der Elbe wohnen 
die Teutonen *). 


1) ed. Müllenhoff, I. ce. 


2) Die Kimbern find Kelten nach manden Älteren und noch nad 
Schiern, De Cimbr. migrat. (Havniae 1842). Dagegen richtig Germanen 
nah v. Wietersheim, Vorgeſch, S. 109. Pallmann, Die Kimbern 
und &., S. 27 (1870). Ufinger, Anfänge ber beutfchen Geſchichte, S. 267. 
Bait I, 3. Anm. 2. Der Name ber Kimbern wird aus germanifchen 
Urfprung befriedigend erflärt: Plutarch, Marius, c. 11. Kiußgovs En- 
ovouaLovos Tepuavol rovVg Anoras. Zeuf, ©. 141, kippa, altıı. = kim- 
pan, rauben. 3. Grimm, ©. d. D., ©. 442, wonad eine keltiſche 
Wurzel biefer Art für „Rauben“ nicht eriftirt. 

3) Bon Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde, ©. 476f. Ältere 
Literatur: Rogge, „Das Bernfteinland im vorchriftlihen Zeitalter“, Zeit- 
Schrift für preuß. Geſch. 1869, Heft I; — Pierſon, Elektron oder über 
bie Borfahren ber alten Preußen, 1869; — Beßel, Pytheas; — Redslob, 
Thule (Leipzig 1855) ;— v. Maad, das urgefhichtliche ſchleswig-holſtein. 
Land (Berlin 1860). 

4) Die Berbeflerung der Lesart „Suttonen“ bei Pytheas in „Teutonen“ 
durch Müllenhoff, S.478, ift „einzig überzeugend“, Brenner, ©. 100; 
fo jegt au v. Gutfhmid (au Ufinger, ©. 222); dagegen Wait 
1 (8. Aufl.), ©. 3, Anm. 1: „Gutones auf Berlefung von Teutones zurüd- 
zuführen kann ich nicht für berechtigt halten“. 
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Norbweitlih von den Zeutonen wohnen die Sadjen!), 
von Ptolemäus zuerjt genannt: ihre Nordgrenze bildet nicht 
einmal da8 Meer: denn die vor der Elbmündung liegenden 
drei Injeln, wohl Norditrand, Föhr und Sylt, heißen noch 
„Sachſeninſeln“, waren aljo von Sachſen bewohnt: im Weiten 
ichied fie die Elbe von den Chaufen: im Ojften der Chalujus 
(die Trave?) von den Suarbonen, im Süben trennte fie wohl 
Markwald von den Zeutonen. Weber darf man fie mit den 
Ambronen identifizieren ?), noch den Namen für eine bloße Einzel» 
völferihaft gelten Lufjen 3); es bejteht fein Grund, ihn nicht 
ihon von Anfang al8 Gruppenname zu faffen, wie er es jpäter 
war: ohne Beijpiel wäre e8, daß der Name einer Völferichaft 
ipäter zum Gruppennamen geworden: jo gut wie bet Frijen 
und Chaufen konnte damals jchon eine Mehrzahl von Völker 
ichaften in einem Gruppennamen verfammelt werben: die Heinen, 
fonjt nie wieder erwähnten Völkerſchaften, welche Ptolemäus 
nördlich von den Sachjen zwijchen diefen und den Kimbern auf- 
stellt: die Sigulonen im Weiten, dann Sabalingen und 
KRobanten, nördlicher die Chali, endlich noch nördlicher im 
Weiten die Funduſen, im Oſten die Charuden, find nichts 
anderes als ſolche zu den Sachſen zählende Einzelnamen: 


1) Über ven Namen ber Sachen vgl. Zeuf, ©. 150: „Mefler- 
träger“ von sahs, große Steinmefjer; ſ. die Beläge daſelbſt. Linden— 
fhmit, Handbuch I, 204. Die Charudes — Harudes, von hardr, 
hart? Zeuf, ©. 152, vgl. altı. Hördhar — Harudar, von Hörbha- 
land: dagegen Jakob Grimm, Geich. der beutfchen Sprade, S. 440. 
Charydes nennt Auguftus neben Kimbern und Semnonen als Bölfer 
bes äußerſten Nordoſtens, welche durch Gefandte feine Freunbfchaft er- 
beten (Res Gestae divi Aug., c. 26; ed. Müllenhoff, Germania). 
Xados, auf den Fluß Ehalufus zurüdzuführen? Zeuß, S. 151. Sigulones 
von sigu, Sieg? Sabalingi, got. Mannsname Saba; Dahn, Könige 
VI, 44: Ortsnamen Savalo, Savalinheim bei Zeuß, ©. 131. Ko- 
banti: für Kabandi? = Xavardot, von hauan? = Xavioves — Avio— 
nes? aber vgl. Tubanten mit t. Zeuß, ©. 146. 150 identifiziert Fovr- 
dovooı des Ptolemäus mit Eudosi des Tacitus (und Sedusü des Cäfar) 
von widu, Wald, für Widuſi. 

2) Wie Zeuß, S. 150. 

5) Ebenba. 
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von Völferichaften, vielleicht auch von Gauen: find doch auch 
die zahlreichen Nord-Angeln (Ptolemäus kennt nur die Süd» 
Angeln an der Saale), nordöſtlich über den Sacjen, dieſen 
jehr nahe zugehörig. 

Von den großen Öruppennamen der Zeit nad der Wan- 
derung rührt aljo der der Friien, Goten und Sadien jchon 
aus der Urzeit ber: während die Namen der Franken und 
Alamannen ganz neu auftauchen, der der Bajuvaren, Thüringe 
und Schwaben wenigftens an Vorgänge (die Bejegung Böh— 
mend durch die Markomannen) und Namen (Hermun-buri, 
Suebi) der Urzeit fich fnüpfen. 

In Skandinavien nennt Tacitus die,„Völkerſchaften“ 1) 
der Suionen ?): ohne Zweifel bezeichnet Hiermit dieſer ältefte 
Name der Schweden im Sinne des Tacitus nicht eine einzelne 
Völkerichaft, jondern e8 war ein Gruppenname, welcher zahl- 
reihe Völkerfchaften (nicht nur Gaue, pagos) einbegriff, deren 
Namen 3) er uns überliefert. 

Ptolemäus unterjcheivet vier Injeln „Skandias“, von 
denen bie größte und öftlichjte, vor den Mündungen der Weichjel, 
jelbft wieder „Skandia“ Heißt. Ptolemäus kennt nun aber 
ven Gruppennamen Suionen nicht; er nennt uns vielmehr 
nr Namen von einzelnen Völkerſchaften diejer Gruppe *). 

Die Bezeichnungen der Gebiete Cherusfis 6), Chaufis ©), Sue 


1) Civitates, nicht eivitatem, wie 3. B. Hermunburent. 

2) Die Spentifizierung von Suiones mit Suebi bei Zeuß, ©. 157, 
ft unmöglich, wenn auch Tacitus (Germ., c. 45) Suevia erft bier mit 
Einihluß der Suionen und Sitonen enden läßt: letztere follen ja 
aber nach Zeuß nicht Germanen, fondern Finnen fein, alfo nicht Sueben: 
Taeitus bat alfo jedesfalls, auch nah Zeuß, geirri. 

3) Über diefe Namen und bie fpäteren Veränderungen ihrer Beben- 
tung f. Zeuß, ©. 157. 

4) Bavovaı: nah Zeuß, ©. 159 — ben Fervir = Favir = pauei 
8 Jord. Aavxiwves, doch eher ftatt Javriwves als ftatt Zxavdiwves. 
devöyoı, — Lio-thida des Jord. Pıpaicoı, nah Zeuf, = Pwaida 
= Finnaithae des Jord im Often. Toöraı, die Gautoi Prokops in Got- 
land. Xaudswoi im Weften, nad Zeuß Heidh-mörk, Haidhsaevis-ding. 

5) Cass. Dio LIV, 33. 

6) Ebenda LIV, 32. 
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bia ?), laſſen annehmen, daß ſolche germaniſche Namen, für bie 
Landgebiete von den Völkernamen gebildet, ſchon damals vorkamen, 
wie fie bie fpätere Sprache liebte (wie jpäter Gotta, Herulia). 

Böllig verfehlt ift die Auffaffung ?): „die Weftgermanen haben 
fich lange Zeit in immer Fleinere Stämme und Völkchen geſondert, 
deren zur Zeit der römijchen Invafion gegen fünfzig nambaft 
gemacht werben, bis jpäter ein Wenbepunft eintrat und aus 
den zabllojen Völkchen neue große Stammeseinheiten er- 
wuchſen“; wenn dies den Sinn haben joll, daß bei der Ein- 
wanderung größere Stammeseinheiten bereits vorhanden ge 
weſen und biefe erjt jeit ver Anſiedelung in Deutjchland in Kleinere 
„Völkchen“ zeriplittert worden jeien. Vielmehr muß man nad 
dem Erwachſen des Staatsverbandes aus der Sippe annehmen, 
daß, je weiter wir im die Vorzeit aufjteigen, deſto ftärfer bie 
Zerteilung, deſto Kleiner der Nechtöverband zu denken iſt; das 
einzelne Gefchlecht innerhalb der Horde war der ältefte und 
engite Ring: die wandernde Horde, jpäter die jeßhafte Ge 
meinde erjcheint injofern noch als eine Art Bundesſtaat, als die 
einzelnen in ihr verbundenen „ſouveränen“ Gejchlechter noch 
nicht völlig ihre Souveränetät aufgegeben und auf die Zentral 
gewalt der Gejamtheit übertragen, vielmehr den Fehdegang 
innerhalb (der Horde und) Gemeinde, d. h. das Kriegsrecht, 
beibehalten und nur einzelne Angelegenheiten den Organen des 
Gejamtverbandes überwiejen hatten: e8 war daher ein Fort 
ichritt zur Herftellung größerer Verbände, nicht Auflöfung frü- 
herer umfafjender Einheiten, welche unjeres Wiffens nie be 
ftanden hatten, als mehrere Gejchlechter in ven einftweilen feß- 
haft gewordenen Gemeinden, alfo 3. B. zehn Gemeinden, ſich 
zu einem Gau (pagus) verſchmolzen Hatten: diefer Gau war 
jet Staat, Einheitsjtaat: und mehrere Gaue zuiammen bil 
deten nun den Staatenbund (jelten jchon Bundesitaat) der 
Völkerſchaft (eivitas). 


1) Tac., Germ., c. 43. 
2) Bei Arnold, Deutfche Urzeit, S. 31. 47. 48. 
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Sechſtes Kapitel. 
Das Land der Germanen. 


Nur jehr allmählich Haben Griechen und Römer die Ger- 
manen von den übrigen norböftlichen Barbaren, „Skythen“, 
beftimmt unterjcheiden gelernt, zumal von den Kelten *), welche 
fie zuerjt in den fpäter von Germanen bejetsten Gegenden kennen 
gelernt hatten, und welche ja in vielen Dingen dem Beobachter 
aus der Ferne den Germanen ähnlich erjcheinen mußten. Auch 
über das Land ?) der Germanen wurden nur langfam richtigere, 
genauere Worftellungen verbreitet. 

ALS Nordgrenze galt das Meer: die Ditjee, mare suebicum, 
und die Nordfee, mare germanicum: aber in dem Sinn, daß 
alles von der See umfpülte Land, aljo auch Skandinavien, zu 
Germania im weiteften Sinne zählte. Dabei wurden geraume 
Zeit nicht nur Jütland, das kimbriſche VBorgebirg (j. oben ©. 108, 
Kimbern) und Schweden, jondern auch die deutichen Küſten ber 
Dft- und der Nordſee für Halbinfeln und Vollinjeln gehalten. 


1)Strabo VI, 1. p. 290 unterjcheidet zwar bie Germanen auf 
dem rechten Rheinufer von den „Galatern“, d. 5. Kelten auf bem linken: 
jene find wilder, größer, blonder; aber im übrigen gleichen ſich beibe in 
Geftalt, Sitte und Lebensweife fo fehr, daß er — fehr irrig! — meint, 
die Römer hätten fie um deswillen Germani, d. 5. „echte” genannt, näm- 
Gh echte Kelten! Auf die Sprache achtet er babei nicht! 

2) Müllenh ff, Deutfche Altertumskunde I (Berlin 1870); dazu 
v. Gutſchmid im Leipz. Fitterar. Zentralblatt 1871. — Genthe, Der 
etrustifche Tauſchhandel nad dem Norben II (3. Aufl., Frankfurt a. M. 
1872). — v.d. Hart, De veterum Germaniae notitia (Freib. 1868). — 
Brenner, Nord- und Mitteleuropa in ben Schriften ber Alten bis 
zum Auftreten ber Kimbern und Zeutonen (München 1873). — Bol. 
vd. Sadowski, Die Handelöftraßen ber Griechen unb Römer... an 
die Geftabe des Baltifchen Meeres; deutfh durh Kohn (Jena 1877). — 
Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie (Berlin 1878). 

Dahn, Deutſche Gedichte. I. 8 
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Weftgrenze war der Rhein: bis einerjeitS Germanen, fchon 
geraume Zeit vor Arioviſt, in Gallien eingedrungen waren, 
anderjeit8 nachmals die Römer eine Provinz ‚Germania‘ er- 
richteten, welche auch rechtsrheiniſches Gebiet umſchloß. 

Die Südgrenze bildete lange Zeit die Donau: die Römer 
machten dieſen Strom auch an jeinem oberen und mittleren 
Lauf zur Neichögrenze: dauernd das jetzige Alt-Baiern und 
Schwaben (das Land zwilchen Regensburg und Innsbruck) zu 
bejegen gelang den Germanen erjt jpät. 

Die Oftgrenze wird mit Recht wechielnd, ſchwankend ger 
nannt: die Weichjel bildete feineswegs im Norden die Oftgrenze. 
Germanen, Goten wohnten, wie wir fahen, auch auf dem 
rechten Weichjelufer, ja vielleicht bis über den Pregel hin öſtlich. 
Germanen hatten ja in der erjten Zeit nach der Einwanderung 
im Ojften noch bi8 nad Aſien hineingereiht: als die (weit 
lichften) Vorpoſten, die fpäteren elfajfiichen VBangionen u. ſ. w., 
die Elbe erreicht hatten, kamen die (öftlichjten) Germanen der. 
Nachhut wohl gerade erjt in Europa an. 

AS nun jpäter die Slaven (,, Sarmaten‘) nachrücdten ?), 
mochte Tacitus füglich jagen, „daß gegenjeitige Furcht fie und 
die Germanen ſcheide“: aber trrig fügt er bei: „und Ge 
birge“: alle „Gebirge“ im Often des Erbteile8 waren von 
Germanen (und Feltiichen Reften, ſowie anderen älteren Be 
wohnern) bejegt. Später fand Vermiſchung von Germanen 
im Often mit Slaven ftatt, welche oft teils unterworfen, teils 
verbündet, 3. B. gemeinfam mit den Quaben, gegen Rom 
fümpften. 

Wir fahen, noch zur Zeit des Tacitus ſaßen füddjtlich von 
Böhmen fogar noch Splitter keltiſcher Völkerſchaften, als Nach 
barn, wir dürfen annehmen meift als Unterworfene der Ger- 


1) Bader, „Germanien”, Erf und Gruber, I. Seft., 61. Band. 
Cluverius, Germania antiqua (Lugduni Batavor. 16381). — Ulrici, 
Die Völler am Oftfeebeden (Halle 1875). — Quandt, Das fübbaltifche 
Land; Pommerſche Jahrb. I (Stralfund 1865). — Tiſchler, Ofl- 
preußifche Gräberfelder I bis III (Königsberg 1880). 


Kelten unter ben Germanen im Lande geblieben. 115 


manen. Dies erklärt fih am einfachiten nicht aus jenen ver- 
einzelten Rückwanderungen aus Gallien über den Rhein, welche 
die Römer allein als Urjache annehmen konnten, jondern aus 
der urjprünglichen, den Römern unbelannten Einwanderung ber 
Kelten von Dften nach Weſten, in welcher fie ganz Mittel» 
europa erfüllt hatten, Jahrhunderte hindurch bier haufend, 
Ströme, Seren, Berge, Wälder in ihrer Sprache benennen, 
bevor die Germanen beranfamen. Daß nun bei Einwanderung 
der Germanen nicht alle Kelten — eine ohnehin unmögliche 
Annahme — vertrieben oder erjchlagen wurden, bezeugen ganz 
beftimmt jene keltiſchen Völferrefte mit eigenem Namen: gewiß 
find aber auch noch in anderen Gegenden, mehr weftlich, Kelten 
erhalten geblieben. Nur unter diejer VBorausjegung erflärt fich, 
daß jene zahlreichen (keltiſchen) Namen, welche die Kelten den 
Sewäfjern, Gebirgen, Wäldern vor Yahrhunvderten gegeben 
hatten, von den Germanen beibehalten wurden bi8 auf ven 
beutigen Tag: nur wenn diefe bei und nach der Einwanderung 
jolhe Benennungen noch oft wiederholt vernahmen, hatten fie 
Möglichkeit und Grund, die fremdiprachigen Wörter beizubehalten. 
Der Mißbrauch, den Keltomanen mit Erflärung zweifellos ger- 
maniſcher oder lateiniſcher oder tuskiſch⸗raſeniſcher Namen aus 
gäliſchen Wörterbüchern getrieben, darf uns nicht abhalten, das 
zweifellos Keltiſche anzuerkennen und, wenn anerkannt, aus 
der einzigen ausreichenden Urſache zu erklären. (S. oben 
S. 32. 33.) 

So iſt keltiſch der Name der Alpen und der ſchwäbiſchen Alb, 
keltiſch das Wort, welches, „Höhe“ bedeutend, als „Herkyniſcher 
Wald“ non Römern und Griechen für alle Teile der europäi— 
ihen Mittelgebirge, zumal aber für die Böhmen umgürtenven 
Bergzüge verwendet wird: Zeltiich ift der Name des Böhmer- 
waldes, der Gabreta, dann der Subeten, vielleicht auch des 
asliburgiſchen Gebirges (ſpäter das „vandaliſche“ Riejengebirg); 
teltiich felbftverftändlich die Namen der Berge auf dem linken 
Rheinufer : Vogeſen (Vosegus, Vogesus) und der Argonnen; 
teltiich benannt find auch der Jura, zweifelig der Harz, germanijch 
Hart oder Teltijch hereyn (?), die Abndba (Schwarzwald), lat. silva 

8*+ 
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martiana, silva Bakenis, Melibocus; keltiſch find die Namen 
der Donau !) (Danuvius, im Unterlauf nicht keltiſch (?) Iſter), 
und ihrer Nebenflüfje: des Inn (Aenus, Oenus), der Iſar, bes 
Lech (Licus), der Altmühl (Alemona); feltijch find die Namen des 
Bodenjees (lacus Brigantinus, von den Brigantes um Bregenz), 
des Rheins und der meiften feiner Nebenflüffe: Maas und Moſel 
(Mosa und Mosella), Sambre (Sabis), Main (Moenus); keltiſch 
vielleicht auch der der Elbe (Albis); feltiich, zum Zeil zweifel- 
108, die Namen der drei größten Sümpfe Germaniens bei 
Pomponius Mela (III, 3). 

Germaniſche Namen dagegen führen der Buchenwald (Bu- 
conia, d. h. die Sleichenberge, Rhön, Vogelsberg, Taunus, 
Hundsrüd, Idarwald, Hochwald), der Spefjart (Spechtes hart, 
Spechteswald), der Odenwald, Schwarzwald, Wejterwald, Teuto- 
burgerwald, Osning, Solling, Süntel, das Erzgebirg; von 
Flüffen: Nahe (Nava), Nedar (Niker), Sieg, Ruhr, Lippe 
(Luppia), Zahn (?Logana), Becht (Vidrus) und Vlie (Flevo), 
Weſer (Visurgis), Ever (Adrana), Aller (Alara), Leine (?La- 
gina), Oker (?Okara), Hunte (Hunta), Ems (Amisia), Haje 
(Hasa). 

Auch nachdem das Nord- und Oſtland jenjeit der Alpen 
nicht mehr unbefannt war, gingen doch noch arge lÜber- 
treibungen jeiner Schreden, jeiner Ummwirtlichkeit im Schwang 
unter den Römern. Matroſen und Soldaten des Germanicus, 
welche unter den Stürmen der Nordſee jchwer gelitten, malten 
ind Ungeheure die Schredniffe des Meeres und der Küjten. 
Tacitus erkennt die Übertreibung: aber Plinius glaubt nicht 
nur mit Recht, daß die Bewohner der dortigen Injeln (faft) 
ausichliegend von Hafer und Vogeleiern (und Fiſchen) leben, 
er glaubt auch, daß die Menſchen dort Pferbefüße haben und 
den nadten Leib mit den übermäßig langen Ohren bebeden. 
Aber auch Zacitus läßt an der Oſt- und Norbfee „die Natur 
aufhören ‘. 

1) Theob. Lohmeyer, Beiträge zur Etymologie deutſcher Fluf- 
namen (Göttingen 1881); dagegen aber Müllenhoff in db. Neuen Litt.- 
Zeit. 1881, 17. Dezember. 
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Das und Befremdende und offenbar Unrichtige in den 
Schilderungen und Würdigungen unjeres Vaterlandes bei Rö— 
mern und Griechen erflärt fich aus unmwilltürlicher, unbewußter 
Übertreibung: die Thatſachen wurden den Schriftftellern, welche 
nicht Augenzeugen waren, von den Berichterftattern entftellt zu- 
getragen, und auch ven wenigen Augenzeugen unter ven Schrift» 
ſtellern, ſowie der großen Menge der Soldaten und Kaufleute, 
welche wirklich Germanien fennen lernten, fürbte das Bild 
ftet8 düfter die Stimmung der Gefahr im meift feinvlichen, 
ftet8 barbariichen, unficheren Land und der unwillfürliche Ver- 
gleich diefer Urmälder und Sümpfe unter regneriichem Himmel, 
dieſer Blocdhäufer von Holz, mit Klima, Natur und Kultur 
von Aſien, Griechenland, Italien. — Dazu fam, daß ben 
Griechen und Römern, weldye nur üppig fruchtbare, reiche Land⸗ 
ihaften „ſchön“ fanden, jenes Naturgefühl ganz abging, welches, 
erit in ziemlich moderner Zeit entfaltet, auch das „Wilde, 
Romantiſche“ ſchön, „wildſchön“ nennt: die Alpen find den 
römiſchen Dichtern nur ‚‚grauenerregend ‘' ?). 

Endlich bot aber auch objektiv das damalige Germanien 
ein ganz anderes Bild als das jeit den großen Rodungen und 
Sumpftrodnungen des 9.—12. Jahrhunderts erjt recht wirt- 
ih und wohnbar gewordene Deutichland. Zacitus ?) fand 
noh in der Häßlichkeit und Unwirtlichfeit des Yandes einen 
weiteren Grund für die ohnehin von den Alten meift vermutete 
Eingeborenheit der Bevölkerung. „Wer ſollte“, meint er, 
„Aien, Afrika, Italien verlaffen, dafür Germanien einzutaujchen, 
ungejtalt, windraub, traurig zu bewohnen, ja nur zu jchauen, 
für jeden, dem es nicht Heimat iſt?“ (S. oben ©. 28, Anm. 1.) 

Jene Mafjen von Urwald und Urſumpf Haben im Ber- 
gleich mit der Gegenart zwar keineswegs die Kälte, gewiß aber 


1) Bgl. Friedländer, Darftellungen aus ber Sittengefchichte 
Roms (5. Aufl., Leipzig 1881) II, 193f.; vgl. Ukert, Geographie ber 
Griehen und Römer II, 2; III, 2 (Weimar 1832. 1843), ©. 105; 
Bader, ©. 331. 

2) Germ., c. 2. 
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die Menge der Nieverjchläge: Schnee, Regen, Nebel ganz aufer- 
ordentlich vermehrt: e8 war wohl nicht bloß italiiche Ver- 
weichlihung, was die Römer bewog, ihren Rückweg aus Ger- 
manien meijt bereit8 vor dem nahenden Herbit anzutreten: 
vielmehr brachte damals wohl der September jchon fo viel 
Regen und Nebel, daß die Pfade durch Wald und Sumpf für 
ben jchweren Schritt der Kohorten ungangbar wurden. 

An Wegen durch die Wälder, Sümpfe und Odlande ge- 
brach es nicht ganz: Heilige Wege, auf welchen die Götter wie 
am Himmel jo auf Erden wandelten, die Götterbilder auf 
Wagen gefahren werben konnten, find bezeugt: uralte Handels⸗ 
wege — Straßen wollen wir fie nicht nennen — führten jeit 
unvorbenklicher Zeit, jevesfalls jchon vor der Verbreitung ber 
Germanen über Mitteleuropa, in den Eeltiihen Tagen, von 
ben Alpen und von der Donau wenigjtens bis Schlefien: 
tuskiſche, keltiſche, römiſche Kaufleute zogen auf venjelben. 

Indefjen muß man fich der Natur der Sache und aus- 
drüdlichen Quellenzeugniſſen gemäß die Weglofigfeit des Landes 
al8 Regel, die Wege als jeltenfte Ausnahmen vorjtellen. 
Immer wieder wird der Mangel an Wegen und Furten durch 
die nur den Barbaren befannten Wälder und Sümpfe als ein 
Haupthindernis für den römifchen Angriff hervorgehoben: bie 
wenigen und ſehr ſchmalen Waldfteige und Furten durch den 
gefährlichen Moorgrund waren ſchwer aufzufinden und leicht 
durch Verhacke zu jperren, durch gefüllte Baumftämme unfennt- 
lich, die Furten, nachdem die Wehrlofen und die Herden jie 
überjchritten, für den Feind unpaffierbar zu machen. 

Auch jagt Strabo ?), daß die Entfernung vom Rhein bis 
an die Elbe in der Yuftlinie zwar nur 3000 Stadien betrage: 
„wenn man nämlich geraden Weg hätte: nun ift man aber 
genötigt, in weiten Bogen (im Halbfreis) zu marfchieren, in 
vielgeichlungenen Windungen wegen Sumpf und Wald‘. 

Charakteriftiich ift e8 daher und beveutjam, daß als Beleg 
für den Sag, Ortskunde ſei auch für die Kriegführung von 


1) VIL, 1. p. 292; ed. Müllenhoff, p. 69. 
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höchfter Wichtigkeit, Strabo, neben den Kriegen gegen die Par- 
tber und Kelten, gerade auch die Feldzüge gegen die Germanen 
anführt !): „In den gegenwärtigen Kriegen gegen Germanen 
(und Kelten) verteidigen fih die Barbaren in Sümpfen, un- 
wegiamen Wäldern und Wüfteneien durch die Ortsbeſchaffenheit 
jelbft, geben den Unkundigen gegenüber das Nahegelegene für 
weit entfernt aus und halten ihnen Wege, Lebensmittel, Vor- 
räte und alle8 andere verborgen.‘‘ ?) 

Und was er von den Vorfahren der keltiſchen Eburonen 
und ihrer Nachbarn berichtet, gilt ganz ähnlich von den Ger- 
manen: „ſie verflechten bei feinvlichen Einfällen die jchmalen 
Zugänge (der Ardennen) durch Dorngejträuch und einzelne ein- 
gerammte Pfähle, verjteden fich mit Familie und Habe in dem 
Inneren ihrer Wälder, auf Keinen Injeln in den Sümpfen, 
welhe bei Regen fichere Zuflucht, bei Trodenheit aber den 
Berfolgern Zugang gewähren‘. 

Übrigens lernten die Römer allmählich fehr wohl die ver- 
Ihiedenen Himmelsftriche Germaniens in Bezug auf Klima und 
Boden unterjcheiden: Tacitus nennt ganz Germanien, troß der 
angeführten ungünftigen Beurteilung, ‚ziemlich fruchtbar‘: 
jwar erjcheint ihm das ganze Gebiet durch Wald und 
Sumpf entftellt: doch weiß er, daß die größere Feuchtigkeit im 
Weiten (in den Nieverungen der damals noch viel regellofer 
verteilten Wafjer des Rheins) herrſcht, während der Oſten und 
Südoften, minder feucht, mehr von Winden heimgejucht ſei °). 
Auch unterfchieden die Fremden bei genauerer Kenntnisnahme 
ſehr richtig die traurige Tiefebene Norddeutſchlands mit ihrem 
Sumpf, Sand 4) und ihren von ber Springflut bedrohten 


1) I 17. 
2) Strabo I, 17; ed. Müllenhoff, Germania ant., p. 52: &r 
Decı xai dovuois aßdroıs Eomuiaus re Tonoueyovvrwv .... xal tag 


Ödods Emixzguntousvov xal Tas sunoplag rpopüs TE zul zav üllor. 
3) Germ., c. 5. 


4) Jedoch wurden die Weiden gerabe der nieberbeutfchen Ebene von ben 
Römern als unübertroffen gerühmt: Plin., Hist. nat. XVII, 3 führt fie 
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flachen Küften von dem fchönen, milden, fruchtbaren, mittel» 
deutſchen Hügelland: Süddeutſchland gehörte ihnen zum Zeil zum 
„Zehntland“ (f. oben ©. 61), zum Zeil zu Vindelicien, Rätien, 
Noricum. Die troftlojefte Schilderung von Land und Leuten in 
Germanien tft die, welche Plintus von Chaufis und den Chaufen 
aus eigener Anfchauung entwirft: fie gilt dem SKüjtengebiet 
zwifchen Ems und Elbe auf beiden Ufern der Weier: ber 
Römer begriff nicht, daß diefe Menſchen jolche Not des Lebens 
der römischen Kultur und Herrihaft vorzogen — nur um ber 
Freiheit willen '). 

Durchaus nicht erfunden muß, nur etwas übertrieben mag 
fein, was von einzelnen Gebilden des germaniichen Urwaldes 
zu Rom erzählt ward: daß bie gewaltigen Wurzeln der Riejen- 
bäume, wo fie fich unter der Erbe ftießen, den Raſen empor- 
hoben, oder über der Erde fih im Halbbogen emporwölbten 
(wenn auch ſchwerlich jo Hoch, daß ein Weiter hindurchreiten 
fonnte), daß ſamt dem Erdreich durch den Strom losgeriſſene 
Stämme, aufrecht jtehend, vom Sturm wie ſchwimmende Injeln 
im Meere gegen die römischen Schiffe getrieben, Schaden 
anrichten fonnten 2). Ähnliches wird heute von Neifenden aus 
außereuropätichen Urwäldern berichtet: war doch manch jolcher 
Eichſtamm Yang und did genug, zum „Einbaum“ (wie fie 
heute noch auf den baierijchen Seeen ſchwimmen) ausgehößlt, 
dreißig Mann zu faffen: und auf folchen Fahrzeugen trieb 
germanischer Wagemut auf hohem Meere Seeraub ®). 

Als charakteriftiihe Erzeugniſſe Germaniend und feiner 
Wälder werden angeführt der Elch *) und zwei Arten milden 


als Beweis dafür an, daß die Güte ber Weide feineswegs burch fetten 
Boden bedingt fei: gleih unter ber ganz bünnen Raſendecke ftoße man 
auf Sand. 

1) Plin., Hist. natur. XV], 1. 

2) Plin. XVI, 2. 

3) Plin. XVI, 76. 

4) Caesar, B. G. VI, 27, über ben er fih aber arge Jagdge— 
ſchichten hat aufbinden laſſen. 
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Hornviehs )Y. Auch wild in den Wäldern weidende Pferbe 
fomen häufig herdenweiſe vor ?). Sehr beliebt waren am 
Tiber die Daunen der germaniichen Gänſe (gantae), deren 
Weichheit und Weiße die (obzwar größeren) italiſchen übertraf: fie 
wurden ein wichtiger Hartdelsartifel: das Pfund warb mit fünf 
Denaren (1 Denar — ca. 80 Pf.) bezahlt, jo daß die Offiziere 
der Örenztruppen oft, in Verlegung der Dienftpflicht, ganze Ko— 
borten zum Fang dieſes Wildgeflügels abjchieten. 

Die Wälder bargen erftaunlich große Wachs- und Honig. 
waben wilder Bienen, bis zu acht Fuß lang, auf der Hohlſeite 
ſchwarz ?). Für manche Gemüje galt Germaniens Boden umd 
Klima al8 bejonders günftig: jo für den Rettig (rhabanus), 
ver Ioderen, feuchten Boden und Kälte liebe, und die Mobrrübe 
(siser), welche Ziberius fih alle Jahre aus dem Rheinland 
(Geldap, oben ©. 55) fommen ließ *). Edelobſt gab es in 
Sermanien nicht °), nur Wildobft: die rheinischen Kirſchen und 
belgiichen Üpfel des Plinius find keltifch- römiſcher Pflanzung 
und Pflege. 

Bon Gold» oder Silbergruben weiß Tacitus nichts: er 
meint, die Germanen Hatten nie danach gejchürft in ihren 
Bergen. Vorgermaniſch, Feltiich find die Eijenbergwerfe in 
Noricum, vorkeltiſch vielleicht noch die Werfe von Halljtadt. 
Eiien war nicht häufig: ſogar die Spiten der Speere und 


1) Plin. L. c. VII, 25; abb. wisunt (vgl. den inhaltreichen Artifel 
bi Schade, Altd. Wörterbud, 2. Aufl. Halle 1880), und uro: Seneca 
(7 65 n. Ehr.) nennt Hippol., p. 6ösq. (ed. Peiper et Richter, Lips. 
1867) beide als zu Rom gefchaut; ferner ber der „Injel” Stabinavien 
eigene Achlis, zu Rom nie gejehen und ſehr fabelhaft (Plin. VIII, 16); 
fabelhaft wohl auch die giftigen ſchwarzen Fifche der Donau (Plin. 
XXXI, 19; über die Vögel des Herkynifchen Waldes, deren Gefieder zur 
Nachtzeit leuchtet X, 67). 

2) Plin. VIII, 39: ‚‚equorum greges ferorum “; noch im 8. Jahr- 
hundert erwähnt fie a (Epist. 80), was ich Waitz a. a. O., 
S. 37 entlehne. 

3) Plin. XI, 33. 

4) Plin. XIX, 26. 28. 

5) Tac., Germ,, ce. 5. 16. 
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Pfeile find noch oft von Stein, Horn, Geweih, Knochen, ja die 
meiften Speere entbehrten auch jolcher Spigen, waren nur vorn 
im euer gehärtet ). (Über Bernjtein ſ. unten „Handel“.) 

Bon den Heilquellen in Deutichland kannten und benugten 
die Römer die von Wiesbaden, aquae mattiacae ?), deren Waſſer 
drei Tage warm blieb und am Rande Bimsjtein abjekte, 
und von Baden-Baden (civitas aurelia aquensis), auch eine 
ihädlich wirkende Quelle und ein Heilfraut dawider 3). 

Außer der See gewährten auch Quellen Salz (man goß 
ihr Waffer über glimmende Kohlen): den Göttern geweiht und 
den Menſchen wertvoll bildeten fie den Gegenftand heftiger 
Nahbarnlämpfe: jo an der Werra zwijchen Hermundburen und 
Chatten *) und an der fränkiſchen Saale zwiſchen Burgundern 
und Mamannen >). 


Siebentes Kapitel. 
Das Volk und feine Zujtände. 


Schon aus dem bisher Erörterten erhellt, daß die Ger— 
manen nicht als jogenannte Wilde ©) in die Gejchichte traten, 


1) Tac., Germ., c. 5 (f. unten Waffen); über Galmei in Germanien 
(cadmea), ein „erzbaltiges Geftein“, Plin. XXXIV, 1. 

2) Plin. XXI, 17 (ein Mamannenkönig Macrian weilte bort a. 370, 
vielleicht zur Kur; Ammian. Marcelljun. XXIX, 4. 5); XXV. 

8) Plin. XXV, 6. 

4) Tac., Annal. XIII, 57. 

5) Ammian. Marcellin. XXVIII, 350. 

6) So von Deutfhen Adelung, Älteſte Gefchichte der Deutfchen (1806), 
von Franzofen beſonders Guizot, Histoire de la civilisation en 
France (Paris I—IV, 1840). Dagegen Franzofen, wie Fustel de 
Coulanges, Hist. des institutions de l’ancienne France (1. ed.) I, 286; 
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etwa den Rothäuten Amerikas vergleihbar: ihre Sprache, ihre 
Sitte, ihr Götterglaube, ihre Entwidelungsfähigkeit vor allem 
Ihliegen jolhe Annahme aus. Wir fehen vielmehr in ihnen 
ein reich» und evel-begabtes Volk: — die Weltgeichichte kennt 
biöher Fein an Tiefe des Geijtes, an Schwungkraft des 
Gedankens ihnen überlegenes: dies Volk fteht auf der Stufe 
noch jehr einfacher Kultur, der Vorkultur, im Vergleich mit 
jeiner jpäteren Entfaltung, aber nicht der Unkultur; fie haben 
dann im Verlauf der Iahrhunderte ganz eigenartige Anlagen 
unter dem Einfluß fremder überlegener Kulturen eigenartig 
entwidelt. Die Römer beurteilen die Germanen, nachdem fie 
aus der vagen Vorjtellung von ‚„‚Stythen‘ Heraus dieſe Na- 
tionalität von keltiſcher und farmatifcher zu unterjcheiden gelernt, 
ganz anders als andere „Barbaren; nur etwa den PBarthern 
(Berjern) legen fie gleiche Bedeutung, d. h. Gefährlichkeit 
bei. Zacitus hat eine Ahnung von dem fernber drohenden 
Untergang des Kaijerreiches ausgeſprochen — gelegentlich der 
Zwietracht, der Germanen, welche Thorheit er als einziges Mittel 
der Berzögerung betrachtet )). Ganz bejondere Bedeutung mißt 
er ben Germanen zu: von feinem Feinde Roms jpricht er in jo 
bewundernder, der Größe des Mannes gerechter Rede wie von 
Irmin ?). Treffend hat man bemerkt ®), die Art, wie ber 
Deutiche fich in römiſche Verhältniffe fand und die frembe 
Bildung fich aneignete, dann aber daheim wieder unter ben 


Geffroy, Rome et les barbares (Paris 1874), p. 169; gegen biefen 
und dieſe gerechte Würbigung Passy, vgl. ebendaſ. p. 234. „Rohe 
Barbaren”, Baumftart, Staatsaltertümer (Berlin 1872), ©. 48: 
das wird man zur Not fagen können, aber nicht „mindeftens Halb- 
wilde“ (Ballmann): gegen biefen mit Recht Baumflart, ©. 65 
ud Waik a. a. O. ©. 32; — Bol. v. Sybel, Die Deutfhen bei 
ihrem Eintritt in die Gefchichte. Kleine Hiftorifche Schriften. * (Stutt- 
gart 1880.) 

1) Germania, c. 33: „maneat gentibus odium sui, quando urgen- 
tibus imperii fatis nihil jam praestare fortuna majus potest quam 
hostium discordiam “. 

2) Annal. II, 88. 

3) Wait I (3. Aufl.), ©. 22. 
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Boltsgenofjen lebte, zeigt, Daß diefe, wenn auch auf einer ganz 
anderen Stufe der Entwidelung jtehend, nicht durch eine tiefere 
Kluft von ven Kulturvölfern des Abendlandes gejchteden waren. 
Man darf beifügen: den Daheimgebliebenen galt der Eintritt 
der Abwejenden in römijche Kultur nicht als Abfall und früh 
ichon räumte Rom Germanen wichtige Stellungen ein — früher 
nur etwa Galltern. 

Aber andrerjeits iſt e8 ein ungejchichtlicher und Furzfichtiger 
PBatriotismus, der tendenziöfen Idealiſierung des Tacitus ), 
der jeinen Römern den Spiegel der Tugenden eines fitten- 
reinen „Naturvolkes“ vorhalten wollte, kritiklos zu folgen, 
und unferen Ahnen Vorzüge und Kulturgrade anzudichten, 
welche unvereinbar find mit der Rauheit, ja Roheit eines 
Waldvolkes im barten Kampf ums Dafein mit Urwald und 
Klima; wenn die Cherusfer Armind, wie man wohl gemeint 
bat, den wetfäliihen Bauern des vorigen Yahrhunderts ?) 
gleichen, was hätte unfer Volk in zwei Jahrtauſenden vor fd 
gebraht? Wir dürfen vielmehr jene Germanen etwa ben 
Hellenen Homers im Kulturgrad ?) vergleichen, nur daß dieſen 


1) So viel wirb man fagen dürfen; aber zu weit gebt Baumftarf, 
Das Romandafte in der Germania des Tacitus, Eos I, 39f. (fchon 
von ihm ſelbſt gemildert in Staatsaltertiimern, ©. 71, u. Erläuterungen 
d. allgem. Teils der Germ., 1875, p. X) und Arnold, Urzeit, ©.4; 
„nebenbei ein Stüd Tendenzroman“; gerabe „romanbaft“ ift das Sub- 
jeftive nicht: Tacitus legt nur dem objektiv Gefunbenen, felten chief 
Berichteten oder falſch Berftandenen in den Motiven feine rbetorifch- 
idealifierenden VBorftellungen unter, die den Germanen fern ftanben; 
er läßt, entfprechend feiner Freude an der Sittenreinheit, alle Einrich- 
tungen zu fehr bewußt um ſolcher Zwede willen gemacht werben; über 
Salluft al8 Duelle Köpfe, Deutfche Forihungen (Berlin 1859), ©. 208; 
Wiedemann, Forfhungen zur beutfhen Geſchichte VI, 171. — 
Seine Meinung, daß Tacitus als Neifender in „germanifchen Hallen” 
Nachrichten gefammelt, nennt Freytag, Bilder aus dem Altert. I, 30, 
ſelbſt nur eine „Fröhliche Vermutung“. 

2) So Möfer, Osnabr. Gefch. I (1780); Niebuhr, Römiſche Ge— 
ſchichte III, 153, nur „etwas zu weit gehend” meint ſelbſt Wait I 
(3 Aufl.), ©. 33, Anm. 2. 

3) Das heißt alfo im ber ſpezifiſch germaniſchen Weiterentwidelung 
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bas fühliche Klima, das reichere Land, das Mittelmeer und 
glänzende Begabung für Kunſthandwerk ein fchönheituolleres 
beitereres, ſchimmervolleres Dajein gewährten !). Neben ven 
Tugenden eines berrlich begabten Volkes finden wir in jenen 
Helden Rauheit, ja manchmal Wildheit und Roheit, wie 
bei allen Bölfern der Borkultur: auch unleugbar einzelne 
den Germanen individuell eignende Schwächen, Fehler, Laiter. 
Don der körperlichen Erjcheinung der Germanen ?) entwerfen 
alle Schriftfteller ein merkwürdig übereinftimmendes Bild, an- 
fange in jehr entſchuldbarer Verwechſelung mit ven Selten, 
ihren Nachbarn, melden fie gerade körperlich viel ähnelten. 
Auch nachdem man Kelten und Germanen genau zu jcheiden 
gelernt hatte, glaubte man doch ohne weiteres germaniiche 
Gigentümlichkeiten zur Charalterifierung der Kelten verwerten 
zu dürfen, — fo Strabo: es ijt für den Mangel an eth— 
nographiicher Methode der Argumentation bezeichnend, mit 
welcher er dies rechtfertigt; „dieſe Schilderung der Kelten”, 
jagt er, „gebt nicht aus von der Gegenwart, da fie als Unter» 
worfene nach dem Gebot der Römer friedlich Ieben, ſondern 
von ihren Zuftänden aus den alten Zeiten und von ben bis 
beute no bei den Germanen bejtehenden Gebräucen. 
Denn teild in Natur (pvoa), teild in den Staatsein- 
tihtungen find beide einander ähnlich und verwandt: auch 
bewohnen fie ein zufammenhängendes, nur durch den Rhein 
geſchiedenes, in allen Stüden gleichmäßige Land.’ Alſo Nach- 
barichaft und Ähnlichkeit des Gebiets foll auch den National- 
harakter gleich machen! Daß die VBerwandtichaft der „Natur“ 


des urfprünglich allen Ariern vor ihrer Trennung gemeinfamen Kultur- 
beftandes: bierliber bie Litteratur oben; befonder8 Pictet II u. III 
(2.ed.); vgl. Jufti, in Raumers hiſtor. Taſchenbuch 1862; Arnold, 
Urzeit, ©. 1. 

1) Bgl. meine Darftellung „Urgeſchichte“ I, 31. 

2) Rühs, Erläuterungen ber zehn erften Kap. ber Germ, bes Tac. — 
Barth, Urgefhichte (1. Aufl., Baireuth 1817) IV, 1—21. — Bader, 
a. a. O. — Pfahler, Handbuch deutſcher Altertümer (Frankfurt am 
Main), S.465. — Waitz I (3, Aufl.), ©. 33f. 


126 I. Bud. 7. Kap. Hober Wuchs. Blondheit. 


auf Urverwandtichaft zurücdzuführen ift, wird felbftverjtändlich 
nicht erfannt, und daß die Staatseinrichtungen ähnlich feien, 
ift ein Irrtum, der nur bei höchſt oberflächlicher Vergleihung 
— 3. B. der Gliederung der Völkerſchaften in pagi — 
feitgehalten werben konnte: ſchon Cäſar weiß und jagt das 
Gegenteil. 

An beiden Völkern machte den kurzgewachſenen Römern 
gewaltigen Eindrud die hochragende, nicht felten riejenbafte 
Geftalt. Ganz allgemein jagt Tacitus '): jo nackt wachſen in 
den Gehöften die Kinder zu dieſen großen Leibern empor ?) 
mit jenen mächtigen Gliedern, welche wir mit Staunen an- 
ichauen; ‚furchtbar grimmig anzuſchauen“, nennt fie ſelbſt Ger- 
manicus 3). Das wird von dem „kimbriſchen Schreden‘ an 
immer wiederholt: von Teutoboch bis auf Karl ven Großen 
und (im XI. Jahrhundert) jenen norwegiichen König Harald 
Hardradhi, die beide fiebenmal ven eigenen Fuß maßen; fieben 
Fuß Yang heißen die Burgunder bei Apollinaris Sidonius, 
ungeheure Leiber werben den Chaufen, gewaltige Glieder ben 
Cherusfern beigelegt, die Alamannen find größer als bie 
größten römijchen Soldaten, bie Dftgoten überragen weit Die 
Byzantiner und Söloner Beliſars. Gerippe, in germanijchen 
Gräbern gefunden, bezeugen, daß nicht nur Furt und Ent- 
ihuldigung oder Ruhmredigkeit der Römer nach verlorener 
oder gewonnener Schlacht von ſolchen Größen ver Feinde 
fabelte ®). 

Außer dem ragenden Wuch8 werden von Anfang an bie 
„blonde“, „gelbe“, „rote“ Haarfarbe, die weiße Haut, das 
blaue oder graue Auge, mit dem unerträglich bligenden Feuer 
des Blickes 5) hervorgehoben. Seit man ©&ermanen von 


1) Germ., c. 20. 

2) Germ., c. 4. 

3) Ann. H, 14: „visu torvum“. 

4) Im Mittelalter dagegen warb in manchen Zeiten (XVII. Jahrh.) 
und Gegenden ber Schlag jo Hein, daß bie Harnifhe Männern unferes 
Mittelmaßes oft zu eng find. 

5) Caesar, B. G. I, 39: „oculorum aciem“. Tac., Germ., c. 4: 
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Kelten unterjcheiden gelernt, wird von jenen, wie der gewaltigere 
Wuchs, die wildere Raubheit der Sitten, jo das hellere Blond 
oder intenfivere Rot der Haare ausgefagt; ausdrücklich ver- 
fihert Gallenus der Arzt: nicht blond, feuerrot müffe man das 
Haar der Germanen nennen, und die Gallier, welche in ber 
Zriumph - Komödie des Caligula gefangene Germanen fpielen 
jollen, müjjen ihre Haare für dieſen Zweck rot erft noch 
fürben. Um dieje rote Farbe zu bewirken oder zu jteigern, 
bedienten fich die Männer mehr noch als die Frauen — (bei 
jenen jollte wohl das wildere Teuer, bei diefen das fanftere 
Blond der Farbe wirken —) einer trodnen Seife (sapo) oder 
flüjfigen Salbe aus Zalg und Bucen- oder Hagebuchen- 
Ace). Unter Valentinian J. werden an der Moſel gelagerte 
Alamannen überfallen, während fie baden over ihr langes 
Haar nach ihrer Sitte mehr rot färben ?). 

Die angeborene, ererbte Kraft, durch das Waldleben, das 
rauhe Klima gefteigert, warb von Kindheit auf durch jorg- 
fültige Hebung entwidelt ®) : zumal durch Waffenübung, Springen, 
Jagd t), Schwimmen, worin fie die Römer immer aufs neue 
eritaunten, von Tacitus (Chaufen, Bataver, Friſen °) 
bis auf Ammian. Tacitus fpricht vom bäufigeren Warmbab 
(vermöge der langen Kälte), Cäfar dagegen nur und wieber- 
holt ©) vom Flußbad. Hunger und Kälte ertragen dieſe ge- 
waltigen Leiber nach Gewöhnung und Rauheit von Land und 
Himmel gut, aber jchlecht Hite und Durft, Arbeitslaft und 


„truces et caerulei oculi“; „wilder“ Blid, meint Baumftark; eher 
„tühn“, „grimm“, trogig”. 

1) Welche jedoch nah Plinius XXVII, 51 die Gallier erfunben 
hatten. 

2) Ammianus Marcellin. XXVII, 2. 

8) Caesar, Bell. Gall. VI, 21: ‚ab parvulis labori ac duritiae 
student *, 

4) CaesarIV,1: „multumque sunt in venationibus“ ; VI, 21: „vita 
omnis in venationibus atque in studiis rei militaris consistit‘“. 

5) Pomponius Mela (ed. Müllenhoff l. c.) IIL,3: „nandi non 
tantum patientia illis, studium etiam est“. 

6) IV, 1; VI, 22. 
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lange Anftrengung; zu kurzem Anfturm tauglich, erlahmen fie 
bald (und ertragen Wunden ſchwer: jagt, freilich rhetoriſch, 
Germanicus !). 

Den fremden Beobachtern fiel die ftarfe Ähnlichkeit aller 
Germanen unter einander, die Übereinftimmung in der förper- 
lichen Erſcheinung auf. Dies erklärt fi) einmal daraus, baf 
bei jogenannten Naturvöltern ftet8 größere Ähnlichkeit der 
Individuen waltet: erjt fompliziertere Kultur begünftigt manch— 
faltigere Eigenart; jodann aber daraus, daß Jahrhunderte lang 
die Inzucht ſehr ftarf vorherrichte. Ehegemeinſchaft mit Nicht- 
Germanen fam gewiß nur ganz ausnahmsweile zugunften von 
Fürftenverichwägerungen vor: jo hat Ariovift neben einer 
germaniichen eine feltiihe Frau (Tochter des noriichen Kö— 
nigs Vokio); Konfubinat mit Frauen anderer Völker und 
Bermiihung mit gefangenen rauen fehlte zwar nicht, aber 
Kinder aus legterer Verbindung wurben unfrei wie die Mutter, 
zählten nicht zum Volk. Später wurden allerdings Ders 
milchungen mit Kelten und Römern am Rhein und in bem 
Land zwiſchen Donau und Alpen Häufig: und hieraus er- 
Härt fich der ftarfe Prozentjag von Dunkelhaarigen, Duntels 
bäutigen und Dunkeläugigen und dann auch meift Kurzſchäde⸗ 
ligen in Weft- und Süddeutſchland, zumal in den Gegenden, 
wo, oft nach Zeugnis der Ortsnamen (3. B. Walchenſee, d. h. 
See der Walen, der Fremdiprachigen), römiſche Provinzialen 
in großer Zahl nach der germanijchen Einwanderung fortlebten: 
der germaniiche Typus ijt wie bellfarbig jo langſchädelig. 
Später fanden dann in Dft- und Nord» Germanien ſtarke 
Milhungen mit Slaven jtatt. 

Die gemein-ariiche Körper-, Geiftes- und Charafteranlage 
bat nad dem Auseinanderwandern bei den verſchiedenen 
Völkern der arischen Raſſe durch Klima und Lanbesart fehr 
verjchtedenartige Einflüffe und Färbungen erhalten; wie bei ben 
einft jo kriegeriſchen Indern Körperericheinung, Religion, Mo- 
ral, Berfaffung ſeit der Niederlaffung am Ganges erichlafften, 


1) Germ., c. 4 Ann. H, 14. 
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wie Griechenland und die apenninijche Halbinjel auf die Lebens⸗ 
entwidelung der Gräfo-Stalifer ſtark gewirkt haben, jo hat auf 
ber Germanen Leib und Seele auf das mächtigfte der Urs 
wald Mitteleuropas Einfluß geübt: wie Geift, Phantafie, 
Charakter, Eigenart der Nordgermanen gewiß, auch bei 
Vollabwägung etwaiger jchon bei der Einwanderung mitge- 
bradter Stammesart, offenbar durch Klima, Natur, Abge- 
ſchloſſenheit Skandinaviens wejentlich beftimmt worden iſt. 

Auf Leben, Geſchick, Charakter und Geiſt der Germanen 
hat nun, wie bemerkt, das Leben im Urwald Mitteleuropas 
die größte Wirkung geübt; zwar hatten auch in Aſien Wälder 
neben der Steppe nicht gefehlt: aber in das wahre Waldleben 
traten die Germanen erjt in Europa ein, das von der Donau- 
mündung und von ben rujfiihen Strömen im Süd⸗ und 
Nord⸗Oſten bi8 an den Rhein und Die Alpen von Urwald bes 
beit war, deſſen Rodung zwei Jahrtauſende hindurch die wirt- 
ſchaftliche Thätigkeit unſerer Ahnen zumeift in Anjpruch nahm. 
Einen Rüdjiehritt in der Kultur im Vergleich mit dem noma- 
diſchen Hirtenleben in den afiatiichen Steppen darf man in 
biefem Waldleben durchaus nicht !) erbliden: das mandernbe 
Hirtenleben der rohen Vorkultur ift eben nichts weniger als 
„idylliſch“; kriegeriſcher Geift befeelte die Arier jchon in Afien, 
wie Perſer und, in ihrer alten Heimat, auch Inder bezeugen: 
der Übergang zu beginnendem ſeßhaftem Aderbau in ben ger- 
maniichen Wäldern war vielmehr ein bebeutjamer Kulturfort- 
ihritt. Allerdings hat aber das Waldleben in einem rauben 
Lande, der unaufhörliche Kampf der Jäger mit ben gefährlichen 
Tieren des Urmwaldes Kraft, Mut und Leiber des Volkes ger 
ſtählt. Zeugnis Hierfür legen die Perjonennamen ab, welche 
(doh wohl erft in Europa?) ganz bejonders häufig von 
„Kampf“, „Sieg“ oder ftarken Raubtieren abgeleitet werben, 
jogar Frauennamen ?). 


1) Mit Arnold, Deutfche Urzeit, a. a. O. 

2) Förftemann, Altdeutſches Namenbuh I, Berfonennamen 
Morbhanfen 1856). 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 9 
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Der Wald hat aber ferner die Germanen Jahrhunderte 
hindurch vor den Römern erjt verborgen, dann geſchützt; weber 
die volfreichen Städte der Kelten noch die faſt unzugänglichen 
Teljenburgen der Näter haben, troß tapferjter Verteidigung, der 
Überlegenheit römiſcher Kriegsfunft widerftanden; wie Kelten 
und Räter wären die Germanen unterjocht worben, hätten 
fie Burgen und Städte bewohnt und verteidigt: der Urwald 
mit feinen Sümpfen ſchützte das Volk, das nirgends zu treffen 
war, wenn es nicht wollte). Blutige Erfahrungen hatten die 
Germanen gelehrt, daß fie jtarfen römischen Heeren in offener 
Teldichlacht nicht gewachien waren; ſeitdem pflegten fie vor den 
einbringenden Legionen in unwegjame Gegenden zu weichen — 
fo ſchon Armin 3): die leicht gezimmerten Gehöfte gaben fie dem 
Teuer preis; die Vorräte, den barbarijchen Schmud, ſpäter auch 
erbeutetes oder erhandeltes Geld oder Gerät der Römer ver- 
gruben fie unter die Erde; Frauen, Kinder, Unfreie, Herden, 
andere Schmudgeräte flüchteten fie in die Wälder und Sümpfe 
des Hinterlandes, deren jchmale Steige und Zurten der Fremd» 
Ying nicht leicht fand und, wenn gefunden, nur ſchwer, in dünnem 
Zug bejchreiten konnte, umjchwärmt von ben Berteidigern, im 
Didicht, an gelegenem Orte, durch Verhack und Verhau aus 
Riefenbäumen aufgehalten; nicht gar lange — nur wenige 
Wochen — währte die Zeit der Entbehrung für die Geflüch- 
teten: erjt im Hochſommer wagte fich der Südländer in die 
Sümpfe — jehr oft fand er die Saaten jchon reif — und 
ihon lange vor den Regengüſſen des beginnenden Herbftes trat 
er vorfichtig den Rückzug an, jett eifrig verfolgt und oft ſchwer 
gefährdet; war der Feind abgezogen, gewährte ver Wald, ber 
feine Kinder geborgen, auch im Überfluß das Holz, die ver» 
brannten Häufer neu zu zimmern °). 


1) So fehr gut Arnold, Deutſche Urzeit, a. a. ©. 

2) „In avia cedens“: Tacitus, Ann. ], 63. 

3) Was Strabs von ben Iberiern im Dergleih mit ben Galliern 
fagt, gilt mit geringer Veränderung von den Germanen in berfelben 
Bergleihung: „Viel leichter haben bie Römer bie Gallier als die Iberier 
überwältigt; den Krieg gegen bie Iberier haben fie früher angefangen 
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„Der Wald bat aber unjer Volk nicht nur gerettet, — 
er bat e8 auch friſch, urwüchfig, gefund an Leib und Seele 
erhalten, jo daß es dem welfenden Rom endlich als jugend» 
fiher Erbe der Weltherrichaft, als Träger der Zukunft ent» 
gegenjchreiten konnte.“ 1) 

Die Vorzüge und die Fehler, die Tugenden, die Schwächen 
und die Laſter der Germanen jener Zeit ſind teils der Raſſe 
und dem Volk angeboren, teils Folgen und Ausdruck der Vor⸗ 
kultur des Waldvolkes. 

„Ihre wichtigſte Tugend — denn ſie allein hat ihnen erſt 
Rettung vor Rom, dann Weltherrſchaft gebracht — war jenes 
unvergleichlihe Heldentum, jene Freude an Kampf und 
Gefahr als jolchen, jene Wolluft der Tapferkeit, welche Römer 
und Griechen mit Grauen zu jchildern nicht mübe werben; 
von den Tagen des kimbriſchen Schredens an ..., Furor 
teutonicus* und ähnliche Worte, welche Wut, Raferei, Wahn⸗ 
finn der Kampfluft ausprüden, brauchen die fremden Quellen 
jehr häufig für jenen Anfturm, der tobesfreudig, buchjtäblich 
mit Lachen und Yauchzen, in Waffen und Wunden jprang.‘’ 2) 
Die germanifche Religion, welche in Wuotan dieſe Kampfes- 
wut und Begeifterung perjonifiziert und in den Freuden Wal- 
ballas den Heldentod belohnt, Hat gewiß dieſen Eriegerifchen 


und fpäter beendigt als ben gegen bie Gallier, melde fie im ber 
Zwiſchenzeit ſämtlich vom Rhein bis zu den Pyrenäen bezwangen; denn 
die Gallier, in Maſſe und im großen Scharen fich entgegenwerfend, 
wurden auch im Mafje aufgerieben; bie Iherier dagegen hielten Haus 
mit ihrer Kraft, zerteilten die Kämpfe, zu verfchiebenen Zeiten an ver» 
Ihiedenen Orten ſtets abmwechfelnd den Krieg in Räuberweiſe führenb“ 
(IV, 4. p. 195). Wo die Germanen ben Römern in großen Mafjen zu 
ofiener Feldjchlacht entgegentraten — bei Ipiftavifo und an dem — 
wall der Angrivaren — mußten ſie erliegen mit großen Verluſten: 
Heinen Krieg, im Waldkrieg waren fie unbezwingbar. 

1) Dahn, Urgefhichte I, 39. Wie man bie Germanen jener 
Tage „durchaus nicht für eim frifches“, vielmehr für ein „verlebtes“ 
Volt erklären konnte (fo Leo, Borlefungen zur Gefchichte bes deutſchen 
Boltes und Reiches [1854] I, 109) ift unbegreiflich. 

2) Dahn, Urgefchichte T, 36. 

9* 
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Enthuſiasmus gefördert —: tiefere völkerpſychologiſche Erfafjung 
wird aber jene germanischen Erjcheinungen des gemeinmenjchlichen 
Religionstriebes umgekehrt aus dem germaniichen National 
harakter und aus den Einflüjjen der Natur des Nordens, des 
Waldes, des rauhen Lebens erklären; in allen Ariern ftedte, 
nur nach Volksart verichteven, jenes Heldentum, in Perfern, 
und Griechen, in Römern und Kelten; bei den Germanen bat 
ber ſtandinaviſche Norden oder der deutjche Urwald jene gemein- 
ariiche Anlage nur in Art und Maß fo entwidelt und ge 
fteigert, daß die römijchen Legionen, welche die Welt erobert 
hatten, ſchon in der Zeit der Vollfraft Roms, unter Marius 
und Cäfar, vor foldem Heldentum erzitterten; von da ab 
ein halbes Yahrtaujend Hindurh Hat Rom, obwohl fieg 
reih in ungezählten Schlachten, germaniihe Heldenſchaft 
immer wieder aufs neue bewundert. So bezeugen alle Berichte 
ihrer Feinde von dem „kimbriſchen Schreden‘ an bis auf 
König Teja, jo Cäſar ), jo Tacitus?). „Lieber rufen fie 
den Feind zum Kampf und holen fih Wunden, als daß fie das 
Land bauen; feig und faul fcheint ihnen, durch Schweiß zu 
erarbeiten, was man mit Blut verdienen kann.“ Go 
Seneca 8): „Was ift mutiger als die Germanen, was eifriger 
zum Anfjturm, was waffenfrober? fie werden in den Waffen 
geboren und aufgezogen: auf die Waffen allein ja richten fie 
ihre Sorge, nachläſſig in anderem.‘ 

Im lebendigiten Zufammenhang mit der jugendfrifchen Kraft 
entfaltung und Srafterhaltung der Germanen, bejonders auch 
mit jener überjtrömenden Fruchtbarkeit der Ehen, welche bie 
Bevölkerung nah den furdhtbarften DVerluften immer wieder 
zum Entjegen der Römer wachjen ließ, ftand die Tugend ber 
hoben Keuſchheit, der edeln Keinheit im Verkehr der Ge- 
ichlechter: nicht nur Völker in der Überkultur, wie die Römer 
des Zacitus, entbehren diefer Tugend: — fie haben fie ver- 


1) Caesar, B. 6. VI, 11. 
2) Germ., c. 13. 14. 
3) De ira I, 11 (ed. Haase, Lips. 1852). 
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foren: — gar mande „Naturvölker“ Haben fie nie bejefjen. 
Spät heiraten die jungen Männer, auch die Mädchen nicht 
vor volliter Reife: die Ehe ijt regelmäßig monogamiſch: Unzucht 
ber Jungfrau, der Wittwe, Ehebruch der Frau fommen äußerſt 
felten vor und werben fchonungslo8 mit den äußerſten Strafen: 
geihärfter Todesitrafe, Ehrlofigkeit, Achtung, geahndet '). Das 
Bild diefer germaniſchen Sitten, welches Tacitus feinen Römern 
entgegenhält, ift edel und rein empfunden wie fein Gegen- 
ftand und im wefentlichen nicht umrichtig; es find nur minder 
günftige Züge fortgelafien, welche dem Römer nicht befannt 
wurden oder nicht auffielen. Denn Vielweiberei fam vor 
unter Königen und Fürften (Ariovift hat zwei Frauen), im 
Norden ſpäter auh im Boll: der Begriff des adulterium 
ift der gleiche wie ber römiiche, überhaupt vorchriftliche: 
dv. h. das Weib Hat fein Recht auf die Treue des Mannes: 
baber kann der Mann nur eine fremde, nicht feine eigne Ehe 
breden 2). Konfubinen neben der Ehefrau, mit unfreien 
Weibern gezeugte Kinder begegnen oft. Dergleichen gilt weder 
vom Recht noch von der Sitte verpönt. 

Gleichwohl war die Würdigung des Weibes eine jehr hohe °): 
man darf die Wertichägung der Frauen als einen wichtigen Maß—⸗ 


1) Tac., Germ., c. 19. Die Schuldige (e8 ift vor allem an 
Ergreifung auf banbhafter That gedacht: andernfall8 mußten wohl 
bie Gefippen auch der Angefhulbigten zum Sippegericht beigezogen werben 
[„eoram propinquis‘]) wird nadt, verfehorenen Haares, aus bem Hof 
getrieben, durch die Gaflen bes Dorfes gepeiticht. — Noch Bonifatius 
(ep. 59, ed. Jaffe) fehildert die weiter ausgemalte Beftrafung: von Dorf 
zu Dorf verfolgen zumal die Weiber, als „Rächer weiblicher Ehre”, in 
ſtets ſchwellender Zahl, geißelnd, die Schuldige; ich entnehme dies bier 
Waitz a. a. D., ©. 58, Anm. 3. 

2) Dies fehlt bei Wait I (3. Aufl.), ©. 47, und faft allen. 

3) Laboulaye, Recherches sur la condition civile et politique 
des femmes. — Wadernagel, Familienrecht und Familienleben ber 
Germanen (Kleine Schriften) I, 1 (Leipzig 1872). — Weinhold, Die 
deutſchen Frauen im Mittelalter (2. Ausgabe, 1882). — Zapp, Gefchichte 
der beutfchen Frauen (Berlin 1870). — Dahn, Das Weib im aftgerma- 
niſchen Recht und Leben; Baufteine VI (Berlin 1882). 
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ftab für die Idealität des Nationalcharakters, die Stellung des 
Weibes in Recht und Leben als einen Maßſtab für den Kultur 
grad eines Volfes Halten: je unebler ein Volk angelegt, befto 
geringer wird es das Weib achten, je niedriger die Kultur, 
defto brutaler wird die überlegene Stärke des Mannes bie 
Schwäche des Weibes mißbraucen, e8 zur Magd herabdrücken, 
die ſchwerere wirtjchaftliche Arbeit auf deſſen Schultern wälzen. 
Legen wir biefen Maßſtab an bie Germanen der Urzeit, fo 
finden wir die hochedle Nationalanlage auch in der Hohen 
Würdigung des Weibes bewährt: dem Römer fiel es auf, da 
„fie etwas Heiliges und Weisjageriiches in dem Weibe ver- 
ehrten“1): fie glaubten, die zartere, abnungsreichere Seele 
des Weibes errate leichter als der raubere Sinn des Mannes 
Willen und Zufunftswalten der Götter: „weile Frauen *, welche 
zugleich Priefterinnen jein fonnten, aber nicht mußten, wie bie 
Brufterer - Jungfrau Veleda — Tacitus 2) fennt noch andere 
Beilpiele 9) —, leiteten durch Sprüche der Weisfagung die 
Geſchicke ihrer Völker. Da die Götter und Göttinnen aller 
Bölfer, nach deren Ebenbild geftaltet, nur idealifierte Männer, 
Sünglinge, Frauen, Jungfrauen der eigenen Nation find, bürfen 
wir auch die herrlichen Geftalten der Walhall-Göttinnen: Frigg, 
Treia, Nanna, Gerdha, die Walküren als Spiegelungen ger- 
mantjcher Auffafjung vom Weibe betrachten. Wenn fich dem 
gegenüber auch minder günftige Züge in dem Bilde des ger- 
manijchen Weibes finden, jo find bieje nicht Folge geringer 
Wertſchätzung des Weibes, jondern Folgen und Zeichen bes 
noch niedrigen Kulturgrades, des harten Kampfes um bas 
Dafein in einem rauhen Walbvolf, rauhen Landes und rauben 
Himmels: Hierher gehört außer dem oben (S. 133) Ermwähnten 
die Geſchlechtsmuntſchaft, unter der jedes Weib, fo lang es Iebt, 
(doch urjprünglich wohl bei allen Stämmen) fteht und bie 
Zurüdjegung desjelben im Erbgang in Liegenjchaften: dies und 


1) Tac., Germ., c. 83: „Inesse sanctum aliquid et providum.“ 
2) Germ., c. 8. 
3) I. Grimm, Deutſche Mythologie I, 84, 
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Üpnliches erklärt fich aus der fehlenden Waffenfähigkeit des 
Weibes !), das eines Muntwalts, zumal für Fehde und ge- 
richtlichen Zweikampf, aber auch für jedes Handeln in ber nur 
Waffenfähigen zugänglichen Volksverſammlung bedarf: das 
Weib fteht Hierin waffenunfähigen Männern (Knaben, Krüppeln) 
gleih: die Liegenfchaften aber als Grundlagen der wirtjchaft- 
lichen Eriftenz und des Vollrechts der Gefippen in Gemeinde 
und Staat mußten der Sippe d. h. dem Mannsſtamm erhalten 
bleiben: übrigens ift e8 ungewiß, ob und wiefern bei allen 
Stämmen jene Zurüdiegung des Weibes im Erbgang urjprüng- 
lich galt. Dagegen ift e8 eine Folge der rohen Zuftände, daß 
bem Weibe des Kleinen Gemeinfreien — in Ermangelung von Un- 
freier — der größere Teil der Arbeit nicht nur im Haufe, auch 
auf dem Feld überwiefen wird, während der Mann jagt, zecht, 
oder müßig auf der Bärenhaut an dem Herbfeuer bie riefigen 
Ölieder reckt, die er nur in Kampf und Jagd gerne müht. 
Übrigens fand mit dem Fortfchritt der Kultur auch ein Fort- 
Ihritt in der Nechtsftellung des Weibes ftatt: der beutlichite 
Ausdrud feiner Würdigung im Vergleih mit dem Mann ift 
das Wergeld (ſ. unten), und gewiß find jene Rechte bie älteren, 
weil roherer Anſchauung entjprechenden, welche das Wergeld 


1) Deshalb gelangen das Weib wie Männer, bie den Strobtob ge- 
forben, nach Hel, nicht nah Walhall, das nur Männer, die den Bluttob 
geftorben, offen fteht. Eine irrige, unwürbige und unmögliche Vorftellung 
it e8 dagegen, daß die Ehe „Kauf des Weibes“ geweſen fei: ein freies 
Weib ann man fo wenig kaufen wie einen freien Mann; gelauft, richtiger 
eingetaufcht wird nur die Muntfchaft über das Weib (f. unten). Iene Anficht 
wird noch immer wiederholt; folgerichtig hatte Wadernagel gar 
Eigentum ded Mannes an Weib und Kinb angenommen. Berlaufte 
er in äuferfter Not Beide, um fein Leben zur friften (Tac., Ann. IV, 72) 
ähnlich die MWeftgoten, i. 3. 378, fo war das nicht mehr innerhalb bes 
Rechts, fondern Notftand; andere Stellen find auf Verkauf der Munt- 
Ihaft zu beziehen oder verbieten Mißbrauch, heben nicht ehemaliges Hecht 
auf; anders Wait I (3. Aufl.), S. 58 und v. Richthofen zur Lex 
Saxonum, ©. 288; Anın. 1, ©. 293: aber ber Kauf bes Weibes felbft 
iſt vorgeſchichtlich. 


136 I. Bud. 7. Kap. Wergeld bes Weibes. — Treue. 


des Weibes wegen fehlender Waffenfähigfeit *) und überhaupt 
geringeren Wertes für die Sippe niedriger ald das des Mannes 
anjchlagen, während ſpätere Nechte, in edlerer Auffajjung, dem 
Weib den fehlenden Selbitichut durch ven idealen Schild eines 
höheren Wergelves erjegen: eine Mittelſtufe, aber noch mehr der 
älteren Auffaffung zugeneigt, nehmen die Rechte ein, welche das 
Wergeld des Weibes während ber Zeit der Gebärfähigfeit höher 
anjchlagen al® vor dem 14. und nach dem 44. Lebensjahr. 
Sobald übrigens die fehlende Waffenfähigfeit wegen Be— 
ichränfung oder Aufhebung der Fehde an Bedeutung verliert, 
wird, wohl auch unter Einfluß des römijchen Rechts, die Ges 
ſchlechtsmuntſchaft jehr abgeichwächt oder ganz aufgehoben 
und das Weib im Privatrecht dem Manne mehr und mehr 
gleichgeftellt. 

Eine andere, viel — und, in gewijjer Einjchränkung, mit 
Grund — gepriejene Nationaltugend ijt die Treue?) ber 
Germanen: offenherzig, vertraufam ift das Waldvolk, wo nicht 
befondere Gründe, zumal dem Einzelnen, von ber Heimat 
Getrennten, daher an fich Nechtlofen, bei Gefahr des Unter» 
gangs Vorficht gebieten: die Klugheitslehren der Edda warnen 


1) In ben Krieg, ja in den Kampf folgt das Weib bem Manne 
gewifjermaßen unvermeiblih dann, wenn das ganze Boll, auf ber 
Wanderung begriffen, kämpft: jo die Frauen ber Kimbern und Teutonen, 
bie zahlreichen gotischen Weiber der Züge des III. und IV. Jahrhunderts. 
Sn anderen Fällen kam e8 doch nur ganz ausnahmsweiſe vor; hierher 
gehören vielleicht die chattiſchen (aber zweifeliger Lesart) Frauen gegen 
Caracalla. Tacitus (Germ., c.15) fett e8 freilich faft als Regel voraus. 

2) Treue ber Braut, Gattin, bes Weibes, des Gefippen, vor allem bes 
Muntwalts, des Nachbarn, des Freundes, des Salmanns, bes Richters, 
Ürteilers, Schöffen, des Zeugen, Eibhelfers, auch des Prozefgegners, des 
Schuldners, des Bürgen, bes Gefolgsheren und Gefolgen, des Königs 
und feines Volkes, bed Boten, Gefandten, aber auch bes Kriegsfeindes 
in Vertrag und Kampfweiſe. — Uhland, Gef. Schriften I (Stutt- 
gart 1866), ©. 217: „Der Inbegriff aller Teiblihen und geiftigen, natür— 
lihen und fittlihen Bindemittel ift die Treue: in ihr erkennen wir bie 
befeelende und erhaltende Kraft des germanifchen Lebens.” — Bartſch, 
Über die deutfche Treue in Sage und Porfie (1867). — Freund, Lug 
und Trug unter ben Germanen I (Berlin 1863). 
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beredt vor Arglofigfeit in ber Fremde: aber daheim und in 
normalen Verhältniſſen ,,erichließt das nicht verichmitte oder 
verihlagene Volt noch fröhlich die Geheimniſſe des Herzens, 
offen hingegeben der Scherzrede des Gelags“ 9). Die Treue 
wird gehalten, wo es fich Handelt um das ftrenge Einhalten 
bes gegebenen Wortes, um der Ehre willen, um des 
Stolzes der Selbjtahtung willen, auch aus Scheu 
vor den Göttern: fo rühmen Friien zu Rom, fein 
Volk übertreffe wie an Heldentum jo an Treue bie Ger- 
manen ?): jo fällt es Tacitus auf, daß der Jüngere, Stärfere, 
ber in der Leidenjchaft des Würfeljpield die eigene Freiheit 
als letzten Einjag gewagt und verloren hat, fich willig von 
dem älteren, jchwächeren Gewinner greifen, binden, in Knecht» 
ihaft fortführen läßt: jo groß, meint er, ift ihre Hartnädig- 
teit in einem Lafter: fie felber nennen das „Worthalten“ 3), 
It e8 bier die Ehre, die zum Worthalten zwingt, jo iſt es 
die Scheu vor den Göttern, den Nächern des Gaftrechts, welche 
ben Fremden, den nad Volksrecht NRechtlojen, am Herde des 
Öajtfreundes ſchützt — wirkſamer ald das Recht: jo jchirmt 
der König der Gepiden den Dann, der ihm in der Schlacht 
den Sohn erichlagen, als feinen Gajt vor der wilden Rache 
luft der Seinen %): jo wählt das gleiche Volk Lieber den ungleichen 
Kampf mit Byzanz als die Auslieferung eines Gajtes ’). Ya, bie 
Zugend ver Wirtlichfeit wird durch die Neigung des Volkes zum 
Feſtſchmaus und Trinkgelag bis zum Unmaß geführt. Aber auch die 
edeln bier mitwirfenden Züge heben die Fremden, die Feinde her» 
vor ©). Wegen jener Treue werden Verbrechen, welche Heimtücke, 


1) Germ., c. 22. 

2) Tac., Ann. XIII, 54. 

8) Germ., c. 24. 

4) Paul. Diacon. I, 24. 

5) Procop., Bell. Got. III, 24; IV, 27. 

6) Pomp. Mela III, 3. 2: „hospitibus boni mitesque suplicibus “, 
Caesar VI,23: „hospitem violare fas non putant... qui quaque de causa 
ad eos venerunt ab injuria prohibent, sanctos habent, hisque omnium 
domus patent vietusque communicatur“. Tac., Germ., c.21: „convietibus 
et hospitiis non alia gens effusius indulget: quemeunqgue mortalium 
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feige Zreulofigfeit verraten, bejonders fchwer, zumal mit Ehr⸗ 
lofigfeit, geahndet ?). 

Durchaus nicht unvereinbar mit der Auffaffung der Treue 
als Nationaltugend in ſolchem Sinn ift e8 nun aber, wenn 
fih anbrerfeit8 die ganze Arglift des Barbaren gegen 
den Nationalfeind, den Römer, Tehrt: die Verlodung und Ver» 
nichtung des Varus durh Armin ift ein Meiſterſtück dämo— 
niſcher Tücke: wir wollen es nicht rechtfertigen, nur erklären 
als letztes Neitungsmittel eines umgarnten Volkes und als 
furchtbare Wiedervergeltung: denn was ift, fittlich gewogen, 
die naive Arglift des Waldvolkes in feiner letzten Notwehr 
gegenüber ber raffinierten, zum Syſtem burchgebilbeten Perfidie, 
von weltgefchichtlicher Scheußlichkeit und Größe, durch welche 
nicht minder al8 durch feine Friegerifchen und politiihen Vor— 
züge das Volk des Tiberius feine Weltherrichaft erliftet nicht 
minder als erobert bat? 

Auch fpäter wird oft genug über den Treubruch der Ger- 
manen geklagt: — gewiß nicht immer ohne Grund. Nur ift 
daran zu erinnern, daß die Verträge, welche die Germanen 
häufig brachen, ihnen durch Gewalt aufgezwungen waren und 
daß jehr oft nicht Mutwille, ſondern die bittere Not: Hunger, 
Mangel, Drud anderer Völker die „Föderierten“ zwangen, Frie⸗ 
den und Bertrag wieder zu brechen. Oft waren auch von 
ben Beamten und Lieferanten der Kaiſer die vertragsmäßigen 
Lieferungen von Geld und Naturalien, auf welche die heimat- 
108 geworbenen Barbaren für ihren Unterhalt angewiejen waren, 
unterichlagen oder verkürzt, die Verträge römijcherjeits nicht 
erfüllt und fo die Germanen zum Losjchlagen wie gezwungen 
jo berechtigt worden. 

Auch wurden von Imperatoren, Feldherren, Statthaltern 
— (abgejehen von jener ſyſtematiſchen Perfivie der römijchen 


tecto arcere nefas habetur“; folgt die Schilberung ber ziemlich maßloſen 
Bewirtung, ba ber Wirt nah Erfehöpfung feiner Vorräte den Gaft zum 
Nachbar führt, ſelbſt als Mitgaft num bei dieſem zehrenb. 

1) H. Rüdert, Kulturgefchichte des beutfchen Volkes (1853) I, 334. 
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Politit überhaupt, im großartigftern weltgefchichtlihen Maß 
ftab) — die ſchändlichſten Treubrüche, die kraſſeſten Verlegungen 
des Kriegsrechts (Gefangennehmung von Gefandten, Aufs 
bebung von Fürſten mitten im Frieden, Ermorbung gefährlicher 
Könige unter dem Schug des Gaſtrechts, Bruch der Waffen- 
ruhe, Niedermetzelung von Kapitulanten, denen freier Abzug 
war bewilligt worden, ſpäter dann „ſicilianiſche Veſpern“ d. h. 
gleichzeitige Ermordung friedlich aufgenommener germaniſcher 
Söldner urd Anſiedler) von der Zeit der Kimbern und Teu— 
tonen und Cäjars bis auf Die Tage Stilichos jo Häufig verübt, 
daß den Barbaren Wiedervergeltung verftattet fcheinen mußte: 
und wenn auch feineswegs die tugenblichen Germanen erjt von 
den böfen Römern den Treubruch gelernt haben, jo darf man 
doch behaupten, daß die barbarijche Neigung zur Lift in den vielen 
Sahrhunderten des DBerzweiflungsfampfes gegen die in allem, 
auch in der Perfidie, erbrüdend überlegene Waffen- und Kultur- 
übermacht des Weltreich8 bedeutend gejteigert werben mußte: 
der unabläffige Wechjel von Kampf, Friede, Bündnis, Haß, 
durht und Bewunderung gegenüber Rom mußte zumal jenen 
Stämmen die fchlichte Treue vergiften, welche unausgejegt in 
diefen wechielnden Beziehungen zu den Römern ftanden: das 
galt aber beſonders von den Franken, welche denn auch ben 
böjeften Leumund der Zreulofigfeit trugen und verbienten. 
Auch bei einem Volk allereveliter Anlage werben in ber 
Borkultur Raubeit, ja Roheit, jogar einzelne Züge grau- 
ſamer Wiloheit *) nicht fehlen, unerachtet hoher, ſchwungvoller 


1) Dem Kaifer Mare Aurel machten die von ihm befämpften Donau— 
völfer den Eindrud äußerſter Wildheit, unleidlicher Unbändigleit: denn 
al8 er in Paläftina feinem Widerwillen gegen bie unabläffig meuterifchen 
Juden einen bald humoriſtiſchen Ausdruck geben wollte, rief er aus: „O 
Markomannen, Quaden und Sarmaten, endlich bab’ ich Leute gefunden, 
bie noch Ärger und unfinniger (ineptiores) find benn ihr!” — Ähnlich 
verglich Juliaun die fanatifchen Ehriftenfeften an Unbotmäßigkeit mit ben 
Al amannen und Franken. „Höret auf mich“, rief er ihnen zu: „haben doch 
Franken und Alamannen auf mich gehört!” (Ammian. XXII,5.) Man- 
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Gedanken in Religion und Moral: dieſe Erjcheinungen find 
Folgen der niederen Kulturftufe, des rauhen Lebens in rauhem 
Land, unter noch hartem Kampf um das Dafein: wir jtellen 
bier kurz einiges der Art zujammen: dahin gehört die not» 
wendige Zurüdjegung bes Weibe8 wegen mangelnder Waffen» 
fähigfeit (oben ©. 134); jchwächliche, verfrüppelte Kinder werben 
regelmäßig ausgeſetzt: auch jonft hat ver Vater das Recht, das vor 
ihm niedergelegte neugeborne Kind nicht aufzunehmen, keineswegs 
nur in dem Fall der verleugneten Baterichaft: doch darf das 
Kind nicht mehr ausgejegt werden, bat irgend Speije jeine 
Lippe genegt: bei einzelnen Stämmen begegnen noch Spuren 
davon, daß in der harten Vorzeit Greife, wohl auch genötigt, 
fich jelbft den Tod gaben: dagegen wird die Witwe nicht auf 
dem Hügel, nicht in dem Scheiterhaufen de8 Gemahls getötet 9), 
wie allerdings mit Roß, Habicht und Hund einzelne Knechte, 
auf daß der Herr auch im Jenſeits Bedienung habe, „Hels 
Thüre nicht ihm auf die Ferſe ſchlage“. Meenichenopfer find 
zwar nicht unbekannt, aber jehr felten: die Todesſtrafe gewiſſer 
Berbrecher ijt Menjchenopfer: nur ganz ausnahmsweiſe ?) werben 
Kriegsgefangene, zumal nach vorgängigem Gelübde, den Göttern 
geichlachtet: nach der Varusſchlacht freilich wütet das lang ge= 
quälte Volk, berauicht von Sieg und Race, grimmig gegen 
jeine foldatijchen und juriftiichen Beiniger. Endlich war auf 
jener Kulturftufe ein Stand der Unfreien unentbehrlich: doch 


ches ber Art, wie das „Blutaber-Riten“, fcheint aber auf Norbgermanen 
beſchränkt, ift wenigftens nur gegen biefe bezeugt. — Bol. 3. Grimm, 
N. 4, S. 450. 455. 

1) Freiwillig aber, nicht gezwungen, folgt in Sage und manchmal 
auch in Geſchichte die Gattin dem Mann in ben Tod. I. Grimm, 
R. A, S. 451. Geſchichte der deutfchen Sprache I, 139. 

2) Beilpiele: bie Kimbern, Hermunburen und Chatten; zurechnungs- 
unfähig machte der Rauſch bes ungeheuren Sieges und ber Tangher 
bürftenden Rache nad ber Barusfchlacht: die gefangenen Tribunen und 
Centurionen erften Ranges wurden an ben Altären ber heiligen Haine 
geſchlachtet. Tac., Ann. I, 61. Man trintt aus den Schäbeln er- 
Ihlagener Feinde (Alboin: Paul. Diacon. II, 28) noch Ende bes 6. 
Jahrhunderts. 
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bezeichnet berjelbe bereits einen Fortſchritt: in ber älteften, 
robejten Zeit giebt es feine Unfreien, weil feine Kriegsge— 
fangenen: der harte Satz: der Unfreie ift des Volksrechts 
unfähig, nicht Zeil des Volkes, den Haustieren gleih, nur 
Sache, nicht Perjon, den übrigens Römer und Griechen bis 
in die höchſten Stufen ihrer Kultur beibehalten, ward bei den 
Germanen thatjächlich doch manchfaltig gemildert (j. unten bie 
Lehre von den Ständen). 

Den hohen nationalen Tugenden ftehen einige Fehler gegen- 
über, welche ebenfalls in der Volksanlage wurzeln, nicht Tedige 
lih der nievern Rulturftufe angehören: fo fiel den Südländern 
das Unmaß im Genuß von Speije, namentlich aber bie ver- 
derbliche Trunkſucht auf: letztere ift allerdings ein National- 
lafter der Germanen, fajt in fo hohem Grad wie der Slaven. 
Doh muß im Vergleih mit Römern und Griechen erinnert 
werden, daß das nordiſche Klima mehr Nahrung erheijchte 
und den Genuß beraujchender Getränke wie ftärfer heraus— 
forderte, jo leichter ertragen half: allerdings haben die Germanen 
dann auch unter füdlicherem Himmel die vererbte Gewöhnung 
oft beibehalten. Immer wieder, in ganz verfchtedenen Zus 
ſammenhängen !), fommt Zacitus auf die Trunkſucht der Ger- 
manen zurüd, welche ſelbſt die Tugend ihrer Gajtfreiheit ent- 
ftelit; er meint fogar: „willfährt man biefem Hang und führt 
ihnen Wein zu, jo viel fie verlangen, wird man fie leichter faft 
als Durch die Waffen durch ihre eignen Lafter befiegen‘. Das 
ſuebiſche Verbot der Weineinfuhr war aljo nicht ohne Grund, 
aber es Hatte wohl feine Dauer: Häufig genug haben bie 
Römer die Beraujchung der Nordländer argliftitg zu beren 
Verderben gewendet. Bei den unaufhörlichen Zechgelagen ge- 
taten die Trinfer oft in Streit, der dann leicht — es bleibt 
nicht bei Worten — in Raufhändel und ZTotichlag endet. Und 
bier wird auch der Leidenſchaft des Würfeljpield bis zur Ver⸗ 
würfelung der Freiheit gefrönt ?). 


1) Germ., c. 15. 22. 23. 
2) Germ., c. 24. 
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Seit dem Mittelalter rühmt man die Germanen, bejon- 
ders die Deutjchen, als ganz vorzügliche Bauern: Fleiß, Eifer, 
Geduld, Tiebevolle Pflege der Scholle, Freude am Landbau 
zeichnen fie aus; fie jcheuen die ſchwerſte Arbeit mit Pflug und 
Senje nicht. Es war nicht immer jo. Wir müfjen erwägen, 
wie viele Jahrhunderte Hindurch der wandernde Germane von 
Jagd und Viehzucht faſt allein gelebt Hatte: die Jagd bringt 
Gefahr, Aufregung, nicht langwierige Arbeit; das Hirtenleben 
ift ein jehr wenig arbeitvolles. Nur notgezwungen waren bieje 
wandernden Jäger und Hirten zu jeßhaften Ackerbau gefchritten: 
wenig gefiel ihnen lange Zeit die harte, jaure Mühe, melde 
derjelbe nun Heijchte, nachdem er nicht mehr im Worüber: 
wandern, nebenher, betrieben werden konnte, ſondern volliten 
Eifer erforderte als Hauptgrundlage des Nahrungserwerbs. 
In ſolchem Zuſammenhang begreifen wir jehr gut, was Tacitus 
ein ſeltſamer Widerſpruch jchien: daß gerade bie fühnften, fampfe 
eifrigften Helden träg bie Aderarbeit jcheuen !), fie Weibern, 
Kindern, Greifen ?), Unfreien überlajjen und, wenn nicht Krieg, 
Jagd, Ting, Zechgelage fie befchäftigen, müßig brütend am Herd» 
feuer die Tage verträumen ?); erjt die Not hat die Deutjchen 
arbeiten gelehrt: zumal Geduld und Ausdauer der Arbeit; 
lange Zeit zogen fie e8 vor, durch Kampf und Blut Beute, 
ftatt durch Mühe und Schweiß Ernte zu erwerben: lange Zeit 
daher juchen fie die zu jchmal gewordenen Site durch gewalt- 


1) „Auf den Aderbau verwenden fie insgefamt weber Eifer noch Mühe”, 
fagt Caesar, B.G. LVI, 20: „agrieulturae minime omnes student“. 

2) Germ., c.25: „cetera domus officia uxor ac liberi exequuntur “; 
c.15: „delegata domus et penatium et agrorum cura feminis senibusque 
et infirmissimo cuique ex familia“. 

3) Germ.,c.15: „quotiens bella non ineunt, non multum venatibus 
(das if irrig, f. oben ©. 127, Anm. 4), plus per otium transigunt, de- 
diti somno ciboque, fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens; 
ipsi hebent mira diversitate naturae cum idem homines sic ament 
inertiam et oderint quietem “; c. 17: „totos dies juxta focum atque 
ignem agunt“; — ebenfo c. 4: „laboris atque operum non eadem 
patientia,“ Seneca, De ira I, 11: „quid induratius ad omnem patien- 
tiam?“ 
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fame Ausbreitung, durch kämpfende Wanderung auszubehnen 
oder zu vertauſchen, jtatt fie durch intenfivere Pflugarbeit ge- 
nügend zu machen: erjt jeit Einverleibung in das Frankenreich, 
ja erjt jeit der Karolingerzeit *) haben die großen Rodungen 
und Entjumpfungen im jpäteren Deutjchland begonnen. 

Ein ſchweres Hemmnis der politiichen, zumal der Verfaffungs- 
Geſchichte unſeres Volkes war und blieb Jahrhunderte hindurch 
ber unbändige Individualismus der Germanen, welcher 
als trogige Selbitgenügiamkeit des Einzelnen und der Sippe 
gegen Gemeinde und Staat, als trogiger Partifularismus der 
Stämme gegenüber dem Reich, der Zujammenfchliegung ber 
Ölteder unter dem Ganzen unjerer Nation auftritt. Diejer 
fühne und ſtolze Troß hängt allerdings innig zujammen mit dem 
ebeljten Vorzug unjerer Art: jenem unvergleichlichen Heldentum, 
das alle8 von der eigenen, höchſtens noch von der Gefippen 
Kraft und Mut erwartet: daher wird ber Gemeinde, dem 
Staat jo wenig wie irgend möglich von Lebenszwecken überwielen: 
die meiſten derjelben trachtet der Einzelne, das Gehöft, die Sippe 
für fih allein zu erreichen, zu jchügen: dies beruht nicht nur 
auf der Einfachheit der Lebenszuftände, es beruht zu gutem 
Zeil auch auf dem trogigen Streben, möglichjt viel individuell 
ju leiften, um fich dem Staat möglichjt wenig beugen, unter» 
ordnen zu müffen: bie individuelle Selbjtherrlichkeit will der 
übergeordneten höheren Einheit: die Sippe der Gemeinde, bie 
Gemeinde dem Gau, der Gau der Völferfchaft, die Völlerſchaft 
dem Stamm, zuletzt der Stamm dem Reiche jo wenig wie 
möglih an Zwangsgewalt einräumen: nur das abjolut Uner- 
läßliche ſoll gemeinſam angeftrebt und auch bierfür nur das 
abfolut unvermeidlihe Maß von Zwangsmitteln der Genojjen- 
Ihaft eingeräumt werden: daher erklärt ſich das lange Ber- 
harren im Sippeverband, im Gauverband, das zähe Feithalten 
von Blutrache und Fehde auch im jchon ziemlich erjtarkten 
Staat, daher das zentrifugale Streben der Stämme und 
anderer Gruppen, welches das Neid der Franken, jpäter das 

1) Bgl. v. Inama-Sternegg, Deutſche Wirtfchaftsgefhichte I 
(eipzig 1879); dazu Dahn, Baufleine VI (Berlin 1882). 
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Deutſche Reich fo vielfach gelähmt, zulett zeriprengt bat. Je— 
doch Hat man!) dies zentrifugale Streben der ungebändigten 
Individualität darin maßlos übertrieben, daß man jener Zeit den 
Staat ganz abſprach: der germanijche Staat jener Tage war 
fogar viel mehr ftaatsrechtlich gedacht als der feudale, patri« 
moniale des Mittelalters: nicht privatrechtliche, nicht beſondere 
perjönliche Verhältniffe zum König, fondern nur die Volks— 
angebörigfeit de8 Mannes begründeten die ftaatshürgerlichen 
Pflichten und Rechte: nur waren jene wenig zahlreich ?), bieje 
mehr durch Selbithilfe und die Sippe als durch den Staat 
geihütt, die Zahl der ftaatlichen Zwede war gering und an 
jtrenge VBorausfegungen in ber Anwendung waren gefnüpft Die 
Zwangsmittel des Staates. 


Unverſchoren, lang wallend tragen die Freien das Haar: 
das ift ihres Standes ftolzges Zeichen: bei den Königen nur 
gefteigert und befonders gepflegt ?). Aber verjchieven iſt bie 
Haartracht verjchiedener Gruppen und Stämme: die Sueben 
fümmen alles Haar empor gegen ben Wirbel, flechten e8 bier 
in einen Knoten und laffen den Schweif herabfallen; von Haar 
und Bart ber Yangobarben (Paulus Diacon. ca. a. 780), Franken, 
Goten (Isidor ca. a. 630) wird Abweichendes berichtet. 

Bon der Kleidung *) wiffen wir weniger als von Schmud, 


1) Befonbers die Sranzofen: Guizot, Histoire de la civilisation 
en France (2. edit., Paris 1857) I, 257s5q. — de Lasteyrie, Hist. 
de la libert& en France 1869 I, 131, wie Wait I (3. Aufl.), ©. 47, 
Anm. 4 mit Recht bemerkt: aber auch er meint, „ber Freigeborne kennt 
ben Begriff des Gehorfams nicht”, was wohl zu weit geht: Baun bes 
Königs, des Grafen, Gebot des Gefolgsherrn, des Muntwalts. 

2) Faft nur Wehrpflicht und Gerichtspflicht, aber nicht Steuerpflicht: 
Zeihen ungermanifcher Art ift an einem Bolt, daß e8 Abgaben fih auf- 
legen läßt. Tac., Germ., c. 43. 

3) Grimm, R. U, ©. 146. 283. 339. 

4) Müllenhoff, im Zeitfhr. für D. Alter. IX, X. — Weiß, 
Koſtümkunde I—III (Leipzig 1868). — Köhler, Die Entwidelung ber 
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Waffen, Gerät: legtere, aus Edel» und Halb-Edelfteinen, Metall, 
Bernitein, Glas, Stein, Knochen, Zähnen gefertigt, haben in den 
Gräbern oder ſonſt unter der Erde der Fäulniß widerftanden: 
dagegen die Gewanbftüde find, vermöge der Natur der Stoffe, 
verſchwunden; die jchriftlihen Quellen enthalten wenig, bie 
Bildwerke laſſen Germanen von Kelten, Dafen, Geten, Sar- 
maten, anderen Norbbarbaren oft ſchwer oder gar nicht unter- 
ſcheiden: norbgermaniiche Analogieen find bier faft noch mehr 
als font bedenklich wegen Verſchiedenheit des Klimas, ver 
Landesprobufte, des Handels und wegen ber jo viel jüngeren 
Quellen. Mit Grund hat man!) bemerkt, die fehr geringe 
Bekleidung, welche die Römer an den Germanen hervorheben, 
war die Tracht der wärmjten Jahreszeit, in welcher allein 
die römifchen Heere in das Innere des Landes drangen. Im 
Krieg entbehrten die meijten tüchtiger Schugwaffen: jo warfen 
fie denn den Mantel ab, ver fie gehemmt, das Wand, das 
fie nicht geſchützt Hätte ?). 

Das Hauptgewandftüd ift ein ftarfer Mantel aus Woll- 


Trachten in Deutſchland (Nürnberg 1878). — v. Falle, Koftümgefchichte 
der Kulturvölker (Stuttgart 1880). — Über bie Frauentradt: Dahn, 
Baufteine VI (Berlin 1882). 

1) Waitz 1 (3. Aufl), ©. 39, der aber doch die oft bezeugte „Nadt- 
heit”, abgefehen vom Pelz und Mantel, mit Unrecht auf ben Sommer 
beſchräukt. Germ., c. 1 (aufer dem Sagum): „intecti ... . juxta focum 
atque ignem “, was body nicht nur auf ben Sommer paßt: im Schwerter- 
tanz, der bei allen Zufammenkünften geübt wirb, alfo auch zur Winter- 
fonnenwende. Und ausbrüdlih fagt Pomponius Mela: „vor der Ge- 
ſchlechtsreife gehen fie nadt, die Männer dann mit bem Mantel beffeibet 
ober Baumrinde, au bei grimmem Winter“. Cäſar IV, 1: 
„jo hart Haben fie fich gewöhnt, daß fie in ben kfälteften Gegenden 
außer ben Belzen (alfo im Winter) kein Gewand tragen, und ba jene 
nur kurz, ift ein großer Teil des Körpers nadt,; ebenfo VI, 21: „Pelze 
oder kurze Felle brauchen fie zur Bebedung, während ein großer Teil 
des Körpers nadt bleibt”; fo auh Tacitus von Armen, Hal und 
oberem Teil der Bruſt. Die Abfhwähung biefer Zeugnifie (Waitz 
0.0. O.) bei Müllenhoff, Zeitfehr. für D. Altert. X, 553 ift nicht 
vollüberzeugend. 

2) Tac., Germ., c. 6; Hist. II, 22. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 10 
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tuch, das die Römer mit dem Wort „sagum“, Krieggmantel, 
bezeichnen: alle, auch die Weiber tragen die8 Sagum: es wird 
mit einer oft ſehr fünftleriichen Spange (fibula), in deren Er- 
mangelung mit einem Dorn auf der Schulter befeftigt. Nur 
die Neichten tragen noch ein Wams (vestis), nicht flatternd 
wie Sarmaten oder Parther (natürlich nicht, da es unter dem 
Sagum getragen ward), jondern eng anliegend, jo daß es vie 
einzelnen Glieder deutlich erfennen läßt. Doch trug man auch 
Hojen oder Binden (fasciae) um die Beine, und lederne Schuhe, 
über dem Rift geichnürt )). 

Wenig unterjchted fih, und zwar je früher, bejto minder, 
wie bei allen Völkern der Vorkultur, von der männlichen bie 
Tracht der Frauen: auch fie tragen Schuhe, Mantel, Was, 
Gürtel, auch Hofen? ?): ahd. bruch iſt die von den Hüften bis 
an die Kniee reichende Hoje: Sache und Name (Gallia brac- 
cata) hatte man mit den Galliern gemein. Doch verwenden 
fie häufiger Linnen: auch die germaniichen Weiber, meint Pli— 
nius 3), jtellen, wie die galliichen, Segeltuh aus Leinwand ber 
und fennen feine jchönere Tracht als aus folchem weißen Linnen: 
fie zieren e8 mit roten Streifen: ihr Wams hat feine Ärmel, 
es zeigt auch den oberen Zeil der Bruft. 

Mit diefen Schilderungen der weiblichen Gewandung ſtimmt 
auch überein die Tracht der fimbriichen Priefterinnen, nach 
Abrechnung deſſen, was jpezifiich priefterlich erjcheint: auch fie 
tragen weiße Gewänder von Yeinwand, Oberkleider, welche mit 
einer Spange befejtigt find: Die bejonders feine Leinwand, bie 
ehernen Gürtel mögen priefterlich fein, und ebenjo die un- 
beſchuhten d. h. feierlich entichuhten Füße *). 

An jehr mandfaltigem Schmud fehlt e8 den Frauen, auch 


1) Klemm, Handbuch der germanischen Altertumskunde (1836), ©. 54. 
Ulert, ©. 211. Barth, ©. 5. Weinhold, Frauen (1. Auft.), 
©. 404. Baumſtark, Erläuterungen, ©. 602. Dahn, Urgefhichte 
I, 43f. und num vor allen Lindenfhmit, Hanbb., S. 302. 

2) Tac., Germ., c. 17. 

3) XVII, 2. 

4) Strabo VI, 2. p. 294. ed. Müllenhoff, p. 73. 
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ben Männern, durchaus nicht: erjtaunlich ift die Menge und 
die VBerjchtedenartigfeitt nach Stoff und Form der gefundenen 
und jährlich noch vermehrten Schmudjtüde in Gräbern und 
verborgenen Schäßen. 

Dei Schmud, Gerät und Waffen begegnet eine Reihe 
von Vorfragen, welche gemeinjam für fie grundlegend zu ent- 
ſcheiden ijt. 

Lange Herrichte eine zumal von jfandinantichen Forjchern 
bartnädig verteidigte Theorie, welche lediglich das Material, 
den Stoff zum Einteilungsgrunde wählte und biernach, ziemlich 
ihablonenhaft, eine Stein-, Bronze- und Eijenzeit in dem Sinne 
unterichied, daß bei allen Völkern dieſe drei Perioden in jolcher 
Reihenfolge fich ablöjen, und daß ferner, wenigjtens im Norden, 
dieſe Stoffe auch drei verſchiedenen Völkern zufallen jollten. 
Andere, bejonders auch deutſche Archäologen, haben nun aber 
überzeugend dargethan, daß nicht der Stoff, jondern die 
Form, die mehr rohe ober mehr künſtliche Behandlung, der 
Stil die wichtigjte d. h. für die Geſchichts- und Kulturerforichung 
fruchtbarſte Einteilung gewährt, jowie daß feineswegs bei allen 
Völkern Bronze (eine Mijchung von Kupfer und Zinn) dem Eijen 
vorhergeht, vielmehr manchmal beide gleichzeitig, ja auch Eijen 
vor Bronze begegnen. Man unterjcheivet nunmehr nur metall» 
loſe (Bor-Metall-) Zeit, in welcher Stein, Knochen, Geweih, 
Gehörn, Fiſchgräten, Holz, und Metallzeit, in welcher Bronze, 
Eijen, irgendein Metall verwertet wird )). 


1) Ein Hauptverbienft im biefen langen Kämpfen erwarb ſich der Kon- 
jervator des römifch - germanifchen Zentralmnfeums zu Mainz, 8. Lin— 
dbenfhmit, in zablreihen Schriften: früher: „Altertümer unferer beib- 
nifhen Vorzeit” (I. Mainz 1858), jetzt zufammenfaflendes Hauptwerk: 
„Handbuch der beutjchen Altertumskunde“, Bd. I (Braunfchweig 1880), — 
vgl. darüber Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). — Bon mir will 
ih nur fagen, daß ih an bie frühere Berwenbung ber erft künſtlich 
berzuftellenden Bronze vor dem von ber Natur dargebotenen Eifen nie 
geglaubt Habe, und ebenfo wenig an die fehematifche Verteilung der brei 
Stoffe an die drei Völker: Finnen Stein, Kelten Bronze, Germanen 
Eifen; lange Zeit wird noch Gerät und Gewaffen älterer, roherer Perioden 
auch nach Herftellung befierer und ans befjerem Stoff beibehalten: wie 

10* 
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Die zweite alte Streitfrage, ob auch die bejjeren Sachen 
im Lande von Germanen hergejtellt oder vom Ausland, von 
Etrusfern und Kelten, eingeführt wurden, neigt dermalen ſehr 
ſtark zu der Entſcheidung, daß die nad Technik und Kunftftil 
vorzüglicheren urſprünglich ſämtlich eingeführt wurden: erſt 
ipäter hat man nach deren Muftern, zum Zeil wohl durch 
Gefangene und eingetaujchte Knechte, auch im Inland die 
feineren Formen hergeſtellt !). 

Das Material der VBor-Metall- Zeit ift oben angegeben. 
Bernftein ?) ward auch unter den Germanen lebhaft einge- 
taufeht; Gold ward bei Königen, Eveln, Reichen, wenig Silber, 
viel Bronze bei Ärmeren verwendet. 

Der Schmud bejtand in Diademen (für Frauen, ob da⸗ 
mals auch ſchon für Könige?), Ringen in Ohren, an Hals, 
Arm, Finger (daher fingra-gulth bei Vulfila); in Gürteln, 
Zierſcheiben, Zierplatten; jolde wurden an Pferdegefchirr, 
Wagen, Scheiben ald Budel am Schild, aber auch an Kleidern 
und an den nadten Armen getragen: Ringe, oft jpiralförmig, 
dienten fo zugleich als Schugwaffe; jolche Armringe wurden 
fpäter, im Norden wenigjtens, zugewogen und bienten als all- 
gemeines Zahlungsmittel: auch die Spangen (fibulae) wurden 
zu Schmud verwertet °). 

Die gewöhnlichen Gefäße find aus Thon, auch aus Holz, 
wertvoller find eherne Keſſel (3. B. bei Opfern der Kimbern) : 
Becken, Schüſſeln, Schalen und Becher aus Gold oder Silber, 
find jeltene Beute oder Ware aus der Fremde. 


Bogen und Pfeile lange neben ber Feuerwaffe gebraucht wurben, fo haben 
auch die Germanen noch Steinwaffen gebraudt, obmohl fie ſchon in 
Afien Metall verarbeiteten. Vgl. Baufteine I (Berlin 1879), 336. — 
Bictet I, 218. 

1) Mit dieſer Mobifitation folge ih Lindenfhmit und Horft- 
mann gegen bie flanbinavifchen Anfichten, denen Waitz und Müllen- 
Hoff zuneigen; vgl. v. Sybels Hiftor. Zeitfehr. IX (1863), S. 172f. 

2) Dahn, Baufteine I (Berlin 1879), ©. 1f. 

3) Bol. Sötbeer, Forſch. zur deutfchen Geſchichte I, 230, 
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Karren und Wagen find unentbehrlich bei der immer noch 
häufigen Veränderung der Sige: wie Kimbern ) (120—101 
dv. Chr.) führen Goten ?) (3.—4. Yahrhundert nach Chr.) 
ungebeuren Wagentroß mit fih, der auch als „Wagenburg“ 
zur Verteidigung dient. 

Die Shugwaffen find felten und ungenügend: Helm ?) 
und Brünne haben nur wenige, ausgenommen die Reiter ber 
Kimbern, denen auch eherne Helme mit Tierhäuptern *) nachge 
rühmt werben: dieje waren wohl von Kelten, in deren Land, 
mit denen das Wandervolf lang in Bündnis und in Kampf 
berfehrt hatte, eingetaufcht oder erbeutet. Die Schilde waren 
mannshoch („immensa‘), deshalb allzu ungefüge, aber doc, 
zumal gegen Schwert und Pilum der Legionen ganz unge— 
nügend, da fie nicht durch Eijen oder Leder gefeitigt, fon- 
bern nur aus Zweigen geflochten oder bünne Bretter ma- 
end). Nur im Norden wurden runde, aljo wohl auch klei⸗ 
nere Schilde getragen ®). Daher werben die Germanen wieder» 
bolt al8 nackt kämpfend gejchilvert: jogar Kohorten in römiſchem 
Dienft 7): entbehrten fie der Brünne, jo war der Mantel läftig, 
das Wams fein Schuß, und fo warf man, rafchere Bewegung 
zu erleichtern, die Kleider ab ®). 


1) Plutarch, Marius, c. 21. Plinius VIII, 40. 61. 

2) Ammian Marcellin. XXXI, 7. 

3) Germ., c. 6: „paucis loricae, vix uni alterique cassis aut galea “; 
Ann, II, 14: „‚non loricam Germano, non galeam “: fo kann Germanicus 
feine Legionen ermutigen. — v. Peucker, Das deutſche Kriegswefen ber 
Urzeiten (Berlin 1860). — San Marte (Schulz), Zur Waffenkunde 
bes Älteren deutſchen Mittelalters (Dueblinburg 1868), — Ehrhardt, 
Kriegsgefchichte von Baiern ꝛc. I (Münden 1870, — Zähne, Roß 
und Reiter im Leben ber Deutfchen (Leipzig 1872). 

4) Plutarch, Mar., c. 25. 

5) Tac., Ann. II, 14. 

6) Germ., c. 43. 

7) Hist. II, 22: „More patrio nudis corporibus super humeros scuta 
quatientium “, 

8) Nadtheit im Kampf vgl. Cass. Dio XXXVIII, 45, von ben 
Fronten noch im 6. Jahrhundert, Agathias (a. 581; ed. Niebuhr 
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Die Trutzwaffen find zum Teil noch von Stein: Stein- 
hammer, Steinbeile zu Schlag und Wurf, kurze Steinjchwerter, 
Mefjer (saxas), Spigen von Speer und Pfeil !) aus Feuer⸗ 
ftein, auch Stein oder Geweibzaden oder Eberzahn, in einen 
Holzichaft gefeilt oder mit Baſt gebunden. 

Auch bloßes Holz dient noch als Waffe: die Keule zu 
Wurf und Schlag, ja jogar der Speer entbehrt oft der Stein- 
oder Metallipige, ift nur vorn jpit zugejchnitten und in euer 
gehärtet. Erz und Stein dient al8 Speer- oder Pfetlipige, 
dann als Schwert, Kurzichwert, breites Dolchmefjer, scra- 
masax, ober, jpäter und jeltener, Yangjchwert (spatha). Aber, 
jelten ift das Metall überhaupt noch, und nur wenige können 
ein Schwert erjchwingen ?). Die regelmäßige, meiſt geführte, 
faft die nationale Hauptwaffe ift der Speer. Der Langipeer ?) 
wird als überlang geſchildert (ingens inermis praelonga) 9); 
der Schaft ift ftark: er diente nur zum Stoß und ward wegen 
jener Yänge von dem Fleineren Römer leicht unterlaufen, deſſen 
mörberifches Kurz- und Breitjchwert dann den nadten oder Doch 
barniichlojen Rieſen traf, bevor dieſer den Speer fallen laſſen 
und etwa das Mefjer züden Eonnte. 

Bon diefem Langjpeer ift zu unterjcheiven die framea °), ein 
zu Wurf und Stoß gleich geeigneter 6), minder langer ?), dünner 
Schaft mit furzer, aber äußerſt fehmaler und ſpitziger Eiſenwehr. 


(Bonn 1828) II, 5, von den Herulern Paul. Diac. I, 22. Bgl. oben 
&. 145, Anm. 1. 

1) ©. v. Haidinger, Zur Kenntnis der Bolzen- und Peilformen 
(Wien 1879). 

2) „Rari gladüs .... utuntur‘“, Germ., c. 6. 

3) „Major hasta“, Tac., Germ., c. 6. 

4) Ann. I, 64; I, 14. 21. Hist. V, 18. 

5) Germ., c. 11. 13. 14. 18. 24. 

6) Vgl. Lindenfhmit, S. 163f. 

7) Denn den Gegenfat bildet bie „major lancea“, Germ., c.6. Da- 
gegen fommt bie von Waitz (S. 44) angeführte Glofſe „frameae, id est 
hastae longissimae“ nit auf; man muß alfo nad Taeitus ſelbſt 
Framea und Langfpeer unterfheiden; fo gegen Wait (Beuder II, 139), 
Linde nſchmit a. a. O. 
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Der Reiter führt außer dem Schild nur Frameen, wohl meh- 
tere: denn fie dienen zu Wurf und Stoß. Außer ver Framea 
gab e8 aber noch ganz kurze Wurfipieße, Wurfpfeile (missilia), 
welche fie auf erjtaunliche Entfernung zu jchleudern verjtehen: 
durch ſolchen Wurfhagel verhinderten die Alamannen i. I. 354 
den Brüdenjchlag der Römer des Konftantius bei Baſel. 

Die Niederlajjung gejchah in zwei Formen: Hofjiede- 
lung und Dorfjiedelung: jene in einjam gelegenen, oft 
viele Stunden weit von dem nächiten Nachbar entfernten Einöd- 
geböften, dieje in Gruppen von Häujern, welche aber nicht, 
nach Art der italieniichen Dorfhäujer, aneinanderjtoßgend Gaſſen 
bildeten, ähnlich den jtädtiichen Straßen, jondern, von Hofraum 
und Baumanger umgeben, durch Holzzäune umbegt waren. 
Einmal dieje unzujammenhängende Anlage der Dörfer, dann 
‚die Hofjiedelung hebt Zacitug !) hervor: beides fiel ihm auf. 

Dian kann nicht Dorfjievelung einzelnen, Hofjievelung an— 
deren Stämmen zuteilen: bei allen Stämmen fommen beive 
Formen vor; Gründe der Örtlichfeit allein waren bier ent 
icheidend: jo begünjtigt ein jchiffbarer Fluß an Brüden und 
Furten, aber auch ſchon der Yauf Heinerer Gewäfjer die Dorf- 
fiedelung, da alle Siedler in der Nähe der Vorteile jolcher 
Derbindung beider Ufer oder doch des Rinnjals überhaupt ge- 
nießen wollen. 

Man kann daher auch micht die eine Form der Sievelung 
an fich für älter als die andere erflären: nur daß allerdings 
jehr oft aus einem Gehöft jpäter mehrere und zulett Dörfer 
bervorgingen, indem die beranwachienden Söhne und Entel und 
Neffen in der Nähe neue Gehöfte anlegten, Allmännde oder 
Grenzwald rodend: ja in jpäterer Zeit find um fönigliche 
oder kirchliche villae auch durch Zugang von Neuanfievlern wie 
durch Verjorgung der Knechte, Freigelaſſenen, Colonen große 
Dörfer, noch jpäter, wenn Ummauerung binzutrat, Städte ent- 
ftanden : das Wort der romanijchen Sprachen für Dorf (village) 
und das für Stadt (ville) geht auf das ‚Landhaus‘ (Billa) 


]) Germ., c. 16. 
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zurüd. Doch darf man keineswegs um beswillen die Hoffiede- 
Yung ganz allgemein als die ältere Form betrachten: im Gegen- 
teil, Tacitus fett vielmehr, wo er ganz allgemein von gemein» 
germaniichen Sitten fpricht, die Dorffievelung als das Ge- 
wöhnliche voraus: und von Cäjar bis ind A. Jahrhundert 
werben immer wieder die Dörfer !) (vici) der Germanen von 
den eindringenden Xegionen verbrannt. Dagegen Tannten bie 
Germanen urjprünglich die Stabtfievelung nicht und auch nach— 
dem fie bei Kelten und Römern Städte kennen gelernt, jcheuten, 
ja haften fie biejelben nicht nur als ihre Freiheit bedrohende 
Zwingburgen (munimenta servitii) ?) — ihr ftarfer Indivi— 
dualismus (j. oben, ©. 143), der auch in der Hoffiedelung und 
ber loderen Anlage der Dörfer erjcheint, verabicheute die Zu- 
fammenpferchung jo vieler Menjchen, die Nötigung zu jo enger 
Lebensgemeinichaft ®): vielleicht ahnten fie auch, daß fie, in fol- 
hen Ummauerungen eingejchlofjen, ven Römern unentrinnbar 
verfallen gewejen wären; daher vermieden fie e8 lange Zeit, 
auch nachdem fie römijche Städte in Gallien erobert, fich darin 
niederzulafien: fie begnügten fich, fie halb zu verbrennen und 


1) Über Dorf (thorp) feit dem 7. Jahrhundert, thaurp bei Vulfila, 
veihs (vich) ſ. Dahn, Könige VI, 10. 14. — Über burg (bei Tacitus 
Aski-burg, Teutoburg, Ptolemaeus: Lakiburgion, Waitz I, 116; über 
heim (Bojo-hemum, — zaiuo: bei Ptolemäus, Zeuß a. a. DO. — 
Über lar (Fritz⸗, Web-lar) Arnold, Anfiedel., S. 137, aber auch Urzeit, 
©. 227, wonach e8 auch unbebaute Orte bebeuten kann. 

2) Tac., Hist. IV, 64. 

3) Sehr treffend Wait I (3. Aufl.), ©. 43: „Bon größeren Bauten 
ift wenig oder gar nicht die Rebe. Überhaupt nicht von Unternehmungen, 
wie fie ein Bolt von Knechten auf Geheiß bes Herrn unternimmt.“ (Die 
„Hochäcker“ wurden baber nicht von Germanen nad genauem Regeljwang 
regimenterweife hergeftellt, wie v. Inama-Sternegg I a. a. D.; ſ. ba- 
gegen Dahn, Baufteine VL) — Die zahlreihen angeblihen Stäbte in 
Germanien bei Ptolemäus, auf Hanbelsberichten beruhend, find zum Teil 
völlige Irrtümer, zum Teil Siebelungen an Brüden, Furten (— Yotgdor), 
Lanbungspläge, Fleden, alle8 andere, nur keine Städte; jo gewiß richtig 
Waitz I, 116; gerade ber Mangel von Städten wie ber einer Priefter- 
und Ritterherrſchaft unterfcheibet fie von ben Kelten. 
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durchftreifen das offene Land ?). Jedoch in den mad ber 
Wanderung in Gallien, Italien, Spanien errichteten Reichen 
wohnten Franken, Burgunder, Oft- und Weftgoten und Yango- 
barden nicht nur auf dem Lande, auch in Städten. Dörfer 
begegnen häufig jchon in frühejter Zeit, jo bereits bei Cäfar. 
Zacitus jest bei manchen Rechtsgebräuchen ftillichweigend Dorf- 
fiedelung voraus, 3. B. bei Beitrafung der Ehebrecherin ?), jo 
daß, wie gejagt, Feineswegs Hoffiedelung als das allgemein 
urjprünglich Vorwiegende gedacht werden barf. 

In Hausbau und Hauseinrichtung bat fich feit der Ein- 
wanderung aus Ajien nicht jehr viel geändert: das Haus ijt 
nicht mehr bloß der überjpannte Wagen, das Wanderzelt 3); 
aber es ijt noch immer ausjchliegend aus Holz gezimmert, kann 
auf Wagen gehoben, davongefahren werben: jo hatten die Kim- 
bern ihre Häujer mit auf die Wanderung genommen *). Weder 
Bruchſtein noch Ziegel wenden fie an (jagt Tacitus ca. 100 
n. Ehr.): roh behauenes Holz wird ausjchließlich verwendet, 
ohne Augenmerk für das Ausjehen, ohne Prunk. Jedoch ber 
ftreichen fie gewijje Stellen des Holzgebälts mit einer Art Thon 
von fo reiner und glänzender Farbe, daß dadurch die Fläche 
wie mit Bildern und Linienornamenten geſchmückt ausfiebt °). 
Und einhundertdreißig Jahre jpäter jagt Herodian basjelbe von 


1) Ammian. Marc. XVI, 2. (Dahn, „Alamannenfhladht”, Bau- 
feine VI [Berlin 1882]. Urgefchichte II, 272.) Sie ſcheuen Städte wie 
„Sräber”: der Ausbrud „busta retibus circumsepta“ gebt doch wohl 
eher auf Gruben, mit Netzen umbegt, in benen man milde Tiere fing, 
als, wie Lindenſchmit meint, auf Scheiterhaufen mit Gebörn um- 
geben. 

2) Germ., c. 19. 

3) Zwifchen beiden, Wagen unb Zelt, ift, fo betrachtet, kaum ein 
folcher Unterfchieb, daß darauf verfchiebene Formen bes Häuferbaus zurüd- 
zuführen waren. — Bol. Landau, Beilagen zu dem Korrefponbenzblatt 
ber biftor. Bereine 1858 — 1862. — Meigen, Das deutſche Haus 
(Berlin 1882); dazu: Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). 

4) Plut., Mar., c. 21: jo thun noch Ende bes 4. Jahrhunderts 
die Goten. Ammian. Marc. XXXI, 3. 

5) Tac., Germ., c. 16. 
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Alamannen, Chatten, Hermunduren, wohl auch Markomannen, 
denen der Feldzug Marimind vom Jahre 234 galt (die Dörfer 
wurden verbrannt): „Es verzehrt aber leicht die Flamme 
ihre Siedelungen und Häufer; denn fie verwenden nicht 
Steine oder gebrannte Ziegeln: die baumreichen Wälver ge- 
währen das unerjchöpfliche Material, durch defien Zujammen- 
fügung und Bearbeitung fie ihre Häufer errichten.‘ 

Aber nochmal bundertzwanzig Jahre jpäter finden wir we 
nigftens bei ven Mamannen nächſt dem Rhein ganze Dörfer 
von Häufern, welche „nach römijcher Art‘, aljo doch wohl 
von Stein gebaut waren: Die vorgefundenen Villen des Zehnt- 
landes hatten nun als Mufter gewirkt '). 

Ein fejter Zaun aus Pfahlwerf, die Hofwere, umgiebt das 
Gehöfte: Könige und Fürften (Segejt der Cherusfer) konnten 
in wohlbefejtigten, aber doch nur aus Holz, Raſen, Erpwällen 
beitehenven, auf günjtigen Höhen angelegten Burgen belagernden 
Feinden geraume Zeit trogen. Waloverhade, zur Sperrung ber 
Wege und Furten, werden oft genannt ?): aber auch größere, 
durch Rajenwälle und ineinandergefügte (nicht jedoch gemauerte) 
Steine geichügte Befeftigungen, auf die Dauer berechnet, als 
Zufluchtftätten für Menſchen und Tiere, fehlten nicht ganz. 
Die jogenannten „germaniſchen Ringwälle“ aber find in vielen 
Fällen gewiß nicht germanijch, jondern ſlaviſch, in noch mehreren 
Fällen unbeftimmbarer Nationalität, und in den meiften nicht 
biejer Periode, jondern der der ‚Völkerwanderung‘ (4.—8. 
Jahrhundert) angehörig. Größere Vorficht, als meijt geübt wird, 
ift gegenüber dieſen Anlagen jehr ratjam. 

Der Hauptraum des Holzhauſes ift die Halle: mit erhöhter 
‚, Schwelle”, von „Balken“, „Säulen‘ (vd. h. Aundpfeilern) 
getragen — diefe Wörter tauchen jegt auf —; im Binteren 
Mittelgrund ragt der Herb, zugleich der ältejte Altar, auf 
welhem das Feuer jelten erliicht: der Rauch jucht in Ermange- 
lung eines Raucfangs den Ausweg durch das Fenfter (got. 


1) Ammian. Marc. XVII, 1. 
2) Ammian. Marc. XVII, 1. #erner im Jahre 388; Dahn 
Urgeſchichte II, 395. 
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auga-dauro) oder durch Luken in dem rufßgeichwärzten Gebälf, 
deſſen Hauptbalfen an der Stirnicheibe Die Hausmarke, oft eine 
Rune, zeigt: manchmal iſt das Gehöft um einen mächtigen 
Baumſtamm gezimmert, welcher jeine Wipfelzweige, durch das 
mit Stroh und Schilf gedeckte Dach ) hindurch in die Wolfen 
reckt. Im den jtattlichen Hallen der Könige, Fürſten, Eveln, 
großen Gemeinfreien erhebt ji dem Eingang gegenüber im 
Mittelgrund nahe dem Herde auf einigen Stufen der Hochſitz 
des Hausherren (aus welchem im Mittelalter der Hochfik des 
Lehnsherrn [dais] wurde): hier fteht die Haupttafel: neben ber 
Hausfrau (Königin) finden bier die Erſten der Gefolgichaft, die 
geehrtejten Gäſte ihren Pla: an den beiden Langſeiten der 
Halle zwiichen den Pfeilern, wo aud manchmal Feuer lodern, 
jtehen ebenfall8 Bünfe oder ?) Einzeljtühle und Einzeltiiche für 
andere Gäſte. Waffen und Jagdtrophäen jchmücen die Pfeiler. 
Ein anichauliches Bild gewährt die Schilderung im (angeljäch- 
fiihen) Beovulfliev. Stall und Scheune jind neben oder in 
dem Wohnhauſe jelbjt unter demjelben Dach angebradt ?). 
Unterirdifche Höhlen dienen als Keller *), auch bei jtrengem 
Winter ald Wohnraum, manchmal als Arbeitsraum für Uns 
freie, 3. B. webende Mägde 5). Im ſolche Höhlen und Gänge, 
deren viele, freilich meift unbejtimmbaren Alters, in Deutijch- 
land entdeckt werden, barg man auch Vorräte und die geringen 
Schäge, wenn man vor den Legionen waldeinwärts floh. 
Neben dem Gehöfte fehlt nicht der „Hofwart“ 6), ver 
treue Hund, der, auch bei der Wanderung mitgeführt, nachdem 
die Männer und jogar die Weiber gefallen, ganz zulegt noch 


1) Plin. XVI, 36. 64. 84. 

2) Nach Tac., Germ., c. 22. 

3) Tac., Germ., c. 20. 

4) Ibd. c. 16.— Rante, Höhlen in Oberbayern (München 1878). — 
Hochſtetter, Höhlenforfhungen (Wien 1879). 

5) Plinius XIX, 1. 2; ®adernagel, Zeitſchr. für deutſches 
Altert. VII, 128. 

6) Hova-wart, Lex. Bajuv., ed. Merkel, Mon. Germ. hist. 
Leg. III, c. 19. 
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die Wagenburg (der Kimberer) verteidigt ). Das Hofgebäube 
und das unmittelbar dasſelbe umgebende Land (im Sonder 
eigen des Hausherren: Hofraum, Garten, Anger) hießen zur 
jammen im Mittelalter die Hofitätte (Hofe-stat), Wurth, nord» 
germanifch toft; es beitand ein Normalmaß für die Hofitätte 
(in den Dörfern): doch gab es jpäter ausnahmsweiſe ver- 
größerte und verkleinerte ?). 

Pietätvolle Bejtattung der Toten?) galt in jo hohem 
Grad als fittlichereligidfe Pflicht, daß die fcheuloje Verlegung 
berjelben als Hauptanzeichen der Auflöfung aller Bande ber 
moraliihen Ordnung und der drohenden „Götterdämmerung“ 
betrachtet wird. | 

Es ift unter den Archäologen lebhaft beftritten, in welcher 
Reihenfolge Leichenbrand (Brennalter) und Leichenbeftattung 
(Hügelalter) ſich ablöften: übrigens wird wohl auch über die 
Aſche des Leichenbrandes der Grabhügel gewölbt. Beſtimmte 
Hölzer, Kräuter, Gedörn waren ſakral bei dem Scheiterhaufen 
vorgeichrieben. Die Waffen wurden dem Manne in Brand 
oder Grab mitgegeben: dem König, Gefolgsheren, Volksedeln 
folgte auch Jagdfalk, Roß, mancher Knecht notwendig in den 
Tod: das Weib jedesfalls nicht gezwungen; die Sage berichtet 
freiwillige Tötung der Witwe. 

Die jogenannten Reibengräber, wenigſtens die langjchäbeliger 
Skelette, gelten jetzt als germanijch, nicht, wie früher wohl, 
als keltiſch. 

Die Wirtſchaft war noch einfachſte Naturalwirtichaft: 
d. 5. die Bewohner der einzelnen Gehöfte, die einzelnen Privat- 
wirtſchaften waren darauf angewiejen, alle Güter, deren fie be» 
durften, ſelbſt Herzuftellen; auf die Zufuhr durch den jeltenen, 
unregelmäßigen Handel, der ohnehin nur Luruswaren hoben 
Wertes bei geringem Umfang und Gewicht einführte, konnte 

1) Plin. VII, 61. 

2) ©. bie Litteratur bei Wait I®, 118, Anm. 1. 2. 

8) 3. Grimm, Über das Verbrennen ber Leichen (Abh. d. Berl. 
Atad. 1849). — Weinhold, Über heidniſche Totenbeftattung (Sig.-Ber. 
db. Wiener Alab. 1859) XXIX. XXX. — Banner, Das alam. Toten- 
feld bei Schlietheim (Schaffhaufen 1867). 
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man fich gerade für die unentbehrlichiten Güter nicht verlajjen: 
auch der Zaufchverfehr mit den — oft feindlichen — Nach—⸗ 
barn war im Winter erjchwert; fehlte e8 doch an Geld (daher 
gab e8 matürlih auch fein verzinsbares Gelddarlehen) !) als 
allgemein anerfanntem Wertmefjer und Zahlungsmittel: nur 
ungenügend erjegten Vieh, Armringe, Wolle, Tuch (Wat-mal, 
auf Island lang erhalten) das Metaligeld; ungewiß war, ob 
Ausgebot und Nachfrage im Tauſch fich begegneten: nur an 
den großen Götterfeften fanden fich viele Leute mit manchfaltigen 
Tauſchwaren ein. 

So mußte denn jede Einzelwirtichaft die Nahrungsmittel 2), 
ſelbſt beichaffen: Getreide, Gerfte, Roggen, Hafer — (nuraus 
Hafer bereiteten fie Brei?) Mus [puls] *): die wild wachien- 
ben Früchte 5) [Üpfel „aflalter“* Häufig in alten Ortsnamen ®)] 
und Beeren wurden geſammelt, Edelobſt erjt von Kelten und 
Römern herübergenommen) —, Wildbret 7), Herbentiere ®) und 


1) Tac., Germ., c. 26. 

2) Schlöffer, Speife und Trank vergangener Zeiten in Deutichland 
(Wien 1878). 

3) Plin. XVIII, 1. 

4) Plin. XVII, 44: „primum omnium frumenti vitium avena 
est et hordeum in eam degenerat sic ut ipsa frumenti sit instar: 
quippe cum Germaniae populi serant eam neque alia pulte vivant‘; 
noch im 9. Jahrhundert war Haferbrei das gewöhnliche Efien der Mönche 
in St. Gallen; Wait I?, 37, Anm. 3. 

5) ©. unten bie Fitteratur über Felbbau und Aderbaı. 

6) Arnold, Anfiebel. I, 121. 

7) Zacitus nennt felbft frifch erlegtes Wild einen Hauptbeftanbteil 
der Vollsnahrung (Germ., c. 23): aber mit Unrecht beftreitet er baber 
c. 15 eifrigen Betrieb der Jagd gegen Caesar, Bell. Gall. IV, 1: „mul- 
tum sunt in venationibus‘; VI, 21: „vita omnis in venationibus at- 
que in studiis rei militaris consistit“. Baumftarf, Staatsaltertiimer, 
©. 743, will hierin feinen Widerfpruch finden. 

8) Später wenigftens befonder8 Schweine, bie in ben Eichwälbern 
gemäftet wurben, dann Schafe, feltener Rinder. Pferde wurden zumal bei 
Opfern gern geſchlachtet und genoſſen: daher nah ber Chriftianifierung 
ſtrenges Berbot dieſes Genuſſes. Bonifazius (Epist. 80) fpricht babei von 
equi silvatiei, andere Ouellen von gezähmten Pferben. Letztere wurben 
wohl gefhout, wo man wilde, wertlofere jagen konnte. 
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deren Milh, Butter, Käje!), Bier ?), Met?) (aus wilden 
Honig und Waſſer). — Auch Kleidung, Gerät, Werkzeug, 
Waffen mußten fie jelbft Herjtellen, was jedoch Arbeitsteilung 
unter den Freien und Unfreien, nach Neigung, Begabung, 
Übung durchaus nicht ausichlof. 

Der weitaus größte Teil der wirtjchaftlichen Arbeit Yaftet auf 
den Unfreien 9; nur der ganz feine Freie, der Knecht und 
Magd gar nicht beſitzt — was wohl jelten vorfam —, muf 
ſelbſt beichaffen, was er Weib und Kind nicht übertragen fann. 

Die Unfreien werden in der Yandwirtichaft zu jeder Arbeit 
gebraucht in ven in Eigenbau behaltenen Grundſtücken des 
Herrn: fie werben aber oft auch auf eine Scholle gejetzt, welche 
ihnen der Herr zu Bewohnung und Bewirtichaftung mit 
Weib und Kind überläßt, ganz wie bie peculia der römijchen 
servi, gegen Entrichtung eines Teils des Ertrages (Zins: von 
census) und unter Vorbehalt des Rechts, den Unfreien beliebig 
auf dem Eigenbau der Herrichaft oder jonjt zu jeder Arbeit 
zu verwenden: ber Urjprung der jpäter jogenannten Reallajten 
(j. unten, Unfreie). Aber auch zu jedem Dienjt in Haus und 
Halle, zur Begleitung und Bedienung in Jagd, Gelagen, 

1) Sauermilh, Butter (butyrus), meift von Kuhmilch (daher will 
Plinius den Namen von bubulus leiten! die fettefte von Schafen, aud 
von Ziegen), ein höchſt beliebtes, aber ben Armen nicht regelmäßig zu— 
gängliches Genußmittel; Plinius XXVIII, 35, ber mit Unrecht ben 
von Milch lebenden Barbaren, aljo wohl auch den Germanen, den Käfe 
abfpricht (XI, 96). — Nah Mitte des 3. Jahrhunderts find erftaunlih 
große Herden Träger der Vollsnahrung der Goten. Aurelian erbeutet 
ſolche Maſſen, daß er ein einziges Landgut bebenfen kann mit 1000 Stuten, 
2000 Kühen, 10000 Schafen, 15000 Ziegen. Trebellius Pollio, Au- 
relian, c. 10. (— a. 305); ed. Peter, Scr. hist. august. (Lipsiae 1865). 

2) Tac., Germ., c. 29: „ein Naß aus Gerfte oder anderem Getreibe, 
durch Gärung in eine gewifje Ahnlichfeit mit Wein verborben” (corruptum). 

3) StraboIV,5.p.5. Wackernagel (Met: Zeitſchr. für deutſches 
Altert. VI), Kleinere Schriften I, 86f. — Wein dagegen warb natürlid 
noch nicht gebaut: die dem Rheine Nächften kauften ihn von den Römern 
ein (Germ., c. 23), was die Sueben, wohl ohne dauernden Erfolg, ver- 
boten (Caesar, Bell. Gall. IV, 2). 

4) Dahn, „Deutfche Leibeigenfhaft“, im Staatswörterbuch von 
Bluntſchli VI, 374 (Stuttgart 1861; auch Baufteiue VI). 
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Reifen bis an die Volksverſammlung, wurden die Unfreien 
verwendet; zu der perjönlichen Bedienung der Herrichaft, zu— 
mal bei Tafel, werden die mehr Geſchickten, Feinen, Anjehn- 
lien, zur Begleitung in Jagd, Reife und Fehde die Tapferften 
und Treuejten geforen; dieje Unfreien gewinnen bei Königen 
und Edeln jolche Bedeutung und Ehre, daß jpäter die glänzen- 
den Haus-, dann Hof- und Reichsämter des Marſchalls (Mari- 
skalk: Roßknecht), Kämmerer (über die Einfünfte ver camera 
gelegt), Mundſchenk (pincerna) und Truchſeß (Schüffelträger, 
dapifer) daraus bervorgingen. Tacitus irrt mit der An- 
nahme, daß der Unfreie auf des Herrn Scholle nur zu jenem 
Zins verpflichtet gewejen ſei („et servus hactenus paret“): 
e8 waren freigelafjene und freie oder doch halbfreie Zinsleute, 
„B. befiegte, mit Zinspflicht belaftete, aber nicht verfnechtete 
Völfer, den römiſchen Colonen entjprechend, welche er bier 
ftatt wirklicher Knechte vor Augen hat: und ebenjo mit der 
andern, daß die Unfreien nur auf Peculien gejett, nicht im 
Haufe als Diener verwendet worden jeien. 

Wo unfreie Knechte und Mägde in größerer Zahl gehalten 
wurden, glieverte man fie, nach Gejchlechtern getrennt, und ließ 
von ihnen gewerbemäßig Rohſtoffe und Fabrikate berftellen: 
j B. Gewebe durch unfreie Mägde 1). Jedoch leitet die Haus- 
frau Spinn- und Webearbeit; auch die Königin oder Edelfrau 
adelt die Arbeit dadurch, daß fie jelbjt mit Hand anlegt, Töchter 
und Mägde unterweift: die Spindel ift ihr Symbol und At- 
tribut wie der Speer des Mannes Zeichen ?). 

Die Schiffahrt verftanden Bataver ?), Chaufen und Bruf- 
terer vortrefflich: leßtere Lieferten in ihren Kähnen auf ver 
Ems den römiſchen Kriegsichiffen ein Gefecht *). Die Schiff. 


1) Plin. XIX, 1. Badernagel, Zeitfehr. für deutſches Altert. 
VI, 127. 

2) Ackermann, Distaff and spindle as insignia of the] female 
sex, Archaeologia I (London 1857). 

3) Strabo VII, 1.p. 5. 

4) Tac., Ann. XI, 18; berfelbe von ben Suionen, Germ,, c. 44. 
Caesar, Bell. Gall. IV, 16 von ben Ubiern. 
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fahrt zur See bezwedte (abgejehen vom Fiſchfang nahe ven 
Küften) Krieg und vor allem Seeraub: ftaunend bemerft Pli- 
nius !), daß diefe „Räuber ‘ auf ausgehöhlten Baumjtämmen 
(Einbäumen, ſ. oben ©. 120), die bis zu dreißig Dann 
trugen, fich auf die hohe See wagten ?). 

Der Handel?) hatte ſonach nicht große Bedeutung für 
das Wirtfchaftsleben der Germanen: zwar holten jchon in grauer 
Borzeit Phöniker den Bernftein von den Inſeln und Küften 
der Norbjee 4), und Etrusfer und Kelten führten Mietall-, zumal 
Bronzer, dann Thon», auch Lederwaren über Alpen, Donau 
und Rhein; allein immerhin waren dieje fremden Händler noch 
zu Cäſars Zeit ſehr jeltene, ungewifje Säfte in den germaniichen 
Urwäldern, und fie brachten nur Yuruswaren (j. oben): außer 
Schmuck, befjer gearbeitetem Gewaffen, Gerät, Werkzeug, koſt⸗ 
baren Stoffen zumal Wein, deſſen Einfuhr, bei den Sueben 
wohl einmal verboten, aber fchwerlich verhindert war auf bie 
Dauer. Später erwarben die Germanen wohl auch gern 
Sklaven und Sklavinnen, die allerlei römijches Gewerk ver- 
jtanden. 

Die Germanen waren gegenüber biefen Ausländern auf 
bloßen Paſſivhandel gewiejen: erjchtenen dieje im Gau, fo boten 
fie gegen deren glänzende Waren bie einfachen Produfte ihres 


1) XVI, 40. 

2) Das im Nybammer Mor im Sunbewitt 1867 gefundene Schiff, 
jest zu Kiel, gehört nah ben Kaifermünzen bem 2. Jahrhundert an; 
vgl. Schäfer, Hanfeftäbte, S. 32. 

3) Wadernagel, „Gewerbe, Hanbel und Schiffahrt der Germanen“, 
zuerft Zeitſchr. für D. Altert. IX, vgl. S.128, dann Kleinere Schriften 
I, 35. — Genthe, Taufhhanbel ber Etrusfer (2. Aufl., Frankf. a./M. 
1872). — Maſcher, Das deutſche Gewerbewejen von ber frübeften Zeit 
bis auf bie Gegenwart (Potsdam 1866). — Wiberg, Einfluß der Haf- 
ſiſchen Bölker auf den Norden, burch ben Hanbelsverfehr (beutfh: Ham— 
burg 1867). — ». Sadowski, Die Hanbelsftraßen der Griechen unb 
Römern an die Geftabe des baltifchen Meeres (beutfh durch Kohn, 
Jena 1877). ©. aber Detleffen in Burfians Jahresb. 1880. 

4) Nicht der Oftfee: f. Müllenboff, Deutiche Altertumsfunde (oben 
©. 109). 
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Landes zum Tauſch: jo die Stämme tiefer im Innern noch zur 
Zeit des Tacitus !). Dagegen hatten den Römern näher Woh- 
nende damals längſt gelernt, römiſches Geld gern zu nehmen 
und gewiſſe Münzjorten, jo die alten lang befannten (bigati, 
serrati) vorzuziehen: Silbermünzen nahmen fie lieber, vielleicht 
weil fie diefe häufiger brauchten, da fie billige Waren mehr 
als teuere Fauften. 

Die Landeserzeugniffe, welche die Germanen feil boten, 
waren (ſ. oben ©. 121) der Flaum der Wildgans, Pelzwerk, 
wilde Tiere für den römiſchen Zirfus, das blonde oder rote Haar 
der Frauen für die römiichen Damen und vor allem Bern- 
ftein: Plinius ?), der ihm richtig als das Harz eines Bau⸗ 
med von Föhrenart bejtimmt, erzählt, Pytheas berichte, in 
einer Bucht „Metuonis“ des Ozeans Tiege die Injel Abalus 
(bet Timäus Bafilia), etwa eine Tagfahrt von der Küfte; 
an dieſe wurde der Bernitein, eine Ausichwigung des ger 
tonnenen Meeres, ſehr häufig von der Flut geipült: die Infel- 
bewohner brauchen ihn jtatt des Holzes zur Feuerung und 
verhandeln ihn an ihre Nachbarn, die Teutonen. Die Römer 
nannten eine bernjteinreiche Injel nach dem germanijchen Wort 
für das Harz, glaesum (Glas): Glaesaria, den Germanen 
heißt das Eiland Aufteravia (Dfter- Ei: vgl. Nordern- Ei). — 
Die Germanen verhandelten den Bernjtein meift nach der 
römischen Provinz Pannonien: daher machten die Veneter 
und andere Bannonien benachbarte Völker (j. oben ©. 37) 
am Adriatifchen Meer zuerjt viel Aufhebens von der Ware, 
die vor allem als Schmud, aber auch als Räucherwerk 
und Arzenet gegen Halsfrankheiten beliebt war. Nur eine 
Sabel bringt ihn mit dem Po (Eridanus) in Verbindung: 
man verwechielte den DVerfaufsort (an der Aoria) mit dem 
Sundort. Diejen, den Küjtenjtrih Germaniens, leriten die 
Römer unter Nero genau kennen, da ein römijcher Nitter be- 
hufs Ausſchmückung eines Gladiatorenſpiels dieſes Kaiſers von 


1) Germ., ce. 5. 

2) XXX. VII, 31. 35. — Runge, Bernftein in Oftpreußen (Berlin 
1868). 

Dahn, Dentiche Geſchichte. 1. 11 
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Carnuntum (Heimburg bei Preßburg in Pannonien) aus jenes 
ungefähr 600 römiſche Meilen entfernte Geftade und jene Ver- 
kehrswege des Bernſteins ſelbſt aufjuchte und burchwanderte. 
Er brachte eine ſolche Menge davon (darunter ein 13 Pfund 
ſchweres Stüd), nah Rom, daß die Nee des Podiums, die 
Arena, die Leihenbahren, der ganze Apparat des Spiels damit 
geſchmückt werben fonnten. Nero liebte die Farbe: er nannte 
das Haar jeiner Gemahlin Poppäa in zärtlichen Verſen „bern- 
ſteinfarbig“ 9). 


Die Ankunft in Europa?) hatte zunächſt noch gar keinen 
Einfluß auf die Lebens- und Wanderſitten der Germanen. 
Für ſie bildete nicht, wie heute für unſere Betrachtung, das 
Beſchreiten unſeres Erdteils irgendwelchen Abſchnitt: fie ſetzten 
vielmehr auch jetzt die bisherige Jagd- und Weidewirtſchaft 
fort mit geringfügigem, nur im Vorüberziehen betriebenem, höchſt 
extenſivem Aderbau ?). Noch immer iſt die alte Beweglichkeit, 


1) Rogge, Tas Bernfteinland im vorchriſtlichen Zeitalter; Zeitſchr. 
für preuß. Geſch. I (1869). — Pierjon, Elektron (1869). — Dahn, 
Baufteine I (Berlin 1879), S. 5. — Waldmann, Balt. Monatsicr. 
XXIX (1882). 

2) Schon in Aften waren den Germanen, wie bie vergleichende Sprad- 
forfhung lehrt, nicht unbekannt geweſen die Anfänge bes Aderbaus, 
welcher, freilich noch im Umherwandern betrieben, keineswegs als Haupt- 
grundlage ber Bolfswirtihaft behandelt wurbe (oben ©. 10). Bielmehr 
waren damals Viehzucht und Jagd die Hauptbefhäftigung und lieferten 
die Hauptnahrungsmittel bes Bolfes: jo blieb e8 auch in Europa Jahr- 
hunderte hindurch bis auf und bis nad Cäſar. 

3) Anton und Langethal, Geſchichte der Deutfchen Landwirtſchaft 
Bd. I. — Waitz, Über die altgermanifche Hufe (Kiel 1854). — Allgem. 
Monatsſchrift 1854. — Roſcher, Sit.-Ber. der Leipziger Gefellfch. ber 
Wiſſenſch. 1858, ©. 76. — Anfihten der Volkswirtſchaft, S. 49. — 
Landau, Das Saalgut (1862). — Freiherr v. Hartbaufen, Die 
Agrarverfaffung in Norddeutſchland (1829); befonders die jest gefammelten 
agrarfulturiihen Unterfuhungen und Abhandlungen Hanffens (Leipzig 
1881). — Hoftmann, Über die altgermanifche Landwirtſchaft (1855). — 
v. Inama=- Sternegg, Die Ausbildung der großen Grunbherr- 
fhaften in Deutfhland, bei Schmoller, Staats- und fozialwifien- 
ſchaftliche Forſchungen (Leipzig 1879). — Das deutfche Hoffyftem im Mittel- 
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die Leichtigkeit, die Neigung, die Sie zu wechieln, nicht ge— 
ſchwunden. Erſt als an Rhein und Donau die beliebige Weiter- 
bewegung nach Weften und Süden durch Römer und Selten 
gehemmt wurde, trat, jehr allmählich, durch die Not auferlegt, 
nicht willfürlich gewählt, ein gewiße8 Maß von Seßhaftigfeit 
ein, zunächit nur als Bejchränfung des Gebietes, in welchem 
ein Wechiel der Site allein noch möglich war ?). 

Diefe Annahme — und fie ift wohl in der Natur der 
Dinge unausweichbar begründet — erklärt allein, fie aber 
auch völlig das Unbeftimmte, ja die jcheinbaren Widerjprüche 
in den Quellen: es war ein Übergangsftadium, in welchem 
Cäſar die Germanen traf. Dieje Zuftände jpiegeln fi, ob» 
zwar nur trüb und jchwanfend, in den Berichten, welche er 
über die Germanen erhielt und in welchen vermutlich ganz 
verſchiedene Einrichtungen zu unflarem Bilde vermijcht wur⸗ 
den: die immer noch rege Neigung ganzer Völferichaften, 
die Sie zu wechieln, die Verteilung de8 Sondereigend durch 
die Gemeinde, die Nußungsrechte der Höfer an der umverteilten 
Almännde, vielleicht auch jchon der Felderwechſel und gewiß 
die höchſt ausgedehnte Brade. Im den anderthalb Yahr- 


alter (Innsbrud 1872). — v. Inama-Sternegg, Deutſche Wirtjchafts- 
gefhichte, Geſchichte bis zum Ende der farolingiichen Periode I (1880) 
(dazu Dahn, Baufteine VI); ein Werk, deſſen Vorzüge aber nicht in ber 
Darftellung ber Urzeit, fondern ber merovingifchen, noch mehr ber faro- 
Iingifchen Periode liegen. Gewiß irrig iſt feine Annahme germanifchen 
Urfprungs der fogenannten „Hocäder”, zumal fofern ſolche nur durch 
färkften ſozialiſtiſchen Zwang der Staatsgewalt über die Einzelwirtichaft 
bergeftellt werben konnten; über bie Hochäder vor allem Aug. Hart- 
mann, Die Hohäder (Münden 1879), — Henning, Die agra- 
riſche Verfaffung der alten Deutſchen (1869). — Befeler, Der Neu- 
bruch (Feftgabe für Bruns). — Meyer, Die drei Zelgen; ein Beitrag 
zur Gejchichte bes alten Lanbbaus (1880). — Peek, Die Chiemſeeklöſter 
(Stuttgart 1879). — Baumgart, Die Adergeräte in ihren praftijchen 
Beziehungen wie nach ihrer urgefchichtlihen und ethnographiſchen Bebeu- 
tung (Heidelberg 1881). — Kaltenegger, Die gefchichtliche Entwidelung 
der Rinderrafien in ben öfterreichifchen Alpenländern (Prag 1881). 

1) Nur war das Wandern in ben Wäldern Germaniens von Anfang 
ſchwerer als in den Steppen Afiens. 

11 * 
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hunderten, die zwijchen Cäfar und Tacitus liegen, ward ber 
Übergang von beginnender zu vollendeter Sefhaftigfeit voll- 
zogen; auch ſonſt find in biejen Verhältniffen große Verände— 
tungen eingetreten: ſchon die Ausdehnung römifcher Herrichaft 
weit über den Rhein und von den Alpen ber mußte das will 
fürliche, leichte Verändern der Site erjchweren, ja verbieten; 
mehr als eine germaniiche Völferichaft Hatte folche Verſuche 
auch notgedrungener Wanderungen mit beinahe völliger Auf- 
reibung durch Römer, allier, andere Germanen gebüft. 

Zur Zeit des Tacitus, in der er bie Germania jchrieb, 
(99 n. Chr.), war jeßhafter Aderbau ganz überwiegend bie 
Grundlage des wirtjchaftlichen Lebens, ausjchließend die Grund» 
lage der emeindeverfafjung geworden, obzwar die Nach. 
wirfungen der alten Zujtände, da nur das nomadenhaft um- 
herziehende Gejchleht den Rahmen der Rechtsverhältniſſe gebilvet 
hatte, noch jehr zahlreich damals und in viel fpäterer Zeit 
wahrnehmbar geblieben find ?). 

Ausdrücklich ſagt Strabo, daß auch zu jeiner Zeit noch 
Germanen (wie Kelten) leicht bereit und geneigt find, Aus- 
wanderungen, Bertaufchungen der Wohnfige vorzunehmen, wenn 
fie von Stärferen binausgedrängt werben aus ihren bisherigen 
Gebieten: fie brechen dann auf und ziehen herdenweiſe und in 
der Art eines ganzen Kriegsheeres, oder vielmehr richtiger mit 
dem ganzen Haufe, als ganze Familien, d. h. mit Weib und 
Kind, Unfreien, Herden und Habe ?). 

E8 gilt alfo nah diejer Stelle nit nur von Sue 
ben, von denen er allerdings an ber fjpäteren Stelle zu- 
nächit geiprochen hatte, fondern von allen Germanen, wenn 
er jagt ?): Hermunduren und Yangobarden jeien über die Elbe 


1) Bol. Dahn, „Fehdegang und Rechtögang der Germanen“, Bau— 
fteine II (Berlin 1880). 

2) IV, 5. p. 95: peooulvov ayeindor zei navoroarık, uädlor di 
xcti nuavorlov Ekuupovrov. — IV, 4. p. 196: die rovro DE xul vi 
ueravenrascıs wTWv Hudiws Ündoyew ovußalva ... örav ı'n’ ül- 
Awv Enßehkumru xEE&TTOVaW, 

3) VH, 1. p. 291. 
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zurückgewichen: „denn allen bortigen Völferjchaften iſt gemeinjam, 
daß ihnen der Entihluß zu Auswanderungen (Veränderung ber 
Wohnfige) Leicht Fällt wegen der Schlichtheit ihrer Lebensweiſe 
und weil fie weder Aderbau treiben noch Schätze anbäufen, 
fondern in [Holz-|Hütten leben und nur Vorrat für den täg- 
fihen (nächſten) Bedarf befigen. Wie Wanderhirten beziehen 
fie den großen Zeil ihrer Lebensmittel von den Herden: biejen 
ganz nachahmend laden fie (Haus und) Hausgerät auf Wagen 
und ziehen mit ihren Herden, wohin es ihren. gefällt,‘ Und 
ganz allgemein jagt er von allen Völkern zwiſchen Rhein und 
Elbe, nicht nur von Sueben, daß fie entweder jich ergaben 
und wieder erhoben, oder ihre Wohnfite verließen, d. h. in 
das Innere wanderten ?). 

Auch die Schilderung, welche Pomponius Mela?) von den 
Sarmaten entwirft, paßte urjprünglich ebenjo auf bie ©er- 
manen, allerdings nicht mehr zu feiner Zeit: „Sie halten fich 
nicht in Städten, ja nicht einmal in feſtdauernden Sigen. Wie 
Weidegründe loden, wie ein weichender oder drängender Feind 
nachzieht oder nachtreibt, jo bewohnen fie, Hab und Herden 
mit ſich jchleppendb, ununterbrochen bloße Lagerungen : Eriegerifch, 
frei, ungebändigt.‘ 

Es brauchte die germanifche Völkerſchaft urſprünglich ganz 
unvergleichlich mehr Land als die gleiche Kopfzahl heute bedarf: 
weitgeſtreckte *) Jagd- und Weidegründe, Wälder und Heibe 
waren unentbehrlich. 

Jenes Bedürfnis wirkte auf die Art und Weije der eriten 
Niederlajjung und Anfievelung in manchfaltigen Richtungen: 
und dieſe einmal getroffenen Einrichtungen, Formen, Einteilungen 
waren dann unter veränderten Verhältniſſen oft nicht oder 
nicht leicht zu Ändern: mande damals gezogenen Furchen der 
Sitte find heute noch wahrnehmbar. 


1) Müllenhoff, p. 67. 

2) III, 4, 

3) Tac,, Germ., c. 26: „facilitatem partiendi camporum spatia 
praebent ... . et superest ager“. 
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Die eingewanderte und zum Bleiben genötigte Völkerſchaft 
occupierte zunächit vor allem durch völferrechtlichen Akt jo viel Land, 
als jie bei weitejt gemejjenem Bedarf für alle ihre Gaue brauchte, 
wobei jedoch natürlich einerfeits die Rückſicht auf befreundete oder 
nicht zu bezwingende Nachbarn Schranken zog und andrerjeits 
bie örtliche Gliederung der Landichaft, zumal auch behufs er- 
leichterter Verteidigung, berüdfichtigt wurde. 

Vermutlich teilte dann die Völkerſchaft von dem fo vccu- 
pierten Völferjchaftsgebiet jedem ihrer Gaue jo viel Land zu, 
als der Zahl feiner Stppen entipracdh: hierbei mag vielleicht 
das Los unter gleichjtarfen Gauen das gleichgeftücelte Land 
verteilt haben, Streit über Güte des Bodens, Himmelsrichtung 
zu verhüten. 

In diefem ganzen Hergang iſt für den Mißbegriff „Ge— 
jamteigentum‘ weder Raum noch Bedürfnis: zuerſt nur 
ZTerritorialhoheit (kaum auch Eigentum) der Völkerſchaft, dann 
des Gaues als juriftiicher Perſon, als Einheit: hierauf Sonder» 
eigen der Einzelnen (oder früher Sonder beſitz auf Zeit) an 
Hof und Ader, Eigentum der Gemeinde an der Allmännde, 
des Gaues am Grenzwald: das ‚, Gejamteigentum ’’ hat reichlich 
verdient, wie die „Geſamtbürgſchaft“ allgemein verworfen zu 
werben. 

Der Gau verteilt dann in gleicher Weiſe das Gaugebiet 
unter feine Sippen. 

Urjprünglich fiedelten die Angehörigen einer Sippe und bie 
Häupter nächſtverwandter Sippen neben einander, wie fich für 
unjere Auffafjung von jelbjt ergiebt, da ja der Staat, d. h. 
die Gemeinde, aus den verbundenen Sippen !) erwuchs, die mit 
einander gewandert und num jeßhaft geworden waren: daher 


1) Doc ift auf die griedifchen Wörtern puAn, yevos nicht viel babei 
zu fügen, da fie Gejchleht — Familie und Stamm = db. h. Gau ober 
Bölterfhaft zugleich bebeuten, vgl. „Könige“ I, 40. 92; V, 5. Einverftandben 
Waitz I (3. Aufl.), S.85, dem ich völlig beitrete in feiner VBerneinung von 
tünftlihen, fingierten Gentilen und künftlichen hierauf gebauten Einrid- 
tungen: fiehe biefe Anfichten anderer bei Wait a. a. O. ©. 85—89; 
bie Gejamtbürgihaft ift ein Phantom; farolingifhe und fpäter angel- 
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erklärt fich, daß die Nachbarn ald Verwandte vermutet, daß Aus- 
brüde, welche Nachbarfchaft ver Siedelung (vicus) und Verwandt» 
ihaft (genealogia) bedeuten, gleichmäßig auf fie angewendet werden : 
damit fteht vielleicht auch ein eventuelle8 Erbrecht der Nachbarn, 
wenn feine (näheren) Verwandten vorhanden, in Zufammen- 
bang; obwohl hier manches bunfel bleibt, wird man doch eine 
Stelle des Alamannenrechts (87) nur jo deuten fönnen, daß fie 
zwei Nachbarn (Parteien), die einen Grenzſtreit führen, als zwei 
(genealogiae) Sippen vorausſetzt ). Gewiß erhielt fich dieſer 
Zuſammenhang zäher bei jolhen Stämmen, welche mehr fich 
ausbreiteten als wanderten, obwohl im Yauf der Generationen 
allerdings nicht mehr die Dorfichaft nur aus Geſippen be- 
itehen fonnte: immerhin zeigen zahlreiche Ortsnamen auf -ingen, 
sungen, agj. ingas, daß patronymijch, nach dem bier fievelnden 
Geichlecht, das Gehöfte, jpäter das Dorf benannt wurde ?). 

Später, als Dorfgenofien und Sippegenoffen fich nicht 
mehr deckten, ift manches in Eidhilfe, Zeugnispflicht, gegen- 
jeitiger Hilfe, auch wohl eventuelled Erbrecht, den Dörflern 
verblieben oder auch num neu übertragen, was urfprünglich den 
Geſipppen zukam. 

Es konnte auch vorkommen, wie ſpäter (Bataver), ſo früher, 


ſächſiſche und normanniſche Sicherheitsmaßregeln find vereinzelte, junge 
Einrihtungen, nicht Beläge alter und gemein-germanifcder Inſtitute. — 
Auch einen Geſchlechtsſtaat nennt die geſchichtliche Zeit bei den Ger- 
manen nicht mehr — ſchon Eäfar traf den Gauftaat, der auf Land — 
Herrſchaft rubte, nicht mehr auf ber bloßen Verwandtſchaft (obzwar bie 
Gaue noch Häufig innerhalb des behaupteten Gejamtgebiets ihre Wohn- 
fige wechfelten): aber notwendig muß ein ſolcher vorgeſchichtlicher Sippe- 
faat erſchloſſen werden aus feinen vereinzelten Überbleibfeln ober 
Nahwirkungen in dem bereit8 auf Landgemeinfhaft beruhenden Staat. 

1) Bgl. die anderen Stellen und bie Fitteratur bei Wait I (3. Auft.), 
©. 83. 

2) So Kemble, The Saxons I, 53. 59. — 8. Maurer, Krit. 
Überffau I, 70.— Stubbs, Const. history of England (1. ed.) I, 81; 
allerdings ift Waitz I (3. Aufl.), ©. 84, und ben bort Genannten zuzu- 
geben, daß einzelne diefer Namen nicht patronymifch find. 
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daß ein Gau oder wenige Gaue der Völterichaft für fich allein 
wanderten, occupterten, verteilten. 

Dagegen wird man nicht annehmen bürfen, daß damals 
bereit8 eine ganze Gruppe von Völkerſchaften (3. B. Sueben) 
gemeinjam gewandert jei, das Land für die ganze Gruppe occu— 
piert und dann unter die Völlerfchaften verteilt habe: dieſe 
Gruppen find wohl erſt nach ber Niederlafjung in Oft- und 
Mitteleuropa entjtanden. 

Der regelmäßige Verband für Wanderung, Landnahme und 
Zandtetlung war wohl die Völferichaft, für welche daher auch 
ein gemeinjamer Grenzwald und Grenzwall (Angrivaren) jich 
findet. 

Der einzelne Gau glieverte nun das ihm zugewiejene 
Yand in drei Gruppen: Grenzwald, Allmännde, Son- 
dereigen. 

Der Grenzwald (Mark Heißt zugleich Grenze und Wald, 
weil Wälder meift die Grenze bildeten) umfaßt nicht nur Wald, 
auh Sumpf, See, Flüffe, Velfen, Gebirgshöhenzüge: dies ganze 
Grenzgebiet ſtand unter völferrechtlicher Verfügung, unter jtaats- 
rechtlicher GebietShoheit, nicht notwendig immer in privatrecht- 
lihem Eigentum des Gaus; diefer wehrt nur mit den Waffen 
die Feſtſetzung oder die Rodungen anderer in dem Grenzgebiet 
ab; es war, was das Eigentum betrifft, wohl oft res 
nullius und trennte vielmehr jene Gebiete der Gaue und 
Völferichaften, welche in Eigentum des Gaues oder der Einzelnen 
jtanden; doch nahm der Gau bei fteigender Volkszahl diejen 
viel bejtrittenen „debatable ground“, das oft zweifelige Grenz. 
land, in Anjpruch, indem er Stüde davon jegt für Allmännve- 
wald erflärte, in dem ungerodeten oder gerodeten die Hofeigner 
ihre Herden zur Weide treiben und Holz ſchlagen ließ. Ja zuleßt 
ward auch der Grenzwald teilweije in Sondereigen verwandelt, 
indem der Gau die nachgewwachienen Söhne ermächtigte, darin 
zu voden, zu brennen, zu entjumpfen und neue Hufen für Ges 
böft, Anger, Aderland darin zu gewinnen. Selbjtverjtändlich 
diente Died Grenzgebiet mit jchwer durchbringbarem Urwald, 
Sumpf, mit Flüffen, Seeen, Höhenzügen, Felskämmen, zugleich als 
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natürliche Deckung, als leicht zu verteidigende Schuglinie für 
die wertnolliten Zeile des occupierten Gebietes: für die All- 
männdemweide, den gepflegten Allmänndewald und vor allem für 
das Sondereigen mit Gehöft, Anger, Aderland. 

Das Sondereigen endlich beitand, wie bemerkt, aus 
ben Holzgehöften, dem fie umgebenden Hofraum und Anger und 
dem Aderland. 

Selbjtverjtändlich zerjtörte man nicht vorgefundene, von 
Kelten angelegte Kulturen, jondern behandelte die von ihnen 
bereitö dem Pflug gewonnenen, ohnehin danfbareren Bodenteile 
vor allem als zu verteilendes Sondereigen, mochten auch die 
Häufer der Kelten ſehr jelten bleiben, ausgenommen da, wo 
befiegte Kelten als Kolonen zinspflichtig im Yande und dann 
auch in ihren bisherigen Siedelungen blieben. 

Wir jprachen wiederholt von Sondereigen an Grundftüden: 
denn die viel erörterte Streitfrage, ob die Germanen jener 
Tage bereit ſolches gekannt, bejahen wir zweifellos für bie 
Zeit, da fie als Völler jeßhaft zu werden in Germanien ge 
nötigt wurden. Es gab ohne Frage eine Zeit, da noch fein 
Sondereigen an Grunbftüden bejtand: es ift vielleicht bie 
aſiatiſche Zeit und die Zeit der nomadijchen Einwanderung in 
Europa: damals mochte der jehr geringfügige Aderbau von der 
Gejamtheit betrieben werden in dem Sinn, daß nur die Horde, 
wie von Sagd- und Weidegrund, jo von dem für den Pflug 
bejtimmten Boden Beſitz nahm, den Sippen überlafjend, wie 
ju weiden und zu jagen, jo Korn zu bauen in dem ihr zu nur 
vorübergehenden Genuß überwiejenen Landmaß: nach einem Jahre 
ſchon 309 man ja weiter: man jtedte feine Arbeit in den Boden: 
weder dauernder Befig noch Mühe machten ihn wertvoll. 

AU das ward anders in Germanien. Seitdem eine Völfer- 
haft wie die Cherusfer ihr bejtimmtes Gebiet mit feften 
Örenzen erhalten hatte, mit gleich jeßhaften Nachbarn, konnte 
fie miht mehr willfürlid wandernd ummberziehen: manche 
Völferichaft, welche, der Not weichend, wieder wandernd aufs 
brach, fand ftatt einer Heimat den Untergang. Jetzt ward 
auch der Gau (die Hundertichaft), Das Dorf an eine bejtimmte 
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Markung gebunden: zwar mochte man, aus mancherlei Gründen, 
nur Eigentum auf furze Friften an beftimmten Feldern ein- 
räumen mit der Nötigung zum Feldwechſel mit Drei-Zelgen 
— Drei⸗Kampen⸗Wirtſchaft. 

Bildete jo das Grenzland den weiteſten, ſo ſchloß die All» 
männde den engeren Gürtel um die Gehöfte des Sondereigens. 
Sie beſtand aus mehr gelichtetem oder doch dem Zentrum der 
Anſiedelung näher gelegenen Wald, aus Heide und Weide, auch 
aus See und kleinerem Fluß oder großem Bach: ſie ſtand 
im privatrechtlichen Eigentum der Gemeinde, deren Glieder ur- 
ſprünglich unbejchränfte Jagd⸗ und Fiichfangsrechte, Holzungsrechte, 
Weivderechte hatten: auf dem Weidegang der zahlreichen Herden 
berubte die ganze damalige Viehzucht: die Allmännde, näher 
dem Dorf, leichter überwachbar, war ihr rechter Boden: in 
den Grenzwald, wo die reißenden Tiere hauften, oft der Räuber, 
ber Üchter oder Feind, ließ man die Herde nicht. Erft jpäter 
ward das Jagdrecht, das Holzungsrecht (denn Sahrhunderte lang 
ward noch jedes erlegte Raubtier, jeder gefällte Baum als ein Sieg 
in dem barten Kampf ums Dafein mit dem Urwald empfun- 
den), das Weiderecht bejchränft, noch viel jpäter als Zubehörde, 
als dingliches Nutzungsrecht an Die Althöfe der Siedelung ge- 
bunden, Neufiedlern nicht oder nur in geringerem Umfang als 
den Altbauern gewährt. Erſt als die wachjende Bevölkerung 
nötigte, die Allmännde zu verkleinern, indem man ihren Wald, 
ihre Heide nachwachjenden Söhnen ald Sondereigentum zuteilte, 
darin zu roden, Gehöfte zu bauen, Adergrund zu gewinnen, 
mußte man jene Nutungsrechte mehr einjchränfen; aber immer- 
bin war es nicht mehr bloßer Befig: Eigentum war eg, 
was dem Einzelnen zugeiprochen ward: auch wiverrufbares oder 
befriftete8 Eigentum ift eben Eigentum, was die meiften Nicht- 
jurijten mit Befig verwechſeln. Abgejehen von dem theoretijchen 
begrifflichen Unterſchied Liegt darin die beginnende Erblichleit 
des Grundrechts: ohne Zweifel folgte jettt bereitd dem Water, 
ber innerhalb der Frift jtarb, der Sohn im Eigentum des 
Bodens und in dem Recht, bei dem nächſten Felowechjel ein 
anderes Stüd Yand zueigen zu empfangen. 
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So find die Berichte Cäjars zu erklären, jo ftimmen fie 
mit den jonjt bezeugten Thatjachen. 

Man wird annehmen müfjen: was Cäfar von den Sueben 
beſonders berichtet: Fein Privateigentum am Boden, Zutei- 
lung von Land je auf ein Jahr durch die Vollsverfammlung 
(Obrigkeit) an die Sippenhäupter, ja jogar noch Umberziehen 
innerhalb des behaupteten Geſamtgebiets der Völkerſchaft und 
was hier, bei den Sueben, aus politijch-militärifchen Gründen 
feftgebalten und künſtlich neu geftaltet wurde — das war 
Jahrhunderte hindurch der allgemeine Zujtand gewejen, unter 
deſſen VBorausjegung allein auch das Einwandern aus Ajien 
fih erklären läßt '). 

Sehr verjchteden find die Anfichten über das Detail der 
delderteilung und des Anbaues: des Tacitus Worte ?) find 
bieldeutig, Die Lesart zweifelhaft °). Die Gefamtheit (ab uni- 
versis) als ſolche (das kann Völkerſchaft, Gau, Hundertichaft, 
Dorf bedeuten) nimmt zunächſt Befig (und Eigentum?) an 
den Adern, je nach der Zahl der (künftigen) Bebauer: dieſe 
Acer verteilen fie fodann je nach der Würdigung (dignationem: 
nicht dignitatem); was dabei gewürdigt wird, iſt nicht gejagt: 
man hat an die Würde (ven Stand — dignitas) der Be— 
bauer oder an die Güte des Bodens gedacht: nach unjerer 


1) Auch Waitz I®, 102f. beftreitet dies nicht, nur läßt er e8 als 
vorgefchichtlich außer Betracht (vgl. S. 104, Anm. 3); bei den Sueben 
ideint eben beides: alte, gemein germanifche Überlieferung und be— 
ſondere fünftliche Geftaltung, zu kriegeriſchen Zwecken gegeben; jo bürften 
fih die Bedenten von Waig a. a. O. heben. 

2) Germ., c. 26. 

3) In vices oder in vicis: mwechfelmeife? oder in Dörfern? letzteres ift 
durchaus ohne Stüße in den Handfchriften; aber auch ber Sinn von 
in vicem oder in vices ſehr beftritten; vgl. Wait, S. 109—148: 
Wechſel der ganzen Nieberlafjung innerhalb des occupierten Gefamtgebietes ? 
Oder Wechfel der Felder unter ben einzelnen Bauern? Dann würden 
bie Schlußmworte: arva per annos mutant den Gegenfag von Ader nnb 
Brache ausbrüden müflen. Ohne Zweifel ift bei occupantur von ber 
erſten Anfievelung die Rebe: neue Anfiebelungen in Robungen Haben noch 
neun Jahrhunderte nah Tacitus flattgefunden. 


172 I. Bud. 7. Kap. Mafftab der Landgabe. — Brache. 


Meinung nah der Würdigung des Bedürfniſſes: d. 6. 
nad Stand und demgemäß zugleich nach Reichtum: an Herben, 
Zahl der zu verjorgenden, noh in Muntichaft ſtehenden 
Gefippen, Freigelafienen, Unfreien: dieſer Maßſtab ward wenig- 
ſtens in der fpätern Wanderung angelegt: nach unjerer Übers 
zeugung fonnte nie ein anderer angelegt werben: die Rück— 
fiht auf den Stand (gewiß erhielt 3. B. die Fünigliche Sippe 
viel mehr als andere: auch der Volksadel hatte meiit mehr 
Reichtum, d. h. Unfreie, Herden, als der Gemeinfreie) ift Damit 
nicht aus⸗, vielmehr notwendig eingejchlojjen: diejer Sinn paßt 
auch allein zu dem Folgejag: die Leichtigkeit (jo, nach dem Be⸗ 
bürfnis) zu teilen gewährt der (außerorventliche weite) Umfang 
des vorher von der Gejamtheit occupierten Teldgebietes: jähr⸗ 
lich wechſeln fie (wer? die einzelnen Bebauer unter einander? 
ober die ganze Völkerſchaft?) die Saatfelder und dazu it 
überflüfjig genug Land vorhanden (oder: e8 bleibt noch Land 
übrig). 

Nimmt man auch an, daß die Schlußworte den Gegenjag 
von Ader und Brache (Weide) andeuten jollen, jo folgt doch 
daraus durchaus noch nicht „Dreifelderſchaft“ (Wechjel von 
Winterkorn, Sommerkorn, Brache), die viel jüngeren Urſprungs 
ift ): vielleicht jährliche Zweifelderwirtſchaft (Wechjel von 
Beſtellung und Ruben) oder eher, weil noch einfacher, Feldgras— 
wirtichaft: d. h. der Zeit nach unbeftimmter Wechjel von Weide 
(Dreeih) und Aderland. Jedenfalls bejtreitet Tacitus nicht, 
wie Cäſar, Sondereigentum am Boden, das ja auch befrijtet 
vom Staat gegeben werben fann. 

Unerwiejen und unwahrjcheinlich ijt die Annahme ?), daß 


1) Darin fcheinen mir die Volkswirtſchaftslehrer Roſcher, Hanfen 
unb v. Juama-Sternegg im Recht gegen Hiftorifer und Juriſten; 
f. bie Sitteratur bei Wait I, 111; Kaufmann, Zeitſchr. f. National« 
ötonomie XXV. 

2) ©. die umfangreiche Litteratur bei Wait I, 118f., ber „jebes- 
falls ein hohes Alter” annimmt, aber jelbft bemerkt, daß bie Einrichtung 
zumal in ben Dörfern von Schleswig (vgl. Micheljen, Zeitſchr. 
f. D. R. VO, in Dithmarſchen) bis Jütland (unter däniſcher Herr 
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die doch erjt im fpäten Mittelalter begegnende, manchmal bie 
auf die Gegenwart dauernde Feldgemeinichaft (Flurzwang) alt 
germaniih und gemeingermanifch gewejen: es wurden hierbei 
eine Zahl von Feldern, Rampen, Gewannen angelegt: an jedem 
Kamp erhielt jeder Bauer Anteil (wohl nicht immer jeder 
gleichen, jondern oft nach Familienſtand und Viehzahl abgejtuft): 
welcher Raumteil in jevem Kamp dem Einzelnen zufiel, entichied 
das Los (aber die sortes, consortes der hospitalitas in den Volks⸗ 
rechten haben damit nichts zu jchaffen): bei Zunahme ber 
Bevölkerung wurden neue „Kampen“ gerodet und verloit: jo 
nahm jeder gleichmäßig an allen Vorzügen (Güte, Nähe des 
Kamps) teil: man berechnete die Kampen nad Morgen des 
Bodens oder „Tagwerken“: das war fein feftes für alle 
Fälle gleiches Map: vielmehr jo viel an einem Arbeitstag 
mit einem Geipann fich beadern ließ, mach ungefährer Wür- 
digung, wobei Schwere, Steinigfeit, Anfteigen des Bodens 
Verichiedenheiten ergab. Der Anteil des Einzelnen ward durch 
Taue zugemefien (norbiich: reeb; aber der lateiniiche Ausdruck 
funieulo hereditatis terram dividere ſtammt aus dem alten 
Teitament): ‚, Sonnenteilung‘ im Gegenſatz zu der „ Hammer- 
teilung ‘‘, wobei die individuelle Armesfraft im Hammerwurf 


fhaft) vorfam — gerabe von bier aus nahmen fie (vielleiht) die Angel- 
ſachſen mit nad England (Nafje, Die mittelalterliche Feldgemeinſchaft 
in England, 1869) —: danach war fie alio räumlich ſehr befchränft: 
was von Ähnlichem in viel fpäterer Zeit in anderen Landfchaften vor- 
fommt, bat doch nur die allgemeinen Grundlagen gemein; daß Cäſar 
umd Tacitus nicht Feldgemeinfhaft meinen müjfen, giebt Wait I®, 
123 ſelbſt zu. Noch fünftliher und deshalb jünger ift die obligatorifche 
Dreifelvderwirtihaft, wonach alle Kampen in brei Gruppen (Zelgen) ge— 
teilt worden: wechſelnd für Winterlorn, Sommerlorn, Brade, jo daß 
ever an dieſe Benugungsart jeiner Quote und diefen Wechjel gebunden 
ft; dabei kann Wechjel der einzelnen Duoten ftattfinden (Felderwechſel), 
ben man bei Tacitus bezeugt finden will (arva per annos mutant), ba 
die Dualität in jebem Kamp bie gleihe ift und die Quantität bei bem 
Wechſel gewahrt wurde. — AU dies jcheint viel zu fünftlih, viel zu 
farten Zwang gegen die Einzelnen vorausjegend, und ift zu regelmäßige 
Bodenverwertung, um urgermaniich zu fein. 
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einen Vorzug gewährte: gewiß find biefe Maße, zumal ver 
Hammerwurf, uralt ): aber durchaus nicht folgt Hieraus, daß 
auh die Teldgemeinjchaft gleich alt: jenes Maß wurde bei 
Landnahme, bei Zuteilung des Sondereigens angewandt ohne 
jeden Zujammenhang mit Feldgemeinſchaft. Für ‚, Gejamt- 
eigentum  ift aber auch bei der Feldgemeinjchaft weder Be— 
bürfnis noch Raum ?). Vorher bejteht Alleineigentum der 
Gemeinde, des Gaues, der Völkerſchaft: dann Alleineigentum 
des Einzelnen —: zwar nur befriftet, auf Zeit verliehen, 
doch innerhalb dieſer Frift auch vererblid. Allgemein war 
die Teldgemeinjchaft, wenn überhaupt altgermaniich, feines- 
falle: bei Hoffievelung, die wir doch durchaus nicht bloß 
als Ausnahme betrachten fünnen, war fie ja ganz unmöglich: 
erbliche8 Sondereigen ift bier auch an dem Ader ?) unver- 
meiblih, wie e8 an der Hofjtätte, auch bei Dorfjievelung, 
wenigjtens ſeit Zacitus, angenommen werden muß: aber auch 
zur Zeit Cäſars war die periodiiche Veränderung der Wohn- 
fite des ganzen Gaues und folgeweife das Abbrechen ber 
Häufer nur mehr jeltene Ausnahme: bei Sueben und anderen 


1) Hierin ftimme ich völlig bei Henning, Über die agrarifhe Ver— 
faſſung ber alten Deutfchen (1869), ©. 46f. 

2) 3. Grimm, Deutſche Orenzaltertümer, S. 12. 

3) Sehr gewichtig ift bob, wie Wait I, 124 bervorbebt, bie Ver— 
leihung von Land an Knete (suam quisque sedem suos penates 
regit), was doch nicht nur für Hütten auf je ein Jahr gefhah: das fetzt 
boch dauerndes vererbliches Eigentum bes Herrn, bauernden (PBeculien-) 
Beſitz des Kniechte8 voraus. Nach meiner Anfiht muß man neben Kampen, 
an benen SFeldgemeinfchaft beftand, folches Land annehmen, das von An 
beginn (nicht erſt fpäter, wie Wait I, 125 fam foldhe8 vor) davon und 
bem Flurzwang befreit war; das „Allod“, aus dem auch den Unfreien 
ihr peculium gegeben ward. Die ber Feldgemeinſchaft unterliegenden 
Kampen find nad meiner Meinung eine Art Allmännde, an benen mie 
an ber noch nicht pflugbar gemachten Weide und Walbung nur bie 
Gefamtheit Eigentum, die Einzelnen bloß wechſelnde Nutungsrechte 
hatten. — ®enn Viollet, Biblioth. de l’&cole des chartes XXIII 
(1872) meint, bie Weftgoten hätten noch zur Zeit Rekareds fein Sonder- 
eigen an Land gekannt, fo bat der Berfafier wohl außer ber antiqua 
wenig: Weftgotifches gelejen. 
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noch nicht feit jeßhaft gewordenen Völkern im Oſten. — Alt 
(wenn auch vielleicht erſt merovingiich) find jedesfalles die an 
die Hofjtätte gebundenen, in der Quantität nach der Viehzahl 
gemefjenen Nutungsrechte an Allmännde und Grenzwald. 

Allerdings unterjcheidet bereit8 Cäfar Aderland und Weid- 
wiefen in den durch Feuer geroveten Wäldern: immer wieder 
finden die Regionen (von Cäſar ab !), dann unter Drufus und 
Germanicus) bei dem Eindringen in das Innere, Dörfer und 
Saaten zu verbrennen. 

Aber geraume Zeit bildete in diejer Periode Viehzucht 
noch neben, anfangs jogar noch vor dem Aderbau die Grundlage 
ver BVoltswirtichaft:" gegen Ende verjelben wird erſt allmäh— 
fig der Feldbau von ähnlicher, faum noch gleicher Bedeutung. 
Daher mußte jhon das ftarf anwachiende Volk vor allem 
auf die große Zahl der Herventiere Wert legen ?), die Rafjen 
fonnten feinen Vergleih aushalten mit den feit Jahrhunderten 
reicher Kultur veredelten und mit den bejten Schlägen dreier 
Eroteile gefreuzten Tieren Italiens: dem Rindvieh fehlte der 
ſtolze Stirnihmud: das Gehörn der aufoniichen Stiere ?). 


1) Er fpricht von ihren Dörfern (viei) und Gehöften (aedificia), fo- 
gar von oppida IV, 19, letzteres wohl größere, auch etwa durch Erdwerke, 
aber nicht Steinmauern, geihügte Tleden; den Gegenfat bilden bie 
„Wälder“ (silvae), in welche aus den oppida Weiber, Kinder, Habe ge— 
flüchtet werden: Nieberlafjungen auf gerodetem Land im Gegenſatz zu 
Urwald und dortigen Berhauen (oppida VI, 10 aud bei ben mehr 
zieilifierten Ubiern); die Saaten werben niebergemäbt, die Gebäube ver- 
brannt. 

2) Numero gaudent: Tacitus, Germ., c. 5; vortrefilich hierüber 
Inama-Sternegg, Deutihe Wirtfchaftsgefhichte (Leipzig) I, 167. 
Schon Caesar, Bell. Gall. VI, 35: „magno pecoris numero, cujus 
sunt cupidissimi barbari, potiuntur (Sugambri).‘‘ — Bgl. Soetbeer, 
Forfhung zur Deutfchen Gefchichte I, 208. 

3) Germ., e. 5. Völliges Fehlen der Hörner ift nicht notwendig ber 
Sinn der Stelle; mancherlei anziehende Vermutungen über bie alten 
Viehraſſen, deren Verteilung unter die verſchiedenen Bölfer und Kulturen 
in der reihen von Peetz gelammelten und gut verwerteten Litteratur: 
„Die Chiemſeellöſter“ (Stuttgart 1879), ©. 63f.; das braune Alpenvieh 
bajuvarifcher, das graue und gelbe rätifcher und romanifcher Züchtung ? 
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Allzu frühe läßt man!) ven ſeßhaften Aderbau Hauptiache 
werben, während doch noch Cäjar ?) wiederholt und nachdrüd- 
lich jagt: „nicht viel von Getreide leben jie, jondern 
größtenteild von Milch und Herbentieren, der größere Teil 
ihrer Nahrung bejteht in Milch, Käfe, Fleiſch“, — das darf 
man doch nicht ignorieren. So begegnen denn von Anfang 
bei fait allen römijchen Feldzügen in Germanien zahlreiche, 
große Herden: waren fie Doch (neben den Unfreien, den Waffen 
und jeltenem Schmud) die einzige wertvolle Fahrhabe ?): daher 
fönnen die römiichen Truppen, abgejehen von dem Abbrennen 
der Saaten, nur durch Forttreiben oder Schlachten der Herden 
neben den Gefangenen Beute machen 'oder Land und Volk 
ihädigen: das wird denn auch noch häufiger berichtet als das 
Verbrennen der Gehöfte. 

Bejonders an edeln Rofjen Haben fie Freude: als er- 
getende, hoch gemwertete, gern genommene Gabe an Könige, Ge- 
folgen, Verlobte werben fie oft genannt ®): fie werden dem 
Helden auf den Scheiterhaufen d. h. nah Walhall mitge- 
geben 5). Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen werben, jo lang es 
irgend das Wetter verftattet, auf der Weide gelajjen: ‚‚Wiejen “, 
Schonzeiten für die Weide gab es in der Urzeit nicht: wie 
wäre das in der „Waldweide“ (Wunne) möglich geweſen over 
auf der damaligen Stufe wirtichaftliher Technik notwendig 
erichienen! Die in großer Zahl (wenigſtens jpäter auf römiſchem 
Boden, aber eben vielleicht aus römiſchen Wirtjchaftsüber- 


1) Waitz ſchon in Afien. 

2) IV, 1: „neque multum frumento, sed maximam partem lacte 
atque pecore vivunt“; VI, 22: „majorque pars victus eorum in lacte, 
caseo, carne consistit “. 

3) Tac. 1. c.: „eaeque solae et gratissimae opes“. 

4) Tac., Germ., c. 14. 15. 18. 

5) (ca. 27.) Andere Herden- und Haustiere ſ. I. Grimm, Geſchichte 
der deutſchen Sprade I (2. Aufl), S.20— 30; für die Goten Dahn, 
Urgefchichte I, 209; in großer Zahl gingen wohl bamals ſchon wie zur 
Zeit ter Volfsrehte die Schweine zur Eichelmaft in ben Allmännb- 
Wald; vgl. über die Weftgoten: Dahn, Weftgot. Studien (Würzburg 
1874), &. 106. 


Rechte an der Marl. Markgenofienfhaft. Hufe. 177 


lieferungen) gehaltenen Schweine wurden zur Eichel» und Buch⸗ 
edern- Maft in den Gemeindewald getrieben. (Die genauen 
Regelungen des Detail® z. B. der Friihlingzehnten, find gewiß 
römiſch, galliſch, ſpaniſch, nicht urgermaniſch.) 

Das Holzungsrecht (ſpäter „Recht auf den Bau“ und 
„Recht auf den Hau‘), in dem Allmännde- und in dem Grenz⸗ 
wald war urjprünglih wohl faft unbejchräntt. Das un—⸗ 
verteilte Land heißt auch „Mark’ (weil „Mark“ urjprüng- 
ih — „Wald‘ *), der, jo lang er Wald, immer unverteilt 
blieb, bi8 er gerodet ward) ; und die Nutungsberechtigten heißen 
Markgenofjen (was man von der nur vereinzelt beftehenven, 
ipäteren Feldgemeinichaft jcharf unterjcheiden muß). Auch bei 
Hoffiedelung können die nächſt benachbarten Höfer eine Marf- 
genoſſenſchaft („Höferſchaft“, „Bauerſchaft“) bilden, obwohl 
dies vielleicht ſeltener vorkam als bei Dorfſiedelung und ver— 
mutlich erſt eintrat, als bei zunehmender Bevölkerung die Eindd» 
gehöfte einander näher rüdten, des jedem Hof zu freiefter Ver» 
fügung ftehenden Urwaldes durch Rodungen weniger warb. 

Alles was der Einzelne im Dorf und in der Mark bejaß 
(aljo: Hofftätte, Aderland und Allmänndenugung zufammen) 
bieß Hufe, hoba, „ein Wort Hohen Altertumsd und darum 
nicht mit Sicherheit in feinem Urfprung zu erkennen“ ?). 

Ein im einzelnen zweifeliger Zufammenhang, der zwijchen 
ber Hufe einerjeitd, dem Wergeld und dem Vollrecht der reis 
beit andrerjeit8 bejtand, berubte doch wohl darauf, daß jeit der 
vollendeten und befejtigten Seßhaftigkeit (aber gewiß nicht 
früher !) ein Minimalmaß von echtem Eigen: eben einer Hufe 
(welche den Unterhalt ficherte), neben der freien Geburt, Voraus» 
ſetzung für das Vollrecht, namentlich Stimmrecht, Recht auf den 


1) & 3. Grimm, R. 4, ©. 495f. Pictet, Origines III, 110 
(Iagdgebiet; auders Wait I, 126. Anm. 1): dann Grenze, weil eben 
Wälder regelmäßig Grenzfheiden waren. 

2) Waitz I, 126. Derfelbe: Die altbeutfhe Hufe (1854); angelf. 
Higid, hid (Haut? weil die Grenzen mit zerſchnittnen Hautftreifen belegt 
wurden?). So I. Grimm, R. A., ©. 538; norbgerm. bol; auch Los, 
Pflug, Hof, mansus, vom lat. manere. 

Dahn, Deutiche Geſchichte. 1. 12 
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Unſchuldseid und Eibhelfereid wurde; wenigftens ift dies ſpäter 
der Fall: Grundeigen in ber Gemeinde follte dem etwa durch 
Falicheid geſchädigten Prozeßgegner jeinen Erfaganfpruch fichern: 
jo fann jemand ſprechen von dem „Grundſtück feiner Freiheit‘ 
(praedium libertatis suae) oder bei Veräußerung jeiner Liegen» 
haften einen Zeil zurüdbehalten ‚‚zur Wahrung feiner- Frei- 
beit‘ d. h. wohl feiner Vollrechte als Freier ?). 

Um das Eigentum am Haus, am Ader oder Wald, aber 
auch an Fahrhabe jever Art zu zeichnen (Herbentiere [Unfreie?], 
Waffen, Gerät, Schiff, Ruder, Pflug, Schmud), diente ein 
Handzeihen: Handmal, Handgemal, jpäter Haus- oder Hof- 
marfe 2), oft in einer Rune beſtehend und deshalb nicht ohne 
jafrale Bedeutung; wurde fie dem Firftbalfen des Haufes einge- 
brannt, eingerit (und ebenjo ven beweglichen Sachen): zumal 
baftete fie der ältejten, durch Erbgang im Gejchlecht erhaltenen 
Hofjtätte, alſo urjprünglich wohl der bei der erften Anſiedlung 
vom Volk zugeteilten Stätte an: daher hieß dies Erbgut des 
Bolifreien jelbit ‚‚ Handgemal‘' ?) (Odal im Norden). 

Die ſehr bejtrittene und nah dem Stand der Quellen 
nicht mit Sicherheit zu löſende Streitfrage, ob Individualfolge 
eines, etwa des älteften, Sohnes mit Ausſchluß der anderen 
Söhne und aller Weiber vom Grundbeſitz ftattgefunden Habe, 
iſt nur mit mehrfachen Unterfcheivungen ver Zeit, dann der 
Art des Grundeigens zu behandeln. Gewiß war ein folches 
Borzugsreht auf das Handgemal, die urjprüngliche sors, dag 
Erbgut, beichräntt, fand auf anderweit 3. DB. durch Neu— 
rodung u. j. w. ermworbenes Land feine Anwendung. Ferner 
fonnte ein jolches Vorzugsrecht erft auflommen, nachdem mehrere 
Generationen hindurch der ſeßhafte Aderbau Grundlage der 
wirtichaftlichen Eriftenz, das erbliche Sondereigen Grundlage 


1) ©. die Beläge bei Waik I, 127. 

2) Bol. bie Haffiichen Arbeiten von Homeyer, Die Haus- und 
Hofmarke (Berlin 1870) (und die Borarbeiten nnd Nachträge bierzu 
Abh. d. Berl. Afab. 1853. 1868. 1872); auch Michelſen, Die Haus- 
mare, 1853, Über die festuca notata, 1856. 

3) Homeyer, Abb. d. Berl. Atad. 1852. 
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ber Rechtsſtellung in Gemeinde und Staat geworden: urſprüng⸗ 
fich, bet dem Übergang aus dem Nomadentum, beftand ficher 
feine ſolche Wertichägung des Grundeigens, aljo auch Fein 
jolcher Vorzug. Daraus erklärt fich vielleicht, daß es fich gar 
nicht findet bei Völkern, welche am früheſten, weiteften, 
bäufigften gewandert find: es war hier nie entjtanden oder bald 
erloihen: doch kann auch der Einfluß des römijchen Rechts das 
Sehlen jolchen Vorzugs des Mannsſtamms, des Erjtgebornen, 
fowie des Beiſpruchrechts der Erben in den Volksrechten erklären: 
nur für das Erb⸗los finden ſich Spuren ſolchen Sonderrechts: 
bei ven Sachſen drang zwar durch die Farolingifche Gejetgebung 
das römiſche Recht in das gejchriebene Recht ein, aber in 
biefen Dingen wenig in das Rechtsleben, jo daß das im 
Mittelalter geltende Sachſenrecht die nach kurzer Bedrohung 
oder Unterbrechung wieder in volle Kraft getreteten uralten 
Rechtsnormen fpiegelt ?). 

Hüten muß man fich auch hier vor jeder jchablonenhaften Ver⸗ 
allgemeinerung in dieſen Dingen: der Gegenfag von Hof- und 
von Dorffiedelung, die ganz verichtevenartige Anlage der Dörfer, 
ihon muß bieroor warnen: ftammtümliche Unterjchiede, aber 
öfter noch topographiſche Gründe, auch deren gejchichtliche Ent- 
widelungen, 3. B. die Anlegung neuer Höfe oder ganzer Dörfer 
aus alten Höfen und Dörfern haben Hier jehr große Mandy 
faltigfeit bewirkt. Mutterdörfer (nord. Adelby), im Verhältnis 
zu Tochterbörfern (ähnlich wie fpäter im Mittelalter Tochter⸗ 
itädte, Die von Mutterftädten angelegt oder doch mit Deren 
Recht bewidmet waren), hatten bedeutende Rechte über die 
Neufiedler. 

Die „Mark“ ift oft nicht Mark eines Dorfes, ſondern 
mehrerer (im Mittelalter begegnen ſechs bis zwölf Dörfer als 
Markgenoſſen eines Waldes), jei e8 von Anfang ver (gemein- 


1) Waitz I, 128 meint, die Sitte, micht das Recht, wehrte ber 
Teilung unter den Söhnen, bagegen bie Weiber ſchloß von Anfang an 
das Recht aus oder beſchränkte fie doch — Zimmerle, Das beutfche 
Stammgutiyftem (Tübingen 1857). 

12* 
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famen) Siedelung, jet e8 infolge jpäterer Kolontjation: die Neu— 
fiedler, Haben dann oft fchmalere Rechte als die Altbauern: ja 
ganze Hundertichaften oder jogar Feine Gaue fönnen eine Mark» 
genoſſenſchaft bilden, was freilich Ausnahme und feinesfalles 
etwa der urjprünglich allgemeine Zuſtand ift, aus welchem fich 
erit fpäter die Dörfer gefondert Hätten: manchmal mag ben 
Gegenftand diefer fpäteren Wald- Allmännde für alle Dörfer 
eines Gaues der urjprüngliche Grenzwald gebildet haben. 

Sp weit e8 anging, haben die Germanen bieje Einrich- 
tungen: Sondereigen an der Hofjtätte, hieran gefnüpfte 
Nugungsrechte an Gemeinde-Wald, Gemeinde-Weide, Gemeinde- 
Bergwieſen (Almen), Gemeinde-Heide und Gemeinde-Moor, Ge- 
meinde-Gewäffer (See, Bad) mit fich getragen: umgehemmt 
bei den fpäteren Kolonieen auf ſlaviſchem Boden, vielfach ger 
hemmt oder doch modifiziert Durch die auf ehemals römischen 
Boden (Gallien, Spanien, Italien) vorgefundenen römijchen 
Wirtfchaftseinrichtungen, welche keineswegs bejeitigt werben 
fonnten, ſchon wegen des Rechtes des verbleibenden römijchen 
hospes, dann aber allgemein, weil die höhere, einträglichere 
Kultur die Beibehaltung forberte. Aber hier haben fich die 
Germanen rajch und völlig angepaßt: 3. B. die Wejtgoten traten 
ganz in die vorgefundenen Einrichtungen: Weiderechte in frems 
dem Walde, Eichelmaft, Zehntrecht ein). 

Die Nachbarn waren urfprünglich Gefippen: ‚Sippe und 
Nachbarſchaft ftiften das natürlihe Band unter freien Män- 
nern‘ 2); nichts findet fich in den uns überlieferten Pflichten 
und Rechten der Nachbarn, was fich nicht aus jenen beiden 
Banden, in ihrer Bereinigung, ausreichend erklären ließe: 
Pfliht und Recht der Eidhilfe, des Zeugniſſes vor Gericht, 
der Unterftügung in Gefahr; daß ein Fremder nur unter ein- 
ftimmiger Bewilligung als Neuanfievler im Dorf fich nieder- 
laſſen darf, wie wenigjten® die Lex salica XLV, 1 bejtimmt, 
rechtfertigt fich wohl jchon aus jener Pflicht zur Eidhilfe, dann 


1) Bol. Dahn, Könige VI, 286 und Weftgot. Studien, ©. 106. 
2) 3. Grimm, R. 4, ©. 494. 
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aus ber jogenannten „Geſamtbürgſchaft“ für Verbrechen, die 
von den Dorfgenofjen begangen werden, welche im Franfenrecht 
wenigſtens vorübergehend vorfam, endlich aus einem even- 
tuellen Erbrecht, das ebenfall® nach Frankenrecht den Gebörf- 
fern, nur den Söhnen nachſtehend, vor anderen Verwandten, 
zukam; vielleicht erklärt fich die8 Erbrecht daraus, daß ur» 
Iprünglich ohnehin, wenn nicht die Söhne jelbjtändig geworben 
und dann neben dem Vater angefiedelt worden waren, Brüder, 
Bettern, Obeime und Neffen die Dorfgenofjen waren; jpäter, 
als diefe Bande der Sippe gelodert, die Gefippen verftreut 
angefievelt waren, wollte man aber wohl vor den nun außer 
allem Lebenszufammenhang ftehenden Verwandten den Dorf. 
genoffen Recht auf den Grundbefig gewähren, welche jchwere 
Pflihten unter einander zu tragen und ein wohlbegründetes 
Intereffe an der Erhaltung der Dorfhufen innerhalb ihres 
Kreiſes hatten, wie es jpäter auch durch ein Näherrecht der 
Nachbarn und Marfgenofjen erkannt und gejchügt warb !). 
Ein Vorſteher der Bauerfhaft im Dorf oder der Höfer- 
haft fehlte gewiß von Anfang ?) an nicht, wie er für bie 
folgende Periode ficher bezeugt ift; gewiß wurbe er von und 
aus den freien Dorfgenoffen, Höfern, geforen. (Ganze Dörfer 
bon Unfreien unter ihren Herren [oder dejjen Vertretern] jtatt 
de8 Bauermeifters gab e8 in der Urzeit jo wenig als „Erb— 
ſcholtiſeien“, d. h. Bauergüter, an welde das Schulo-heifch- 
(Schulzen-) Amt erblich geknüpft war.) Er berief und begte 


1) Chilperich bob dieſes Erbredht ber Dorfgenofien auf, edict. c. 3. 
Lex salica, ed. Behrend p. 106; ®ierte, 3. f. 8. © XI, S. 430f.; 
die Fitteratur und verfchiebene Auslegungen ber Stelle XLV, 1, bei 
Waitz I, 134; erft im ganz fpäter Zeit, im Hof- und Meierrecht, 
findet fich ein Folgerecht der Hofgenofjen in Hofgüter mit Ausſchluß ber 
dritten Parentel neu eingeführt, ohne jeden Zufammenhang mit dem 
alten Recht, den Bluntſchli, Krit. Uberfchau II, 311 anzunehmen 
ſcheint. 

2) Die Unentbehrlichkeit liegt in der Natur der Dinge: daher ſchon 
gemein⸗ indogermaniſche Dorfvorſteher; vgl. Juſti in Raumers Hiſtor. 
Taſchenbuch 1862, ©. 321. Zimmer, Altindiſches Leben (Berlin 1879), 
©. 172; Iateinifch Heißt er fpäter villicus (al. tribunus). 
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das gebotene, begte das ungebotene Ding der Genofjen an der 
alten Dingftätte des Dorfes, unter der (Heiden-) Eiche, Linde, 
Eiche, auf einem Hügel, auf einer Brücke); nicht nur über 
die Allmännde und andere die Genofjen und Nachbarn gemein- 
jam betreffende Tragen, 3. B. Aufnahme neuer Anzügler, warb 
bier beraten und beſchloſſen, auch freiwillige und, in kleinſten 
Sachen (Allmänndefrevel, Flurfrevel, Grenzitreit, andere Nach- 
barjachen, Kleinen Diebftahl, Heine Verletzungen unter den Ge— 
nofjen), auch ftreitige Gerichtsbarkeiten ?) in Zivil-, Polizei- 
und Straffällen warb bier geübt; nicht nur die fichere Be— 
zeugung für die jpätere Zeit, ſchon das Prinzip des Genojjen- 
rechts und Genoſſengerichts erheifcht diefe Annahme: das ur- 
ſprüngliche Sippegeriht muß fih nach der Seßhaftigfeit not» 
wendig in Dorf» oder Höfergericht umgewandelt haben. 


Adıtes Kapitel. 
Verfaſſung und Recht. 


Wie die übrigen Arier, führten die Germanen ihren Urs 
jprung auf die Götter zurüd und ein Gefühl ihrer Zufammen- 
gehörigfeit, wenigſtens ihrer Verwandtſchaft, drückt fich in ber 
von Tacitus ung überlieferten ethnogonijchen Sage aus, wonach 
Zuifto, der von der Göttin Erde (Merthus) geborene Gott, 
einen Sohn Mannus (den erjten Mann) hatte, von deſſen 
drei (j. oben ©. 40) Söhnen, Ingo, Iſto und Irmin, 
bie drei großen Völfergruppen der Ingäponen an ber Nord» 
und Oſtſee, die fpäteren Nieverdeutichen (Sachſen und Frijen), 


1) ©. über bie Orte der Rechtspflege I. Grimm, R. A., S. 73. 
2) Anders Wait I, 138. 
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ber Iftävonen, die rheiniichen Franken, Herminonen, 
bie nachmaligen Oberdeutſchen (Alamannen und Bajuwaren 
und die mitteldeutichen Thüringen?) abftammten. 

Übrigens führten fich außer den genannten auch andere 
Gruppen, wie die Sueben, unmittelbar auf den Gott durch 
andere Söhne neben jenen dreien zurüd; ober Teile von 
Öruppen, wie die (Oft-)Ooten, welche vielleicht den erſten Goten 
„Gaut“ als gottentiprofjienen Stammpvater aufitellten, wie 
wir aus Jordanes !) jchliegen, oder die Vandalen, ebenfalls 
ein Zweig des gotiichen Baumes; ja jogar einzelne Völker— 
Ihaften, wie Marjen und Gambrivier ?2). Die Hillevionen 
werden nicht auf einen Perjonennamen, jondern auf altn. hill, 
Felsberg, zurüdgeführt. 

Wohl darf man gemeinjame Berehrung des Stammes- 
gottes, z. B. Irmin und anderer gemeinjamer Götter unter 
mancden Gliedern einer jolchen Gruppe annehmen; aber faum 
auh nur gemeinſamen Kult, gemeinfame Götterfejte und Opfer 
aller herminoniſchen Völkerſchaften; diefe waren doch (in 
Europa) über allzu weite Räume verftreut, oft durch andere 
Völker von einander geſchieden; während 5. B. von ben 
Sueben ſolche gemeinjchaftlich beſchickte Götternächte aller- 
dings bezeugt find; aber diefer Verband war enger an Raum, 
geringer an Wöllerzahl als der herminoniſche. An ftaats- 
sechtlihe, ja auch nur an dauernde nölferrechtliche Verbin» 
bung der berminoniichen oder ingävoniſchen Gruppe iſt nicht 
zu denken; vielmehr haben fich herminonijche oder ingävoniſche 
(au juebiiche) Völkerſchaften oft unter einander befämpft, 
was freilich auch unter Bezirken (Gauen, pagi) ein und ber- 
jelben Völkerſchaft begegnet. 

Der Rahmen des Staates in der germanifchen Urzeit äft 
ein jehr enger, und, je höher wir in das Altertum empor- 
fteigen,, deſto enger; Schritt für Schritt hat fich der Staats- 
begriff erft einen immer weiteren Boden erringen müſſen. 


1) c. 14; ed. Mommsen, p. 76: „Gapt“. 
2) Tac., Germ., c. 2. 
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Lehrreich ift es, diefem Fortichritt zu folgen; feine Stufen 
find: der Einzeljippejtaat, der Staat der ver— 
bundenen Sippen — beide vorgejchichtlih und nur zu 
folgern aus jpäteren Zuftänden —: nah dem Übergang 
zur Sefhafrigfeit der Gemeindejtaat, der Gauſtaat 
(pagus), der Staat der Völkerſchaft (3. B. Cherusfer), der 
Staatenbund der Völkerſchaften eines Volkes (j. 2. 
die Alamannen zur Zeit Julians ca. 350) der Volksſtaat 
(3. B. der Alamannen, Bajuvaren zur Zeit Clodovechs ca. 500), 
endlich der Reichsſtaat der Merovingen und Arnulfingen, 
welche, abgejehen von ihren römiſchen und anderen nicht-ger- 
manijchen Unterthanen, allmählich alle weit-germanifchen, deutjchen 
Völker unter fich vereinten; ihren großartigen Abſchluß fand 
diefe Bewegung in dem Reich Karls des Großen, in 
welchem vie Zeitgenofjen das römiſche Weftreich erneuert er- 
blidten; dieſes gewaltige Reich aber löfte fih nicht durch äußere 
Gewalt, jondern dur die Macht der in ihm widerjtrebend 
zujammengezwungenen ©egenjäge der Nationen und zumal der 
Kulturftufen von innen heraus auf in die drei Staatengebiete, 
welche jpäter Italien, Frankreich und Deutichland bilden; und fo 
jtarf wird dann der zentrifugale Zug in jedem dieſer Länder, 
daß Italien jede ftaatliche Einheit verliert, Frankreich bis auf 
Ludwig IX. und Ludwig XL ein Lofer Haufe fouveräner Baiallen- 
jtaaten bleibt, und Deutichland ungefähr um bdiejelbe Zeit, da 
ſich das franzöfiiche Einkönigtum erhebt, in die von Frankreich 
nunmehr überwundene Vielheit von Einzelterritorien, unter 
nur formeller, jeheinbarer Souveränität des Kaijers, auseinander- 
bricht. (S. Vorwort.) 

Zwar Hiegt die Zeit des Staates der Einzeljippe 
vor aller gefchichtlihen Kunde, und fogar der Staat 
ber verbundenen Sippen ijt in den früheften Berichten 
über germanijche Verfaſſung, bei Julius Cäſar, ein halb 
Jahrhundert vor Chriftus, fait ſchon vollitändig erjegt durch 
den Gauſtaat (pagus) der verbundenen Gemeinden; nicht 
mehr bloßer Geſchlechterzuſammenhang, jondern 
die gemeinjame GSiedelung bildet die Grund- 
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lage des Staatsverbandes!), nachdem der Übergang 
von überwiegendem Nomadentum mit Viehzucht und Jagd zu 
überwiegender Seßhaftigkeit mit Aderbau fich zu vollziehen be- 
gonnen. Aber e8 find noch in diejem ſeßhaften Gauftaat, ja noch 
viel jpäter, Erjcheinungen wahrzunehmen, welche nur als Spuren, 
Erinnerungen, Nachwirkungen von Zuftänden erflärt werden 
fönnen, in welchen die nomadijche Einzelfippe, ſpäter die ver- 
bundenen Einzelfippen, allein den Rechtsverband bildeten; sibja 
bedeutet zugleich Sippe und Friede, zum deutlichen Beweiſe, 
daß urjprüngli der Rechtsſchutz auf die Sippe beichränft, der 
Ungefippe vechtlos, ſchutzlos war (hospes — hostis): nur der 
religiöje und fittlihe Schild des Gaſtrechts, nicht der Schuß 
des Volksrechts, deſſen der Fremde nicht fühig war, fjchirmte 
ihn. Innerhalb der Sippe freilich jollte unverbrüchlicher Friede 
walten: nicht im Waffengang der Fehde, nur im Rechtsgang 
ſollte Streit der Geſippen gejchlichtet werden, indem wohl von 
jeher da8 Haupt der Sippe den Bann, die Gefippen die Ur- 
teilsfindung übten. Gewaltthat unter Geſippen galt als jo 


1) Hierin muß ih Waitz I (3. Aufl.), S.54, Anm. 1 gegen v. Sybel, 
befonder8 in Schmidt, Zeitichrift für Gefchichte III, 317 beiſtimmen; 
(zumal auch ©. 60, Anm. 1 gegen die Annahme, daß „Älteſter“ und 
Ahnliches Wefen und Namen der Könige, Fürften, Richter geweſen; v. Sybel 
batte aus dem nur angelf., frif. und nord. ealdorman, alderman, older- 
man zu viel generalifierend gefolgert: „sinistus“, der Ältefte bei den Bur- 
gundern, Amm. Marc. XXVIII, 5 ift gerade nicht der König (hendinos), 
fondern der Oberpriefter. Der Geſchlechterſtaat ift aus geichichtlichen 
Nahmirkungen im fpäteren landfäffigen Staat mit Notwendigkeit rüdwärts 
zu erfchließen ; aber dieſer Gefchlechterftaat ift vorgeſchichtlich; vgl. meine Aus- 
führung in Fehdegang und Rechtsgang, Baufteine II, 1880; zur Zeit bes 
Taecitus ift allerdings Grundbefis, Nachbarſchaft, Landgemeinihaft (kurz 
die Landgemeinde) Baſis des Staates, nicht mehr die bloße Berwandt- 
Ihaft; aber die Zeit vor Tacitus wird von Waig wenig berüdfichtigt; 
und urfprünglih waren bie Nachbarn Gefippen, da die Anfiedelung nad 
ben Berwanbtichaften geſchah, f. oben unter Anfievelung, d. h. die felb- 
fändigen Söhne neben dem Bater, bie Kinder, Obeime und Neffen, Vettern 
erhielten ihre Sandlofe neben einander. — Über bie neue Ausgabe bes 
v. Sybelſchen Buches (Entfteh. d. D. Königtums [Frantf. a./M. 1882]) 
j. Dahn, Baufteine VI (Berlin 1882). 
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arger Frevel wider Religion, Sitte und Recht, daß die Götter« 
baämmerung, d. b. die innere Aufldjung aller fittlihen Bande 
in der überbandnehmenden Verlegung des Sippefrievend wie 
vorbereitet jo herbeigeführt gejchaut wird. Zwiſchen Ange 
börigen verjchievener Sippen aber muß jeder Streit, in Er- 
mangelung vertragsmäßiger Beilegung, durh Fehdegang !) 
entichievden werben, wie heute zwijchen jouveränen Staaten, ba 
weder ein für beide verbindliches Hecht galt, noch ein über 
beiden ſtehendes Gericht anerkannt war. Und auf diefes Recht, 
einen Streit durch Fehdegang zu entjcheiden, hatten bie Einzel- 
fippen auch nicht verzichtet, als fie, durch verſchiedene Urjachen 
gedrängt, in den Staat verbundener Sippen binüber- 
wuchſen mehr, als willtürlih Hinüberjchritten. Lange Zeit 
hatten beit jeder Mechtsverlegung jowohl der Verletzer als 
der Berlegte die Wahl, ob er den Streit durch Rechtsgang 
nad dem nunmehr gemeinjamen Volksrecht und vor dem 
Boltsgericht, oder, wie zur Zeit des Einzelſippeſtaates, durch 
Fehdegang der Sippen entjcheiden wollte. 

Diefes in ber Zeit der Sippenftaaten ?) unvermeibliche 
Recht der Blutrache und des Fehdeganges ift auch vom Gau— 
und Völkerſchafts- und Volks⸗ und Reichsſtaat nur ſehr allmäh- 
lich eingejchränft worden. 


1) Hauptwerk: Wilda, das Strafreht der Germanen (Halle 
1842); dadurch widerlegt: Rogge, Das Gerichtswefen ber Germanen 
1820). — Ungenügend: Königswarter, La vengeance et les compo- 
sitions, Revue de legislation (Paris 1849). — Bol. aub Dahn, 
Fehdegang und Rechtsgang der Germanen; Baufteine II (Berlin 1880). 

2) Bgl. Wadernagel: „Tamilienreht und Familienleben der Ger- 
manen”, Kleine Schriften L, 1f. — Weinhold: „Wefen und Recht ber 
beutfchen Familie“, Zeitfehr. für deutſche Kulturgefh. N. $. (1875). — 
Bor biefer Zeit und Kulturftufe Liegen bie Zuftände, welche befprochen 
werben in ben mehr antbropologifchen als geſchichtlichen, jebesfalls nicht 
national = geihichtlihen Werten, wie Lubbock, Origin of civilisation 
(London 1871); Mac-Lennan, On primitive mariage (London 1865), 
Studies in ancient history (London 1876); Giraut- Teulon, 
Sur les soci6tös anciennes (1867), Les origines de la famille (Paris 
1874). 
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Aber auch abgejehen von Fehdegang und Pflicht und Recht 
ver Blutrache jpielt no in dem Gauftaat die Sippe eine 
Role, hat fie Pflichten und Laften zu tragen und Rechte zu 
üben, welche ſich nur aus der Zeit ber erklären lajjen, ba bie 
Sippe noch den Staat erjegen mußte. 

Uniere Auffaffung: Entftehung des Gemeinde-, ipäter des 
Gauverbandes aus Zufammenfaffung von früher „ſouveränen“ 
Sippen erklärt auch in überrafchender Weije zwei Ericheinungen 
als natürliche, jelbjtverftändliche, welche ſonſt als fünftlih er» 
jonnene gelten müſſen: wenig wabrjcheinlic für jene Zeit: 
bie Gefippen bilden erjtens im Heere die Gliederung: die Ger 
nofjen jedes Geſchlechtes ftehen im Kampf neben einander — 
ſehr natürlih, wenn die Sippegenofjen uriprünglich je ein 
Heineg Heer für fich bildeten (wie fie es in der Fehde noch 
immer bilden): das Heer des Gaues fette fich zufammen aus 
den Kontingenten der früher jelbjtändigen Sippen, wie das 
Heer der Völkerſchaft ſpäter aus den Kontingenten der früher 
jelbftändigen Gaue — wie in einem modernen Staatenbund oder 
Bundesstaat die Angehörigen eines Gliedſtaates je neben einander 
fehten, die Regimenter bilden; dies auch moraliſch fo mächtige 
Band war alfo gefhichtlih in der Zufammenjegung des 
Volles wie Heeres aus alten Sippeverbänden ſchon natur- 
notwendig gegeben. 

Daher glievert fich das Heer der Alamannen noch in ganz 
fpäter Zeit in „generationes‘ '), daher verlangt ein Lango- 
bardenherzog noch 569 hervorragende „Sippen“ ?). 

Und da das Heer, das Volksheer, nur das bewaffnete Volt 
it, erklärt fich zweitend aus unjerer Annahme fehr natürlich, 
daß die Gefippen, wie fie in Krieg und Fehde neben einander 
Kimpfen, jo bei der Yanpnahme fich neben einander nieverlafjen, 
anfieveln oder bei Yandgabe?) durch Gemeinde oder Staat 
die „Landloſe“ neben einander fordern und erhalten. 


1) L. Alam., Part. II,48,ed. Merkel. Mon. Germ. h. Leg. III, 15. 

2) Paulus Diaconus II, 9, ed. Waitz (Hannover. 1878): 
„faras, hoc est generationes vel lineas “. 

3) Paulus D. 1. c. — Lex. Burg. ed. Bluhme, Mon. Germ. hist. 
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Zu joldhen Nachwirkungen des alten Sippeverbandes auch 
in dem jpäteren Gau-, ja Völkerſchafts-, Volls- und Reiche» 
ftaat gehören auch wichtigjte Pflichten und Rechte. 

Sp die Pflihten und Rechte!) der Sippe, Wergeld 
(Dranngeld: wer, got. vair, lat. vir) und Buße zu zahlen, 
wenn der Rechtsgang den Geſippen dazu verurteilte und diejer 
zahlungsunfähig war, um ihn vor Derfnechtung, der not» 
wendigen Folge unzahlbarer Verſchuldung, zu ſchützen: umge» 
fehrt das Recht, Wergeld für den erjchlagenen Geſippen zu 
fordern und, manchmal (wie auc die Beitragslaft) abgejtuft 
nad der Gradnähe der Verwandtſchaft, unter fich zu verteilen. 

Dahin gehört dag Recht und die Pflicht der Eidhilfe, d. h. 
den Unjchuldseid des Gejippen durch die eidliche Verficherung zu 
ftügen, daß man jeinen, des Hauptihwörers, Eid für rein, 
nicht für „mein“ halte, was nicht mit dem Fehde- und 
Wergeldrecht zujammenhängt, nur aus dem Sippeverband 
überhaupt folgt. 

Dahin zählt die Pflicht und das Recht ver Muntihaft?), 
d. h. der Bertretung und Beſchirmung nicht nur der wegen 
Jugend, Geſchlechts, Krankheit, Alter‘, waffenunfähigen (freien) 
©efippen, vielmehr allgemeiner der Vertretung *): zu tragen 


Leg. III, 558: faramanus (Burgundo — faro) ift „Geſchlechtshaupt“ 
und daher zugleich „©eteile“, I. consors; vgl. Wadernagel, bei 
Binding I, 354. Zeil ift der Grundbegriff: Heerteil, dann auch 
Landteil; agj. maegeth zunädft Geſchlecht, dann auch Landgliederung ; 
jo vermutet ſchon Waitz, S.82, dem ich hier das agf. Beifpiel entnehme. 

1) Die verſchiedenen Verſuche, dieſe Pflihten und Rechte zu be= 
gründen, dann bie in verjciedenen Völkern und Zeiten verſchieden ab— 
geftuften Grade ber Beteiligung an Rache und Wergeld (aktiv und paffiv) 
f. bei Waitz, ©. 14—18, 

2) „Munt“ ohne Zweifel (nah I. Grimm, R. A., ©. 447 ; Zeitfchrift 
fe D. Altert. VII 401; vgl. Lexer, Mittelbochdeutiches Handwörterbuch 
(Leipzig 18727.), s. h. v.) = manus, Hand, Gewalt. Daß die Iateinifchen 
Quellen verbum, sermo überjegen, fteht nicht entgegen, wie Waitz, S. 59, 
Anm. 3; es ift eben das Schutzwort, der Schugeid, den ber König ſchwört, 
vielleicht aber auch jpäter mißverftehende Bolkgeiymologie: von munt = 
08, oris. 

3) So ſcheint mir die Streitirage entichieden werben zu müſſen; 
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von dem nächſten Schwertmagen, d. h. durch Männer ver- 
wandten Mann im Gegenfag zu den Spindelmagen, d. $. 
allen Weibern und durch Weiber verwandten Männern); daher 
der Name der „Magſchaft“, angelfächfiih mägdhe, d. h. 
Dermagichaft, fie durch welche wir etwas vermögen (quibus 
valemus). 

Dahin gehört das ganze Recht des Erbgangs, weldes, 
mit Ausjchluß jeder letztwilligen Verfügung, nur auf dem Sippe- 
verband beruft, nur ein auf den Todesfall angemwandtes 
Familienrecht ift: „IGott oder] das Blut macht den Erben, 
nicht der Menſch.“ 

Daher ftammt das Recht des Beiſpruches des Erben 
gegen Beräußerungen und Belajtungen von Liegenfchaften unter 
%ebenden, da Glanz und Recht der Sippe in Gemeinde und 
Staat auf dem zufammenzubaltenden Grundbefit beruht. 

Daher rührt die Verpflichtung, verarmte, arbeitsunfähige 
Öefippen zu unterhalten. Daher das Recht der Sippe, 
über gewiſſe, die Ehre des Geſchlechts befledende Vergeben, 3. B. 
über Ehebruch des Weibes, Gericht zu halten. 

Aus dieſem ganzen pflichtene und rechtereichen Verband 
der Sippe!) konnte man fih nun löjen durch feierliche 


nicht gerade für Waffenumfähige allein, wie Kraut, Vormundſchaft nad 
ben Grundſätzen des D. R. I (Göttingen 1835), beftand die Muntfchaft, 
3. B. auch für Abweſende; vielleicht ift auch die Vertretung bes Fremden, wie 
fpäter die gewifjer Klaſſen von Freigelaſſenen, Haldfreien als Muntſchaft zu 
faſſen. Daß die väterlihe Gewalt nicht unter den Muntfchaftsbegriff mit 
gehöre (wie die Geſchlechtsmuntſchaft, Jugendmuntſchaft des nächſten Schwert- 
magen, die ebeliche bei rechter Ehe) behaupten mit Unreht Wait II, 29 
und Rive, Geſchichte der deutfchen Bormundihaft (Braunſchweig 1862), 
der überhaupt einen Gemeinbegriff von Muntſchaft beftreitet; f. aber 
8. Maurer, Krit. Bierteljahrsfchrift II (1860), ©. 73f. 

1) Sehr richtig bemerft Wait I?, 73, daß man nicht ein einzelnes 
Moment dieſes Zufammenhanges berausgreifen und als Grunblage ber 
genannten Beziehungen annehmen darf, z. B. nicht die Rachepflicht auf 
das Land- Erbrecht fügen oder auf die Waffenhilfe der Muntichaft ben 
Erbanfpruh: „Dasfelbe Prinzip, der natürlide Zufammenbang ber 
Familie hat fih im den verfchiedenen Verhältniſſen: den Schuglofen zu 
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ſymboliſche Handlungen: durch Zerbrechen von drei Erlenftäben 
über dem Haupt [aus Eiche und Erle waren die Menfchen 
von ben Göttern gebildet worden] und Fortwerfen in die vier 
Winde und Erklärung in der Volksverſammlung, daß man fich 
„von Eid (oder dur Schwur) !) von Erbe und aller Art jener 
fcheide 2)’: vielleicht Fam das gewiß immer jeltene, aber doch 
wohl alte ?) Verfahren vor, wenn jemand als Wahljohn im 
eine andere Sippe treten follte, ferner etwa bei Auswanderung 
Einzelner, bei tieferer Zerrüttung der Sippe. 

Es begreift fich num, daß man die weitgehenden Pflichten und 
Rechte der Sippe nicht allen noch irgend nachweisbaren, ob zwar 
fernften Gefippen gleichmäßig auflegen durfte und zuerfennen 
wollte: es finden fich, nach Völkern und Zeiten verjchieden, ver- 
ſchieden auch für die einzelnen Laften und Befugniffe, Grenzen der 
Berwandtichaft, wo die „Sippezahl“ (d. h. Zählung) endet: das 
VI., VL, V. Glied, zum Zeil nur auf abweichender Zählung 
berubend; doch jcheint eine nähere und eine fernere Gruppe von 
Gefippen beiNiederdeutichen wenigſtens unterjchieden zu werben *); 
daß der engere Kreis identijch jet mit der Hausgenoſſenſchaft °), 
der fpäter fogenannten „Were“, iſt vielleicht für einige, aber 
wohl nicht für alle Verhältniffe gleihmäßig anzunehmen. 

Zur Zeit Cäſars nun war der Staat des Bezirkes, des 
Gaues, „pagus‘, bereit8 vorhanden; aber noch nicht der Staat 
der Völkerſchaft, „eivitas“: d. h. noch bildete je ein Gau, 
deren jede civitas eine Mehrzahl umjchloß, für fich einen 


fhügen, den Erfchlagenen zu rächen, ben Berftorbenen zu beerben, unter 
einander Friede zu halten, bie Familienehre an fchuldigen Frauen zu 
rächen, wirkſam gezeigt, fie mit einander ausgebildet. 

1) Zweifelhaft, ob juramento ober de juramento; vgl. Waitz, 
©. 39. 

2) Lex salica, ed. Hessels et Kern (London 1880) XL, 
(Rubr. I): „de eum qui se de parentilla tollere vult. dicere debet quod 
se [de] juramento et hereditatem et totam rationem illorum tollat.‘“ 

3) Anders Waik a. a. O., ©. 62. 

4) So von Amira, Erbenfolge und Berwanbtichaftsglieberung nad 
beu altniederbeutichen Rechten (München 1874). 

5) Gierke, Zeitichr. f. R. ©. XII, 445. 
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Etaatsverband, der mit den übrigen Gauen derſelben civitas 
nur durch ein völferrechtliched Band, einen Staatenbund, ver» 
knüpft war: vielleicht ift aber manchmal doch jchon der engere 
ftaatsrechtlihe Ning eines Bundesstaates um die Gaue 
einer Völkerſchaft geichloffen. Cäſar befolgt offenbar bei den 
Germanen den gleichen Spracgebraudh wie bei den Selten; 
er braucht die Ausprüde „pagus“* und „civitas‘* bei beiden 
Völkern im gleihen Sinne; jo zerfällt ihm die civitas ber 
(keltiſchen) SHelvetier im vier pagi!), die galliichen civitates 
zerfallen ganz allgemein in pagi?). Und daß man unter 
biefen Verbänden nicht etwa nur jo Heine Gemeinfchaften und 
Kreife zu verjtehen bat, daß fie, für den Rahmen des Staates 
und jeiner Aufgaben zu gering und jchwach, rein gemeindehaften 
„Hundertſchaften“ entiprechend, erjcheinen müßten, erhellt Har 
aus der Thatjache, daß die Helvetier in den vier )) Gauen zufammen 
nicht weniger al8-253 000 Köpfe zählten ); hiernach war ein Gau 
63250 Köpfe ftark, und wir begreifen, daß von einem folchen 
pagus allein 6000 Menſchen durch die Flucht fich retten können >). 
Diefe Gaue führen befondere Namen (Tigurinus, Verbigenus) : 
fie bilden nicht nur einen räumlichen Begriff, ſondern — fie 
find auf der Wanderung — eine Bevölkerungsgruppe; 
die Gaue einer Völkerſchaft können daher ganz verfchievene 
politiiche Schieffale erleiden und Beichlüffe faſſen. 

Wir dürfen nun aber die germanijchen pagi jo jehr volf- 
reich wie obige Beiſpiele nicht auffafjen. 

Nach unten glieverte fich der Gau in Dorfgemeinden ®) 
oder Höfergemeinden ”); denn in einem Gau konnten beide 
Formen der Siedelung vorlommen; irgendeine Zahlbegrenzung 


1) B. G. 1, 12. 
2) VI, 11; IV, 22; VII, 64. 
3) I, 12. 
4) I, 29. 
5) I, 27. 


6) Ludwig v. Maurer, Gefhichte der Dorfverfaffung in Deutfch- 
land (Erlangen I, 1865; II, 1866). 

7 Ludwig v. Maurer, Geſchichte der Fronhöfe, Bauerhöfe und 
Hofverfafjung in Deutſchland (Erlangen, I—IV, 1862—1863). 
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nach unten ober oben war unbekannt; der Gau fonnte viele 
oder wenige Dörfer oder Gehöfte umfaſſen, dieſe fonnten 
wenig oder viele Bewohner zählen; das erwuchs geichichtlich; 
aljo regelmäßig mehrten fich zwar die Menſchen, Gehöfte, Dörfer 
der Gaue; aber Auswanderung, Krieg, Fehdegang konnte fie 
mindern. 

Nicht als gemein -germantiches Inftitut kann urjprünglich 
angejehen werben bie Gliederung des Gaues in eine Mehr- 
zahl von Hundertihaften!). Beſtimmt begegnen Hunbert- 
ichaften vor und während der Wanderung nur bei Oft» und 
Weftgoten und Vandalen (vermutlich waren die Heere aller 
gotiichen Völker nach der Zehnzahl gegliedert). Hier ift ihre 
Bedeutung unbeftritten: es find je Hundert Krieger, von zehn 
Zehnichaften gebildet, zu je zwei Fünfhundertichaften und einer 
Tauſendſchaft auffteigend: decanus, centenarius (hundafaths), 
quingentenarius, millenarius (thusundifaths, wohl ibentijch 
[aber nicht jprachlich] mit thiu-faths ?)); dieſe Zahleneinheiten bil- 
den auch im Frieden Verbände, über welche ihre Zahlenführer 
gerichtliche und polizeiliche Gewalt haben, letzteres nachweisbar 
freilich nur in den fünftlichen Verfafjungen nach der Wanderung. 
Bei Weftgermanen begegnet die Hundertichaft (abgejehen von den 
Angelſachſen) nur bei den Franken, aber erſt in jpäter Zeit; 
von den Franken wurde die Einrichtung wie die Grafenver- 
fafjung zu einigen der von ihnen unterworfenen germaniichen 
Stämme getragen, aber feineswegs zu allen; bei den Baiern 
fehlt jede Spur. Die fränftiche Hundertichaft ift ein räum— 
licher, dann auch ein perjönlicher Verband, aber nicht ein 
militäriicher wie bei den Goten: das Heer der Franken war 
nit in Hundertſchaften gegliedert: feine ber vielen Stellen 
über den fränfijchen Heerbann deutet das auch nur an; zweifel⸗ 
haft ift daher Urfprung und urjprünglihe Bedeutung der 
fränkiſchen Hundertſchaften; es find wohl weder je hundert 
Krieger noch hundert Höfe, jondern eher vielleicht Hundert 

1) Gemeiner, Die Berfafjung der Eentenen (Münden 1855); großen- 


teils unrichtig). 
2) Dahn, Könige VI, 334f. 
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jelbjtändige Sippehäupter, welche gewiß ſtets mehr als Hundert 
Krieger, oft aber auch mehr als Hundert Höfe repräfentieren, 
da ein Edler z. DB. gewiß oft mehrere Höfe bejaß; aber dieje 
uriprüngliche perjönliche Bedeutung des Verbandes ging wohl 
jpäter in die räumliche von Hundert Höfen über; die „Hufe ‘ 
war nicht überall und abftraft gleich, jondern beveutete fo viel 
Land, als zur Ernährung einer Familie hinreichte. 

Auch noch anderthalb Jahrhunderte nach Cäfar finden wir 
den Gauftaat als das Regelmäßige; auch Tacitus berichtet, 
daß eine Völkerſchaft (eivitas 3. B. der Cherusfer) in eine 
Mehrzahl von Gauen (pagi) zerfällt, von denen jeber ein 
Staat für fi ift, mit den anderen pagi jeiner civitas nur 
völferrechtlih verbunden; gemeinfame Heiligtümer und Opfer, 
eine VBerfammlung der Völferfchaft, in welcher Beichlüffe über 
Krieg, Frieden und Bündnis gefaßt, vielleicht auch Prozefje 
unter Angehörigen verjchievener pagi gerichtet werben; aber 
jeder pagus kann auch für fih Krieg führen und Frieden 
ichliegen — ein gemeinjamer Oberfeldherr muß erit gewählt 
werden und im Frieden bejteht feine gemeinfame Obrigkeit für 
die pagi der civitas — : ja, es begegnet nicht nur, daß ein 
oder mehrere Gaue, im Streit mit anderen berjelben Völfer- 
ichaft, austwandernd fich für immer trennen von den übrigen 
(fo die Bataver von den Chatten), — jogar in der allgemeinen 
Erhebung fo vieler Germanenvölfer wider Rom unter Führung 
Armins und der Cherusfer kann es vorfommen, daß nicht nur 
ein Gau der Cherusfer jelbit bald wieder zu Rom hält und 
Krieg führt gegen Armin, jondern, was noch viel mehr auf. 
fällt, daß in Mitte dieſer allgemeinen Bewegung ein anderer 
Gau lange Zeit neutral bleibt zwifchen Römern und Germanen. 

Gerade Armin verfuchte es, die jämtlichen Gaue jeiner 
Völkerſchaft zufammenzufaffen und unter jeinem Königtum zu 
vereinen: aber noch war der Widerftand der zentrifugalen, auf 
ihre Freiheit eiferfüchtigen Gaue zu mächtig, jogar für biejen 
gefeierten Helden; er erlag dem Meuchelmord jeiner Verwandten, 
vermutlich eben der Könige der anderen benachbarten Gaue. 

Vielmehr ift erſt im Lauf der nächiten — ei 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 
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und offenbar nur durch heftige, blutige Wirren und Verfaſſungs⸗ 
kämpfe dieſer Schritt vollzogen worden, daß die ganze Völkerſchaft 
alle ihre Gaue unter einen König der Völferfchaft zufammen- 
faßte; bie römifche Gefahr, die ftark zunehmende Bevölkerung, die 
Bewegungen der beginnenden fogenannten Völkerwanderung er» 
Yeichterten, ja erzwangen bieje Bereinigung zu größeren Verbänden. 

Aber fie gelang nur in den Staaten mit Königen, wes— 
Halb auch die Zahl der Völferfchaften mit Königen nun viel 
häufiger wird als zur Zeit des Tacitus; bei Völferfchaften, welche 
ihre „Grafen“, ‚Richter‘, beibehielten, wie bei den Frifen und 
bei fpäter ſogenannten Sachſen, die auch beide ihre Site wenig 
änderten, erhielt fich die alte Gauverfaffung mit der alten 
Zerfplitterung bis auf die Zeit Karls des Großen. 

Ganz bejonder8 mußte die Zunahme der Bevölkerung, 
welche als Folge des Überganges vom Nomadentum zu jeße 
haftem Acerban nach vier, fünf Generationen eintrat, das Zu- 
fammenjchmelzen der bisher durch Grenzwald und Allmännde 1) 
von einander getrennten Gaue der WVölferichaften und der 
Völkerſchaften ſelbſt befördern; in Krieg und Frieden mußte 
die Schwerkraft der mächtigeren Verbände num bie jchwächeren 
defto zwingender anziehen, je unmittelbarer fie fich berührten. 

Denn das für die Verjorgung der vermehrten Bevölferung 
erforderliche Rodland zu Sondereigen wurde jelbjtverjtändlich aus 
dem Grenzwald durch Niederbrennung, aus dem Sumpf durch 
Austrodnung, zulegt, nach Erichöpfung des Grenzwaldes, aus 
dem Wald- und Weideland der Allmännde genommen; ba nun 
derjelbe Vorgang in allen Gauen und Völkerſchaften fich voll 
309, jo mußten die bisher durch Urwald, Sumpf und Weide- 
ftriche meilenweit geſchiedenen Gaue und Völferfchaften zulett 
nächte Pflugnachbarn werben; die Folge war Verſchmelzung 
in Güte oder Gewalt. 

1) Ludwig v. Maurer, Einleitung zur Gefchichte ber Marfen- 
Berfafl. (München 1849). — Derfelbe, Geſchichte der Marfenverfafjung 
in Deutſchland (Erlangen 1856). — Gierke, Rechtsgeſchichte der beutt- 
ſchen Genofjenfhaft (Berlin 1868). — Thudichum, Die Gau- unb 
Markverfafiung in Deutfchland (Gießen 1860). — v. Inama-Stern- 
egg, Deutſche Wirtfchaftsgefchichte (Leipzig I, 1879; II, 1880), 


Zufammenrüden ber Siebelungen durch wachſende Bevöllerung. 195 





Örenzwald. 


g Nvohaanee 


— 


* 

— 

— 

* 

2 2 

= = 

= o 

28 un 
E 

= “ 

8 —* 

3 

8 


















ojvatuaaq "AI 


— —— — — — — — — 


ꝛquupu "A | 


| 





"U96L313QUOS 
IA 
9 nvo 


Avyaomeg 


| 


"guantusag "I 
quupuux "II 











13* 


196 I. Bud. 8. Kap. Übergang zum Bolfsftaat. 


Se fchmaler der Gürtel von Wald, Sumpf und Weide 
ward, ber als I, II, IV und V, die Gaue « und £ in ihren 
Sonbereigen IH und VI auseinander gehalten hatte, deſto leichter 
mußte die Verſchmelzung beider Gaue, dann ebenſo der Völker⸗ 
ihaften A und B werben. 

Die Vorgänge im Vollzug dieſer Entwidelung entziehen fich 
unferer Kenntnis: ohne heftiges Wiberjtreben der Grafen 
und Könige der Gaue und DVölkerjchaften ift gewiß weder der 
Übergang aus der Grafenverfaffung zum Königtum, noch des 
Gaufönigtums zum Königtum der Völkerſchaft, und fpäter des 
Volkes Durchgejegt worden. 

Im dritten Jahrhundert nach Chriftus, alfo etwa Kundert- 
zwanzig Jahre, vier Generationen nad Tacitus, fuchen wir 
umjonft in den römiſchen und griechiichen Berichten nach den 
zahlreichen Namen der fleineren oder größeren Völkerſchaften, 
welche nicht nur Cäſar, Vellejus Paterculus, Strabo, Plinius 
und Tacitus, welche auch um das Jahr 160 noch Ptolemäus 
anführt; an ihrer Stelle treffen wir wenige umfangreiche Namen: 
Friſen und Sachſen im Norden, Franken im Nord» 
weiten, Thüringe in ver Mitte, Alamannen im Südweſten, 
ganz zulest Bajuvaren im Südoſten. 

Es ift längſt anerkannt, daß die alten Völkerſchaften nicht 
ausgerottet oder ausgewandert, fondern, mit allmählichem Ver- 
ſchwinden ihrer Sondbernamen, in dieſe größeren Gruppen ver- 
ſchmolzen find. 

Auch iſt die Bildung jolcher, viele Völferfchaften zufammen- 
jchließender Gruppen nicht eine erft diefen Jahrhunderten an« 
gehörige Erjcheinung. 

Schon Cäfar kennt die Gruppe der Sueben, welche 
„hundert Gaue“ Haben; ſchon Tacitus weiß, daß die Sueben 
„viele Völkerſchaften“ umfaffen — bie Völferjchaft der Sem- 
nonen allein joll nun 100 Gaye zählen —: außerdem umfaſſen 
die Lugier viele Völferfchaften, dann die Goten; und der Name 
ber Friſen, der Chaufen und anderer (j. oben ©. 69. 72) 
begegnet ald Gruppenname jehon lange vor dem der Franken, 
Alamannen, Bajuvaren. 
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Es ift aljo ein Irrtum, wenn man bie Gruppenbilbung 
an fich als eine neue Erjcheinung, als Folge oder Urjache ver 
Völkerwanderung anfieht; nur neue Gruppen haben fich, teils 
neben einzelnen alten fortbeitehenden (Goten, Friſen: auch 
Sadjen?) gebildet, teils an Stelle anderer älterer, bie fich 
löften, ihre Bedeutung änderten (Sueben, Schwaben) ober 
verſchwanden (Lugier, Burier). 

Jene Gruppen beruhten auf wirklicher oder ſagenhafter 
näherer Blutgemeinſchaft (nicht nur auf Nachbarſchaft oder 
Bündnis) !) und daran geknüpfter engerer Gemeinſchaft ge— 
wiſſer Kulte und Opfer?). Dabei dürfen wir aber niemals 
vergeſſen, daß keineswegs bei allen Germanen die Entwickelung 
eine gleichmäßige war: jeder ſchablonenhaften Konſtruktion müſſen 
wir uns enthalten: wie wir bei den Goten und Sueben früher 
Königtum als regelmäßige Verfaſſungsform antreffen, denn z. B. 
bei Sachſen und Friſen, ſo ward bei Goten und Sueben 
auch früher Zuſammenfaſſung vieler Bezirke, ja ſogar vieler 
Völkerſchaften zu einem größeren Staat erreicht. 

Doch hat es ein Geſamtreich aller Sueben oder Goten 
ſo wenig wie aller Ingävonen oder Herminonen gegeben. 

Endlich müſſen wir annehmen, daß einerſeits einzelne Gaue 
wie im Norden ihre Sondernamen führten, daß andrerſeits 
zwiſchen der Hauptgruppe (3. B. Goten, Sueben) und ber ein- 
zelnen Völkerſchaft Mittelgruppen Häufig, obzwar durch 
aus nicht immer, vorhanden waren. 

So mijjen wir, daß die Hauptgruppe ber „Goten“ bie 
Mittelgruppe der „Vandalen“ bejonders benannte, zu welcher 
die beiden Völkerſchaften der „Asdingen“ und „Silingen“, 
jede mit zahlreichen Gauen, gehörte. 

Sp müfjen wir annehmen, daß die lherminoniſche] Haupt⸗ 
gruppe der Sueben die Mittelgruppen der Chatten, Hermun- 
buren enthielt, von welchen jeve mehrere Völferichaften, jeve 
Völkerſchaft mehrere Gaue enthielt: 3. DB. die Chatten um— 


1) Tac., Germ., c. 39: „omnes ejusdem sanguinis populi“. 
2) Tac., Germ.,l. c. 
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ichloffen die Mattiafen, Chattuarier, Bataver, Kannenefaten: 
die Marfomannen jo viele Völkerichaften, daß jpäter Die gauen- 
reiche Gruppe der Bajuvaren aus ihnen hervorgehen konnte, wie 
aus den Hermunburen die geſamten Thüringe: und jchwerlich 
umfaßte der Name Semnonen jeine hundert Gaue unmittelbar: 
vielleicht war auch dies der Name einer Mittelgruppe, wenn 
bie „hundert Gaue“ nicht Übertreibung oder Mißverftändnis 
find. 

Die Römer aber nannten bald die Namen eines ober 
mehrerer Gaue (Mattiaci), bald der Mittelgruppe (Chat- 
ten), bald der Hauptgruppe (Sueben), bald ven Haupt» 
jtamm (Herminonen), ohne doch jener Unterſcheidungen immer 
bewußt zu jein. 

Ähnlich finden wir bei den neuen Hauptgruppen: Franken, 
Aamannen, die Mittelgruppen der Salier, Ripuarier (Chatten), 
der Alamannen im engeren Sinne, der Yuthungen und ber 
Schwaben: dann die einzelnen falifchen und ripuarifchen Völfer- 
Ihaften mit ihren Völkerſchaftskönigen, darunter ſaliſche und 
ripuariiche Gaue. 

Berfolgen wir nun die weitere Entwidelung von da, wo 
wir fie bei dem gejcheiterten Verſuch Armins abbrachen, jo 
finden wir in den neu gebilveten Hauptgruppen, 3. B. der Ala» 
mannen, einen loderen Staatenbund: zur Zeit Sultans 
und der Schlacht bei Straßburg noch über zehn Könige ala- 
mannijcher Gaue oder Völferjchaften: es ift alfo nunmehr wenig- 
ſtens bei diefen Herminonen der von Armin verfrüht gewagte 
Schritt gelungen: bei den Cherusfern dagegen und ben übrigen 
Ingävonen tft bis auf Karl den Großen der Völkerſchaftsverband 
noch nicht als Staatsverband eingeführt, vielmehr die alte Ver⸗ 
faffung mit „Gaugrafen“ erhalten: ja, das Königtum iſt hier 
(bei den Cherusfern, wo e8 unzweifelhaft unter Italicus i. J. 
47 n. Chr.) beitand, in Umkehr der fonftigen Bewegung 
geftürzt und durch Grafen erſetzt. Anderthalb Jahrhunderte 
ſpäter aber ſteht in der Schlacht bei Zülpich Chlodovech nur 
ein Volkskönig der Mamannen mehr gegenüber: die Gau- 
oder Völkerſchaftskönige find mittlerweile mediatifiert. 
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Bei den Bajuvaren ſteht ein mediatiſierter König als 
(fränfiicher) Herzog über fünf Edelſippen, d. h. wohl Gau 
oder Völkerſchaftskönigen, welche er vielleicht ſeinerſeits als 
Volkskönig dereinjt unterworfen hatte, wenn nicht erft bie 
Franken einen dux über alle Ölieverungen der Bajuvaren gejegt 
baben. 

Endlich bei den Franken jehen wir im hellen Licht der Ge» 
Ihichte zu, wie die Mittelgruppe der Salier jowohl als die der 
Ripuarier mehrere meijt unter fich verwandte Gau- oder auch 
Völkerſchaftskönige zählt, bis der eine ſaliſche Chlodovech durch 
Lift, Mord und Gewalt alle jalifhen und ripuariichen Gau⸗ 
oder auch Völkerſchaftskönige bejeitigt und fich zum Volkskönig 
aller Franken macht. 

Er, fein Gejchleht und die Arnulfingen erweitern dann 
durch Eroberung dies Volkskönigtum zu einem Reichskönigtum 
über alle deutſchen Stämme, jo daß zulett Karl das Kaifertum 
des weitlichen Weltreiches erneut. 

Dean nennt die Periode vor der Völkerwanderung zutreffend 
die Zeit der Bolksfreiheit, da in der That in den Stämmen 
mit Königen nicht minder als in den unter ‚„‚Örafen‘, ‚Richtern ‘ 
das politiihe Schwergewicht, die Entjcheivungsgewalt in der 
Boltsverfammlung lag: dieſe Volksverſammlung bejtand 
aus den gemeinfreien wollberechtigten Gliedern des fraglichen, 
bald weiteren, bald engeren Verbandes. 

Es ift Daher unrichtig, „monarchiſche“ oder „republikaniſche“ 
Berfaffung in jener Zeit zu unterjcheiden: auch bei den Völkern 
mit Königen bejtand Republik in unjerem ftaatsrechtlichen Sinn: 
denn die Souveränität hatte nicht der König, fondern das 
Volk: jeit der eingewurzelten Seßhaftigfeit war es eine arijto- 
kratiſche Republik der Grundbefiger: denn wir müjjen wohl 
annehmen, daß (aber erſt feit der voll eingewöhnten Seßhaftig⸗ 
feit; feit erblicher Grundbeſitz ſtatt der Herden der wichtigjte 
Zeil des Nationalvermögens geworben war) nur ber Grund» 
eigentümer in der Volksverſammlung die ftantsbürgerlichen 
Vollrechte (Stimme in politiichen Akten, Wahl, Rechtiprechung) 
übte, nicht der zwar waffenreife und aus der Muntjchaft 
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entlajfene Jüngling, der aber noch nicht in der Gemeinde 
auf eigenem Grundbeſitz jaß: ſolcher ward wohl meiſt erjt bei 
ber (jpäten) Verheiratung zugeteilt von der Sippe aus deren 
Erbgut oder von der Gemeinde durch Rodungsanweiſung für 
Grenz. oder Allmänndewald. 

Eine ſolche Vollsverjammlung war unentbehrlih wie für 
die politijchen Entjcheidungen jo für die Rechtspflege im Zivil- 
und Strafverfahren vermöge der Grundanſchauung der Germanen 
vom echt: dieſe beſteht in der Auffafjung alles Rechts als 
Genojjenrehts, wie e8 das Genojjengericht anjchaut, 
ausipricht, jchügt: was die Genojjen eines Lebens⸗ und Nechts- 
kreiſes (Sippe, Gemeinde, Gau, Völkerſchaft, Volf, dann, 
jtändifch gegliedert, Adel, Gemeinfreie, Halbfreie) für echt 
balten und erklären, das ift eben deshalb Recht: alles Recht 
ruht auf der Rechtsüberzeugung der Rechtsgenojjen: es tft kryſtal—⸗ 
liſierte Sitte: alles germanifche Recht ijt, wie urjprünglich bei 
allen Bölfern, Gemwohnheitsrecht: und wo mit Abjicht eine 
Rechtsordnung geichaffen wird, fann fie verbindliche Kraft nur 
erlangen, jofern fie die Rechtsüberzeugung der Genojjen oder 
doch der Mehrheit derſelben ausprüdt: nicht ein Einzelner, 
auch der König nicht, kann Recht jegen. 

Diefer Anſchauung entipricht einmal das Prinzip aller ger- 
maniſchen Rechtspflege: das Genojjengericht, ferner die 
Spaltung der Rechtspflege in Bann und Tuom, 
die Bezeugung und Fortbildung des Gewohnheitsrechts durch 
Weistümer, das Prinzip der anerborenen!) Rechte 
und die urjprüngliche Nechtlofigkeit des Volksfremden. 

Da das Recht gleich tft der ausgeiprochenen Rechtsüber— 
zeugung der Genojjen, kann das Urteil nur „geſchöpft“, „ge— 
funden“ werden von den Männern jelbjt, in deren Bruſt es 
wohnt: das Necht iſt ſchon objektiv vorhanden: es muß nur 
aufgevecdt, gewiejen werben. Dieſes Ausiprechen der Rechts- 
überzeugung betreff8 des einzelnen Falles geſchah uriprünglich 
durch die Gejamtheit der im „Ting“, der Verſammlung, des 


1) Ungeſchickt nennt man fie „perjönliche Rechte“. 
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fraglichen Kreiſes anmwejenden vollberechtigten Glieder: erft ſpäter 
wurde dieſe Urteilsfindung, der „Zuom‘ (neh neu» engliich 
to doom), von der Gejamtheit hinweg auf einen Ausichuß als 
Bertreter der Gejamtheit, Sfabinen, Schöffen, übertragen, 
welche allein nun die Schöffenbanf bejegen, während bie übrigen 
als „Umſtand“ die Schöffen umjtehen, als Zeugen der jtets 
vollsöffentlichen Rechtspflege. Den „Bann“ dagegen hat 
der König oder, Fraft föniglihen Amtsauftrags, der Graf, in 
föniglojen Völkerſchaften der vom Voll gewählte (,, Rich 
ter‘) Graf, im Namen des Volkes zu üben: der Bann 
begreift das Recht, die unjtändigen, außerorbentlichen Gerichts- 
veriammlungen anzuberaumen: bie jtändigen, orbentlichen fanden 
periodijch, je nach einer bejtimmten Zahl von Nächten, ſtatt 
— denn nad Nächten, nicht nach Tagen, vechneten die Ger- 
manen —, ohne daß e8 bejonderer Anjagung bedurfte: dies find die 
„ungebotenen‘, die außerordentlich angejagten find die „ge— 
botenen‘ Dinge. (Später kehrte jich dieſe Bezeichnung um: die 
außerorventlichen biegen jpäter die ungebotenen, weil außer den 
Parteien niemandem geboten war, dabei zu ericheinen, während 
bei den jtändigen alle Dingpflichtigen erjcheinen mußten.) Ferner 
bat der Richter Eraft jeined Banned das Ding zu eröffnen, zu 
„begen‘ d. 6. zu leiten, den Dingfrieven zu verkünden und 
gegen jede Verlegung zu jhügen, den Parteien, Bürjprechern 
das Wort zu erteilen, die Verſammlung oder die Schöffen 
um jeden Vorjchritt in dem Verfahren und zulegt um das 
Urteil zu befragen, zulegt das Ding zu jchließen und das, Urteil 
nötigenfall® zu vollitreden ?). 

Mit Recht erblidten die Germanen in dieiem Prinzip des 
Genoſſenrechts und Genofjengerichts zugleich den ehrwürdigſten 
Ausprud und das ſtärkſte Bollwerk ihrer Freiheit: bezeichnend 
bierfür ift ein Weistum, welches noch in jpäter Zeit jene ur- 


1) Über alles Formale hierbei: 3. Grimm, Deutſche Rechtsalter— 
tümer? (Göttingen 1854). — Über Gerichtsverfaffung und Verfahren: 
Waitz I?, S. 340. 357. — Siegel, Gefchichte des beutfchen Gerichts— 
verfahrens I (Gießen 1857). — Sohm, Die altd. Reichd- und Gerichts⸗ 
verfafiung (Weimar 1871). 
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alte Denkweiſe Har und kräftig ausbrüdt: wenn ein neuer 
Graf zum erjtenmal in die Gemeinde einreiten will, um Recht 
zu fprechen, follen, rät das Weistum, die freien Bauern” in 
ihren Waffen, aber auch Kränze und Gewinde tragend, ihm bis 
an die Gaumark entgegenziehen, und bevor er die Grenze über- 
jchreitet, ihn befragen, welchen Rechtes er walten wolle, ob 
ſolchen, das er bringe oder ſolchen, das er finde? Antiworte 
er: jolchen, das er bringe, jo jollen fie die Waffen erheben und 
ihm den Einritt in die Markung wehren; fpreche er aber: 
ſolchen Rechtes, das er finde, jo jollen fie ihn und jein Roß 
mit Laubgewind und Kränzen jchmücen und ihn mit vollen 
Ehren vor den Dingſtuhl begleiten: d. 5. duch Willlür des 
Richters neu eingeführte Satung ift Tyrannei; bie Freiheit 
fordert, daß er nur die vorgefundene Nechtsüberzeugung der 
Genoſſen als Recht zur Geltung bringe. 

Aus dem Prinzip des Genofjengericht8 und Genofjenrechts 
folgt nun, daß es jo viele engere und weitere Genojjen- 
verfammlungen geben mußte, als e8 (relativ) felbftändige Ge- 
nofjenverbände gab; aljo eine Verfammlung ver Gefippen 
einer Sippe, deren Ehre, Intereffen, Rechte zu beraten: 3. B. 
al8 Sippegericht über die des Ehebruches angejchuldigte Frau 
(auch die bejchloffene Verlobung ward dann wohl vor Zeugen 
aus beiden Sippen abgeichloffen), über Verſchwägerungen, 
über Wahl zwiichen Rechts- und Fehdegang in Angriff ober 
Verteidigung: geleitet iſt das Sippeding von dem Haupt ber 
Sippe, mit den Gefippen als Stimmberechtigten; dann die 
Verſammlung der Dorfbauern oder, bei Hofjievelung, ver Höfer 
einer Mark: weiter der Hundertichaftsgenofjen, wo diejes Mittel⸗ 
glied zwiichen Dorf (oder Höfermarf) und Gau vorlam, ferner 
der Gaugenoffen, jo wichtig, daß gotifch ein beſonderes Wort 
für die „Ge⸗gauen“ *) beftand — lange war dies der wichtigjte 
Verband: der Staats=verband —; endlich die VBerjammlung 
der jämtlichen Gaue einer Völferfchaft, bei welcher die Könige 


1) Gebildet wie „Ge=nofje”, „Ge-ſelle“; „Ge“ ift „mit“, lateiniſch 
„eum“, 
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ober Grafen der Gaue als deren Vertreter erjcheinen mußten, 
aber jedes wollberechtigte Glied jedes Gaues erjcheinen durfte, 
berufen, Streit unter den Gauen oder Angehörigen verjchie- 
bener Gaue derſelben Völkerſchaft zu entfcheiden durch die allein 
über ihnen ſtehende höhere Einheit, fall nämlich Rechtsgang, 
nicht Fehdegang, beliebt wurde: auch Verjammlungen der Ver- 
treter mehrerer Völlerichaften derjelben Gruppe (Sueben) famen 
vor, zumal als Opferfefte, aber auch zur Beratung gemein- 
fam zu befolgender Politik, der Kriegs-, Friedens- und Bündnis- 
verträge: auch bier durfte jeder Angehörige der Gruppe, 
mußten die Dertreter der Völkerſchaften oder Gaue er- 
icheinen. 

Ebenfo ſelbſtverſtändlich war die Zuftändigfeit jedes jolchen 
„Tings“ beſchränkt auf die ihm unterjtehenden Genoſſen: die Dorf» 
verjammlung fonnte nicht, nur die Hundertichaft, oder, in deren 
Ermangelung, das Gauding, über Streit von Bauern verjchies 
bener Dörfer entſchieden. Wahrjcheinlich waren jchwerere Straf- 
ſachen, wichtigere Ziviljachen aber als jolche dem Gericht des 
niederen Verbandes entrüdt und wenigſtens vor das Gauding 
gewiejen: um Mord, Grundeigen, Knechtichaft konnte, auch 
wenn beide Parteien dem gleichen Dorf angehörten, doch gewiß 
jeit Herftellung des Gauftaates (anders vorher) nur vor dem 
Gauding, nicht vor dem Dorf» (oder Hundertſchafts⸗) ding 
geitritten werden. 

Handlungen freiwilliger Gerichtsbarkeit (Schwertleite, Ver⸗ 
lobung, Auflafjung, andere Verträge) erlangten deſto weitere 
Öffentlichkeit, defto ftärfere Verbreitung, Gerichts- und Volks— 
tundigfeit, ein je umfaſſenderes Ding gewählt wurde, wobei 
wohl feine Schranke bejtand: man wird annehmen dürfen, daß 
z. B. die Schwertleite des Sohnes des Gemeinfreien durch 
ben jchlichten Nachbar in der Dorf» (oder Hunbertichafts-) 
Verſammlung geſchah, während der Königsjohn, der Eveling 
in dem Ding der Völferichaft oder doch des Gaues durch einen 
König oder Grafen mit den Waffen gerüftet wurde. 

Die BVoltsverfammlung war aber nicht nur politifche 
Derjammlung, welche über Krieg, Frieden, Bündnis, Ver⸗ 
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trag mit anderen Völkern entichten, Geſandte abſchickte und 
fremde Gejandte empfing, nicht nur Gerihtsperfjammlung: 
fie bejchloß auch in den wenigen Fragen der Berwaltung, die 
jene einfachen Kulturverhältnifje überhaupt fannten und nicht 
der Sippe oder anderen privaten Verbänden überliefen (Alt 
männdeverwertung, Feldwechſel, Deihichug, Wolfs- und Bären- 
gruben, Wachdienit am Grenzhag). 

Die Volksverſammlung war ferner zugleih Heeres ver⸗ 
jammlung; in ihren Waffen erjchienen bier alle waffenreifen 
Freien, auch die noch nicht Stimmfähigen, weil noch nicht Land» 
eignenden: auch fie wohnten den Beratungen und Enticheivungen 
bet und drückten, obzwar ohne wirkliches Stimmrecht, Entrüftung 
oder freudige Zuftimmung aus, zumal zu ber Enticheidung 
über Königswahl oder Krieg durch Zuruf und Waffenlärm: 
oft 309g man aus der Volksverſammlung fofort in den eben 
beichlojfenen Krieg; wehrpflichtig war natürlich auch die noch 
nicht jtimmfähige Jugend, nicht nur die Grundbeſitzer: ſonſt 
hätte man die Wehrfraft ver Blüte des Volfed (vom 16.—30.) 
Jahre beraubt. 

Die Volksverfammlung iſt aber auh Kultverfammlung, 
Dpferverfammlung: die großen beiden ungebotenen Dinge 
zur Winter- und Sommer-Sonnenwende fielen mit den großen 
Feſten des Todes und des Auflebens des Lichtgottes zufammen : 
die übrigen periodiichen von achtundzwanzig oder vierzehn 
Nächten entiprachen den Mondphajen. 

Mit Opfern wurde die Volfsverjammlung eingeleitet, oft 
auch geichloffen: die Götter galten als unmittelbar gegenwärtig; 
denn an altgeheiligten Stätten ward das Ding gehalten: in 
Wäldern, heiligen Hainen, auf Berggipfeln unter der Donars- 
eiche oder der Wotanseſche, an Flüffen, Seeen; die Götter des 
Sieges und des Krieges (Wotan und Ziu, Eru) waren ans 
wejend, wo das Volksheer über Krieg beichloß, um Sieg opferte: 
die volksſchützenden Götter, die rvechtichirmenden Götter durften 
an der Gerichtsitätte nicht fehlen. Erhöhter Friede waltete 
im Ding: Gewaltthat, Züden der Waffe, Scheltrede warb bier 
ichärfer gebüßt, auch deshalb, weil jolche Ungebühr die Götter 
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— wie die Sicherheit und Reinheit der Rechtspflege — ver- 
legte. An dem Opferihmaus nahmen natürlich nicht nur bie 
Grundeigener teil, auch die Yünglinge, die Weiber und Kinder. 
Denn auch Weiber, Kinder, Unfreie ziehen mit zur Volksverſamm⸗ 
lung, die zugleich Volksfeſt, Opferfeft und — Jahrmarkt ift. 
Nur die waffenfähigen Männer zwar bejchreiten den durch Schnüre 
oder Schranken eingefriedigten eigentlichen Dingfreis: aber 
außerhalb dieſer Gerichts- und Beratungsjtätte wogt und 
lürmt der große Haufe der Weiber, Kinder, Unfreien, welche 
zu Wagen, zu Roß, zu Fuß die Männer der Sippe zum Ding 
begleitet hatten und nun am Fluß oder See oder im Wald 
unter Bäumen, Laubhütten, Bretterverichlägen lagern, ben 
Schwerttang übend oder bejchauend, opfernd, jchmaujend, zechend 
umd zumal Tauſchhandel treibend: denn Hier war man ficher, 
in der großen zujammenjtrömenden Volksmenge reichlih An- 
gehot und Nachfrage von mancherlei Fahrhabe: Roſſen, Waffen, 
Schmud, Gerät, Kleidern, zu finden. So war das religiöfe, 
das Opferfeft, zugleich Jahrmarkt ; unfer neuhochdeutſches, Dult‘‘ 
it nicht aus Yateinifch indultum (scilicet: forum, Markt durch 
Privileg verftattet, was im Mittelalter allerdings erforderlich 
war) entjtanden: ſchon Wulfila überträgt die religiöfen Volks⸗ 
feſte der Juden mit dulths. 

Die Gemeinfreien und ſeit der eingewurzelten Seß—⸗ 
baftigfeit 1) die gemeinfreien Grundeigener find die voll- 


1) Mit ſolcher Unterfcheidung muß meine Erachtens bie vielbe- 
frittene Frage (ſ. Wait I, 151. Anm. 6) entfchieven werben, ob Gemein- 
freiheit genügte oder Grundeigen erforberlih war, die Vollrechte in der 
Vollsverſammlung (Stimme und Gerichtsrechte jeder Art: als Nichter, 
Rahinburg, Urteiler, Fürſprech, Hauptſchwörer, Eidhelfer, Zeuge) zu be» 
gründen, Obne Zweifel gab e8 eine Zeit, ba Grumbdeigen hierfür noch 
nicht erforderlich war: ohne Zweifel aber auch ift dies Erfordernis nicht 
et im Frankenreich der Merovingen und Karolingen plöglich, vereinzelt, 
zuerſt aufgeftellt worben, fonbern auch bei anderen Böltern unabhängig von 
fränkiſchem Einfluß aufgefommen. Hauptgrund war, daß nur ein gewifies, 
don den Genofjen fiher greifbares Vermögen (d. h. alfo Grundeigen) in der 
Genofienfhaft Garantie. gegen Mißbrauch des: Eides gab und für Zah— 
lung verwickter, Bußen. — Ein beſtimmtes Maß von Grundeigen wurde 
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berechtigten Glieder des Volkes. Gemeinfreiheit ift das Normal- 
maß von Recht und Freiheit: fie ift erforberlich, und genügend, 
ihren Träger als Volksgenoſſe gelten zu machen (daher heißt 
jpäter Saxo, Friſo, Francus eben der freie Sachſe, Frife, 
Franke); auch die Weiber, die noch nicht grundeignenden Yüng- 
Yinge, die nicht mehr waffenfähigen reife find Glieder des 
Volkes: die Gemeinfreien find der Normalftand im Volk; nicht 
zum Volk gehören die Unfreien: fie find, wie bie römijchen 
servi, nur Sachen, den Haustieren gleich, nicht Subjekte von 
privaten (Familien- und Vermögens⸗), gejchweige von öffentlichen 
Rechten ?). 

Zwiſchen ven Freigeborenen und den Unfreien ftehen die Frei» 
gelafjfenen: fie find Glieder des Volks, des Familien⸗ (daher 
ber Ehe, des Erbes) und des Vermögensrechtes fähig; aber es 
ſcheint, daß urjprünglich die Freilafjung nur Durch Verzicht des 
Herrn Eigentum und Gewalt an den Unfreien aufhob, aljo ihnen 
obige auf das Privatrecht bejchränkte Nechtsfähigfeit ge» 
währte, nicht aber die ftantsbürgerlichen Rechte (Stimme in der 
Volksverſammlung) verlieh; wehrpflichtig waren fie ohne Zweifel, 
jo daß die Freigelaffenen, auch wenn fie Grundeigen hatten, 
den noch nicht landeignenden Freigeborenen gleichftanden. Viel» 
leicht gab es aber jchon bald günjtigere Formen der Freilafjung, 
welche die völlige Gleichitellung mit den Freien bewirften: in 
den Völkern mit Königen konnte deren Gunft tbatjählich 


wohl nur infofern verlangt, als bei der Anfiebelung jebes Sippehaupt 
eine ben Unterhalt ber Sippe tragende „Hufe“ erhalten hatte. — Erft 
fpäterer Zeit gehört an bie Gruppe der minores, minofledi (vgl. Dahn, 
Könige IV,40; VI, 107) und höheres Recht ber größeren Grunbeigner, neben 
dem von jeher gelibten größeren thatfächlichen Einfluß; vereinzelt und ſpät 
ift höheres Wergeld ber Großbegüterten bei ben Angelfachfen; zahlreich 
bagegen finb andere aus dem Neichtum fließende VBorrechte in ben Reichen 
auf römischen Boden, unter römischer Einwirkung; ſ. Dahn, Könige VI, 
115. 

1) Über die Hohe wirtfchaftliche Bebentung umb mandfaltige Ber- 
wertung ber Unfreien f. oben ©. 158, und Dahn, Deutfche Leibeigen- 
Ihaft, im Staatswörterbudh von Bluntſchli; auch „Baufteine” VI. 
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ben Sreigelaffenen von Anfang jogar über die Freigeborenen 
erheben: 3. B. durch Aufnahme in die Gefolgfchaft. 

Das ftolze Abzeichen der Freiheit ift das umverfchorene, 
lang wallende Haar (j. oben, Tracht) — daher heißt der Freie 
capillatus (oſtgotiſch; ſpäter ſächſiſch: friling, agf. carl, nord. 
Karl = ahd. Kerl) — und das Recht, die Bolfswaffen zu 
führen, welche der Knabe nach der Wehrhaftſprechung nicht 
wieder ablegt: überall nimmt er fie mit !), wie in Kampf und 
Jagd, jo in Volksverfammlung, Wanderung, Gelag, ja fie bes 
gleiten ihn auf den Scheiterhaufen ?) oder unter ben Hügel 
und nah Walhall: die Waffen find Symbole der Götter; da- 
ber ſchwört man (bie Quaden) bei dem Schwert dem Zeichen 
des Kriegsgottes Ziu, Eru; daher jteht Schwert, oder Speer 
für Mann wie Spindel für Weib (Schwertmagen — Spindel» 
magen, lancea vel fusus). 

Die Gemeinfreiheit entftand durch (eheliche) Geburt von 
zwei freien Eltern: Che mit Unfreien war unmöglich; das Kind 
folgt bet unehelicher Geburt der ärgeren Hand: das uneheliche 
Kind einer Freien mit einem Knecht warb unfrei, die Eltern 
wurden ſchwer geftraft, vielleicht mit dem Leben: wenn fich die 
freie Jungfrau mit dem eigenen Knecht vergangen, das Find 
vielleicht getötet (ausgeſetzt?): Das Kind des Herrn mit der eigenen 
Magd wird Eigentum des Vaters, unfrei, ohne Familienrecht: 
das Kind des Freien mit fremder Magb gehört deren Herrn, 
der Erzeuger wird ſchwer gebüßt, aber wohl erjt in viel jpäterer 
Zeit dem Herrn der Magd verfnechtet (,,trittft du mein Huhn, 
wirſt du mein Hahn’). Außerdem gab Gemeinfreiheit Frei- 
laffung: Ießtere trat ſpäter, wenigſtens in einzelnen Fällen, 
durch Gejet ein zur Belohnung des Unfreien oder Bejtrafung 
des Herrn, vielleicht erjt vermöge römiſchen oder chriftlichen 


1) Germ., c. 13: „Nihil autem neque publicae neque privatae rei 
nisi armati agunt“; c. 22: „ad negotia nec minus saepe ad convivia 
procedunt armati“; in bem Ding: c. 11: „considunt armati‘. 

2) „Sua cuique arma, quorundam igni et equus adjieitur “, Germ., 
c. 27. 
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Einflufjes (Nichterfüllung der Ernährungspflicht des Herrn, 
Belohnung der Anzeige von Verbrechen). 

Die Unfreiheit entjtand urfprünglic aus der Kriegs— 
gefangenichaft, dann durch Abjtammung von auch nur einem 
unfreien Erzeuger, durch vertragsmäßige Ergebung, zumal 
im Spiel, ferner durch Strafe: Verfnechtung (meift nur even⸗ 
tuell: wegen Unfähigkeit, eine Geldbuße zu zahlen), oder wegen 
Unfähigkeit, eine Vertragsſchuld zu bezahlen (Schuldfnecht- 
ſchaft) 9). 

Endlich konnte der Fremde (hospes-hostis), den nicht das 
Bolfsrecht, nur etwa, wenn er den Herd gewonnen, das fafrale 
Gaſtrecht jchügte, wie getötet, fo verfnechtet werden: nur eine 
einzelne Anwendung hiervon ift die Verknechtung nach Strand- 
recht; jo werden Ufipier, an die frifiiche Küfte verichlagen, von 
Friſen und Sueben ald Knechte verkauft: fie gehen von Hand 
zu Hand bis zu den Römern ?). 

Das Volksrecht zog alle Folgerungen des Sates, daß die 
Unfreien des Volksrechtes nicht fähig; Das Volksgericht ſchützte fie 
gar nicht: fie fonnten, wie die Haustiere getötet, verjtünmelt, 
gezüchtigt, gebunden, mit und ohne die Scholle, auf welche der 
Herr fie gejetst, veräußert, wenn fie entliefen oder geraubt wur⸗ 
ben, zurücgefordert werben; ihre gejchlechtliche Verbindung iſt 
nicht Che, Tann beliebig angeoronet und gelöjt werben vom 
Herren ®): fie haben feine Familienrechte über Weib und Kind, 
fein Erbrecht, feinerlei Bermögensrecht, befigen nur auf Wider- 
ruf vom Herrn in ihre „hebbende Gewere“ übertragene 
Grundftüde oder Fahrhabe: fie beſitzen und verwalten dieſe 
für den Herrn ®). | 


1) Verknechtung nur auf Zeit bis zur Abarbeitung der Schuld ift 
erfi jüngere Milderung; vgl. Korn, De obnoxiatione et vadio anti- 
quissimi juris germanici (Vratislaviae 1863). 

2) Tacitus, Agricola, c. 29. 

3) Uneheliche Kinder freier Eltern waren auch frei, kamen aber fehr 
felten vor: der Berführer warb ſchwer geftraft. Die Unfreien find info- 
fern: fein. Stand, al$ fie gar nicht zum Volk gehören. 

4) Dal. Dahn, Deutſche Leibeigenihaft, S. 206, Anm. 1. 
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Zahlreih waren die Unfreien in dieſer Zeit noch nicht: fie 
wurden es erjt auf römiſchem Boden während, zumal nad 
ber Wanderung: in der Urzeit bejtellte der Heinere Freie durch 
Weib und Kinder, ſelbſt mit Hand anlegend, das Feld: ber 
mittelgroße hielt einige Knechte und Mägde: nur auf ven 
Gütern des Königs und der Edeln häuften fie fich. 

Seit wann an Stelle des ihnen fehlenden Volksgerichtes 
und VBolksrechtes ein Hofgericht und Hofrecht die Unfreien 
ſchützte, kann nicht ermittelt werben. 

Einen zwijchen den Gemeinfreien und den Unfreien ftehen- 
den Stand von „Hörigen’, „Halbfreien‘, wird man für 
die ältefte Zeit wenigjtend durchaus nicht mit der gleichen 
Bedeutung annehmen. vürfen, wie den anderen „Ständen’ 
zufommt: nur jofern die Freigelafjenen lediglich Rechtsjubjekte 
des Privatrechte8 wurden, nicht auch der öffentlichen Rechte, 
joweit ferner Heine Freie (wohl meift eben Freigelafjene, 
aber auch Angehörige unterworfener Völker, die man perjönlich 
frei, doch zinsbelaftet auf der Scholle beließ, welche jet 
im Eigentum des Siegerd ftand), ohne eigenen Grundbeſitz 
auf fremder Scholle lebend, des Stimmrechtes in der Volfs- 
verfammlung entbehrten, fann man von „Minderfreien“ 
iprechen: aber einen Stand bilveten ſolche nicht: fie ent- 
Iprechen unjeren modernen Staats- oder Gemeindeangebörigen 
im Gegenfat zu den Staatd- oder Gemeindebürgern: fie ftan- 
den den waffenfähigen, aber noch nicht grundeignenden Söhnen 
(und den gemeinfreien Frauen) gleich: ,‚Hörige‘’ !) darf man 


1) Anders Wait I?, 150, der unter ben „Hörigen“ nur Freigelafjene 
(auch die „Läten“) zu verftehen fcheint. Mir fcheinen aber bie „Liten“, 
„Raten“, „Lati“, „Lazzen“, welche wenigſtens während ber Wanderung 
(Ende des 3. Jahrhunderts: Marimin) ficher bezeugt find, nicht auf 
Freigelafjenre allein zurüdgeführt werben zu können: fie find wohl auch 
Angehörige unterworfener Bölter; fo auch Waik I, 158 (ob ganz in 
Übereinftimmung mit &. 154°), Kelten wie Germanen, d. h. bei 
den Römern, Läten, d. 5. barbarifche Grenzer, friegspflichtige Koloniften, 
angefievelte (oder auch nicht angefiebelte) barbariihe Söldner: dafür 
Spricht doch ſehr ſtart die allerdings fpäte Erklärung ber Entftehung ber 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 14 
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fie nicht nennen: im diejer Periode vor der Wanderung, famen 
jene Heinen, dem Volk angehörigen Freien ohne Grundeigen, 
welche auf fremder Scholle unter einem Schugherrn als Schüß- 
linge aufgenommen lebten, wohl noch nicht in irgend nennen» 
werter Zahl und Bedeutung vor. 

Nur die glänzende Spite, die oberfte Schicht der Gemein- 
freien, bilbeten die Edelfreien, der alte Volksadel !), wie 


Liten bei den Sachſen: unterworfene thüringifche Kleinbauern, während 
bie Edeln erſchlagen oder vertrieben waren (f. bie Stellen bei Waitz I, 
157, Anm. 3) allerdings bleibt Hier etymologifch (bie verfchiebenen Deutungen 
bei Wait I, 159, Anm.1) und fachlich vieles fehr dunkel (vgl. v.Wieters- 
beim-Dahn I, 322; Dahn, Könige I, 29 die „clientes“). Die 
„Albionen“ find Freigelafiene, decken fi nicht ganz mit ben Liten; vgl. 
zum Teil abweihend Boos, Die Fiten und Aldionen (1874). Gemein- 
fam haben fie mit den Freigelafienen, daß beibe frei (nicht Unfreie, nicht 
Knete, nicht bloße Sachen), aber beide (regelmäßig) nicht vollberechtigt 
in ber Bolfsverfammlung find: die „Liten“ fiten immer auf frember 
Scholle, zins⸗ (auch fron=?) pflichtig, die „Freigelaffenen”“ wohl fehr oft: 
beide ftehen im einer verſchieden abgeftuften Schutgewalt des Freilaſſers 
oder Grumbeigenerd: zur Ehe, auch wohl zum gerichtlichen Kampf find 
beide den fzreigeborenen (meift) nicht ebenbürtig: aber wehrpflichtig find fie 
ohne Zweifel, wie noch nicht grumbeignende Freie; daß zwiſchen ger- 
maniſchen Laten, Liten und römiſchen Läten Zuſammenhang beftehe, giebt 
auch Waitz J a. a. O. zu, meint aber, ber germanifhe Name fei auf 
jene Germanen in römiſchem Sold übertragen worden —: doch aber offen- 
bar, weil auch fie al8 Fremde Land gegen Dienft erhielten; auch ber 
Staat (Sachſen) kaun gegen Unterworfene, auf ber Scholle Belafjene, 
das Necht ber Oberherrſchaft erhalten (und ben Einzelnen nur zur Aus— 
übung belafien): fo ftellten die Langobarben die unterworfenen Römer 
ihren Freigelaſſenen (aldiones) glei, fo erhielt bei den Franken ber be— 
ftiegte Römer das Wergelb bes litus. 


1) Nobiles, fo Tacitus: eunnergidau, euyeveis, die Byzantiner, vgl. die 
erſchöpfende Statiftit des Sprachgebrauds von Cäſar, Tacitus, Jordanis, 
Protop, und die Kitteratur feit 1846 bei Dahn, Könige I. Haupt- 
wert: Konrad [v.] Maurer, Über das Wefen bes älteſten Abels ver 
beutfhen Stämme (Münden 1846), (bafelbft bie ältere Litteratur, 
Sapvigny u. a.), im mejentlihen mit Wait (1. Aufl.) übereinftimmenb; 
anders und irrig: Wilda in Richters Krit. Iahrbiihern 18375 — 
Watterich, De veterum Germanorum nobilitate 1853; Yanbau, 
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man ihn im Gegenjag zu dem in ven Königreichen der Wanderung 
auffommenden neuen Dienjtadel nennt. Es ijt ein Wortftreit, 
ob man jenen alten Adel einen bejonderen Stand nennen will: 
jevesfall8 Hatte er nur ein bejtimmtes juriftiiches Worrecht: 
das höheren Wergelde8 vor ben Gemeinfreien !), und den 
mehr thatjächlichen Vorzug, daß, mußte oder jollte bei der 
Königswahl von dem bisherigen Königsgeichlecht abgemwichen 
werden, das Volk nach alter Gepflogenheit und freier Ver⸗ 
ebrung, obwohl ſchwerlich mit Anerkennung eines Rechtes 
bed Adels, aus einem der Adelsgejchlechter den neuen König 
tor: e8 kann aber auch, ohne Rechtsbruch, einen &emein- 
freien vorziehen 2). Dieje thatjächliche Bevorzugung bei der 
Königswahl erklärt fich vollfommen aus dem Wejen, aus 
ber Grundlage des Adels, die er mit dem Königtum- teilt: 
adal heißt Geſchlecht: die Adelsgeichlechter waren (oder galten 
für) die älteften Gejchlechter des Volkes, die urjprünglichen 
Sippen des Sippejtaates (ſ. oben, ©. 184), aus welchen erft 
buch Fortpflanzung, Verſchwägerung, dann aud ohne Ber- 
wandtſchaft durch gejchichtliche Akte: Aufnahme Zugewanderter, 
Vertrag, Unterwerfung der jpätere Gauſtaat hervorgegangen: 


Territorien ©. 332; v. Löher, Weftfälifche Zeitfchrift für vaterl. Geſch. 
1852, ©. 80; Thudichum, ©. 76; Baumftart, Staatsaltertüimer, 
©. 206. 

1) In folgendem Berhältnis: Frifen (meift) 1 zu 2, Mamannen 1 
zu 2 (auch 2 zu 3), Langobarben 1 zu 2, Angeln und Warnen 1 zu 3 
(ähnlich fränkiſcher Dienftadel), Sachfen Adaling 12: Freien 2, Liten 1 
(ähnlich Angelſachſen 12 zu 3 zu 1), Bayern: (ungefähr) Herzog 6, fein 
Haus 4, anderer Abel 2, Freie 1; man vermutet 2 zu 1 fei urfprüng- 
ih das Gemeinfame gewejen; allein gerabe in ſolchen Dingen beftanb 
wohl die Gemeinſchaft kaum je völlig; bie Hohe Tare der Sachfen ift ganz 
ioliert, fpät, aus befonberen Gründen eingeführt. — Im Norben König 
8, Jarl 4, Herfe 2, Haulbr 1, Kleinbauer "/,. — Der Freigelafiene, 
Lite, Römer hat meift das halbe Wergelb bes Freien: 3. B. bei ben 
Franken 200 zu 1005 Mamannen (meifl) 3 zu 2, Langobarben 5 
zu 2 (?). 

2) Bitihi8: Proc., B. Got. I, 11: avdon oixlas utv oUx Em- 
givovs övra, Ev uayaıs DE... Mav eidomıunxöre. 

14* 
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das königliche Gejchlecht iſt nur das edelſte, weil ältejte, diejer 
Adelsgeichlechter: das Königsgeſchlecht und wohl auch die älteſten 
Üdelsgefchlechter gelten alſo (j. oben, ©. 183) als von ben 
Göttern entftammt, als die Halbgöttlichen Begründer und Ahnen 
des ganzen Volkes. Wie der Adel die glänzende Spike der Ge- 
meinfreien, aber dem Wejen nach jelbjt zu diejen gehörig, weil 
deren Wejen, die Volfsangehörigfeit teilend, nur in gefteigertem 
Maß eignend, nicht etwa als eine Kafte oder als Fremd- 
berricher von dem Volk gejchieven ift, jo tft das Königsgejchlecht 
nur bie glänzende Spitze der Abelsgejchlechter, deren Weſen 
und Borzug teilend, nur in gefteigertem Maß eignend. Daraus 
erklärt fich, daß, falls das Könighaus verjagte, die Wahl die 
demjelben und feinen Vorzügen nächititehenden Gejchlechter vor 
allem berüdjichtigen mußte: daraus erklärt ſich, daß auch der 
König keineswegs durch eine Kluft vom Adel getrennt ift, jo 
wenig wie der Adel von den Gemeinfreien ?): der Adel jteht 
vielmehr dem Königsgefchlecht gar jehr nahe: jchwer wiegen 
deſſen Stimmen in der Volksverſammlung, deſſen thatjächlicher 
Einfluß durch ftarfe Gefolgichaft, durch großen Reichtum 2), 


1) Eine fpäte Nachridt (Ruodolfus, Fuldensis monachus (a. 863), 
translatio s. Alexandri, ed. Pertz, Mon. G. hist. SS. II, 673, e.1) läßt 
bei ven Sachſen ben Freien, der eine Edle heiratet, ebenfo mit dem Tode 
büßen, wie den Unfreien, der eine Freigelafiene, den Freigelafienen, ber eine 
Freie heimführt. Die Nachricht, an fich fehr zweifelhaft umb jung, ift fo, 
wie fie lautet, faum glaublich, jedesfals ganz vereinzelte® und fpätes 
Sachſenrecht, das gerade im Verhältnis bes Adels zu ben freien auch 
fonft Anomalien aus befonberen geſchichtlichen Gründen zeigt; keinesfalls 
ift folde Sagung gemein-germanifh und gewiß auch bei den Sachſen 
nicht alt und urfprünglid. Nur auf Bermifhung (von Ehe kann feine 
Rede fein) des freien Weibes mit Unfreien, zumal ben eigenen, fteht auch 
bei anderen Germanen Tobesftrafe. Nur das ift zuzugeben, daß that- 
fählih „ob nobilitatem‘“ und wegen der politiihen Bedeutung ber Ber- 
fhwägerungen Edle ebenbürtige Ehen faft immer juchten und fanben: 
Berfhwägerungen werben an politifher Wichtigkeit den Königs- unb 
Grafenwahlen an bie Seite geftellt (Germania, c. 22) 

2) Thatfächlich freilich hatten gewiß bie Edeln größeren Grunbbefit 
als die Gemeinfreien, ſchon weil fie zahlreichere Gefolgen, Unfreie, Frei» 
gelafiene, Herden unterzubringen und zu ernähren hatten, bei ber urfprüng- 
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d. 5. Grundbejig mit vielen Unfreien, Freigelafjenen, Herden: 
daher hatte der Adel ganz bejonderes Interejje daran, die alte 
Berfaffung der Volksfreiheit aufrecht zu halten gegen die Ver⸗ 
juche des Königtums, abjolute Gewalt zu gewinnen, auch über 
ihre Germanen, wie fie jolche als Nachfolger der Imperatoren 
über die Provinzialen übten; daher ift diejer alte Volksadel, 
von jeher bei allen Stämmen wenig zablreih — denn ber 
Dorzug als ältefte, götterentftammte Geſchlechter zu gelten, 
kann ber Natur der Sache nach nicht eben vielen zulommen — 
(beit dem großen Volk der Baiern giebt e8 nur fünf folder 
Sippen), in den Reichen nach der Wanderung überall bald ver- 
ſchwunden; von jeher hatten Fehden in inneren Kämpfen und Blut- 
race, dann das Pilum und Schwert der Legionen mörberijch unter 
ihnen aufgeräumt: denn ihr Ehrenplag war vorn an der Spite 
bes Keil oder der Reitergeſchwader 9); in den neuen Königreichen 
fielen fie durch Mord oder Hochverratsprozefje den Dynaſtieen 
zum Opfer ?), wenn fie gegen den beginnenden Abjolutismus 


lihen Landteilung erhalten und dann burch überlegene Arbeitskräfte in 
Rodungen, durch größeren Anteil an ber Kriegseroberung erweitert (auch 
hängt wohl adal und uodal, ererbte8 Grunbftüd, zufammen; aber doch 
iR norwegifches Odalsrecht des Hauldr nicht auf Südgermanen zu lüber- 
tragen), wenn auch gewiß nicht ber Adel al8 folder (nur eben fojern 
er es beburfte, erhielt er e8, wie ber Gemeinfreie, ber viele Köpfe 
zu verforgen hatte: aber er beburfte e8 regelmäfig) mehr Yanb oder gar 
beuorrechtetes Land: befonbere „Adelshufen” außer der gemeinen Mark em- 
pfing. Fünf Hyden geben dem Angelfachfen das Recht des Thegn; f. die 
Stellen bei Waitz I?, ©. 198; gewiß hatte der Edle meift bebeu- 
tend mehr als zwei Hufen, auch der reichere Gemeinfreie; eine Hufe war 
wohl eben das Minimum für ben Freien; zur Schöffenbarfreiheit ge= 
hören fpäter ſchon drei; man bat dem Freigelafienen, Liten, eine halbe 
Hufe (scoposa) zuteilen wollen, entfprechendb feinem halben Wergelb: aber 
gerade biejer Fall warnt vor Schablone und Zahlenfpielerei: denn ber 
Freigelafiene erhielt doch gewiß flet8 im Verhältnis zum Herrengut, alfo 
ſehr verſchieden abgeftuftes Maß. 

1) Um Ehariovalda, den Führer der Bataver (obzwar in römifchen 
Dienft), fallen viele Edle (Tac., Ann. II, 11). 

2) So bei Vanbalen, Oft- und Weftgoten: Dahn, Könige I, 235; 
DI, 28; V, 132. 19. 
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des Königtums anfümpften, oder, wenn fie fich fügten, gingen 
fie in dem neu fich bildenden Dienjtadel unter: auf ven 
alten Vorzug ihrer Geburt, die Abftammung von den heid- 
nijchen Göttern, fam es in dem chriftlich gewordenen Pala— 
tum gar nicht mehr an; auch fie hob nun, wie alle Glieder 
des neuen Adels, nur Königsamt, Königsgefolgichaft, Königsland 
über die Gemeinfreien empor. 

In der Urzeit hatte das Volk weder in Gehorjamspflicht 
noch in Mißgunft oder Neid zu feinem Adel emporgeblidt: 
jondern in freudigem Stolz, in freudigem Vertrauen zu ben 
götterentjtammten, altbewährten Führern, deren Rat!) man 
willig folgte, veren erjten Verjuch, zu Befehlen, die Volfsver- 
jammlung der freien Bauern mit grimmer Waffenerhebung 
würde zertrümmert haben. 

Weder Einwanderung fiegbafter Fremdſtämme noch Gefolg- 
ichaft, weder Amt noch größerer oder erblicher Grundbeſitz noch 
Prieftertum gar find Urjprung und Wejen diejes Adels: wenn 
auch thatfächlich die Adelshäupter meiſt zu Grafen geforen wur- 
ben, ftärkere Gefolgichaften 2), wegen größeren Vermögens d. 5. 
weiteren Landbeſitzes, unterhalten fonnten: aber diejen größeren 
Landbeſitz Hatten fie bei der Lanbteilung nur deshalb erhalten, 


1) Häufiger und mit mehr Ausfiht auf Erfolg als der Gemeinfreie 
ergreift der Edle in der Bollsverfammlung das Wort (Tac., Germ., c.11). 
Hohen Wert legt die Verehrung bes Volkes auf diefe Gefchledhter: daher 
wirb durch Vergeifelung abeliger Jungfrauen bie Treue des Volkes ftärker 
als durch gewöhnliche Geifeln gebunden (Germ.,c. 8, wo zweifello8 nobiles, 
nicht nubiles, zu leſen); wie mit königlichen ift mit edeln Gefchlehtern 
bie Berfchwägerung ſehr gefucht: daher bier ausnahmsweife Vielweiberei 
begegnet (Germ., c. 18). | 

2) Auh noch unbewährte Knaben, kaum waffenreife Jünglinge 
werben, wenn aus ben Ebelgefchlechtern, in bie Gefolgſchaft aufgenom- 
men (Germ., c. 13). Aber au Gefolgsführer find fie, ſchon wegen 
größeren Reichtums, häufiger al8 Gemeinfreie: Kriegsruhm früh zu er- 
werben, ift ihr Berlangen, ihre Ehrenpflicht: dazu ziehen fie aus als 
Glieder, zumal als Führer von Gefolgſchaften, hat ihr Heimatftaat allzu 
lange Frieden (Germ., c. 14). 
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weil fie jchon zahlreichere Unfreie, Freigelaſſene, Herden mit fich 
braten: der Adel ijt wie das Königtum ein Urbefig diejer 
Stämme '), wohl jchon aus Ajien mitgebracht. 

Neu konnten ſich Gefchlechter des alten Volksadels unmög- 
lich bilden: war e8 doch eine bejtimmte, geſchloſſene Zahl, welche 
bieje geichichtliche Eigenjchaft allein vererbte: jo wenig ber 
„hohe deutjche Adel‘ von 1806 ab neue Gejchlechter erhalten 
fann: aber wie fich diefem neue Gejchlechter (jouverän ges 
worbene: die Napoleons, Bernabottes) aus neuen Gründen 
z. B. zur Ebenbürtigfeit an die Seite jtellen, an Macht und 
Glanz ihn jogar überragen können, jo fonnte jener alte Adel 
durch den neuen nicht vermehrt, wohl aber überjtrahlt und ver- 
drängt worden. 

Mit dem Wejen des ältejten Adels ift auch das Wefen 
des ältejten Königtums erklärt: feine Grundlage ift 
mythologiſch, heroiſch, gentilitiich: das Königsgeſchlecht gilt als 
das ältefte Adelsgejchlecht 2), von den Göttern entitammt, als 
das der Zeit und dem Glanze nach erſte Geichlecht des Volkes: 
mit tiefer, jcheuer, begeijterungsvoller Verehrung bliden vie 


1) Im wefentlihen find daher die nordiſchen Standesverhältniſſe ben 
füdgermanifchen, obzwar nicht ohne Abweihungen, gleich oder doch ſehr 
ähnlich: das Eddalied Rigsmäl (den aeldre Edda, ed. P. A. Munch, 
Christiania 1848, p. 62), welches die Lebensweife und Eigenart ber 
Stände ſchildert, ift im ber vorliegenden Faffung, nach meinem Gefühl 
mehr Kunft- al® Volkspoeſie, jedesfalles ganz freie Verarbeitung ber 
Boltsüberlieferung, und vielleicht ſehr ſpät fo aufgezeichnet. Es begeht 
aub die Inkonſequenz, die burch den nmächtigenden Gott zu zeugenden 
Stände als bereit8 vorhanden vorauszuſetzen. — Stammverfchieben- 
beit liegt den Ständen nicht unter: nur bie Knechte ſind urſprünglich 
bie Kriegsgefangenen, übrigens aus germanifchen wie anderen Bölfern. 

2) Daher heißt bas königliche geradezu das ebelfte Geſchlecht: fo 
Armins Geflecht (Italicus: Tac., Ann.XI, 16); fo die Merovinger: „de 
prima et ut ita dicam nobiliori suorum familia‘“, Greg. Tur. II, 9; 
ähnlich von ben Langobarden Paulus D. I, 14 „ex prosapia quae 
apud eos generosior habebatur“; daher ift überhaupt eine Steigerung des 
Adels erflärbar; adal heißt Gefhleht: daher Adaling, agf. Aetheling, 
Edeling, vgl. Athala-rich, Adal-walt; aber niht nur das königliche war 
ein Adelsgeſchlecht. | 
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Gemeinfreien empor zu dem von Wotan, Donar, Freir ftammen- 
den Gejchlecht, das fich aber durch Helvdentum, Weisheit, Trei- 
gebigfeit jtetS zu bewähren bat: jehr groß jein moraliiches 
Anſehen, wenn von hervorragender Perjönlichkeit getragen, aber 
jehr gering jein juriftiiches Recht )). Die Vollsverfammlung wählt 
den König aus dem ganzen Gejchlecht ?), es giebt feine Kron- 
folge- Ordnung: nur an dem Geblüt, dem ganzen Mannesitamm, 
baftet der Voranſpruch auf die Krone. Wahl tft unerläßlich, 
auch wenn etwa nur ein waffenreifer, beveit8 bewährter Sohn 
den Vater überlebt: nur durch Wahl wird auch diefer Einzige 
König. 

Die Volksverſammlung bat alle Souveränitätsrechte auch 
gegenüber dem König: die Entſcheidung über Krieg, Trieben, 
Bündniſſe, Wanderung, über alle Fragen der äußeren Politik, fie 
erläßt die (jeltenen) Gejete, jie fällt das Urteil, fie bejchließt 
in den wenigen VBerwaltungsjachen, fie wählt manche Beamte: 
ver König hat nur den Heerbann, d. h. den Befehl über das 
Bolksheer in dem von diejem bejchlofjenen Krieg, während ber 
Kriegszeit eine geichärfte Strafgewalt, durch die Priefter zu 
vollftreden; dann den Gerichtsbann, d. h. die Berufung der 
außerorbentlichen, die Eröffnung, Hegung, Schliefung auch der 
ordentlichen Gerichte, die Vollſtreckung der Urteile durch die 
Fronboten, den Anjpruch auf die Friedeng- und anderen Straf- 
gelder, ferner vielleicht die Ernennung einzelner Beamteter, gewiß 
wohl der Unterfeloherren im Kriege: er opfert für das Volk, 
das er den Göttern gegenüber vertritt ?), wie der Hausvater 


1) Beraltet: Siefert, De veterum Germanorum gentium regibus 
(Neubrandenburg 1818). — Hauptwerfe: v. Sybel, Entftehung bes 
beutfhen Königtums, erfte Ausgabe (Frankfurt 1844). Zmeite umge- 
arbeitete Ausgabe (ebenda 1881). (Dazu Dahn, in v. Sybels Hiftor. 
Zeitſchrift 1882, I. Heft; Deutfche Revue 1882, I. Heft.) Dahn, Die 
Könige der Germanen. Das Wejen des älteften Königtums ber ger- 
maniſchen Stämme und feine Geſchichte bis auf der Feubalzeit. I(München 
1861) — VI (Würzburg 1871). 

2) Phillips, Über Exrb- und Wahlrecht, mit befonberer Beziehung 
auf das Königtum der germanifchen Völker (1824). 

3) Daher opfert er fidh freiwillig, wenn dauernd Unfieg, Mißwachs, 
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für fein Haus; freiwillige Ehrengejchente, aber keinerlei Steuern, 
werden ihm dargebracht; Stab oder Lanze, vielleicht auch ein 
Goldreif find jeine Ehrenzeichen, aber nicht PBurpur, vielleicht 
auch nicht ein anderer Ehrenfik als der des Richters: lang— 
wallend trägt er, wie übrigend alle Freien, das Haar. Ver—⸗ 
mutlich hatte er ein höheres Wergeld als der Adel, wie fpäter 
noch jogar der bloße dux der Baiern. Weder aus ber 
Gefolgsherrnichaft noch aus dem Herzogtum, noch gar aus 
Prieftertum noch aus irgendeiner andern Einzelfunktion ift 
das Königtum urjprünglich hervorgegangen: es tjt, wie der 
Adel ein Urbeſitz diejer Völker, aus Ajien mitgebradht. Nache 
dem e8 nun einmal als ganz bejtimmtes Rechtsinſtitut, von 
ber (Richter -) Grafenverfafjung ſcharf unterjchievden, allgemein 
befannt, aber anfangs nur bei wenigen Völkern (Goten, Sueben) 
eingewurzelt war, wurde es, wir ſahen aus welchen Gründen, 
ipäter vorherrichende BVerfafjungsform, jo daß fich nur bei 
Sachſen und Friſen die Grafenverfaffung erhielt. Urjprüng- 
lich erſtreckte ſich das Königtum meiſt nur über einen Gau: 
ipäter umfaßte e8 mehrere, endlich alle Gaue der Völkerſchaft 
u. ſ. w.: wobei jedoch nicht bejtritten werben joll, daß jchon 
vor Tacitus größere Verbände, die ganze Völkerſchaft, und dann, 
durch Eroberung, jogar mehrere Völferjchaften unter einem 
König ftanden: das war aber noch jeltene Ausnahme. 

Nur durch die relative, immer duch Wahl geregelte Erb- 
lichkeit unterjchied fich die Königswürde von dem ganz frei, 
ohne Rücficht auf ein Gejchlecht durch Wahl übertragenen Grafen- 
amt: beide Verfafjungen jind arijtofratiihe Republifen: der 
Graf vielleicht nicht auf Lebenszeit gewählt, der König auf 
Lebenszeit gewählt und aus beftimmtem Gejchlecht: in den Be- 


Hunger, Seuchen deren Zorn wegen eines unbelannt ober bo ungefühnt 
gebliebenen Verbrechens befunden, den Göttern, um fie durch feinen Opfer» 
tob dem Volke wieder zu verfühnen; aber weder find bie Priefter Könige, 
noch die Könige Priefter: die Könige haben nur manchmal, wie bie 
Hansväter, Verrichtungen vorzunehmen, welche jonft die Priefter befonbers 
pflegen. 
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fugnifjen nicht verſchieden, beide durch Volksbeſchluß abjekbar 
und mit dem Tode bejtrafbar: der König genannte Präſident 
und Heerführer nur ausgezeichnet durch hohe Ehrwürdigkeit 
des halbgöttlihen Blutes und einige Ehrenabzeichen. 

Große Ähnlichkeit hat dies altgermaniſche Königtum nach 
dem Grumd jeiner Verehrung, dem Charakter jeiner Gewalt, 
der Gliederung jeiner Berrichtungen mit dem bomerifchen der 
Zeus entiproffenen Bafilees: nur daß die germaniiche Volks— 
verfammtlung eine ganz unvergleich jtolzere und entſcheidungs— 
mächtigere Stellung einnimmt als die Agora ver hell- 
umjchtenten Achäer, gegen welche die Könige das Scepter zum 
Schlag zu erheben wagen bürfen. 

Zur Zeit des Tacitus waren bei den Weitgermanen (anders 
bet den Goten) die Könige noch viel jeltener als die Grafen: 
erit das Zuſammenwirken verjchtedener innerer (Zunahme der 
Bevölkerung, Übergang zum Völkerſchaftsſtaat, fpäter zum 
Bolksitaat) und äußerer Gründe (die römijche Bedrohung, oder 
römtjche Einjegung, dann auch die häufiger werdenden Kriege, 
Wanderungen, Ausbreitungen, daher das Bedürfnis einheit- 
licher, rvajcher, geübter Leitung) Haben bald nach jeiner Zeit 
das Königtum, auch mit Erjtarfung feiner Macht, zur regel: 
mäßigen Form auch bei Wejtgermanen gemacht, jo daß es 
jpäter nur bet Sachſen (und Frifen ?)) fehlt. 

Hüten muß man fich aber vor jeder jchematiichen Aus- 
jchlielichkeit, vor jeder „Konſtruktion“ in dieſem Entwide- 
lungsgang: wie es einerjeit8 jchon vor und zu ber Zeit des 
Zacitus Völker mit Gaufönigen, auch ſchon mit Völkerſchafts— 
fönigen, jogar Völkerkönigen gab, jo fehlt es nicht an einzelnen 
Beiipielen, daß Völker, welche damals Könige gehabt, fie 
jpäter vorübergehend oder jelbft dauernd einbüßten: Cherusfer, 
Bataver, Heruler, Wejtgoten, Langobarden: nur im allgemeinen, 
im großen und ganzen neigt die Entwidelung von dem Nichter- 
tum zu dem Königtum und vom engeren zum weiteren Ver» 


1) Hier werben nur zwei Führer mit zweifeligem Recht Könige ger 
nannt. 
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band des Staats: Ausnahmen find in beiden Richtungen nicht 
ausgeichlofjen. 

Die gleichen Rechte, welche der König als Königsbann in 
Heer und Gericht übt, übt der Graf!): aber nicht Kraft 
eigenen (obzwar durch die Wahl übertragenen) Rechts wie der 
König, jondern im Namen und Auftrag des Volks als Volksrechte: 
ftatt des Königsfriedens waltet hier der Volksfriede; das Friedens⸗ 
geld für deſſen Bruch, die Wette, das Banngeld, fließt daher 
nicht in des Grafen, fondern in des Volkes Vermögen: vielleicht 
aber erhielt er jchon in uralter Zeit einen Teil diefer Brüchen 
als Amtsgehalt; wie des Königs jo erjtredte fich des Grafen 
Zuftändigfeit urjprünglih nur über einen Gau und dies er- 
hielt fich viel länger: Bölkerichaftsgrafen famen, wenn über- 
haupt — mir fennen fein Beiſpiel —, viel ſpäter vor ale 
Völkerſchaftskönige: bei Sachſen und Friien nach der Wande— 
rung giebt e8 nur Grafen und Richter der einzelnen Gaue. 

Neben König, Adel und Grafen iſt für „Fürſten“?) fein 
Raum; jene „Fürſten“ find, wenn erblid, Gaukönige oder 
Häupter der Übelsfippen, wen frei geforen, obzwar thatjächlich 
meiſt aus dem Adel, Grafen; nur joviel tft einzuräumen, daß 
die Adelsfippen wielleicht manchmal (jo bei den Baiern, bei 
den nordiſchen jarler, bei den amgeljächfiichen ealdors [?]) 
mediatifierte gaufönigliche Gejchlechter find, deren Häupter 
(principes) auch unter dem Völkerſchaftskönig noch eine wichtige 
Rolle jpielen; dabei ijt vor allem an Gejchlechter zu denken, 
welche vor dem jeßhaften Gemeindeſtaat den Sippejtaat für 
ſich allein gebildet hatten und deren Häupter dem Gaugrafen 
oder, Gaukönig immer noch nah an Bedeutung jtanden. 

Dies fcheint am beiten mit zahlreichen Ericheinungen zu 
fttimmen: jo erflären fich 3. B. die guAwr nyeuöves, die Ger 
jchlechterhäupter, welche die Wejtgoten leiten jeit der Löſung 
von Ermanarichs Reich und vor Erhebung Alarihs J.: der 


1) „Princeps‘ bebeutet bei Tacitus ben Gefolgäheren, den Gaufönig 
unb den Gaugrafen; j. Könige I, 675. 
2) Waitz 1?, 1831. 
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Geichlechterverband, vor dem Gau oder Völkerſchaftsſtaat der 
einzige Verband, verliert auch unter dieſem jeine Bedeutung 
nicht ganz: die Häupter der ältejten Gejchlechter (oder bie 
dafür gelten), deren Vereinung den Staat gebildet hatte, find 
auch in diejem ein dem König nahe ftehender Adel: nach vor» 
übergehender Auflöjung des ,, Staats‘, des Königtums find 
dieje Häupter, wie fie ed vor dem Zujammentreten zum Staat 
waren, die alleinigen Xeiter ihrer Sippen, bis etwa wieder ein 
König geforen wird. Wo fi) von jenen Sippen eine als bie 
„älteſte“ „edelſte“ über die anderen erhob, ward fie zum 
Königsgeſchlecht: wo dies nicht gelang, gaben wechjelnde Sippen 
thatſächlich meiſt die Grafen des Volks ab und hießen ber 
Adel: dag alle Adelsgeſchlechte unmittelbar an die Götter 
gefnüpft wurden, iſt nicht anzunehmen. Vermutlich verlieh 
damals jchon das Amt des Grafen wie jpäter des comes und 
des dux höheres Wergeld. 

Der Unterſchied zwiichen Königen und Grafen bejtand 
juriftiich nur in der Beichränfung der Königswahl durch Die 
Rückſicht auf das Königsgejchlecht, während bei der Grafenwahl 
feinerlei jolche Rücjicht, fein vor anderen berufenes Gejchlecht 
beitand. Aber thatjächlih war der Unterjchied eben vermöge 
der hoben Ehre des Königshauſes doch jo bebeutend, daß er 
auf das jchärfite empfunden wird: ganz bejtimmt wird es 
hervorgehoben, giebt es ein Volk auf, Könige zu haben !) 
— regelmäßig nad großer Schwächung, Niederlagen — oder 
geht e8 von bloßen Grafen, Sippehäuptern, Herzogen zur 
Wahl von Königen über: regelmäßig ein Zeichen Fräftig auf- 
blübender Macht ?). 

Staatsbeamte unter dem König oder Grafen gab es 
faum: es war für fie fein Bedürfnis und fein Raum, jo lang 
der Staat fich auf den Gau beichränfte; unterwarf fich ein König 


1) Die Heruler nach der Niederlage von a. 495, Könige II, 8. Die 
Weftgoten vou a. 376 — a. 395, Könige V, 6—28. 

2) Die Weftgoten a. 395. Die Langobarben. Paul. Diac. I, 14: 
„nolentes jam ultra esse sub ducibus, regem sibi ad ceterarum instar 
gentium statuerunt‘“. 
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mehrere Gaue oder gar jpäter mehrere Völker, jo mochte er 
freilih Grafen, Richter, Statthalter verſchiedener Benennung 
über fie jegen: ein Reich wie das Marobods oder Ermanarichs 
fonnte ſolcher Organe des Königs nicht entbehren (das Gotiiche 
gewährt „Kindins“ für die Würde des Landpflegers Pontius 
Pilatus) und Wahl derjelben durch die Beherrichten wohl nicht 
veritatten. 

Nicht Staatsbeamte, jondern Gemeindebeamte find 
die Vorſteher ver Hundertſchaft !), mo jolche als Gliederungen 
der Gaue vorlamen, was nur für die Goten feſtſteht, für alle 
Weitgermanen, auch für die Franken der älteften Zeit nicht: 
dieje (Hundafaths, centenarius, tunginus, hunno), Oemeindebeamte 
im Frieden ?), werden eben deshalb von den Gemeindegenofjen 
gewählt: dies gilt ſogar noch in der Zeit der Unterwerfung 
unter das fränkifche Königtum. Noch tiefer ſtehende Gemeinde- 
beamte find die Vorjteher der Dorfgemeinde, die Bauermeijter, 
Schulzen (villiei), und der Höfergenoſſen bei Hofjiedelung: 
fie werben von den Dorf» oder Markgenojjen gewählt und 
haben die Berufung der außerordentlichen, die Hegung, Schliefung 
aller Hundertichaft, Dorf», Höferdinge, die Vollitredung der 
Urteile, wohl auch die Erefution der Feld- und Flurpolizei 
(Schuß der Allmännde). Fronboten, gotiſch sajo, hatte wohl 
nur der König und der Graf unter fich, faum der Gentenar: 
die Dorfmeijter u. ſ. w. gewiß nicht; der damalige Prozeß 
gab ihnen nicht viel Thätigfeit und zum Teil erſetzte dieſelbe 
die Handlung des Klägers und die Mitwirkung aller Gerichts» 
genoſſen bei Vollſtreckung: wenigſtens der Todesurteile, jofern 
nicht die Prieſter dieſe Menſchenopfer nicht allein vollzogen. 

Dieſe, die Prieſter, find weder Beamte noch ein geſchloſſener, 


1) Anführer im Krieg nur bei den Goten ſowie deren tieferſtehende 
Zahlenführer, der decanus, und höher ſtehende: der quingentenarius und 
der millenarius, welche wohl, weil überwiegend Offiziere, vom König 
ernannt wurden; doch wäre Wahl ober doch Vorſchlagsrecht der Mann⸗ 
ſchaft nicht undenkbar für bie Urzeit. 

2) Ungenügend (nicht bloß weil veraltet): Gemeiner, Die Berfafjung 
ber Centenen (München 1855). ©. oben ©. 192. 
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geichweige erblicher Stand: durch den Mangel eines jolchen 
und irgendwelcher politischen Macht der einzelnen Priefter unter- 
ſchieden fih jchon in Cäſars Augen !) jehr Icharf die Germanen 
von den bruidengeleiteten Kelten: wohl gab es BPriejter und 
Priejterinnen bejtimmter Götter und Göttinnen, d. b. Männer 
und Weiber (durchaus nicht etwa nur aus dem Adel), welche 
bejonderen Beruf, bejondere Neigung und Begabung jpürten, 
den Willen der Götter zu erforichen, welche auch wohl durch 
Überlieferung der Ahnen mehr als andere von den Götter- 
jagen, Opfern, Runen, Aujpizien, von Angang und Orakel 
wußten: wie e8 Männer gab, welche durch Geburt, Neigung, 
Alter, Erfahrung, Überlieferung quantitativ mehr vom Volks⸗ 
recht wußten, von den allitterierenden Rechtsſprüchen als andere: 
aber jo wenig dieje vechtseifrigen, rvechtserfahrenen Depofitare 
des Rechtsftoffes einen geſchloſſenen Juriſtenſtand, jo wenig 
bildeten jene Götterfundigen einen gejchlojjenen Priefterjtand: 
jever und jede mochte Priejter und Priejterin werben, die fich 
jelbjt und denen die anderen bejondere Göttervertrautheit Zu- 
trauten: und nicht die Priefter allein opferten, warfen Loſe, 
und Runenjtäbe, befragten bie Götter: das that der König oder 
Graf für das Volt, der Hausvater für das Haus ganz 
ebenjo: wenn auch bet bejonders feierlichen Kulthandlungen, Um- 
zügen der Götter, Opfern in den großen Voltsverfammlungen der 
Sonnenwenden Priejter regelmäßig, bei Vollſtreckung der Todes» 
urteille als Menfchenopfern, bei Prüfung des Ausfall von 
Öottesurteilen notwendig (?) zugezogen wurden. Tacitus irrt, 
wenn er den Briejtern jtatt der Vollitredung die Fällung der 
Todesurteile zuipricht: das tit unvereinbar mit anderem, was 
wir beſtimmt wiljen ?). 


1) Bell. Gall. VI, 21: „Germani multum ab hac consuetudine 
(Gallorum) differunt: nam neque Druides habent, qui rebus divinis 
praesint, neque sacrificiis student.“ Es ift höchſt beachtenswert und noch 
unbeachtet, daß Prieſterſchaft nicht wie Abel, Amt, Königtum höheres 
Wergeld verleiht. 

2) Sehr mit Unrecht beftreitet Wait I®, daß die Priefter felbft ge- 
hängt u. ſ. w. hätten: warum follte bex Priefter das Opfer nicht voll» 
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Der König war der Volksverſammlung verantwortlich: er 
opferte fich daher als Haupt des Volks als dejjen Vertreter gegen- 
über den Göttern, deren Zorn für unbefannte Schuld zu jühnen 
(f. 0. ©. 216): ganz glaubhaft berichtet Ammian Marcellin von 
ben Burgundern, daß, während ihr König verantwortlich, der 
DOberpriejter unverantwortlich war: d. 5. wegen gemeiner Ver⸗ 
brechen war er ebenjo jtrafbar wie jeder andere: aber gerade 
weil er micht das Volk leitete und vertrat, war er weder po- 
fittich der Bolfsverjammlung noch jafral den Göttern verant- 
wortlih. Die Stelle beweijt auf das bejtimmtejte für, nicht 
gegen unjere Anficht. 

Das Heerwejen?!) iſt jehr einfach georbnet: das Heer 
it das Volk in Waffen: wehrpflichtig für Angriffs- wie Ver— 
teidigungskrieg ijt jeder freie Mann von der Waffenreife an, 
weiche nicht für alle an ein bejtimmtes Lebensjahr gebunden, 
jondern bei jedem Einzelnen individuell geprüft und fejtgejtellt 
wird ?): auch der noch nicht Tandeignende Jüngling ift wehr- 
pflichtig. Die Gliederung geichteht nach Gejchlechtern: Vater 
und Sohn, Bruder und Bruder fechten neben einander: oft 
baben die Legionen die hohe, ernite, fittlihe Wirkung jolcher 


ziehen, wie wir e8 von ben Priefterinnen ber Kimbern wiſſen? (Auch) 
bie freien Schöffen vollziehen ja fpäter die Todesurteile.) Was von 
Priefterinnen bezeugt ift, ausdrüdlih, wird wohl von Prieftern nicht 
gefheut morben fein. Die Todesfirafe war Menfichenopfer: von wen 
fonft al8 von den Prieftern follte fie vollzogen werden? Wie bier bie 
Kriegsgefangenen dem Kriegsgott Ziu oder dem Siegesgott Wotan blu- 
teten, fo Verbrecher bem Gott, ben fie durch das Verbrechen verlegt. Das 
in jenem Fall zugleih aus Blut und Eingeweiden geweisfagt wurde, 
fteht nicht entgegen. 

1) Die Litteratur f. oben, ©. 149. 

2) Darüber follte man nicht zweifeln; Germ., c. 13: „arma sumere 
non aute cuiquam moris, quam civitas suffecturum probaverit‘; vgl. 
Dahn, KönigeIV, 147; Cassiodor. Variar.I, 38: „Gothis legitimam 
aetatem virtus facit“; wie man nod eine befondere Miünbigfeit von 
biefer Waffenreife für die Urzeit unterfcheiben will, ift unflar; fpäter 
freilich wurden unterfchieden Waffenreife und (römifche) Münbdigfeit, welche 
dann nicht immer auf bie römifchen Termine (12 und 14 Jahre) firiert 
warb: 10 Jahre oder auch für Knaben 12 Jahre. 
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Rampfgemeinichaft in Schutz oder Rache der Teuerſten ver- 
jpürt. Nach der Zehnzahl war unjeres Wiſſens nur bei den 
gotiihen Völkern das Heer geteilt und zujfammengefaßt, was 
die Aufjtellung nach Sippen durchaus nicht ausjchlieft. Die 
Schlachtordnung des Fußvolfes war, von Wotan jelbjt feinen 
Söhnen gewiejen, der Keil, der „Eberrüſſel“ 1): an der Spige der 
König und die Edeln mit ihren Gefolgen, fofern fie nicht zu 
Roß kämpften: furchtbar in feinem Angriffsftoß, aber rettungs- 
[08 verloren ift der, Keil, wird er zum Stehen gebracht, was den 
Römern freilich oft erjt durch das dritte Glied ihrer Aufitellung 
gelingt: ohne alle Rejerve, von dem wieder gejammelten erjten 
Treffen der Römer im Rüden, von dem dritten Glied der Legionen 
wie in der Stirn fo auf beiden Flanken gefaßt und genötigt, 
nach vier Seiten Front zu machen, in Auflöjung jeiner Orb- 
nung und nun in unbebilflicher Defenfive jtatt des allein ihm 
pafjenden ftürmenden Angriffs war der Keil meift jeden Rück— 
zugs unfähig: auf dem led jterben oder einzeln, ohne Ziel- 
wahl, entrinnen: nicht8 drittes übrigte. 

Unter die Reiter gemilcht fochten erlejene Fußkämpfer, den 
Feind zugleih mit Angriff zu Roß und zu Fuß bedrohend, 
geübt, an die Mähnen der Roſſe geflammert, mit deren Lauf 
gleichen Schritt zu Halten, die Pferde der feindlichen Neiter 
nieberzuftoßen, jo fich jelbjt nach Bedarf raſch beritten machend, 
bei Gelegenheit wieder abjpringend, mit den DBerittenen an— 
ftürmend, fechtend, verfolgend, fliehend: großen Schaden that 
den Römern, zumal deren ohnehin jchlechteren Reiterei, bieje 
Kampfart der Germanen. 

Zwar die Vollsverfammlung, nicht König oder Graf, be- 
fchließt den Krieg: aber den Heerbann, d. h. das Recht 
unter Androhung von Vermögensbußen zum Heer aufzubieten, 
dann die Heereszucht während der Heereszeit mit ver— 
ihärfter Strafgewalt (unter Mitwirfung der Priefter beim 
Vollzug) zu üben, den Feldzugsplan zu machen und den Kriegs- 
befehl zu führen — allerdings mit jehr wenig gefichertemt 


1) Im 4. Jahrhundert au bei ben Römern. Hier von ben Ger- 
manen entlehnt ? 
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Gehorſam: felbft ein Armin kann nur ‚raten‘ und wird nicht 
befolgt! — ſteht dem König oder Grafen des Gaues oder der 
Bölferichaft zu (ſpäter dem Vollkskönig und Reichskönig, der 
auch die Feloherren ernennt und an feiner Statt ausjenbet). 
Vereinten ſich mehrere jelbjtändige Gaue oder Völferjchaften, 
jo. wurden (offenbar aus den Königen oder Grafen: thatfächlich 
wählbar war jeder Freie) ein Herzog, d. h. Oberfeldherr, ge» 
foren (wohl vom ganzen verjammelten Heer, nicht nur von 
ben Königen oder Grafen, mochte auch deren Vorjchlag regel- 
mäßig entjcheiden), mit gleichen Befugnifjen wie fie ſonſt der 
König oder Graf über den Heerbann feiner Völkerſchaft oder 
ſeines Gaues hatte: die Disziplin war aber dann durch bie 
Eiferfucht der anderen Fürften noch mehr gefährdet: ſolche Her- 
zoge waren Armin, Brinno: die Aamannen wählen im Jahre 
357 von fieben Königen zwei neben einander zu Herzogen. Wahr⸗ 
ieinlich Hatte der Herzog während der Kriegszeit ein erhöhtes 
Wergeld: aber für alle Heerleute für dieſe Zeit warb dasſelbe 
wohl erft von den Frankenkönigen erhöht. 

Außer dieſem gejeglichen Waffendienft im Heerbann gab es 
freiwilligen in der Gefolgſchaft, einem jchönen, auf Heldentum 
und Trene gegründeten fittlihen und juriftiihen Verhältnis. 
Nach der richtigen, aber von der Minderzahl vertretenen An- 
ficht Hatte jeder Freie, der wollte und fonnte, das Recht, eine 
Gefolgſchaft um ſich zu ſcharen: er mußte fie im Frieden und 
in Waffenfahrt erhalten; fie teilten feine Halle, feinen Tiſch. 
Daher konnten regelmäßig nur Könige, Edle, ſehr reiche Ge- 
meinfreie Gefolgherren werden: der Richter als jolcher hatte 
eine Gefolgichaft nicht. Das Verhältnis war frei fünbbar von 
beiden Seiten: ein Zeil des Gefolges ward wohl nach beendeter 
Waffenfahrt entlajfen: ein Kern blieb: und mancher, zumal Un⸗ 
freie, Freigelafjene, aus der Heimat Vertriebene, aber wohl auch 
ein Kleinfreier des Volkes verharrte auf Lebenszeit in der Gefolg- 
haft; für die Mehrzahl der Unabhängigen war doch der Dienft 
im Gefolge nur eine Lernzeit, eine den Abenteuern, ver Waffen- 
übung, der Ruhmgewinnung gewidmete Jugendepiſode in Vor⸗ 
bereitung zu einer hervorragenden Stellung * N Edler, 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 
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Graf, Richter in Gau und Gemeinde. Außer dem Unterhalt, 
ben in der Waffenfahrt die Beute gewährt, erhält das Gefolge 
von dem Herrn Rofje, Waffen, Schmud, Anteil an der Sieges- 
beute: der Herr ftuft nach Geburt und Tapferkeit Grabe ab 
in der Gefolgſchaft — denn auch edle Jünglinge treten ein —; 
im Frieden ift die Gefolgichaft des Herrn Schmud und Glanz, 
im Kampf fein Schu und Schirm: jehimpflich ift es, den ger 
falfenen Herrn zu überleben, Pflicht, ihn mit dem eigenen Leben 
zu beden, mit ihm an Tapferkeit zu wetteifern, den Gefallenen 
jterbend zu rächen. 

Heerführer war von Amts wegen der König oder Graf über 
die Krieger jeines Gaues. Führten mehrere Gaue oder gar 
mehrere Völkerſchaften verbündet einen Krieg, mußte ein Ober- 
feloherr gewählt werben, für den der Name Herzog fich ein- 
gebürgert bat: fo war Ariovift der König eines Gaues oder 
einer Völkerſchaft, außerdem geforener Herzog aller in Gallien 
fümpfenden Germanen; jo war Armin König eines cherusfiichen 
Gaues, außerdem geforener Herzog aller a. 9—17 gegen Rom 
fampfenden Germanen; jo war Brinno Graf ober König eines 
Gaues der Kannenefaten, außerdem Herzog aller a. 68 gegen 
Rom fümpfenden Germanen; jo war Chnobomar König eines 
Gaues oder mehrerer Gaue der Alamannen, außerdem (mit 
Serapio) Herzog aller 357 gegen Julian fämpfenden Alaman- 
nen. Unterfeldberren wurden vom König (oder auch vom Her- 
309?) ernannt: Heerführer waren außer den gotiſchen Zahlen 
führern die Grafen, fofern ſolche unter Königen vorfamen. 

Wohl waren Kriege häufig: aber bloße Rauf- und Raub— 
luft konnte zwar Gefolgichaften, nicht aber ganze Völker immer 
wieder zum Kampf, zumal mit der Weltmacht Rom, treiben. 

Gegen unjeren Sat, daß zur Ausbreitung über die römijchen 
Örenzen die Germanen Mangel an Aderland, richtiger gejagt 
an leicht zu gewinnendem Getreide trieb, wird man fich aljo 
nicht auf Pomponius Mela (III, 3) berufen, ber freilich 
jagt: „Mit ven Nachbarn führen fie Krieg: Urfachen dazu 
greifen fie aus ihrer Kriegsleivenjchaft, nicht um ihre Herrichaft 
oder um ihren Beſitz auszudehnen — denn nidt ein- 
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mal ihren eigenen Beſitz bebauen jie mit An— 
trengung —, ſondern damit die Lande um fie ber 
wüjt liegen.‘ 

Einmal ijt die Stelle, wie die Schlußworte zeigen, Yediglich 
eine völlig unjelbftändige Ab- und Umjchreibung von Cäſar mit 
Übertreibung und Dißverftändnis: — fährt er doch fort: „Ihr 
Recht befteht in der Gewalt, jo daß fie fich nicht einmal des 
Raubes ſchämen“, — abermals eine aus Cäſar abgejchriebene 
Einzelangabe mit beigefügter rhetorijcher faljcher Begründung! 
Sp wenig aus den von Gefolgihaften und vorübergehenden 
Raubſcharen verübten Kaubfahrten in Feindesland oder Fremd» 
land gefolgert werden darf, daß überhaupt Gewalt jtatt Necht 
gegolten habe — ebenjo falih, rhetoriſch, geſchichtswidrig ift 
ed, aus dem Inftitut von Grenzwald und Allmännde, ja auch 
aus dem Wert, den man, aus Sicherheitögründen, auf umgeben- 
des Obland legte, zu folgern das höchſt Unfinnige, daß man 
alle Kriege mit den Nachbarn nur geführt Habe, rohes Odland 
berzuftellen! Richtig it allerdings, daß der Mangel an Getreide 
nicht eingetreten wäre, wenn man den Aderbau rationell zu 
betreiben verjtanden hätte, oder wenn man auch nur irgend 
Neigung gehabt hätte, dem noch ungerodeten Wald, dem Sumpf 
mit jchwererer Anftrengung abzuringen das Mehr, was.er dem 
Pflug jpäter gewährte: aber erjt im 9. und 10. Jahrhundert wurden 
jolhe Rodungen und Trodnungen vollendet: es wird ja nicht 
geleugnet, daß in dem Nationaldarakter und in der bamaligen 
Kulturjtufe eben die Neigung bejtand, „Lieber mit Blut als 
mit Schweiß die Nahrung zu verdienen‘: nur das behaupten 
wir, daß mehr noch als dieſe Kriegsluft jehr ernite Not zur 
Ausbreitung, zur Ernährung aus den reichen römiſchen Pro- 
pinzen, zur Ertrogung vömijcher Lieferungen, aljo zum Kampfe 
drängte. 


Was Tacitus !) von einer Strafgewalt der Priefter (wäh— 
rend des Krieges) erzählt, muß als Verwechſelung von Urteil» 
findung und Urteilvollitredung erklärt werden, da es allen 


1) Germ., c. 7. 
15 * 
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fonftigen Überlieferungen widerftreitet. Der Vollzug ber 
Leibesftrafen, zumal der ZTobesitrafe, war freilich Sache der 
Priefter, da es fich dabei um Menſchenopfer oder andere 
Sühne für die durch das Verbrechen verlegten Götter handelte. 
Daß der Feldherr nicht Das Recht gehabt Habe, Strafen an- 
zuorbnen, jagt auch Tacitus nicht; nur Feſſeln und Geißeln 
läßt er durch die Priefter gefchehen ). Ebenjo erklärt fich, ohne 
daß man eine fonft nirgends bezeugte, vielmehr durch bie 
anberen zweifellofen Inftitutionen ausgeſchloſſene Briefter- 
gewalt in weltlichen Dingen annehmen muß — was Tacitus 
von der Funktion der Priefter im Ding berichtet: bier waltet 
ein befonderer Dingfriede (f. unten), wie im aufgebotenen 
Heerbann ein befonberer Heerfriede: die Götter gelten in beiben 
Fällen als anwefend: Opfer eröffnen das Ding wie den Auf- 
bruch zur Heerfahrt: daher mag ber Priefter in dem feierlich 
eröffneten Ding Stille gebieten, baber vielleicht auch die Ver⸗ 
letzung des Dingfriedens ahnden. 

Tacitus erwähnt außer Heerbann und Gefolgichaft auch 
des Fehdegangs, aber nicht im Zufammenhang mit ber 
Strafgerichtsbarkeit der Vollsverfammlung, fondern im Zur 
ſammenhang mit dem GSippeverband, mit deſſen Pflichten 
und Rechten 2). Er weiß, daß man, wie bie Freundbichaft, jo 
die Feindichaft und Fehde des Vaters, bed Gefippen auf fich 
nehmen muß, daß aber letztere nicht unfühnbar dauern müſſen, 
vielmehr jogar Tötung durch eine beftimmte Zahl von Pflug. 
vieh und Schafen gefühnt werben kann, welche Buße dann an 
die ganze Sippe entrichtet (und von biefer nach der Gradnähe 
ber Verwandtſchaft verteilt) wird, — bei dem zügellojen Frei- 
beitöfinn und der beichränften Gewalt des Staates find, 
meint er, Fehden befto gefährlicher und ſolche Sühnungen deſto 
zweckmäßiger. 

Die Volksverſammlung iſt auch zuſtändig für Anklagen 
wegen Verbrechen, namentlich auch auf Tod und Leben. 

1) „Non quasi in poenam nec (quasi) ducis jussu, sed velut deo 


imperante, quem adesso bellantibus credunt.“ 
2) Germ,, e. 21. 
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Bon der Friedlofigkeit erfuhr Tacitus nichts. 

Die Berbrechensitrafen, welche die Volksverſammlung ver» 
hängt, fennt er als manchjaltige. 

Tacitus weiß ferner, daß, neben den Zodesitrafen für 
ihwerfte Verbrechen, für leichtere Vergehen Vermögensitrafen 
ftanden (falls es nämlich zum Rechtsgang kam wegen folcher 
jühnbarer Miſſethat), abgejtuft nach der Schwere der That 
oder des Schadens; nach der Überführung wird die Buße 
in einer Zahl von Roſſen oder Rindern ausgejprochen. Auch 
die Wette ift dem Römer dem Begriffe nach im Unterſchied 
von der Buße befannt geworden: ‚Ein Zeil diejer Vermögens⸗ 
itrafe (die Buße) fällt dem Gejchädigten oder deſſen Erben, ein 
anderer (die Wette) dem König zu.‘ Dieje eigentliche Strafe 
beißt Friedensgelb (fredum), jofern fie für Bruch des 
Königd- oder des Volksfriedens entrichtet wird, und dies Frie- 
densgeld erjcheint al8 Banngeld, Bannbufe, auch jchlechthin 
„Bann“, fofern (in der folgenden Periode zweifellos, vielleicht 
aber auch jehon in dieſer) der König (oder Graf) gewiſſe Hand- 
lungen, gewiſſe Friedensbrüche mit einer bejonderen Bannbuße 
bedroht hatte. Ya vielleicht beſtand auch jchon in dieſer Periode 
ein allgemeiner Königsbann (oder Volksbann), d. h. eine Straf- 
jumme, welche für Verleung jolcher Gebote zu entrichten war. 

Schon jeit der früheften Begründung des Gejchlechterjtaates 
aus zufammentretenden oder zufammenmwachienden Sippen mußten 
offenbar gewiffe Handlungen als unmittelbare Angriffe auf bie 
Sejamtheit mit öffentlicher Strafe beproht, konnten nicht der 
Rache Einzelner überlafjen werden, da es an Einzelnen, als 
Beſchädigten, bei joldhen Vergehen ganz fehlen Eonnte. 

Wir dürfen bahin zählen ven Verrat im Kriege zuguniten 
feinblicher Verbände, die Verbrechen des Staats- und Landes» 
verrats, die politifchen und militärifchen Delikte, wie wir und 
modern ausdrücken würden; jolche Thaten vereinen „in idealer 
Konkurrenz” Verrat gegen bie eigene Sippe und gegen ben 
Geſchlechterſtaat. 

Aber auch Verbrechen gegen die Götter gehören hierher, 
vor allem die gegen die Götter unmittelbar gerichteten Frevel; 
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aljo etwa Entweihung beiliger Geräte, Störung des Friedens 
beiliger Stätten, heiliger Zeiten; in jpäterer Zeit, als in Deutich- 
land heilige Haine und auch einzelne Säulen, im Norden Holz- 
tempel errichtet wurden, galten Verlegungen dieſer Kultjtätten 
als ſolche Frevel gegen die Götter, welche — 3. B. im Frijen- 
recht — mit Strafen bedroht werben, die jehr deutlich zeigen, 
iwie tie Vollſtreckung der Todesſtrafe urſprünglich Darbringung 
eines Menjchenopfers zur Berjöhnung der beleidigten Götter 
war: und auch die Leibesjtrafen (VBerjtümmlungen) werben wir 
auf ſolche Anſchauung zurücdzuführen haben: „Wer ein Heilig. 
tum der Götter erbricht und von den heiligen Geräten bafelbft 
etwas davonträgt, wird an bie See geführt, und auf dem 
Küftenjand, welchen das Meer bei der Flut überjpült, werden 
ihm die Ohren gefchlitt, er wird entmannt ) und den Göttern 
geopfert, deren Tempel er gejchändet hat.‘ 

Die im Gejchlechterjtaat verbundenen Sippen hatten meift 
wohl ſchon früher, abgeſehen von dem gemein» germanijchen 
Sötterkult, gemeinjame Heiligtümer und Opferfeſte gehabt; 
jevesfall8 wurde nun, unter Beibehaltung der befonderen Kult- 
bandlungen der Sippe, Opfergemeinjchaft begründet; ein Frevel 
gegen einen ber gemeinfamen Götter war aber zugleih ein 
Frevel gegen den Staat, weil er den Zorn der Götter auf 
den ganzen Staat, welchem der Frevler angehörte, herabbeſchwor. 
„Religionsdelikte“ find alſo zugleich „Staatsverbrechen“. 

Aber Staatsverbrechen ſind auch zugleich Religionsdelikte, 
Angriffe gegen den Staat Verletzungen der Götter. Denn 
nicht nur führt jeder Stamm ſeinen Urſprung auf die Götter 
zurück — der unter Anrufung der Stammesgötter, mit Opfern 
und Eiden begründete Verband der Gecſchlechter ſteht ſelbſt 
unter dem Schutz der Götter, und das frevelnde Glied des Ver— 
bandes, welches dieſen bedroht, bedroht das von den Göttern 
gejchütte Land. 


1) Lex Frisionum (a. 740), ed. v. Richthofen, Mon. Germ. 
hist, Legg. III (Hannov. 1863). Additio sapientum, tit. 11, p. 696, 
Vlemari. 
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Daher die Todesſtrafe, die Verftimmlungsftrafen, die wir 
zunächit al8 Strafen für Religionsfrevel zu faſſen haben werben, 
auch den Staatd- und Volksverrätern drobten. 

Sehr zweifelhaft aber ericheint, warn und wie ein weiterer 
Schritt auf diefer Bahn erfolgte; wann und wie zuerjt auch 
andere jchwere Thaten, welche nicht unmittelbar die Götter 
oder den Staat verlegten, jondern einzelne Private, deshalb 
für öffentlich ftrafbare, nicht bloß der Privatrache oder Privat» 
bußflage zu überlaffende, galten, weil fie wegen ihrer bejon- 
deren fittlichen Verworfenheit den Zorn der Götter gleichwohl 
auf die Gejamtheit herniederziehen können; denn wo folche 
Thaten äußerjter Bösartigfeit gejchehen, da menden die Licht- 
götter zürnend das Antlig: Mißwachs, Hunger, Seuchen, Un—⸗ 
fieg laſten auf dem Volk. 

Diefe Überzeugung wurzelte fo feft, daß auch umgefehrt 
aus ſolchen Heimjuchungen, 3. B. Jahre mwährendem Unfieg, 
der Schluß gezogen werden muß, e8 babe ein geheim gebliebener 
Trevel die Götter von dem Volk abgewendet; derjelbe joll er- 
foricht werben und, wenn dies fruchtlo8 bleibt, erbietet fich 
wohl der König des Volkes, als deſſen Vertreter gegenüber 
ben Göttern, zu fterben, d. 5. urjprünglich fich als Menichen- 
opfer jelbit darbringen zu laffen, um die Rächenden dem Volke 
wieder zu verjöhnen (j. oben ©. 223). 

Wir werden annehmen dürfen, daß jolche Anſchauungen we- 
nigfteng dabei mitwirften!), als zuerjt neben ven Religiong- 
und Staatöverbrechen auch Verlegungen Privater als ‚‚unjühn- 
bare’, als mit öffentlicher Strafe von Staats wegen zu ber- 
folgende bezeichnet wurden; in manchen jolchen Fällen wurbe, 
jcheint e8, nicht eine beftimmte Strafe, jondern Friedloſigkeit 
gedroht. 

Einer viel [päteren Entwidlungsitufe gehört e8 an, wenn 


1) Es war bie8 freilih nur bie ber Kulturftufe entſprechende Moti- 
vierung bafür, baß ber erftarfende Staatsfinn ſchwerſte Verbrechen 
gegen bie Einzelnen als Berlegung und Gefährbung ber Gefamtheit zu 
empfinden begann. 
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für die Mehrzahl von Vergehen, falls der Rechtsgang gewählt 
wird, neben der Buße für den Verletzten, eine Wette, ein 
Strafgeld, Friedensgeld für Verlegung des öffentlichen Gemein» 
friedens an das Volk, den Richter, den König entrichtet wer⸗ 
den muß. 

Dies ift das vielglieverig entfaltete Syſtem der verſchiedenen 
Rechtswirkungen von Vergehen, weldhe Zacitus kennt und 
ſchildert: 

J. Fehdefälle werden von der ganzen Sippe aufgenommen, 
und zwar mit Rechtsnotwendigkeit; kein Glied kann ſich 
der Mitwirkung entziehen 1), aber fie dauern nicht note 
wendig unjühnbar ?). Denn: 

II. Sogar für Totſchlag giebt e8 Buße, Sühneleiftung in 
einer bejtimmten Zahl von Haus- und Herdetieren: auf 
die ganze Sippe wird die Buße (satisfactio) verteilt, 
wie die ganze Sippe die Fehde des Verlekten zu tragen 
hätte: „und dieſe Abfindbarkeit aller Vergehen iſt für 
die Geſamtheit jehr eriprießlich, weil bei der zügellofen 
Selbitherrlichfeit, der gering entwidelten Staatsgewalt 
dieje Fehden für die Gejamtheit beſonders gefährlich find.‘ 

Davon aber, was wir am meiiten zu wiſſen verlangen, 
jagt Tacitus fein Wort: nämlid von weſſen Entſchei— 
bung es abhing, ob eine Fehde unverjühnt fortvauere oder 
durch satisfactio abgejchloffen werde. — Davon jpäter. 

III. Für geringere Vergehen beſteht eine verhältnismäßige 
Buße: die Überführten haben eine Brüche in Roffen und 
Rindern zu entrichten; ein Zeil des fo zu Leiſtenden 
fällt dem Verletzten oder (falls er erjchlagen) feinen Ges 
fippen zu: „die Buße‘ 3). 


1) Germania, c. 21: „suscipere tam inimicitias seu patris seu 
propinqui quam amicitias necesse est‘“. 


2) „Nec implacabiles durant.“ 


3) Wieder wirb Hier c. 12 fo wenig wie c. 21 gefagt, warn e8 zum 
Rechtsgang, wann e$ zur inimicitia fommt. 
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IV. ein anderer Teil, „die Wette‘, dem König oder dem 
Bolt, 

V. Aber für jchwere Verbrechen findet peinliche Anklage bei 
der VBollsverfammlung jtatt, bi8 zur Todesſtrafe. Dabei 
wird, was die Art des Todes, die BVolljtredungsformen 
der Todesſtrafe, betrifft, unterjchieden zwijchen „scelera‘* 
und „flagitia*: Verbrechen gegen den Staat jelbjt und 
icheußliche Unthaten gegen die Götter und die Moral: 
a. Staatsverbrecher: Verräter und Ülberläufer im Kriege 

werden am Baume aufgehängt !); 

b. Feige (Unkriegeriſche) und durch unnatürliche Lafter 
BDefledte in Schlamm und Mor unter Reifigflechtiwert 
lebendig begraben. 

„Dieſe Unterſcheidung“, meint Tacitus, „hat den Sin, 
daß man die „scelera* in Beſtrafung (zur Warnung und 
Abichreibung) volkskundig machen, Scheußlichkeiten aber ver- 
hüllen will.’ 

Wie jo oft in der „Germania“, bat bier Tacitus an eine 
objektiv richtige Mitteilung des Thatjächlichen eine ſubjektive 
thetoriiche Erklärung, eine Motivierung von feinem Standpunkt 
aus, gefügt, welche jchief ausfällt. Einmal werden wir wohl 
auch bloße Feigheit im Kriege zu den „scelera‘, nicht gu den 
„Aagitia“ zählen, obzwar bie ſchwerſten Fälle, das Preisgeben 
des Schildes, nach Tacitus wenigitens (c. 6) das jchwerfte 
flagitium fein joll, jo dag der Schildverlierer von Opfern und 
Ting ausgejchlofjen ift und mancher, ver im Kriege mit eig: 
beit fich befleckte, mit dem Strang jeinem Leben ein Ende 
macht: — immerhin wird man annehmen dürfen, daß nicht das 
bloße Im-Stichelaffen des Schildes dieje Ehrlofigkeit zur Folge 
hatte, wenn nicht feiges Preisgeben des Gefolgsheren oder ber 
Rampfgenofjen Hinzutrat. 

Dann aber ift die Untericheidung in den Todesarten nur 
in ſehr untergeoroneter, mittelbarer Weile auf jene Begrün- 


1) Ein Menfhenopfer für Wotan oder Ziu, ober die Volksgbtter 
überhaupt. 
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bung des Tacitus zurüdzuführen; vielmehr waren beide Formen 
Menſchenopfer: weil aber verjchievene Götter durch jene ver— 
ſchiedenen Frevel verlegt wurden, mußten die Schuldigen ver- 
ſchiedenen Göttern, und demgemäß in verjchievdenen ſymboliſchen 
Formen in abweichenden Kulthandlungen, daher wohl auch von 
verichiedenen Prieftern (oder Priefterinnen) getötet werden; denn 
unfere Auffafjung der Todes- und Leibesitrafen erflärt es auch, 
daß die Priefter mit der Voll zie hung derſelben betraut find: 
fie verkünden den Dingfrieven nach Eröffnung der VBerfammlung 
mit Opfern, fie jtrafen den Bruch des Dingfrievens: „Als—⸗ 
dann (Tum, d. h. aljo ausnahmsweiſe im Ding) haben fie das 
Recht, die Ordnung dur Zwang aufrecht zu erhalten.‘ Ebenſo 
haben die Priefter bet Aufrechthaltung des Heerfriedens als 
Bolljtreder zu handeln: das iſt das objektiv Nichtige an dem 
Unrichtigen, was Tacitus (c. 7), aus jubjektiver Erklärung einer 
nicht Mar verjtandenen Angabe jeiner Gewährsmänner, aus- 
führt; richtig ift ferner, daß auch im Heerbann der Herzog 
nicht von fich allein aus durch einen Befehl eine Strafe aus— 
fprechen konnte, fondern der Mitwirkung anderer bedurfte: 
aber zur Urteilsfinbung, nicht der Priejter, jondern der freien 
Heergenojjen: nur die VBollitredung, das Binden, Geißeln, wie 
das Töten (d. h. Opfern) kam dem Priefter zu: „So gejchah 
e8 denn freilich ‚gleichſam‘ (fügt Tacitus doch gewiſſenhaft 
bet: denn er ift fich bewußt, bier nur jubjektiv zu deuten, nicht 
objektiv zu berichten) auf Gebot des Gottes, den fie unter den 
Männern auf der Heerfahrt gegenwärtig glauben, nicht jo fait 
als Strafe und nicht auf Befehl des Herzogs.‘ 

Wir Haben zu zeigen verjucht, in welchem Sinne bie 
Tacitus zugelommenen Angaben richtig waren, und wiefern er fie 
falfch gedeutet hat. Denn anzunehmen, was er freilich be- 
ſtimmt jagt, im Ding- und Heerfrieden hätten bie Priejter wie 
die Vollſtreckung jo die Findung des Strafurteils allein gehabt, 
ohne Mitwirkung der Dinge und Heergenofjen und des Königs, 
Herzogs oder Grafen, — dies zu glauben verbietet und Alles, 
was wir jonjt von germanifcher Rechtspflege wiſſen. 

Jener Gott, den fie unter den Heerleuten weilend glauben, 
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kann Wotan fein, der Gott der Siegverleihung auf der Wal, 
oder der bejondere Kriegsgott Ziu. 

Das Hängen auf hoben Bäumen gewijjer Art (Eibe), 
welche entblättert oder wegen ihres Verdorrtſeins ausgewählt 
wurden, zwijchen zwei Wölfen (jpäter in Hunde abgejchwächt), 
war, wie es jcheint, die urjprünglich häufigſte Art der Voll 
itredung der Todesſtrafe: ihre ſymboliſche Natur, ihr Opfer- 
Garakter ift unverkennbar; manches weijt darauf Hin, daß ber 
dadurch zu verjöhnende Gott Wotan war. 

Das Verſenken in Schlamm mochte allerdings die Neben- 
beziehung haben, daß den Göttern und Menſchen Anblid und 
Erinnerung des Verbrecher und feiner That entrüdt werden 
ſollten. 

Wir haben wiederholt als Sühnemittel für den Fall, daß 
der Rechtsgang gewählt wurde, die Buße, Erſatz, Sühneleiſtung 
des Verletzers an den Verletzten zu erwähnen gehabt. 

Werfen wir nun die Frage auf, woher dieſer Gebrauch 
rührte, von wo aus ſich dieſes jo höchſt ſegensreiche Auskunfts⸗ 
mittel, die Fehde zu meiden, darbot, ſo wird die Antwort noch 
bis auf die Vorſtufe desjenigen Verbandes zurückgreifen müſſen, 
in welchem die Fehde aufkam. 

Im Gefchlechteritaat iſt die Fehde möglich geworben: in 
dem Sippeverband war fie ausgejchlojjen gemweien. 

War in der Sippe, 3. B. von dem einen Vetter dem 
andern, ein Knecht erichlagen worden, jo mußte, da Rache aus- 
geihloffen war, die That, das Unrecht, die Vermögensſchädigung 
ohne Gewalt nah Möglichkeit wettgemacht, ausgeglichen, un⸗ 
geſchehen gemacht werben. 

Dieje Ausgleihung geſchah durch eine dem Derleker auf 
Klage des Verletzten von dem Sippegericht aufgelegte Buße, 
welche, verſchieden abgeftuft, nach objektiven und jubjektiven 
Momenten, jevesfalls Hoch gegriffen, reichlich gemejjen war; ob 
daneben bereit8 eine Wette an die Sippe zu entrichten war, 
entzieht fich der Vermutung. Nun hatten fich allmählich für 
die verjchievenften Arten von Schädigungen an Leben, Xeib, 
Ehre, Habe aller Art, beſonders der verichievenen Arten von 
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Unfreien und Haustieren, durch Gepflogenheit, fpäter durch 
Gewohnheitsrecht, beitimmte Anſätze feitgeftellt, welche allgemein 
befannt waren, was immerhin nicht ausichloß, daß in neuen 
Borlommniffen, mit neuen begleitenden Umjtänden, neue Buß. 
füge durch die Urteiler vereinbart wurden ?). 

Als nun mehrere Sippen zu dem Gejchlechterftaat zufammen- 
traten, zufammenmwuchjen oder, wenn man will, als aus ber 
unüberjehbar erweiterten Sippe der größere Verband erwachien 
war, bei welchem die Blutsverwandtichaft wegen zu großer 
Entfernung der Grade faum mehr nachweisbar, nicht mehr 
maßgebend war, fam allerdings die Wahl zwifchen Fehdegang 
und Rechtsgang auf. 

Wählten aber beide Parteien — und das war freilich ur—⸗ 
fprünglich erforberlih, um bie Fehde auszujchliefen — ven 
Rechtsgang, jo verjtand fich von jelbft, daß, mie ſeit unvor⸗ 
denflicher Zeit in dem Sippeverband geichehen war, der Aus» 
gleih durch Annahme von Buße geſchah. 

Selbitverftändlich mochten die alten, früher nur einer Sippe 
gemeiniamen Bußſätze, welche übrigens immerhin unter allen 
Sippen desfelben Volkes vermöge der Gleichheit der Lebens⸗, 
Wirtihafts- und Wertverhältniffe meift jehr ähnlich gewejen 
fein werben, bei der Verbindung mit anderen, durch Vertrag 
(oder „Geſetz“) verändert, gemeinſam neu fejtgeftellt worden 
jein, — immerhin blieb der Ausgangspunkt im Primip und 


1) Dieſes Bußſyſtem ift gemein-arifh, nicht nur Germanen eigen; 
lange vor dem Belanntwerben mit Metallmünzen ausgebildet, rechnete 
es nad Haustieren (faihu: Vieh, Vermögen, Entgelt, wie pecunia von 
pecus), Rofjen, Rindern, auch Heinerem Vieh, was nicht ausfchlieft, daß 
auch Gold- und Silbergerät, Waffen, Schmud (ein Gewicht von Arm- 
ringen), fpäter auch Getreide (im Norden wät = Zub, Gewandſtoff) 
dazu verwendet wurden, ba e8 an einem allgemein anerkannten Zahlungs- 
mittel fehlte. Der frübeften Vorzeit angehörig find jene Bußfäge, welche 
das Gewicht des Erfchlagenen in Gold oder Getreide ober fo viel Golb- 
gerät erheifchen, baß ber Leib bes zu Büßenden ganz dadurch bebedt 
wird, jo daß ben Rächern ber zur Race mahnende Anblid verhüllt, ent- 
zogen, ber Berluft aber „aufgewogen“ wirb. 
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wohl auch meift in der Einzelanwendung das uralte Bußſyſtem 
der Einzelfippe. 

Dffenbar mußte die Buße innerhalb der Sippe immer 
ichon vorhanden gewejen fein, um bie verbotene Race zu er- 
fegen; wählten dann zwei fremde Sippen ftatt Krieges güt- 
lichen Ausgleich einer Verlegung, jo mochten die in beiden ge 
bräuchlichen Bußſätze Anhaltspunkte für Feſtſtellung des Maßes 
der Buße gewähren. 

Es leuchtet ein, von wie großer praktiſcher Bedeutung feſte, 
allgemein befannte Bußſätze für den Ausſchluß der Fehde ſein 
mußten. 

Wie oft mußten Ausgleichsverhandlungen ſcheitern, wenn 
zwar anfangs beide Parteien die Fehde nicht wollten, ſondern 
die Buße, dann aber der Verletzer nicht ſo viel leiſten wollte, 
als der Verletzte forderte: wählte man nicht Schiedsrichter 
(was oft geſchah), ſo mußte ſich über das Markten gar oft der 
friedliche Ausgleich zerſchlagen. 

Ganz anders, wenn von vornherein feſtſtand, was für 
einen abgehauenen Daumen, für einen Fauſtſchlag, für einen 
getöteten Falken zu fordern und zu entrichten war; dann konnte 
man, ohne weiteres Feilſchen, von Anbeginn ſich ſchlüſſig machen, 
ob man Buße nehmen und leiſten oder Rache heiſchen und abs 
wehren wolle. 

Dieje Erwägung ift wichtig; denn fie erflärt — und zwar 
fie allein —, wie man bazu fam, ein bis in bie kleinſte Ka— 
ſuiſtik durchgebildetes Bußenſyſtem neben dem Wahlrecht beider 
Barteien zwiichen Fehdegang und Rechtsgang aufzuitellen. 

Frägt man, wozu ein jolches Detail der Rechtöbußen, wenn 
doch in jedem Fall jede der Parteien, auch der Verletzer, durch 
Wahl des Fehdegangs bie Zahlung der Buße ausjchließen fonnte? 
fo lautet die Antwort: um für die Wahl zwiſchen Recht oder 
Race beiden Parteien ohne weiteres Feiljchen das Maß des zu 
Forbernden und zu Leiftenden im voraus feitzuftellen. 

Man darf daher keineswegs annehmen, daß, wo ein Bußen⸗ 
ſyſtem beftand, wenigjtens dem Verleger das Wahlrecht zwi⸗ 
fchen Recht und Fehde bereitd entzogen gewejen ſei. 
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Vielmehr it dieſer erjte Bortichritt der erjtarfenden Stants- 
ivee offenbar erjt ziemlich jpät und mühſam, unter zübem 
Widerjtand des Sippetroßes, vollzogen worden, daß der Staat 
wenigſtens bei gewiſſen, bejonders jchweren und das Gemein— 
wejen (mittelbar) ſelbſt gefährdenden Verbrechen — denn feines- 
wegs abjtrakt für alle Schädigungen gleihmäßig und gleich 
zeitig wurde das erreicht — dem Verleger die Wahl entzog 
und die Entjcheidung dem Verlegten (oder befjen Erben) über- 
wies. Wählten dieſe die Wolluft der Rache ftatt der nüchtern 
abfindenden Buße, — jo milchte fih der Staat nicht ein; ver- 
wehrte auch nicht etwa dem Verletzten die Fehde, falls der 
Verleger den Schuk des Staates anrief, indem er fich zur 
Buße oder zum gütlichen Bewetie feiner Unſchuld erbot. Nur 
etwa bie Vermittelung des Staates, nicht deſſen Rechtsichug, 
fonnte er anrufen. 

Doc vermehrte der Staat wohl inzwijchen die Zahl der Ver- 
geben, welche er mit öffentliher Strafe auf erhobene Klage 
bedrohte. 

Nun, in dieſem zweiten Stadium entſchied alfo die Wahl 
des Verletzten; Hagte diejer in ver Verfammlung, indem er 
auf Beweisverfahren drang und ſich ftatt mit der Fehde mit 
der Buße begnügen zu wollen erklärte, jo ließ nun ber Staat 
dem Derleter nicht mehr die Berufung auf die Fehde; blieb 
auf Ladung des Klägers der Verletzer ungehorjam aus, oder 
weigerte er fich nach erwiejener Schuld die Buße zu leijten, 
jo ſchlug fich der Staat auf Seite des Klägers: den Ungehor— 
jamen traf die von Staat und Kläger gemeinjam vollzogene Voll- 
jtrefung und bei gewaltiamer Widerjegung die Friedlofigfeit, — 
mit anderen Worten: die Fehde ift jettt eine Fehde des Staates 
gegen die troßige, friedebrechende Sippe; was ihm der Staat 
dabei abnimmt, abpfändet, ijt „geſetzliche, öffentliche Rechts— 
beute“, gegenüber der privaten Fehdebeute. 

Erſt ganz ſpät, nachdem inzwifchen abermals bie Zahl ber 
öffentlichen Vergehen vermehrt worden, jchreitet die erjtarkte 
Staatsgewalt dahin vor, beiden Parteien, auch dem Berlekten, 
die Wahl zwilchen Fehdegang und Rechtsgang zu entziehen, 
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beide zu nötigen, Buße zu nehmen und zu geben, ober bei der 
öffentlichen Strafe fich zu beruhigen; jett ftellt fich) der Staat 
injofern auch auf Seite des Verletzers, als er diejen, welcher 
fih zur Buße erbietet, gegen die Rache und Fehde des Ver- 
legten jchütt, diefen zwingt, fich mit der Buße zu begnügen. 

Und verbarren beide Parteien bei der Wahl der Fehde, 
jo wendet der Staat jeine Waffen gegen beide und zwingt beide, 
Frieden zu halten. 

Diefen legten Standpunkt juchen, unter dem Einfluß des 
römijhen Staatsgedankens, zwar jchon die Dit: und Weftgoten 
zu gewinnen und (auch aus chrijtlichen Einflüffen) Karl ber 
Große, — indejjen mit jo wenig dauerndem Erfolge, daß die 
ganze jpätere Gejeßgebung der Kirche und des Staates fich 
damit begnügen muß, unter Wieberverjtattung der Fehde im 
Prinzip, nur die Ausübung der Fehde durch Aufftellung einer 
Reihe von Bedingungen (ehrlicher Anfage, nur eventuelles Mittel 
in Ermangelung richterlicher Hilfe u. j. w.) und Beſchränkungen 
(Ausnahme von gewiſſen Zeiten, Stätten, Perjonen, Sachen) 
einzudämmen: nicht einmal ber ewige Landfrieve zu Ende des 
15. Jahrhunderts hat das Fehdeweſen erjtiden können. 

Kam es nun aber in der ältejten Zeit zum Rechtsgang, — 
wie war das Verfahren geordnet? 

Soweit unjere Kenntnis germantichen Rechtsgangs em- 
porjteigt, finden wir die Urteilfindung den Rechtsgenoſſen, die 
Gerichtöleitung dem Richter überlafjen: alles Recht iſt Ge- 
wohnheitsrecht; Recht ift, was die Genojjen, um ihre Nechts- 
überzeugung befragt, für Necht halten und erklären, — e8 
farın alſo nur durch die Nechtsgenofjen jelbit das in ihnen 
lebende Rechtsbewußtſein ausgejprochen werben. 

Mit Ausnahme des Falles der „handhaften That‘, des 
„blickenden Scheins“ (zwingender nächjter Anzeichen) und des 
‚‚ gichtigen (gejtändigen) Mundes“ fam es, wenn nicht die bes 
hauptete Thatſache (z. B. ein in der Genofjenverjammlung 
abgeſchloſſenes Rechtsgeſchäft) zugleich gerichts- und voltsfundig 
war, zum Beweisfahren. Denn die „Beweisloſigkeit“ des 
altgermanichen Prozefjes iſt eine unmögliche Behauptung. 
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Über in vielen Fällen wurde der Beweis durch Rechts— 
vermutungen erjpart und die Beweismittel waren mit (Aus- 
nahme jener Fälle) nicht rationelle, jondern rein formale: Eid, 
und, eventuell bei Unftatthaftigfeit des Eides, Gottesurteil. 

Serichtlicher Augenjchein begegnet allerdings, aber nur aus- 
nahmsweiſe (bei handhafter That und bBlidendem Schein), 
indem nicht der Richter an den Drt der That fich begiebt, jon- 
dern die That, gewiffermaßen vor den Richter getragen, jo dar» 
geftellt wird, als jet fie vor den Augen bes Richters gejchehen; 
der auf der That ergriffene oder mit „Gerüfte“, mit dem 
„Waffenſchrei“, von der That hinweg verfolgte und auf der Flucht 
ergriffene Verbrecher wird, gebunden, mit den ihm abgenommenen 
Waffen oder Werkzeugen, oder mit ber Beute und mit ben 
fchreienden Spuren feiner That, vor den Richter gebracht; 
manchmal konftituieren fich die Ergreifer ſelbſt al8 Gericht unter 
eines geforenen Mannes Vorſitz und finden und vollitreden 
das Urteil jofort ſelbſt. Es ift weniger der Gefichtspunft des 
Zeugniffes der Ergreifer maßgebend als die Volkskundigkeit der 
That, welche vor Gericht gleichjam reproduziert, auch gerichts⸗ 
fundig gemacht wird. 

Sonft war Zeugenbeweis ausgeichlojjen, ausgenommen das 
Zeugnis bejonders zur Bezeugung einer Rechtshandlung zuges 
zogener Zeugen, was neben der Vornahme ſolcher Handlungen 
vor Gericht wohl auch jehr früh vorkam. 

Urkunden gab es nicht: der Runenjchrift bediente man fich 
zur Aufzeichnung von Nechtsgejchäften nicht: erft von Römern 
und (die Goten) von Griechen lernte man das eigentliche 
Schreiben. 

Auf Anzeichen durfte (außer bei blidendem Schein) nicht 
gerichtet werben. 

So blieb als gemeines regelmäßiges Beweismittel der Eid: 
aber nicht al8 Befräftigungseid des Klägers, jondern als Un- 
ſchuldseid des Beklagten; dieſer kann ſich von jeder wider ihr 
erhobenen Zivil» und Strafflage reinigen durch feinen Unſchulds⸗ 
eid; nur muß dieſer verjtärkt werden durch die Eide einer Zahl 
von Eidhelfern, „aidi“, „conjuratores*, welche nicht als 
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Zeugen die That beichwören (von der fie gar feine Kenntnis 
haben müſſen), ſondern jchwören, daß fie den Eid der Haupts 
ihwörer für „rein‘ und ‚nicht für mein“ halten. 

Jenes Recht des Unjchuldseides berubte auf dem uner- 
ſchütterlichen Glauben an die Wahrhaftigkeit des unbefcholtenen 
freien Mannes, der am beten willen muß, was er gethan 
oder nicht gethan — beifer als zufällige Zeugen —, und 
welcher zu viel Scheu vor den Göttern, auch zu viel Mannes- 
jtolz begen wird, um unter Anrufung der Götter zu lügen. 

Dazu kam, daß auch der Eid als Gottesurteil galt”). 

Der Eivende fordert die Götter, unter feierlicher Selbft- 
verwünjchung, auf, ihn, falls er falich jchwöre, mit dem Blitz 
fofort niederzuftreden, wie er das Opfertier, das er babei ber 
rübrte, mit dem legten Wort der Schwurformel nieberftredte. 
Nur freilich: der unbejcholtene freie Mann hat die Ber» 
mutung der Wahrhaftigkeit im Eide für fich; die Götter müfjen 
bei dem Gottesurteil des Eived ein Wunder thun, um ibn 
bei diejer Art von Gottesurteil zu überführen und zugleich 
zu jtrafen. 

Nur der Unbejcholtene konnte dieje Vermutung der Wahr» 
haftigkeit für fih in Anfpruch nehmen: der Beweis der Un» 
bejcholtenbeit, der Glaubhaftigfeitt muß aber erbracht werben 
durch die Schwüre einer mit der Schwere des Falles jteigenden 
Zahl von Eidhelfern, welche ihren Glauben an die Wahrhaftig- 
feit des Hauptjchwörers beteuern. Die Eiohelfer werben ge 
wählt aus den Gefippen, welche zugleich die Lebensgenofjen im 
Srieden und Kriege find, aljo ihr am beiten beurteilen können; 
ber Gefahr leichtfinniger, parteilicher Ableiftung des Eidhelfer⸗ 
eides wirb begegnet durch jchwere Beitrafung nicht nur des arg» 
liſtig, auch des fahrläjfig geleifteten Falſcheides der Eidhelfer: 
fie werben fajt jo jchwer wie der meineidige Hauptichwörer bes 
ftraft (Berluft der Schwurhand, ſchwere VBermögensitrafen), 
verwirken insbejondere das Recht, fortan als Hauptichwörer 


1) Dahn, „Studien zur Gefhichte ber germanifchen Gottesurteile“, 
Banfleine II (Berlin 1880). 


Dahn, Deutihe Geſchichte, I. 16 
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oder Eidhelfer zu ſchwören und haben (neben den Hauptihwörern) 
den durch den Falſcheid Verletzten (3. B. den abgemwiejenen 
Kläger) aus ihrem Vermögen zu entichäbigen. 

Aus diefer Erwägung erffärt fich die und zunächit befrem- 
dende Borjchrift, daß nur, wer ein bejtimmtes Vermögen (nad 
dem Übergang zur feßhaften Gemeinde: ein bejtimmtes Maf 
von Grumdeigen) bat, zu dem Eide gelafjen wird. 

Wenn nun aber bem z. B. im Strafprozeß Verklagten die 
Borausjegungen des Unjchuldgeides fehlten? 

Dann ſprach die Vermutung gegen ifn und er mußte fich 
als jachfällig, als überwunden befennen; ober er mußte ein 
Urteil der Götter anrufen, ihn durch ein Wunder aus diefer 
Lage eines bereit8 Verurteilten zu retten. 

Die Borausjegungen des Unſchuldseides waren aber: Frei- 
beit, Rechtsgenoſſenſchaft, Unbejcholtenheit, eine entjprechende 
Zahl von Eivhelfern, Vermögen (jpäter Grundvermögen; für 
Weiber und andere Unwehrbafte, Knaben, Greiſe, Krane, 
Ieiftete der Muntwalt den Eid): aljo war des Eides unfähig 
ber Knecht, der Ungenoß, der Fremde, der, am fich recht» 
(08, nur durch den Schutz eines Genofjen bejtehen fonnte 
(wollte diefer Schu ihn in dem Genofjengericht nicht ver- 
treten, jo war er ſchutzlos; man gönnte ihm dann nur etwa noch 
das Gottesurteil als legten Strohhalm), — der Beicholtene 
(zumal, wer jchon einmal falſch geichworen), der feine Eid- 
helfer findet — alſo bejonders, auch aus dieſem Grunde, 
ber Fremde — und der Arme Die Zurüdjegung des 
Grunpbefiglofen (Vermögenslofen) erklärt fih einmal aus 
dem oben erwähnten Grunde; dann ijt zu erinnern, baß 
jever Gemeinfreie bei der Anfievelung ein ausreichendes Maß 
Sondereigen empfing, jo daß es ganz arme grundbefikloje 
Gemeinfreie, in der Regel (anders freilich in den außergewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen Islands) doch nur in ſehr geringer Zahl 
geben fonnte, und aus ganz außerorbentlichen Gründen, z. DB. 
Verwirkung des Vermögens zur Strafe, Buße, Wette, aljo in- 
folge Vergehens. 

Gegen diefe Leute ſpricht, falls fie ein unbejcholtener freier 
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Rechtögenoß verklagt, gewiſſermaßen bie Vermutung; oder fie 
fönnen fich doch wenigjtens des normalen Verteidigungsmittels 
nicht bebienen. 

Anſtatt fie aber nun ohne weiteres zu verurteilen, verftattet 
man ihnen einen letzten Verſuch, ob nicht die Götter durch ein 
poſitives Handeln, durch ausdrückliches Urteil fie erretten, wie 
fie bei dem Eide durch ein negatives Verhalten (dadurch, daß 
fie den unter Selbjtherbeiwünihung der Strafe für den Tall 
des Falſcheides, ihren Blitz Herausfordernden nicht ftrafen) ein 
Urteil abgeben. 

Der große praftiihe Unterjchied der beiden Arten von 
Gottesgericht, Eid und Gottesurteil, liegt aljo darin, daß bei 
dem Eide ein Wunder gefchehen muß, ven Verklagten zu ver- 
derben, bei dem Ordal (fortan foll dieſes Wort, die angel» 
fächfiiche Form für Urteil‘, gebraucht werden, um das Gottes- 
urteil im engjten Sinne im Unterſchied von Eid und Zwei—⸗ 
fampf zu bezeichnen), um ihn zu retten. 

Später hat man dann auch in anderen Fällen, in welchen 
der Verklagte ſchon faft als überführt galt, ihm als letztes 
Rettungsmittel die Erbietung zum Ordal verſtattet. 

Übrigens find der Eid als Selbftverwünfchung, als Herab- 
beſchwörung des Strafurteild der Götter für ven Fall des 
Falſcheides (unter jymbolifcher blutiger Opferung), und das 
Ordal gemein-arifh, nicht bloß germanifh, und eine Reihe 
von Arten des Ordals, 3. DB. der Kefjelfang (das Herausholen 
eines Steines oder Ringes aus einem Gefäß voll fievenden 
Waſſers), da8 Tragen glühenden Eiſens oder das Hinfchreiten 
über glühendes Eifen, begegnen auch bei den übrigen Ariern, 
ja auch bet nicht arijchen Völkern. 

Iſt der Lejer mit Aufmerkſamkeit bis hierher gefolgt, fo 
wird er den der herrichenden Lehre widerftreitenden Sat als 
bereit8 bewieſen erachten, den wir nun anfügen: der Zweilampf 
war urjprünglich ein Ordal nicht. 

Wir jahen, neben dem Fehdegang ftand der Nechtsgang ; 
das normale Beweismittel des legteren war der Eid, das anor- 


male das Ordal; das Ordal jet voraus, daß es zum Eibe 
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nicht kommen kann wegen fehlender Freiheit oder Unbejcholten- 
beit u. f. w., daß der Verklagte als bereits halb überführt gilt: 
e8 bedarf eines Wunders, ihn zu retten. 

Dieie Vorausjeßungen des Drbals widerfprechen num alle 
den Borausjegungen des Kampfes. 

Der Kampf ift nur ein Recht des freien, unbejcholtenen 
Mannes: dem Knecht fteht das Waffenrecht gar nicht zu, ihm 
wie dem Beicholtenen braucht fich ber freie, unbeicholtene 
Kläger nicht zum Kampf zu ftellen, er darf dem „kämpflichen 
Gruß’ den Kampf weigern. 

Gerade diejenigen Perſonen, welde zum Ordal 
greifen müſſen, für welde das Ordal als legte 
Zufludt bejteht, dürfen gar nit kämpfen. 

Dazu fommt: zum Begriff des Ordals gehört, daß die 
Götter nur durch ein Wunder den Berklagten retten können; 
thun fie fein Wunder, jo erliegt er notwendig; jein Gegner 
aber fieht unthätig zu; ber Kläger wirb gar feiner Gefahr 
ausgefebt; er muß nicht einmal das günftige Gottesurteil des 
Eides beitehen. 

Bon dem allen das birefte Gegenteil findet fich bei dem 
Zweilampf. 

Mit größter Sorgfalt fieht man bei der Einrichtung des 
gerichtlichen Zweilampfes darauf, daß Schutz⸗ und Trutzwaffen, 
Wind und Sonne unter den Kämpfern gleich verteilt find; 
man thut alles Denjchenmögliche, die Chancen beider Streiten- 
ben. ganz gleich zu geitalten; Unwehrfähige, Weiber, Kinder 
dürfen nicht etwa ſelbſt fechten (ganz ſpät finden fich fünftfiche 
Einrichtungen für Weiberfampf), für fie fümpft der Muntwalt: 
es iſt aljo in alle Wege nicht daran zu denken, daß ver Ver— 
Hagte die Wahrjcheinlichkeit des Erliegens gegen fich habe, daß 
bie Götter ihn, wie bei dem Drdal, nur durch ein Wunder 
retten könnten; im Gegenteil: jein Ankläger ift genau derſelben 
Gefahr ausgejett wie er jelbjt, er darf micht müßig zufeben, 
wie der Verklagte das glühende Eijen ergreift und fih aller 
Wahrſcheinlichleit nach — verbrennt; er muß, jo gut wie ber 
Berklagte, mit feinem Leben und Leib eintreten für feine Rechts⸗ 
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behauptung — und die Chancen, daß er erliege, find ganz die 
gleichen wie die, daß der Verklagte erliege. 

Kraft, Mut, Waffenübung entjcheiven, ganz wie in der Fehde. 

Und fo ift denn der gerichtliche Kampf uriprünglich durch 
aus nicht umter die Kategorie der Ordale zu rüden, von welchen 
er jih unterjcheidet durch die perjönlichen VBorausjegumgen (Freie, 
unbejcholtene Genoſſen — Knechte, Beſcholtene, Rechtlofe, 
Fremde) und durch die logiſche Geſtaltung des Vorgangs (vollſte 
Gleichheit der Stellung der beiden Parteien, keine Vermutung 
gegen den Beklagten — vollſte Ungleichheit der Parteien, Er» 
tettung des ſchon faft verurteilten Verklagten nur durch ein 
Wunder der Götter, während der Kläger ungefährbet zufieht) ; 
er iſt vielmehr urſprünglich die auf ein Paar (oder wenige 
Paare) reduzierte Fehde. 

Wohl ſoll nicht in Abrede geftellt werden, daß, entſprecheud 
der ariſchen Grundanſchauung von der Hilfe, welche die Lichte 
götter dem Reinen, Unjchuldigen, Gerechten im Kampfe gegen 
den Schulobefledten, ven Frevler, den Angehörigen ber finjteren 
Mächte gewähren, dabei auch die Vorftellung nicht ganz fehlen 
mochte, die Götter würden der guten Sache zum Siege ver 
helfen, das Unrecht nicht triumphieren Yafjen, — aber eben 
nicht in anderem Sinne, als dies bei Krieg und Fehde auch 
gedacht, gehofft, gewünjcht wurbe. 

Auf Tacitus aber darf man fich für die Auffafjung bes 
gerichtlichen Kampfes als Ordal ſchon gar nicht berufen! ‘Denn 
die fragliche Stelle der „Germania (f. oben) ſpricht nicht 
bom gerichtlichen Zweilampf, jondern vom Krieg und jagt nur, 
daß ein Gott unter den Heerleuten auf der Kriegsfahrt an« 
weſend fei (nicht gerade nur in der Schlacht: denn es iſt von 
Beitrafung die Rebe, die nicht während der Schlacht geſchehen 
fann). 

Hier ift nun der Ort, daran zu erinnern, daß ja auch in 
Sage und Geſchichte ganze Völker ihre Kriege, ftatt durch ben 
Kampf der Maſſen, durch Zweilampf ber Könige oder geforener 
Helden haben ausfechten laffen: auch bier eine Reduzierung ber 
Fehde auf wenige Vertreter. 
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Auch hierbei erblidte man wohl das Wulten der Götter 
(Walvaters, des Siegverleihers, und der Walfüren), welche 
ja ohnehin die Gejchidle der Könige, Helden und Völker ent» 
ſcheiden — freilich nicht immer nach Recht und Gerechtigkeit, 
fondern eben nach ihrem oft unerforjchlihen Willen. 

Es nähert fich unter diefer Auffaffung der Zweikampf viel 
mehr dem Augurium als dem Ordal: der Wille, die unit 
oder Ungunft der Götter wird ſich in dem Kampf entjcheiven 
und diefer Wille ift ja freilich im allgemeinen der Sieg bes 
Nechtes. Ganz vollitändig Tiegt ein ſolches durch Zweilampf 
veranftaltetes Augurium in der Sitte, welche und Tacitug !) 
ſchildert: bevor man man den Gegnern den Krieg erklärt over 
den erklärten beginnt, jucht man einen Angehörigen des zu be» 
friegenden Volkes irgendwie gefangen zu nehmen; man jtellt 
ihn dann im Zweikampf einem ber eigenen Volksgenoſſen gegen- 
über, und der Ausgang dieſes Zweilampfes verkündet den Be— 
ichluß der Götter über den Ausgang des geplanten Krieges. 

Im Streit der Völker ift oft jchwer zu jagen, wo das 
Recht, wo das Unrecht Liege, — beide mögen an ihr Recht 
glauben. 

Aber auch im Rechtsſtreit der Privaten, der Sippen, inner- 
halb eines Gejchlechterftaates oder Gemeindeftantes, kann es 
fih ebenjo verhalten: beide Barteien glauben an ihr Recht, die 
enticheivenden Thatfachen find nicht durch Unfchuldseid zu er» 
weiſen — denn nicht um eigenes Thun oder Lafjen des Be— 
Hagten handelt es ſich —, jondern z. B. um uralte Grenzen, 
Markfteine, zweifelhaftes Gemeingebiet oder 3. B. ob ein in 
ber Ferne geborenes Kind vor der Mutter oder nach der Mutter 
bald nach der Geburt geftorben, wodurch der Erbgang bedingt 
it. In folchen Fällen griff man wohl auch zum Loje und 
auch bei dem Fallen der mit den gebeiligten Runen gerigten 
Stäblein von Buchenholz oder Rinde glaubte man nicht den 
blinden Zufall, glaubte man die waltende Hand der Götter 
entjcheivend. 


1) Germ., c. 10. 
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Später bebiente man fich auch bes Loſes (in chriftlicher 
Zeit 3. B. der Bezeichnung eines Losftüdes mit dem Kreuz, 
wo dann, wer das befreuzte Los ergriff, obfiegte) zu Zweden bes 
Ordals; aber e8 leuchtete ein, daß bas Los ein Ordal im 
echten und alten Sinne nur dann war, wenn bie Chancen bes 
Berklagten, das fiegenbe, reinigende Los zu greifen, jehr gering 
waren: alfo nicht wenn nur ein jchwarzes und ein weißes, ein 
freuzlojes und ein bekreuztes 208 vorlagen: dann waren bie 
Aussichten gleih, wie bei dem Zweilampf — jondern wenn 
etwa unter zwanzig oder hundert unbefreuzten ein befreuztes 
berausgegriffen werden mußte. 

In der alten fampfbegierigen Zeit ließ man aber ftatt des 
unblutigen Loſes auch in jolchen zweifelhaften, vor dem Richter 
nicht zu erweiſenden Rechtsfällen das „Los des Kampfes“ ent- 
ſcheiden, allerdings auch bier nicht ohne den Nebengebanten, 
die Götter würden das Necht (oder wenigjtens ihren Willen) 
durch den Ausgang aufdeden. 

In ſolchen zweifelhaften Fällen, namentlih Grenzitreitig« 
feiten, bat man noch in chriftlicher Zeit den Kampf entjcheiven 
lafjen: oder man bildete neue chrijtlich gefärbte Formen von 
Gottesgerichten aus, 3. B. das Kreuzordal, bei welchem beide 
Parteien mit ausgeftredten Armen (jo daß die Mienjchengeftalt 
ein Kreuz bildet) an einen Baum (oder ein Kreuz) geitellt 
wurden und derjenige als befiegt galt, welcher zuerft ermübet 
die Arme finten ließ. Auch dies ift fein echtes Ordal, denn 
die Chancen find gleich: die größere Kraft entjcheivet; es iſt 
eine unblutige, wie beim Kampf eine blutige, Meſſung ber 
Kraft: freilich jegt unter der feiten Vorausfegung göttlicher 
Entſcheidung. 

Eine merkwürdige, dem Eide näher als dem Ordal ſtehende 
Form des Gottesgerichtes iſt die Probe des geweihten Biſ— 
ſens; wer fie unternimmt, bat einen Biſſen Brotes, nach vor⸗ 
gängiger eidlicher Beteuerung der Unſchuld, zu verſchlucken; man 
nahm an, der Himmel werde nicht verſtatten, daß der Faljch- 
jchwörende den Biffen Hinunterjchlinge; er würde ihn würgen, 
erjtien (oder er würde ausgejpieen werben müfjen), oder doch 


248 L Bud. 8. Kap. Kampf mehrerer Paare. 


alsbald nach dem Genuß töten. Es iſt zweifelhaft, ob erft in 
chriftlicher Zeit jene Form ausgebildet worben jet unter Einfluß 
ber ‚, Abenbmahlsprobe ‘’, welche jpäter bekanntlich ganz ebenſo wie 
der altheidniiche Eid gebraucht wurde (indem bie Bibelworte, 
ber unmwürbige Genuß des Abendmahls werde dem Frevler zum 
„Gericht ”‘, jo gebeutet wurben, daß darin nicht nur die Strafe 
im Yenjeits, auch eine auf der Stelle zu erwartende mirafel- 
bafte Beftrafung durch Tod, Erkrankung, Unfälle, Krämpfe als 
gebroht angenommen wurde). Der geweihte Biſſen begegnet 
auch bei anderen Ariern (das ,‚Reisgericht‘ in Indien) 
außer und vor jedem möglichen chriftlichen Einfluß. (Bei Se— 
miten ein geweihter Trank, „Eiferſuchtwaſſer“.) 

Übrigens beſchränkte fich der gerichtliche Kampf nicht not⸗ 
wendig auf ein Paar: wenn Eidhelfer gegen Eidhelfer, Zeugen 
gegen Zeugen (3. B. noch jpät bei der eiblichen Behauptung 
ber Fälſchung oder Echtheit einer Urkunde), ja auch Schöffen 
gegen Schöffen in ihren Ausjagen bebarren (bei der Urteil» 
ſchelte), ſo kann e8 zu einer ganzen Reihe von Zweifämpfen 
neben einander fommen, 3. DB. fieben Paare, und diejenige 
Partei hat jchlieglich obgefiegt, auf deren Seite bei dieſen Einzel» 
fampfen die größere Zahl von Siegern jteht. 

Hier haben wir vollends ein treue Bild der alten Fehde. 
Hierin Tiegt alsdann (was wir regelmäßig al8 getrennt neben» 
einanbergejtellt betrachtet Hatten) eine Kombinierung von 
Rechtsgang und Fehdegang, eine Einrahmung beſchränkten Fehde⸗ 
ganges in eine bejtimmte Stelle des im übrigen aufrecht ge- 
baltenen Rechtsganges. 

Die Parteien haben hier, eingedenk der gejchlechterverheerenven 
Wirkung der Blutrache, ftatt des Fehdeganges den Rechtsgang 
gewählt, insbeſondere erklärt, Buße nehmen und geben zu wollen, 
im Fall der Überführung auf ungemefjene Rache zu verzichten. 

Aber in dem noch wenig entwidelten Beweißverfahren ver» 
jagt der Rechtsgang: der Eid ift ausgeichlofjen, weil es ſich 
nicht um ein Thun des Beklagten handelt, oder Eid jteht gegen 
Eid, Eidhelfer gegen Eidhelfer (3. B. Beweis des Darlehns, 
behaupteter Beweis der Zahlung), oder es verjagt aus anderem 
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Grunde das Eidſyſtem, oder gleich ftarke Beweismittel ftehen 
ſich entgegen (die zugezogenen Zeugen find uneins über den Ins» 
balt des bereinjt gejchlofjenen Gejchäftes), oder die Entfcheivung 
bes Thatjächlichen (Örenzfragen, ob ein Kind gelebt habe, ob 
Notwehr, Exzeß der Notwehr vorliege, ob die Urkunde, deren 
" Schreiber und Zeugen verftorben oder uneins find, gefälfcht 
jet) entzieht fich der jchlichten Wiſſenſchaft der Urteiler, dieſe 
jelbft geraten in Streit; — in allen dieſen Fällen wird, fo» 
weit das Bedürfnis es erheiicht, aber auch nicht weiter, ein 
Stüd Fehdeganges als Erjak des verfagenden Rechtsganges ein» 
geichaltet, d. b. es wird das Mittel gewählt, welches ohnehin 
fafultativ für Entſcheidung des Ganzen neben dem Rechtsgang 
fih dargeboten hatte; aber e8 kommt nun nicht zum außer» 
gerichtlichen Meafjenfriege mit Brand und Beute, fondern in 
den Gerichtöfreis jelbjt wird die bejchränkte Fehde verlegt: ift der 
beftrittene Punkt (3. B. der fehlende Beweis) durch den Aus- 
gang der Fehde erledigt, jo nimmt nun der Rechtsgang wieder 
feinen Verlauf — für die in dem gerichtlichen Zweilampf Ere 
chlagenen oder Verwundeten darf nun nicht etwa Mache ges 
nommen oder Buße gefordert werden —: e8 wird der nächite 
prozefjuale Schritt gethan — (e8 kann aljo auch in einem 
Prozeß mehrere Male zum Kampf gegriffen werden) —, und 
Schließlich im Fall des Erliegend der Beklagten wird boch nur 
die urjprünglich eingeflagte Buße gefordert und geleijtet. Wer 
in dem Prozefje fiel, „liegt unvergolten“. 

Dieje Verbindung von Fehdegang mit Rechtsgang (ohne 
baß dabei an Ordal irgendwie zu denken wäre und an Einfluß 
ber Götter überhaupt nur in bem oben angebeuteten, ſehr 
vagen Sinne) bat für uns etwas jehr Befremdliches; für jene 
Zeit aber nicht, welche ja fogar verftattete, daß nach völlig 
burchgeführtem Rechtsgang der in dieſem Erlegene, der nun 
gepfändet werben joll, fein Schwert vor feines Hauſes Schwelle, 
por dem heranfchreitenden Richter, Kläger, Fronboten, nieder» 
Yegt, und num, nach verlorenem Nechtsgang, noch auf Kampf 
provocieren darf. 

Auch der Umftand, daß man jehr früh den gerichtlichen 
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Kampf durch Lohnkämpfer ausfechten laffen darf (nicht etwa 
nur in Fällen perjönlicher Wehrunfähigkeit), ift mit der Auf- 
fafjung des Kampfes als Gottesgericht doch unvereinbar, wäh. 
rend die rebuzierte Fehde nicht durch die Häupter (welche 
„unvergolten“ fallen wiürben) entichieven werden muß, auch 
durch gebungene Kämpfer (für welche, außer dem Mietgeld von ” 
ihrem Mieter, nichts zu entrichten ift), ausgefochten werben 
fann. 

Später, in chriftlicher Zeit, wird dann allerdings der ge- 
richtliche Zweilampf als echtes Urteil Gottes aufgefaßt, nur daß 
e8 bei der Gleichheit der Chancen nicht wie bei dem Ordal 
eines augenfälligen Meirafel8 bedarf: einer muß jchlieglich 
fiegen, und der Unterliegende gilt als von Gott gerichtet. 


Außer Frievdensbruchsthaten gab e8 „unfühnbare‘ Thaten, 
d. h. folde, für welche Sühne (durch Buße und Wette) nicht 
aufgeftellt war und Friedloſigkeit eintrat, d. h. Verwir— 
fung des Rechtsjchuges zur Strafe: der bisherige Rechtsgenoſſe 
wird rechtlo8, dem Fremden, dem Feind, dem Wolfe glei: 
jtraflos kann er getötet werben. 

Namentlich, aber nicht ausjchlieglich, Fam Friedloſigkeit vor 
als Folge fortgejegten Rechtsungehorſams. 

Tiefſinnig iſt, metaphyſiſch und jpefulativ, der Gedanke 
dieſer germaniſchen Strafrechtsphiloſophie: der Verbrecher erntet 
die Frucht ſeiner That: die Konſequenz der „Maxime“ (Kant) 
ſeiner Handlung wird wider ihn ſelbſt gewendet: er bat ger 
handelt, al8 ob e8 feinen Nechtsjchug gäbe: — ſo giebt es 
denn — für ibn — feinen Rechtsſchutz. 

Neben und über dem gemeinen, durch die normalen Straf- 
ſätze gejchirmten Frieden ftand nun der erhöhte Friede, 
welcher beſonders befrievete Perjonen, Saden, Drte, Zei- 
ten, Verhältniſſe jchügte: wer biefen erhöhten Frieden brach, 
batte erhöhtes Frievensgeld zu zahlen, gejteigerte Strafe ver- 
wirft. 
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Solch erhöhter Friede ſchützte die Per ſon des Königs, des 
Herzogs, in chriſtlicher Zeit die Prieſter: nach manchen Rechten 
wird auch der fehlende Waffenſchutz des Weibes durch ein höheres 
Wergeld erſetzt. 

Ein ähnlicher Gedanke führte zu dem höheren Frieden von 
ſolchen Sachen, welche man ihrer Natur, ihrem Gebrauch nach 
nicht ſtets in Aufſicht und Schutz halten kann: Ackergerät, das 
man unbehütet auf dem Felde gelaſſen, hirtenlos weidende 
Herden, einſam gelegene (unbewohnte?) Mühlen. 

Gründe ſakraler Natur verleihen wegen der unmittelbaren 
Anwejenheit der Götter heiligen Hainen, Altären, aber 
auch dem älteften Altar, dem Herde, ja, dem ganzen Haufe des 
freien Mannes, erhöhten Frieden, ebenjo der Dingjtätte. 

Diefer Hausfriede, Dingfriede u. ſ. w. gründet aber 
auch auf dem weltlichen Necht (dem Hausrecht) und dem guten 
praktiſchen Grund, daß Gewalt an der Stätte, wo das Recht den 
Srieden gerade wahren joll, bejonders jcharfer Rechtsbruch und 
ganz bejonders gefährlich ift: leicht ward die Dingftätte, wo alle 
in ihren Waffen erjchienen, aus der Stätte des Friedens zum 
Schlachtfeld, — daher jpäter das Verbot, bewaffnet zum Ding 
zu kommen. Als fpäter der Königsfrievde an Stelle des 
Volksfriedens, das Palatium an Stelle des Dinges trat, ward 
diefer erhöhte Friede, der ohnehin die Perſon des Könige ums 
gab, auf ven Königspalaft, folgerichtig aber auch auf den Weg 
zum Palaft und vom Palajt (wie urjprünglich zur Gerichtd- 
ftätte und von derjelben) übertragen. 

Auf gleich gemifchten Gründen beruht der erhöhte Heer» 
friede: Gewaltthat im Lager, auf dem Marſche, überhaupt in 
dem aufgebotenen Heerbann war ganz bejonders gefährlich und 
verderblich, abgejehen davon, daß die Götter über den heiligen 
Zeichen des Heeres ſchwebten: daher ein erhöhter Heerfriede 
während der ganzen Zeit des Aufgebotes des Heerbannes bis 
jur feierlichen Ablegung des Speerjchaftes (skaft-legi) nach der 
Nückehr den Wehrmann ſchirmte. Das berührt fich mit dem 
erhöhten Schuß, den bejonderer königlicher Befehl überhaupt 
verleihen konnte: daher jpäter Königsamt, vorübergebender 


252 I. Bud. 8. Kap. Privatreht: Fremde. Weiber. 


Konigsdienſt, fpeziell verliehener Königsſchutz, Königsgefolgichaft 
ähnliche Wirkung üben. Dagegen ift das höhere Wergelb des 
alten Adels nicht auf diefen Gedanken zurüdzuführen, vielmehr 
wie die übrigen Bejtimmungsgründe dieſer Summe, auf den 
höheren „Mannwert“ für den Genofjenverband. 


Werfen wir auch einen Blid auf das Privatredt. 

Selbitverftändlich ift nur der Freie Nechtsjubjelt, wie des 
öffentlichen, jo des Privat-Rechtes; jedoch warb der Freigelaf- 
jene dem Freigeborenen im Privatrecht gleichgeftelt: — 
nicht von Anfang auch im öffentlichen Recht. 

Wie der Unfreie war urjprünglich der Fremde rechtlos: 
der Schub des Volksrechtes, der Genuß des Volksfriedens er» 
ftredte fich nur über die Volksgenoſſen: nur das ſakrale Gaft» 
recht jchügte die Fremden: wer fie an jeinem Herbe aufgenommen, 
vertrat fie in der Volksverſammlung. Seit Reiche entjtanden, 
welche Römer und Angehörige verfchievener Germanenftämme ums» 
faften, galten diefe natürlich nicht mehr als Fremde: fie erhielten 
ein Wergeld. Seit der Königsfrieve an Stelle des Volksfriedens 
trat, konnte der König auch Fremde unter feinen Schuß nehmen. 
In einzelnen Rechten wird die Gewährung des Gaftrechtes für 
den Bittenden dem Angerufenen zur Pflicht gemacht: uralt find 
wohl die Bejtimmungen, welche vorjchreiben, wie viel Nahrung 
für fih und fein Roß der „wegfährtige Mann‘ ungeftraft von 
fremdem Obftbaum und Feld nehmen darf; auch fol ihm 
auf fein Anrufen (d. 5. das feines Wirte und Vertreters) 
ein eilig Gaft- oder Notgericht gewährt werden (ein gebotenes 
Ding), falls er gegen einen Einheimiſchen zu Hagen bat. 

Die wegen fehlender Waffenfähigkeit der Weiber uner- 
läplihe Beichränkung ihrer Handlungsfähigfeit ift bereit be» 
Iprochen (oben ©. 135): zweifelhaft jevoch ift, ob bei allen 
Völkern die Geichlehtsmuntichaft fo ftreng und folgerichtig 
nach allen Seiten durchgeführt war, wie wir dies von ben 
Langobarden wiſſen: im Erbgang in Liegenichaften ftanden fie 
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Sinter den Männern zurüd, übrigens in ſtammtümlich ſehr 
verſchieden abgeftufter Weile. 

Die Kindheit und Jugend kommt daher nur bei Knaben 
als Ausichliegung der Handblungsfähigfeit in Betracht: mit der 
Schwertleite (j. oben ©. 203. 207) fcheint die privatrechtliche 
Handlungsfähigkeit erreicht: jpäter erjt kam das vollendete zwölfte 
Jahr als, Mündigkeitsalter“ für beide Gefchlechter (oder nur 
Knaben) auf: man war nun „zu jeinen Jahren“, mit dem 
vollendeten einundzwanzigiten Jahr auch zu „ſeinen Tagen ge 
lbommen“. 

Das hohe Alter an ſich hatte keine Rechtswirkung: nur 
fofern damit die Waffenfähigkeit erloſch, trat etwa ein Munt— 
walt ein (für Zweilampf wenigſtens), und thatſächlich übergab 
wohl ſchon damals oft der „über jeine Jahre Gekommene“ ven 
Hof und die Pflichten und Rechte des Sippehauptes dem 
waffenreifen Sohn oder Eidam ?). 

Die Sippe hat zum Schuß, zur Vertretung all’ ihrer Glies 
der, zumal der Waffenunfähigen, aljo aller Weiber, dann der 
Kinder, Greife, Siechen, ſchwerwiegende Pflichten zu tragen 
(j. oben ©. 188): Blutrache, Fehde, gerichtlichen Zweikampf, 
Eid und Eidhilfe, Unterftügung und Ernährung in Notfällen 
und Verarmung, Bezahlung der Bußen, fall8 der Gefippe, 
unfähig, die auferlegten zu bezahlen, mit Verknechtung bedroht. 

Diefen fchweren Pflichten entfprechen vollbegründete Rechte: 
das Recht des Muntwalts, das Vermögen des Mündels zu 
verwalten und die Früchte mit dem Mündel zu beziehen; das 
Recht auf das Wergeld des erjchlagenen Mündels. Die Sippe 
prüft die Verlobungsgaben, ven Muntſchatz, wie die Verlobung 
Zuftimmung des Muntwalts erheiicht und die Wahl der Paare 
nicht ohne Beirat der Gefippen getroffen wird — wie im 
Bauernftande wohl heute noch. Ferner haben die Gefippen 
ein ftarfe8 Interefje daran und ein anerkanntes Recht dar⸗ 
auf, daß der Grundbeſitz der Sippe, worauf deren Stellung 


1) Aber Germ., c. 15, fpricht gerabe von ber Arbeit, nit vom Zus 
ruheſetzen ber Greije; anders fcheint 8 Wait, ©. 69, Anm. 1. 
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in Gemeinde und Staat, deren Anjehen und Macht und, gegen- 
über den Gefippen, die Erfüllung der Sippepflichten beruht, 
unzerjplittert in der Sippe, d. h. deren Mannesftamm erhalten 
bleibe. Daher bat ver „Erbe“, der nächte Schwertmag, ein 
BDBeifpruhsrecht gegen jede Veräußerung, Verpfändung oder 
Belaftung ererbten Grundbeſitzes: der Veräußerer verwirkt 
durch Verlegung dieſes Beijpruchsrechtes fein Recht an dem 
But, das nun der Erbe an fich zieht; die Veräußerung ift 
nichtig. 

Die Streitfrage, ob dieſe Grundſätze von je und bei allen 
Stämmen gegolten Haben, ift hier nicht auszutragen. Einerfeits 
verjteht fih, daß fie in der älteften Zeit noch nicht galten, 
fondern erft feit Gemeinde und Staat fi) auf dem Grund- 
eigentum aufbauten; — daher entſtanden fie bei den verjchie- 
denen Stämmen nicht in gleicher Zeit und nicht in gleicher 
Geftaltung. Andrerſeits darf man aus dem Fehlen jolcher 
Beihränfungen in den Volksrechten nicht folgern, daß fie erft 
in farolingifcher und noch jpäterer Zeit aufgefommen feien: 
Spuren fehlen in den Volksrechten nicht, und der Einfluß des 
römischen Rechtes hatte Das Recht der Gefippen in der Aufzeich- 
nung der Stammesrechte abgeihwächt. (Unten ©. 266. 267.) 

Verhält e8 fich doch ganz ähnlich mit dem Erbredt ver 
Gefippen. Ohne Zweifel war Yettwillige Verfügung des Erb- 
laffers dem altgermanijchen Recht fremd: daher bejtand gar 
feine Gefahr für die Erben, den Grunbbefis Fremden zus 
geteilt zu jehen. Wenn wir die Volksrechte faft ohne jede 
Beſchränkung auch über Grundftücde letztwillig verfügen Yaffen, 
jo ift dies eben aus römijchen Einflüffen (und Firchlichen)- 
zu erklären; keinesfalles kann daraus gefolgert werden, baf 
von jeher Teftierfreiheit gegolten habe: — ganz ebenjo verhält 
es ſich nun auch mit dem Beilpruchsrecht gegen Beräußerungen 
unter Lebenden. 

Auch von einem Sippegericht begegnen alte Spuren: jo 
3. B. bei ver Beftrafung der Ehebrecherin, welche ber verleßte 
Mann zwar Eraft eigenen Rechtes, ohne Zuziehung des Richters, 
aber nicht ohne Zuziehung der Gefippen (wohl eben auch der 
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Frau) vornehmen fan). Urjprünglich wurde ſelbſtverſtänd⸗ 
ih die Macht der Sippe gern durch Verfchwägerung mit 
ftarfen Gefchlechtern erhöht und die Brüder der Mutter, ob» 
zwar nur Spindelmagen von deren Söhnen, hatten eine Koch 
geehrte und nahe Pietätsbeziehung zu ihren Neffen und Nich 
ten, — jo daß man ſogar diefe als Geijeln für den Oheim 
zu nehmen liebte, in der Meinung, dadurch ftärfere Garantieen 
als durch die eigenen Kinder zu gewinnen ?): jo gehörten ge- 
wifjermaßen auch die Verjchwägerten zu dem „Hauſe“, und 
ohne Zweifel hatte der Bruder der Frau, wie biefe jelbft, fo 
deren Kinder gegen Verunrechtung durch die Sippe des Vaters 
zu jhügen. Eine große Zahl von Gefippen und Verfchwägerten 
bob Macht und Anjehen des Gejchlechtes in Fehde und in 
Frieden. \ 

Die feierliche öffentliche Verlobung ?), wenigftens vor ges 
ladenen Zeugen, in biejem Fall wohl meijt aus ben beiverjeitigen 
Geſippen, fehr oft in der Volksverſammlung vollzogen 4), war 
nicht ein Kauf des Weibes. Diefe abjcheuliche, nur auf viel 
nieverer Kulturſtufe oder bei viel unebler angelegten Völkern 
begegnende Rechtsfitte ift bei den Germanen durch den ein» 
fahen Rechtsſatz ausgefchlofien, daß Freie nicht Gegenftand des 
Verkehrs, nicht Sachen find. 

1) Germ., e. 19. 

2) Tac., Germ., c. 20; er vergleicht römiſche Zuftände, wenn er an 
bie Erleichterung des Greifenalters und Ähnliches bentt. 

3) Tac., Germ., c. 18. 3. Grimm, R.-U, ©.427. Schröber, 
Geihichte des ehelihen Güterrechtes in Deutfchland I (Stettin 1863). 
Sohm, Das Recht der Eheſchließung (Weimar 1875). Derfelbe, 
Trauung und Berlobung (Weimar 1876). Friedberg, Ehe und Ehe- 
fhliegung im bdeutfchen Mittelalter (Berlin 1864). Derfelbe, Das 
Recht der Eheſchließung (Leipzig 1865). Derfelbe, Verlobung und 
Trauung (Leipzig 1876). 

4) Rechtsnotwendig war nur Zeugenform, nicht Gerihtsform, that⸗ 
ählich letztere fehr häufig: deshalb kann eben doch „Gemal“, „vermalen” 
auf mallum, muß nicht bloß auf ben ihm mit mallum gemeinfamen 
Stamm „mahaljan“, fprechen, zurüdgeben, wie Wait, ©. 61, Anm. 2; 
Weinhold, S. 223; Deeke, Deutfche Verwandtſchaftsnamen. Altere 
Anfigten: Eihhorn, St.-u. R.-G., 8 54; 3. Grimm, R.-A., S. 483; 
Pardessus, Loi salique (Paris 1843), p. 668. 
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Was man immer wieder als Beläge anführt, erweift fich, ju⸗ 
yiftiich betrachtet, nur als ungenauer, bilvlicher, Inienhafter 
Sprachgebraud. Nicht das Mädchen wird dem Muntwalt ab» 
gekauft: — ſonſt hätte der Mann Eigentum an ber Freien er- 
worben!l — fondern die Muntſchaft über das Mädchen, 
welche als ein Recht auch vermögensrechtlichen Gehaltes 
wie andere Vermögensrechte verkauft werben kann (f. oben, 
©. 189). Der Kaufpreis für das Mundium heißt ebenfalls 
Mundium, auch wohl, aus mißverftändlicher Übertragung rös 
mijcher Rechtsbegriffe *), dos, donatio propter nuptias; er bes 
ftand uriprünglich in Rofjen, geſchirrten Rindern, wohl auch 
in Waffen, erſt jpät in Gelb 2): ſelbſtverſtändlich wurde 
der Muntichag nicht der Braut, fondern dem Munt- 
walt entrichtet, dem ja die Muntichaft abgefauft werben 
follte 9). 

. War die Muntſchaft von dem Gatten erworben, jo hieß 
die Ehe (jpäter) echte Ehe, und der Gatte erwarb alsdann 
auch die väterlihe Muntſchaft über die aus biejer Ehe ger 
borenen Kinder. Andernfall® war zwar auch eine Ehe vor- 
Banden, aber die Rinder traten in die Muntjchaft des Munts 
walts ihrer Mutter: alſo z. B. ihres muütterlichen Großvaters. 

Das öffentliche Verlöbnis — das nicht öffentliche hatte 
feine Rechtswirkung — begründete nun ein fo feites Nechts- 
verhältnis zwijchen den Verlobten, daß in den wichtigften Wir- 
fungen die Braut der Ehefrau ganz gleich behandelt wird: jo 
wird ihr Treubruch wie Ehebruch beftraft, ihre Entführung 
wie die der Ehefrau, ihr Wergeld, auch meift ihre Beerbung, 
fällt dem Verlobten zu: ja die von ihr einem andern ge- 
borenen Kinder fallen in die Muntſchaft des Verlobten. 

Das öffentliche Verlöbnis wurde daher auch ohne weitere 
Nehtsform durch Vollzug in Ehe verwandelt: bie ſehr reich 


1) So fhon Tac., Germ., c. 18. 


1) Tacitus (c.18) hat dies wohl verwechfelt, obzwar ſymboliſche Ge- 
ſchenle an die Frau (Morgengabe ?) felbftverftändfih nicht ausgefchlofjen 
find. 
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entwidelten, zum Teil gemein-arifchen, zum Teil den römijchen 
beſonders naheſtehenden Hochzeitsgebräuche, welche allerdings 
bafür forgten, den Ehevollzug allen Lebensgenofjen, Gefippen, 
Nachbarn, ficher (und ſehr zweifellos!) befannt zu geben, ent 
hielten eben nicht Rechtshandlungen, jondern joziale oder zwar 
profane, aber nur Sitteformen, nicht Rechtsformen: deductio 
uxoris in domum mariti, feierliches Geleit der Braut in das 
Haus des Bräutigams; die Sitte eines Wettlaufs des Bräu- 
tigams mit anderen Sünglingen nad) der Braut als Ziel Hat 
fi) in den nordiſchen Ausdrücken für Hochzeit: „bröllop“, Braut» 
lauf, erhalten; die Braut trat bei der Verlobung in den Schub 
des Bräutigams. 

In manchen Stämmen war Wiederverheiratung der Witwen 
ausgeſchloſſen *), aber nie beſchränkt die der Männer: Schei— 
dung kam vor beſonders als Verſtoßung, Austreibung der 
Frau wegen Ehebruchs durch den Mann ?). 

Lange Zeit haben fih auch nach Annahme des Chrijten- 
tums jene Grundfäge über Form und Zeitpunkt der Ehe— 
ſchließung erhalten: lange Zeit folgte die kirchliche Trauung 
der für den Staat jchon früher rvechtsgültigen Ehe oft ziemlich 
ſpät nach. 

Im ehelihen Güterreht?) nahm man früher das Sy» 
ftem der Güterverbindung als das ausfchließende der Urzeit an, 
neben welches fich erft jpät im Mittelalter, in den Städten, bet 
Kaufleuten und Handwerkern, das der teilweifen oder allgemeinen 
Gütergemeinichaft geftellt haben ſollte. Neuere Forihung hat 
aber dargethan, daß nicht nur im norbgermanifchen, auch im 
weitgotifchen *) Recht und auch in einzelnen weſtgermaniſchen 
Rechten neben der allerdings häufiger verbreiteten Güterverbin- 
dung wenigftens teilweije Gütergemeinfchaft jchon vorkommt. 


1) Germ., c. 19. 

2) Germ. L.c. Grimm, R.A., ©. 454. Weinhold, frauen, 
S. 306. 

3) Hauptwerk über Geſchichte des ehelichen Güterrehts: R. Shrö- 
der, oben ©. 255, Anm. 3. 

4) Dahn, Weftgotiihe Studien, S. 123. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 17 
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Jedesfalls aber, auch bei bloßer Güterverbindung, bat der 
Mann (bei echter Ehe) als Haupt der Ehe, als ehelicher 
Muntwalt, die Gewere zu rechter Vormuntſchaft 
an dem fräulichen Gut: d. h. Beſitz, Verwaltung und 
Fruchtmitgenuß (ususfructus maritalis juris germanici); bei 
der Gütergemeinjchaft entjteht durch Vollzug !) der Ehe Mit- 
eigentum beider Gatten zur Hälfte an bem von ber Gemein- 
ichaft ergriffenen Vermögen, d. 5. aljo an ber Errungenfchaft 
im Gegenjag zum Cingebrachten oder an aller Fahrhabe 
oder gar an allem Vermögen beider Gatten, unbeſchadet 
aber der gleichen Rechte des Mannes wie bei der Güterverbin- 
dung. 

Übrigens hat die Frau als Hausfrau (d. h. Herrin: 
Fraua — Herrin) das Recht, den ehelichen Haushalt zu führen, 
die fogenannte „Schlüjjelgewalt‘, welde ihr vom Mann 
nur wegen eriviefenen Mißbrauchs oder Unfähigkeit, nicht wilf- 
fürlich, entzogen werben kann; er Baftet für Schulden, welche 
fie innerhalb diejer Schranken eingegangen, in erſter Reihe; 
bat fie doch fogar das Feld wie das Haus zur beitellen. 

Später, mit abnehmender Bedeutung des Waffenfchuges und 
ber Pflichten de8 Muntwalts überhaupt, warb der Muntſchatz 
zwiſchen Muntwalt und Braut geteilt, noch jpäter wohl gar der» 
felben allein zugewenbet, worauf das römifche Inftitut der do- 
natio propter nuptias nicht ohne Einfluß blieb, wie auch die 
römijche dos, die zuerft nur als faliche Bezeichnung für ven 
Muntichat begegnet, das Recht der der Braut von ihrer Sippe 
mitgegebenen Vermögensſtücke umgeſtaltete. 

Bon Anbeginn bis Heute find hier zwei Arten zu unter⸗ 
icheiven: Ausfteuer und Heiratsgut (oder Mitgift: die 
Ausdrücke ſchwanken jehr), d. h. jene ein Inbegriff von Fahrhabe, 
feiner Betten, Gewänder, Geſchirr, Hausrat aller Art, bejtimmt, 
in Subjtanz den Bebürfniffen der ehelichen Wirtichaft zu dienen ; 
jolche Ausſteuer gab von jeher der Vater oder fonftige Munt- 


1) Der baber noch im fpäten Mittelalter fonftatiert wurbe: auch wegen. 
anderer Rechtswirlungen (Eintritt in ben Stand be8 Mannes). 
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walt der heiratenden Töchter mit, jelbftverftändlich nach Stand 
und Vermögen von verjchtevenem Umfang und Wert. 

Seltener und jpäter fam vor, daß der Tochter auch ein 
Heiratsgut, d.h. Kapital, Grundftüde, Rechte, Gelder, mit- 
gegeben wurden, bejtimmt, nur mit den Erträgniffen dem neuen 
Haushalt zu dienen und bei Güterverbindung im Alleineigentum 
der Frau verbleibend, während die Ausſteuer auch bei diefem 
Syſtem oft als beiden Gatten gehörig angejehen warb. 

Da nun die Frau im Erbgang der Yiegenichaften, dem 
Hauptbeftandteil des Vermögens, zurückgeſetzt und letztwillige 
Verfügung, wodurch, wie im römijchen Recht, der reichere 
Mann für die arme Witwe hätte forgen können, ausgeichloffen 
war, bat das beutiche Recht eine Reihe von Inſtituten ent- 
widelt, welche ſämtlich, obzwar in manchfaltiger Weije, dem 
Zweck der Witwwenverforgung dienen und wenigftens teilweiſe 
bis in dieſe und bie nächte Periode binaufreichen. 

In einer ihrer Anwendungen, nämlich als Witwen— 
gerade, gehört hierher das Imftitut der Gerade, d. h. eines 
Snbegriffs von Fahrhabeſachen, welche ihrer Natur nach Frauen 
beftimmt find: Frauenkleider und Frauenſchmuck aller Art, Ges 
räte und Stoffe weiblicher Arbeit, aber auch noch viel anderes, 
was eine wohlwollende Auslegung über den ftrengen Begriff 
hinaus Hier einreihte („die Gerade hat viel Ungerades’): fo 
Tedervieh und Yungvieh aller Art, weil es von den Frauen 
gefüttert und gepflegt wurbe. 

In anderer Anwendung begegnet der Begriff als „‚Niftel- 
gerade“, fofern aus dem Nachlaß eines Weibes bie nächfte 
weibliche Verwandte den gleichen Inbegriff von Fahrhabe vor⸗ 
wegnimmt. 

Das Wittum (das übrigens nicht von der Witwe, jondern 
von widmen, befejtigen, binden) den Namen trägt, beitand in 
älterer Zeit in Grundftüden, an welchen bie Frau bei Lebzeiten 
des Mannes durch Auflaffung (j. unten, Sachenrecht) Eigentum 
erwarb, indem fich der Mann Tebenslänglich Nießbrauch, Beſitz, 
Verwaltung vorbehielt: erjt mit jenem Tode fielen dieſe Rechte 


an die Eigentümerin, bie Witwe, und bei deren Tod ober 
17* 
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Wiederverbeiratung traten die Erben des Mannes (nicht der 
Witwe) in das Eigentum. Später bejtellte man wohl auch 
der Witwe eine Rente, welche, als Reallaſt auf ein Gut des 
Mannes gelegt, ebenfall8 mit Tod oder ‚„‚Verrüdung des Witwen 
ſtuhles“ erloſch. 

Der Witwenverſorgung diente ſpäter auch, obzwar nicht 
von dieſem Zweck urſprünglich beherrſcht, die Morgengabe, 
d. h. ein Geſchenk, welches nach der Brautnacht der Gatte der 
Neuvermählten reichte und oft nur in einem Schmuckſtück oder 
anderer Fahrhabe, aber wohl auch in Grundſtücken und Rechten 
beſtand und letterenfall8 in feinen Erträgniffen zu dem Unter- 
halt der Witwe beitrug. 

Kleinere Vorteile für die Witwe waren es, daß fie mehrere 
Wochen nad) dem Tode des Diannes noch, ungejtört von Erben 
und Gläubigern, auf dem Hofe bleiben durfte: der Bier be— 
gegniende dreißigſte Tag, der in chriftlicher Zeit ald Termin für 
bie dritte Seelenmeffe erklärt wird, kam vielleicht ſchon in Heid» 
niſcher Zeit als Endtermin vor und hing urjprünglich wohl 
mit der Wahrung eines Erbteild für einen etwa zu erwarten- 
den Erben zujammen. Die Witwe nahm ferner bei der Aus- 
einanderjegung mit den Erben vorweg den Musteil, die Hof- 
fpeije, d. 5. den Inbegriff der auf dem Gut befindlichen Nah— 
rungsmittel: beide Rechte find zwar erjt im fpäterer Zeit 
quellenmäßig bezeugt, aber —— ſchon in der Zeit der 
erſten Seßhaftigkeit entſtanden. 

Was das Recht des Grundbeſitzes anlangt, iſt ſchon 
bald nach der erſten feſten Anſiedelung neben dem auf 
eigener Scholle ſitzenden Grundeigentümer der Unfreie auf 
dem überlaſſenen Gut des Herrn bezeugt’). Nicht ausdrück- 
lich bezeugt; aber ficher zu erſchließen ift auch für jene Zeit 
bereit8 der Heine arme Freie auf fremder Scholle: denn die 
Sreigelafjenen mußten wohl in den meiften Fällen bei der Frei- 
lafjung die Scholle des Herrn behalten, aber gewiß nicht 
immer zueigen erhalten, von ber fie bisher gelebt. Zing, 


1) Tac., Germ., c. 25; f. oben &. 208, 
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obzwar nun vielleicht geringeren, hatte auch der Freigelafjene 
noch von diefer Scholle dem Eigentümer zu entrichten. 

Und da nun dies Verhältnis einmal befannt und häufig 
war, fam es gewiß auch in der Urzeit jchon vor, daß es in 
gleicher oder ähnlicher Weiſe hergejtellt wurde durch einfachen 
Vertrag, auch ohne daß zwiichen Verleiher und Empfänger das 
Verhältnis von Freilafjer und Freigelaffenem beſtand. Biel- 
leicht iſt Tacitus durch wirkliche Kolonatverhältnifje zu der 
irrigen Aufitellung verleitet worden, der Unfreie gehorche nur 
wie ein Kolone und nur inbezug auf die Zinspflicht. 

Allerdings aber dürfen wir für die ältefte Zeit jolche Ver— 
hältniſſe (abgefehen von den Freigelaffenen) nicht zahlreich und 
nicht manchfaltig denken; Hatte doch jeder Freie bei der Ans 
fiedelung reichlich nach Bedürfnis Land empfangen und reis 
gelafjene ohne jeden Grumdbefig oder mit unzureichendem find 
für die ältefte Zeit (vor der ftarfen Zunahme der Bevölkerung) 
nur ausnahmsweije anzunehmen. 

Dagegen in den Reichen nad der Wanderung finden wir, 
zum Zeil vermöge Herübernahme römiſcher Verhältniffe, eine 
verwirrend reiche Manchfaltigfeit (dev Namen freilich mehr als 
der wejentlichen Rechtsunterſchiede) für Landleihe, für Stebelung 
auf fremder Scholle. 

Im Mittelalter hieß der Stammſitz des Gejchlechtes, das 
Erbgut, das, im Gegenjag zu errungenem, nur unter Zuftim- 
mung der Erben veräußert oder belaftet werben fonnte, das 
Hantgemal), d. 5. derjenige Hof, an welchem die Hausmarfe 
(das Handzeichen) der Sippe angebracht war, eingebrannt, ein» 
gerigt, eingefchnitten in den Firftbalfen des Daches, wiederholt 
am Herde und an ven Waffen, Geräten, Herdentieren. Dieje 
Hausmarke, jehr oft eine Rune, weift in graues heidniſches 
Altertum zurück: wir werben annehmen bürfen, daß jchon 


1) Homeyer, „Über bie Heimat nad altdeutſchem Recht, insbefondere 
über das Hantgemal”, in ben Abhandl. der Berliner Akademie 1852, 
©. 17—104. — Midelfen, Die Hausmarke (Jena 1855). — Homeyer, 
Die Haus- und Hofmarten (Berlin 1870). (S. oben ©. 178.) 
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in der Urzeit bei Zuteilung bes Yandes an die einzelnen Sippe» 
bäupter folche Zeichen, welche urjprünglich nur für bie 
Fahrhabe waren gebraucht worden, nun auf das Allod der 
Sippe angewenbet wurden. 

Bor diefem „Gericht der belegenen Sache‘ allein hatte 
jpäter wenigſtens der (ſchöffenbar) Freie auf gerichtlichen Zwei— 
fampf fich einzulafjen: durch dies Hantgemal wurde dann auch 
die volle (Ichöffenbare) Freiheit bewiejen. 

Was den Shut des Bejites als folchen betrifft, jo bes 
greift fich, daß in der älteften Zeit, jo lang und ſofern Selbit- 
hilfe durch Fehdegang überhaupt verjtattet war, jelbitverjtänd- 
lich gegen ſolche Gewalt auch der bloße Beſitz nicht jchütte, 
da ja jogar das Eigentum nicht nur durch Rechtsgang, auch 
durch Fehdegang angefochten werden fonnte. Daraus allein 
ſchon erklärt fich, daß lange Zeit auch im Mittelalter noch die 
Scheidung eines rein poſſeſſoriſchen Verfahrens (d. 5. eines 
Streited um den Beſitz allein, mit Anjchluß der Einreden aus 
bem Eigentum ober anderem beſſerem Recht) von einem peti 
torijchen nicht beftand: vielmehr konnte der Beklagte, auch 
wenn er eingeftandenermaßen durch Gewalt, 3. B. Raub, in 
den Befit gelangt war, gegen den „entwerten‘, d. 5. aus 
dem Befit geworfenen Kläger ſich auf jein beſſeres Recht 
berufen, mußte feineswegs einjtweilen den Beſitz wieder jenem 
überlafjen, jondern durfte, ohne Herausgabe der heimlich oder 
gewaltjam in Befig genommenen Sache, den Beweis jeines 
befjeren Rechtes antreten und einjtweilen die Sache behalten. 
Erft unter Rudolf von Habsburg (1281) warb dies unter 
Einfluß des römischen und des fanonijchen Rechtes geändert. 

Ganz falich ift die Behauptung, die Germanen Hätten in 
der Urzeit nur an Liegenjchaften, nicht an Fahrhabe, Eigentum 
gekannt: das Gegenteil folgt jhon aus der langen, der An— 
fäffigfeit vorhergehenden nomadilchen Periode. Wichtig ift nur, 
daß der Grundbeſitz, nachdem er Vorausjegung der Vollberech- 
tigung in Gemeinde und Staat geworden, auch der weitaus 
wichtigfte Teil des Volksvermögens war, daß die nach den 
Liegenichaften wertvollſten Beſtandteile des Vermögens: Une 
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freie und Herden, ja manchmal auch Waffen, jehr oft als Zus 
behörben der Höfe galten, und daher deren juriftiiche Schickſale 
unter Lebenden und bei dem Todesfall teilten. Häufer zählten 
lange Zeit, wenigftens in gewifjen RechtSbeziehungen, zur Fahr» 
nis: beitanden fie doch, im Gegenjag zum römifchen Steinbau, 
aus Holz, und mußten aljo, wie „alles, was die Tadel ver- 
zehrt“, zur Fahrnis zählen. Übrigens ward das Wort 
„Eigen“ manchmal im Gegenſatz zur Fahrnis auf Liegen. 
ſchaften beſchränkt. In einem andern Spracgebraud ift Eigen 
fo viel al8 Vermögen, jo daß man nicht nur von Eigentum 
an Saden, auch an Rechten, bloßen Forderungsrechten fpricht: 
und diejer Spracgebraud, in unjerem Wolfe weit verbreitet, 
ift jpäter in das preußiiche Landrecht und das üfterreichiiche 
Geſetzbuch übergegangen. 

Das gefamte Erbrecht?!) ift ein Zeil des Familienrechtes: 
ja man kann jagen: es ift nur das auf den Todesfall an- 
gewandte Familienrecht. „Erben und Nechtönachfolger find 
die Söhne: es giebt fein Teftament; in Ermangelung von 
Söhnen werden berufen die Brüder, dann bie Brüder des 
Vaters oder der Mutter.” In diefen Worten des Tacitus ?) 
iſt das Weſen alles germanijchen Erbrechtes treffend gezeichnet: 
nicht ohne Grund fehlen alle Weiber unter den Erben — von 
der Schwefter ift feine Rede —; daher haben wir wohl unter 
filii wörtlih auch nur die Söhne zu verftehen: er wußte wohl, 
daß Frauen in dem Erbgang des wichtigjten Vermögens, ber 
Liegenichaften, wenn nicht ganz ausgejchlofjen, doch ſtark zurüd- 
gejegt waren. 

Erft in den während und nad der Wanderung auf rö— 
miſchem Boden errichteten Reichen ward, nach dem Vorbild der 
Römer, lettwillige Verfügung auch den Germanen verjtattet: 


1) Paulssen, De antiqui populorum juris hereditarii nexu cum 
eorum statu civili, T. I (Havniae 1822); aber wiber befien Annahmen 
künſtlich abfichtliher Geftaltung dieſer Verhältniſſe treffend Wait, ©. 63, 
Anm. 1. — Siegel, Das beutfche Erbrecht (Heibelberg 1853). — 
Bejeler, Die Lehre von den Erbverträgen I (Göttingen 1837). 

2) Germ., c. 21. 
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die Kirche begünjtigte dieſe Entwidelung aus frommen und 
aus weltlichen Gründen, da dieſe Verfügungen viele Zur 
wendungen an Kirchen und Klöfter, manchmal Stiftungen 
von foldhen, enthielten. In der Zeit des Volkbsrechtes iſt 
mit fehr geringen Beſchränkungen die Freiheit legtwilliger Ver— 
fügung anerkannt: aber dies ijt eine8 der zahlreichen Ges 
biete, in welchen das lateinijch geichriebene, von oben, d. h. von 
bem König und der Kirche vielfach aufgedrungene Recht der „Volks⸗ 
rechte’ nicht in das Leben des Volkes eindrang; jedesfalld aber 
find diefe Grundjäge (ebenjo wie die freie Veräußerung von 
Grundftüden unter Rebenden ohne Zujtimmung des Erben), jo» 
fern fie praftiich geworden waren, wenigſtens bei ben nicht 
romanifierten Deutjchen auf dem rechten Aheinufer, bald wieder 
völlig ausgeichteden worden: zur Zeit des „Sachſenſpiegels“ (1230) 
ift jene erfte Rezeption des römischen Rechtes, welche durch die 
Stammesrechte erfolgt war, wieder gänzlich ausgeſtoßen ge— 
wejen; zwei Jahrhunderte jpäter erfolgte dann die zweite Re— 
zeptton: noch heute dauert der Prozeß der abermaligen Wieder» 
ausſcheidung der nicht ajjimilierbaren Elemente und der Um— 
wandlung der affimilterbaren aus römijchen in nationales 
Recht: unſer deutjches Zivilgejeßbuch wird dies deutſche, durch 
freie — nicht mehr ſklaviſche — Aufnahme des römijchen 
echtes bereicherte Recht enthalten: wie ja auch im uniere 
Sprache und geſamte Kultur die Überlieferungen der Antike auf- 
genommen worden find. 

Ob für die Erbfolge jchon damals das ſpäter, d. h. zur 
Zeit der Kechtsbücher (des „Sachſenſpiegels“ u. ſ. w.), im 
13. Jahrhundert geltende Parentelenſyſtem beitand, tit 
zweifelhaft. 

Eine Parentel it ganz allgemein der Inbegriff von 
Perjonen gemeinjamen Stammpvaters; dabei gilt Vorzug der 
nächſten Parentel: Nachlommenfolge (Kinder, Enkel, Urentel) 
jchließt jede andere aus („das Gut rinnt, wie das Blut“: 
nämlich abwärts); innerhalb der Parentel entjcheivet die 
Nähe des Grades, d. 5. der Verwandtichaft mit dem Haupt 
ber fraglichen Barentel: daher giebt e8 fein jogenanntes Re— 
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präjentationsrecht: d. h. 3. B. die Kinder vorverftorbener Ges 
ſchwiſter treten nicht an deren Stelle im Erbgang. 
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Stirbt b, nachdem a und d vorverjtorben, jo erbt nur c, 
nicht e und f: denn c fteht um einen Grab, d. h. um eine 
Zeugung, dem Haupt der Parentel a näher als e und f. — 
Bei gleicher Nähe der Parentel und des Grades wird gleich 
geteilt, vorbehaltlich der Zurüdjegung der Weiber, und mand)- 
mal der nachgeborenen Söhne in Grundeigen und Hergemwäte 
(d. h. Kriegs und anderer jpezifiih männlicher Fahrhabe; 
den Gegenjaß bildet Die Gerade, jpezifiih weibliche Fahrhabe: 
Gewand, Schmud, Gerät; oben ©. 259). 

Ein eventuelle8 Folgerecht der Dorfgenojjen in Ermange- 
Yung von näheren Erben, von welchem bei den Franken eine Spur 
in jpäter Zeit begegnet, ift vielleicht daraus zu erflären, daß 
ja urjprünglich die Anſiedelung nach Sippen erfolgte: indeſſen 
reicht doch auch ohne dieje Annahme zur Erklärung völlig aus 
das gleiche Interefje, welches zur Markflojung, zum Vor— 
faufsrecht der Genofjen, Markgenofjen, geführt hat (j. oben 
©. 181). 

Nach Losfagung von der Sippe zieht der Fiskus das 
Erbe des Ausgetretenen ein!) (nach einer andern Handichrift 
behalten doch die Gefippen das Erbrecht): ob in ältejter Zeit 
der König oder der Staat erbloſes Sondereigen einzog, tft 
zweifelhaft; feinesfallß unterlag es der Aneignung (als herren- 
loſes Gut) durch Volksfremde: Einziehung durch die Gemeinde 
oder den Staat behufs neuer DVergabung oder Verwendung 
als Allmännde mag wohl manchmal, zumal jeit gejteigertemt 
Bedürfnis nach Land (j. oben ©. 170) vorgefommen fein ?). 


1) Lex. sal. LX, 3; f. oben S. 160. 
2) Die Parentelenorbnung wird ſchon für jene Zeit behauptet von 
Moajer, Germaniend Urverfaffung (1798); ihnen folgen die meiften ; 
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Zu ber beftrittenen Frage, ob Zurüdjegung der Frauen 
im Grunderbgang von jeher oder feit wann und ob bei allen 
Bölfern beftanden, ift vor allem zu erinnern, daß in der ältejten 
halbnomadiſchen Zeit ſolche Zurüdjegung feinen Grund gehabt 
hätte: erft nachdem das Grundeigentum für die Sippe VBoraus- 
jegung der wichtigften Rechte in Gemeinde und Staat geworben 
und dies in einigen Generationen eingewurzelt war, konnte 
jenes Bedürfnis entjtehen: warb aljo gewiß bei ben verjchie- 
denen Völkern zu ſehr verjchievdener Zeit, in verjchievener Ab- 
ftufung durch die Rechtsordnung, befriedigt: 3. B. bald Zurüd- 
jtellung der Frauen nur hinter Männer gleichen Grades, bald 
hinter den ganzen Mannesftamm. Vielleicht war auch bei 
manden Völkern jenes Bedürfnis oder doch die entjprechende 
Rechtsnorm noch gar nicht eingetreten, ald fie unter Römern, 
auf römiſchem Boden, in ganz andere Verhältniffe, verpflanzt 
das römijche Erbrecht annahmen, das folche Zurüditellung nicht 
fennt, auch leßtwillige Verfügung verftattet: bezeichnend ift, Das 
manche Völkerrechte zwijchen der urfprünglichen sors und ans 
deren Grundeigen unterjchieben. 

Nicht wegen einzelner Gründe gejchah jene Zurückſetzung: 


dagegen Siegel, Wafferfhleben (Succeffionsorbnung [Gotha 1860]; 
Berwandtihaftsberechnungen [Gießen 1864]), v. Amira; verteidigt wirb 
bie ältere Anfiht von Homeyer (Parentelenorbnung [Berlin 1860]). — 
Rive, Jahrb. d. g. D. R. VIu. a. 

1) Die Worte des Tacitus (Germ.,c.20): „Die Kinder der Schweſter 
fteben zu ihrem Mutterbruber im gleichem Wert wie zu ihrem eigenen 
Bater; mande halten bie Band für heiliger und enger, unb legen bar- 
auf bei Geifelforberung bes Blutes größere® Gewicht, wie wenn burd) 
folhe Geifeln die Treue fefter, die Sippen weiter verzweigt, verpflichtet 
würden”, ſcheinen mir, unbefangen betrachtet, nur zu enthalten, daß Ber- 
ſchwägerung ein höchſt bedeutendes Band bildete, Heiratsverbindungen 
mit eben, flarken, güter- und fpeerereihen Sippen eifrig gefucht, im 
Fehden und anderen Bebürfnisfällen ftark verwertet wurden, was auch 
c. 22 betont wird, wo die Verfhmwägerung mit ben wichtigften Beſchlüſſen 
über Fehde, Krieg, Wahl der Gewinnung von Gefolgsherren auf eine 
Linie geftellt wird. — So viel als Waitz ©. 67—7T0 auf die Worte 
fügt — er bentt an das „Mutterrecht” und anderes roberer Vorzeit Au- 
gehöriges —, feinen fie mir nicht tragen zu können. 
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3. D. nicht wegen der fehlenden Waffenfähigfeit für Blutrache 1) 
oder Heerbann ?): fehlte e8 doch den Frauen 3. B. auch an der 
Dingfähigkeit, an der Muntjchaftsfähigkeit und damit an Er- 
füllung wichtiger Pflichten, denen dann das Recht auf das 
Grundeigen entiprad. 

Nur fo viel fann man zugeben: das Grundeigen jollte denen 
erbalten bleiben und allein zulommen, welche die vollen Pflichten 
für die Sippegliever erfüllen konnten. 

Dagegen ein ‚, Gejamteigentum ‘' der Familie an vem Grund» 
ſtück bejtand nicht; weder war bie Familie als Korporation fon» 
ftituiert, noch hatten die Glieder ein juriftiich unmögliches Eigen- 
tum aller am Ganzen, nod Miteigentum zu idealen Teilen ®). 

Was von der Zurüdjegung der Frauen im Landerbgang, 
gilt ebenjo von ber Inbividualfolge des älteften Sohnes: fie 
war verjchieden zu verjchiedener Zeit bei verſchiedenen Völkern, 
verichieden auch dem Gegenftand nach, bald auch das ganze 
Heergewäte, bald nur das Schwert ober den Streithengft 
ergreifend, bei vielen Völkern aber ift fie überhaupt nicht aufs 
gelommen. Tacitus *) erwähnt nur bei den (ſpäter alamannifchen) 
Tenchter ern ein Vorzugsrecht: einmal a) des meift Helden⸗ 
haften für die Roffe, dann, wie der dunkle Ausdruck wenigſtens 
zu jagen jcheint, b) des Erftgeborenen für das andere Erbe). 


1) Paulssen, p. 41. 

2) Eihhorn, St.- u. R.Geſch., $ 19. 

3) So faft alle Juriften: Majer, ©. 107.; Dunder, Gefamt- 
eigentum, ©. 116; Zimmerle, Stammgutfyftiem, ©. 23; Bejeler, 
Erbverträge I; 8. Maurer, Staatt-W.-B. III, 400; v. Amira, 
©. 32; ander8 Phillips, Unger. 

4) Germ., c. 32. 

5) Niht nur bie anderen Stüde bes Heergewätes, wie H. Schulze, 
Das Recht ber Erfigeburt, ©. 202. Germ., c. 32: „inter familiam 
et penates et jura successionum equi traduntur: excipit filius non ut 
cetera maximus natu, sed prout ferox bello et melior‘; nad der Lex 
Angl. et Werinor. [ca. a. 600°], ed. Merkel (Breslau 1851), 
c. 31, erbt, wer ba8 Land, auch das Heergewäte; wohl mwurben 
einzelne Waffen auch in das Grab mitgegeben, nicht Ader- und Hausgerät, 
vor allem wohl, weil man in Walball Kampffpiele treibt und gegen 
bie Riefen auszieht, aber nicht mehr zu adern braucht. 
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Das Gleiche, was von Zurüdjtellung der Frauen und 
Sndividualfolge im Grunderbe, gilt auch von dem Beiſpruchs— 
recht der Erben gegen Veräußerungen unter Lebenden: es hat 
fich bei den verſchiedenen Stämmen zu verjchievener Zeit, bei 
den meijten aber wohl noch gar nicht eingefunden gehabt, als 
fie in die neuen Verhältniſſe und die Kenntnis des römtichen 
Rechts eintraten ?). 


Neuntes Kapitel. 
Kultur. 


Handeln wir bier von germanticher „Kultur, fo iſt zu 
erwägen, daß dies Wort jtrenggenommen verfrüht ift: denn 
in der „Bor ”-Rultur, vor Eintritt in „Ziviliſation“, bes 
trachten wir bier noch diejen hoch und edel begabten Zweig der 
ariichen Raſſe. 

Daraus erklärt fih, daß wir von „Wiſſenſchaften“ gar 
nicht8, von bildenden Künften, welche, außer dem angeborenen 
Talent, Übung, Anregung durch andere Kulturen, auch einen 
gewijjen Wohlitand erheiihen, jehr wenig antreffen, während 
alles, was eveljte Anlage, ohne lange Schulung, ohne reiche 
Befruchtung von außen, ohne behäbiges Leben, entrüdt harten 
wirtjchaftlihen Mühen, erreichen kann: alſo Sprache und 
Götterglaube mit überwältigender Schönheit, Großartig- 
keit und Ziefe der poetiichen Empfindung vor uns bintreten 
aus dem Dunkel jener Urwälder. 

Und da wir ruhig ausiprechen dürfen, daß, neben und zum 
Zeil jogar noch vor den Hellenen, die Germanen von allen ung 

1) Bgl. Bejeler a. a. D.; Zimmerle aa. D.; Sandhaas, 


German. Abhandl., ©. 167. Walter, D. R.Geſch., 5 4695. Waitz, 
©. 65. 
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befannten Völkern die höchſte poetiiche Begabung erweijen, können 
wir vermuten, daß auch die und verlorene ältejte germanijche 
Poefie (obzwar ungefüg im Ausprud), an Kraft und Tiefe 
Großartiges geleiftet haben wird: wir dürfen zurüdjchließen aus 
ber genialen Leiſtung Wulfilas in der Bibelüberjegung, 
welche, freilich Proja, an Herrlichkeit, Reichtum, Biegſamkeit 
der gotiichen Sprache in Wiedergebung ſchwierigſter Gedanten- 
mpjtit Wunderbares leiftet, und aus ben Helvengedichten der 
Zeit kurz nach der Wanderung. 

Dan unterfchied zuerft zwei Jahreszeiten: Sommer und 
Winter, bald auch Herbit, was Tacitus mit Unrecht beftreitet, und 
Lenz; man rechnete nach Nächten !) und Wintern: nicht nach 
Tagen und Sommern; der Monat ward ausgerechnet und unter» 
ſchieden: dagegen iſt ungewiß, wann die Woche zuerjt zuiammen- 
gefaßt, getrennt und bezeichnet warb ?). 

Die Rechnung nah Nächten, welche fich in ben Gerichts- 
friften bis in das fpäte Mittelalter erhalten hat („over virtein 
nacht“, Sachſenſpiegel ca. 1230), bat mythologiſche Grund» 
lage; aber auch die Opfernächte der Götterfefte, welche nach 
dem Mondwechſel berechnet wurden, hatten wohl Einfluß bier» 
auf geübt. 

Die Heillunde ftand, wie bei allen Völkern auf ber 
Stufe der Unmittelbarkeit, im engjten Zuſammenhang mit der 
Religion und jatralen Übungen: weshalb heute noch die „Volks—⸗ 
medizin‘ eine Fundgrube altheibniicher Überlieferungen dar- 
bietet ®). 

Bon einer Rechtswiſſenſchaft kann in jener Periode 
feine Rede jein; doch gab es Männer, welche gewifjermaßen 
als Depofitare des Nechtsftoffes galten: nach Talent, Neigung, 
Erfahrung,, auch wohl erbliher Überlommenjhaft von ven 


1) Germ., c. 11. 23. Pictet U, 334. 

2) Bl. 3. Grimm, Mythologie (3. Aufl.), S. 9. 180f.; Geld. 
der beutfchen Sprade II (2. Aufl.), ©.272. Pictet, p. 344. Wein- 
hold, Über die deutſche Jahrteilung (Kiel 1862). 

3) Über Maf und Gewicht Soetbeer, Forſch. zur deutſchen Geſch. 
I 4. 
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Vorfahren hatten jie größere Stüde des Rechtsſtoffes, Ant- 
iworten auf jchwierige Fragen, alte Urteile des Dings in frü- 
beren Streitjachen in fi aufbewahrt und fpielten bei ber 
Rechtsfindung eine hervorragende Rolle. Keineswegs im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Prinzip des „Genoſſenrechts“ und „Genoſſen⸗ 
gericht’: da fie eben nur als Sprachrohre für die Rechts— 
überzeugung ber Genofjen galten und im Fall eines Wider⸗ 
ſpruchs jelbftverftändlich die, etwa umgewanbelte, Volksüber⸗ 
zeugung vorging. Erſt jpäter ward dies einigermaßen befchräntt 
als das Amt eine8 A-sega (d. h. wörtlich jus dicens) bei den 
Friſen, eines lög-sögu-maädr (legem dicens vir) bei Nord» 
germanen auflam ?). 

Urteile, Rechtsiprüche folcher bejonders rechtskundiger Män- 
ner wurden fpäter, nachdem man von den Römern gelernt, fich 
der Schrift auch zu Rechtszwecken zu bedienen, den ‚, Stammes- 
rechten‘ bei ihrer Aufzeichnung oder fpäter angehängt (judicia 
Wlemari, judieia Saxmut). 

Urſprünglich wurden die Rechtsſätze wie die ſakralen Sprüche 
in ftabreimenden, wohl oft rhythmiſchen, Formeln ähnlichen 
Sägen, welche fih jo auch dem Gedächtnis am Teichteften ein⸗ 
prägten, gefaßt und überliefert: die reichen Sammlungen nicht 
nur von zwei», von vielglieverigen, anlautenden Formen und 
Formeln ?2), dann auch in ben NRechtsiprichwörtern 3), zeigen, 
in welch finniger Weiſe dies geſchah; find daher doch noch heute in 
unjerer Rechtsſprache, welche längſt jede finnliche Friiche ein 
gebüßt, vereinzelte Schatftüde aus jenem alten Hort erhalten: 
z. B. Eigen und Erbe, Vieh und Fahrnis, los und ledig, 
Frieden und Freiheit, Leib und Leben, Haut und Haar, Hand 
und Hals u. |. w. 

Die Runen, deren man fich uriprünglich nicht zu Zwecken 
ber Projajchrift bebiente, jondern zur „Loſung“, zur Ermitte- 
lung des Willens der Götter und der Zukunft, find nad An» 


1) Bol. Dahn, Bauſteine II, 460. 
2) Bei I. Grimm, R.⸗A., ©. 6f. 
3) Graf und Dietherr (Nördlingen 1846). 
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nahme ber neueften Forſchung !) von den Germanen unter 
Bermittelung der Kelten von den Römern entlehnt, indem zu- 
erft das große gemein-germanijche Runenalphabet entlehnt und 
aus den lateiniſchen Buchjtaben der Kaiferzeit in 24 Zeichen 
umgejtaltet warb: fie wurden nur für das grablinige ‚, Riten‘ 
in Holz und anderes harte Material bequemer geftaltet. 

Daraus entjtand, nach Verluſt einzelner Zeichen, das alt» 
norbiihe Runenalphabet von 16 Zeichen, erft ſpäter wieder 
auf 23 erhöht. Die Angelſachſen vermehrten die Zahl auf 
28, ja 32, für neu entjtandene Vokale neue Zeichen bilvend. 
Jede Rune bedeutete einen Begriff und führte daher ihren 
Namen nach dem Anlaut des fraglichen Wortes, aljo bedeutete 
z. 2. th, altn. thurs, den tiefen, M, Manna, den Manın. 
Diefe Zeichen wurden nun auf Stüdlein (Stäblein) von 
Buchenrinde geritt (daher Buchſtab), und bei Zukunfterfor- 
hung eine Anzahl derjelben von dem König, Priefter, Haus- 
vater, etwa aus dem Helm, buch Rütteln auf ein aus 
gebreiteted Tuch geworfen: der Auflefende (daher „Leſen“) 
ſprach nun je ein Wort aus, das mit dem fraglichen Anlaut 
anhob: die Reihenfolge diefer Wörter weisjagte, aljo 3. 2. 
Sieg oder Unfieg. 

So hängen die Runen eng zufammen mit dem einen 
Charakteriftifon germaniiher Spraden: dem Stabreim. 
Dazu tritt zweitens die Sinnbetonung, welde den Accent 
auf die Wurzelfilbe wirft, nicht auf die beflinierte oder 
tonjugierte Endfilbe: entiprechend dem germanifchen Volksgeiſt, 
ber, unter Vernacdhläffigung der Formen — daher bie Ver- 
fümmerung der Flexion und Abjchleifung der Endſilben — 
alles Gewicht auf das Wejentliche, geiftig Bedeutſame des In- 
balts legt. Drittens der Ablaut (binde, band, gebunden), 
der nur einigermaßen ben reichen Klang der alten Flexions— 


1) Sophus Bugge, in ben Abhandlungen ber Gefellichaft ber 
Wiſſenſchaften in Ehriftiania (Ehrift. 1873). — Wimmer, Runeskriftens 
Oprindelse og Udvikling i Norden. Aarböger for nordisk Oldkyndig- 
hed og Historie (1874). 
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formen heute noch erjett. Und endlich das Geſetz der Yaut- 
verſchiebung9. 

Die erſte Lautverſchiebung (d wird t, t wird th, b wird 
p, p wird ph [f]), welche das Germaniſche von den übrigen 
ariſchen Sprachen trennte, traf die noch ungeteilten Germanen, 
ergriff daher alle germanifchen Sprachen (etwa zur Zeit ber 
beginnenden Wanderung nach Europa). Erſt jehr viel jpäter, 
im 5. Jahrhundert n. Chr. beginnend und im Laufe des 10ten 
ſich vollendend, erfolgte die zweite Lautverjchiebung, welche 
aber feineswegs alle germaniichen Sprachen, nur die Ober- 
deutſchen, Alamannen und Baiern ergriff, ſchon in ger 
ringerer Kraft auch Die Thüringe, dagegen Srijen, Sachſen 
und Angelſachſen gar nicht berührte und weſtlich in ber 
Durchdringung der Franken ſchon an der Moſel ihre Grenze 
fand: damals ward bei den Oberbeutjchen t zu th (träna zu 
Thräne), p zu pf (perd zu pferd), f zu b. 

Diejes Hoch deutſche ward unjere Schriftiprache (im Gegen- 
fat zu dem ‚Platt‘ der Nieverbeutichen) duch Luthers 
Bibelüberfegung. Dieſe bebiente fi der urſprünglich baie- 
rifhen Sprache, welche zuerft unter Ludwig dem Baier 
die deutjch verfaßten Kaiferurfunden erfüllte, dann den Kanzlei— 
ftil der habsburgiſchen Kaifer bildete (baieriſch und öfterreichtich 
find nur zwei Schattierungen einer Mundart) und von ba 
den kurſächſiſchen Kanzleiftil; jo ift das jegige Schriftdeutjch 
baierifch-öjterreichiich. 

Die urjprüngliche Gruppierung der germanijchen Sprachen 
ift lebhaft beftritten; vor einigen Jahren verbreitete fich raſch 
die Scheidung in 

Oſtgermaniſch und Weſtgermaniſch 


ts) ae 
Gotiſch. Nordgermaniich. —— Altfränk. Altniederd. 
el — 
Baieriſch. Alaman. Friſ. Altſächſ. Aglſ. 


- 1) Halb erraten 1818 von Rast, vollſtändig entdedt durch den 
genialen Blick Jakob Grimme, D. Gramm. I? (Göttingen 1822). 
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Aber in jüngfter Zeit find gute Gründe beigebracht wor- 

den !), wonach vielmehr zu ſcheiden: 
Ditgermaniih — Gotiſch. Weſtgermaniſch: 
daraus erſt ſpäter geſchieden 
a) die ſpäteren deut ſchen Mund— 
arten 
b) Nordgermaniſch. 

Den Übergang von der Proſaſprache zu der Poeſie bilden 
gewiſſermaßen die Perſonennamen der Männer und Wei— 
ber, welche poejievoll, ſymboliſch, beziehungsreich bald an die 
Götter nüpften (Ansbrand, Thorfteinn), bald an ven Göt— 
tern geweihte Tiere (Aar, Bär, Wolf, Rabe) oder jehr oft, 
auch bei Frauen, von Kampf und Sieg ertönen: Hadu- bert, 
Bathild, Hug-, Vik⸗, Sig-frid). 

Geſchlechternamen gab e8 uriprünglich nicht: fie wurden 
nur patronymilch gebildet (sing, »ung): begreiflich zufrühejt bei 
Königshäufern: Inglinger, Amalungen, Gibihungen. Aus diefen 
singen als Ablativ Plur. (genauer als Yofativ auf die Frage: 
wo?) entjitanden dann häufig Namen wie z. B. Iris -ingen ?): 
‚da, wo man ed nennt bei den Söhnen, Enfeln des Friſo. 

Der ältefte Gejang war — jo nimmt man?) an — 
horiih: im Reigen bewegten fich rhythmiſch zwei Gruppen 
gegen einander, den Schritt abjtufend nach dem Stabreim. 


1) Abgefehen von Förftemanns älteren Arbeiten burh Adolf 
Bezzenberger, deſſen münbdlicher Belehrung ich hierin viel zu banten 
babe (f. oben ©. 42). 

2) Höchſt Iehrreih und verbienftlih find die dem Alter der Siede- 
lung nad abgeftuften Shihten von Ortsnamen bei Arnold, 
Anfiedelungen J. Etymologiſch ſehr Shwac dagegen Bud, Oberbeutiches 
Flurnamenbuch (Stuttgart 1880). — Erft im Mittelalter find umgelehrt 
Tamiliennamen oft entftanden aus Ortsnamen: ber Adel nannte fich 
nad feiner Stammburg (3.8. de Saliceto: „von“ war baber uriprünglich 
räumlich gemeint), Bürger nad ihren Gewerten oder Häufern; zabllofe 
Familiennamen aber find aus geteilten, in Kofeformen abgefchliffenen 
VBerfonennamen entftanden. Hierüber vortrefflih %. Steub, Ober- 
beutihe Familiennamen (Münden 1871). 

3) Müllenhoff, De antiqua Germanorum poesi chorica. 

Dahn, Deutſche Gedichte. I. 18 
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Nächte hindurch bei feftlichem Gelag und Schmaus tönte 
ihr jauchzender oder bräuender Geſang, furchtbar in Berg und 
Thal und Wald wieverhallend: mit Grauſen hörten es bie 
Römer im bedrohten Lager !): Schwegelpfeife (sviglo), Harfe 
und Horn dienten nicht bloß der Kriegsmufif, wie wohl bie 
Heerpaufen, welche die Kimbern mit fich führten. 

Ihre „alten Lieder ’’ 2) Hatten zum Gegenftand Götterjagen ; 
der „Herkules, von dem fie vor dem Aufbruch in die Schlacht 
fingen ?), mag Donar, vielleicht auch Ziu (Eru — nord. Tyr) 
fein; zumal auch von Halbgöttern und den halb göttlichen 
Stammpätern und erjten Königen des Volkes (Tuiſto, Ingo, 
Amala -u. |. w.) handelten dieſe Geſänge. Jedoch auch ge- 
fchichtliche Helden, wie Armin, der noch fiebzig Jahre nach 
feinem Tod im Lieb gefeiert wurde 4), ſpäter den Ojtgoten 
Theoderih, den Yangobarden Alboin, preift die Sage und ber 
Sänger. 

Zu jcheiden davon ift der eigentliche „Schlachtgeſang“, 
unter deffen Abfingung der Keil zum Stoß berandrang: fie 
verftärkten den Hall durch die vorgehaltenen Schilde (barä, 
altnord. Schild, daher barditus): davon will man den „bari- 
tus* der Römer in den lebten Jahrhunderten noch unter» 
ſcheiden. 

Das einzige Schauſpiel, das ſie kennen (ſie wiederholen es 
bei allen Zuſammenkünften), iſt der Schwertertanz: nackte 
Jünglinge tummeln ſich freudig, zu ihrer und der Zuſchauer Luſt, 
ſpringend durch gezückte Klingen und Frameen: kein anderer 
Lohn wird dabei erwartet als die eigene und der Verjamm- 
lung Freude: die Übung bat e8 hierin zur Kunftfertigfeit, die 
Kunftfertigkeit zur Anmut gebracht °). 

Dei ihren Beten (Hochzeit, Namengebung für das neu- 


1) Tac., Annal. I, 65. 

2) „Carmina antiqua“, Germ., c. 2. 
3) Tac., Germ., c. 3. 

4) Tac., Annal. II, 88. 

5) Tac., Germ., c. 24. 
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geborene Kind, Verlöbnis, Schwertleite, Begräbnis, dann bei 
den Opfer» und Siegesfeften) jchwieg der Gefang nicht. Seit 
unvorbenflicher Zeit gingen Nedreden wider einzelne Völter- 
ſchaften im Schwang, die oft in Schmähltebern, dann in Rauf- 
bandel und Totſchlag endeten. Rätjelfragen wurden um 
die Wette gefragt, oft mit hoben Bußen für den VBerftummen- 
den. Bei dem Wiebereinzug der Götter in den Gau zur Zeit 
der Winterjonnenwende und im Frübfrühling fehlte Tanz und 
Spiel Vermummter nicht ). Die Tierfage, in ihren Grund- 
lagen wohl gemein-arifh, warb doch von den Germanen nad) 
ihrer Trennung von den übrigen Zweigen eigenartig ausgebildet : 
an Stelle des vergejjenen Löwen ift der Bär der König der 
Tiere. Bon Bär, Wolf und Fuchs ward feit unvorbenflicher 
Zeit in Ernſt und Scherz gefabelt. 

An einen beftimmten Stand, etwa Priefter, war das 
Dichten nicht gefnüpft: „Skalde“ warb wer wollte und — 
Hörer fand: die (feltiihen) ‚„„ Barden‘ Haben genug Langweile 
und Unwahrheit angerichtet in dem Bild unſerer Urzeit: fie 
find ganz abzuweiſen. Wuotan, der Gott des Geiftes und 
ber dichteriſchen wie kriegeriſchen und forjcheriichen (fauſtiſch⸗ 
philoſophiſchen) Begeifterung iſt zugleich der oberſte Gott der 
Dichtung: noch einmal ifoltert ausgeprägt erjcheint dieſe feine 
Bedeutung in jeinem Sohne Bragi als Spezialgott der 
Dichtung. 

Der Stabreim, ausnahmslos für alle Arten von Dichtung 
angewendet, mußte zu einer in zwei Teile zerfallenden Langzeile 
führen, welche dann auch verichiedene künftlichere Kombinationen 
verftattete, 3. B. in der Edda 6- oder Szeilige Strophen aus 
3 oder 4 Xangzeilen: wir wiſſen nicht, dürfen aber vermuten, 
daß Ähnliches auch bei Weftgermanen vorkam. 

In der Edda ift zu untericheiven der ältere, epiiche, ein- 
fahe Vers, in welchem die meijten Lieber verfaßt find, be— 
ſtehend aus vier Yangzeilen oder acht Halbzeilen: dabei entiprechen 


1) Müllenhoff, Sagen und Märden aus Holftein, Einleitung, 


S. XXI, Feſtgabe für Homeyer, S. 109f. 
18* 
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regelmäßig (aber nicht immer) zwei Nebenjtäbe dem Hauptitab 
(manchmal muß ein Nebenftab genügen): vier Langzeilen oder 
acht Halbzeilen bilden ein „Geſetz“ dieſer alten Sangweiſe 
(daher Fornyrdalag) 3. B. Völuspä (ed. Mund, Chriftiania 
1847). 


3. „ar var alda „Einft war das Alter 
thar er Ymir bygäi, Da Ymir baute (Tebte) 
vara Sandr nd Saer war Land nit noch See 
nd svalar unnir, noch fühle Wellen. 
jörd fannsk aeva Nicht Erde fand fid 
nd upphiminn, Noch Überhimmel: 
gap var ginnunga Gaffen war der Gähnungen 
en gras hvergi.“ Und Gras nirgend.“ 


Man vergleiche damit die PBaralleljtelle des Weſſobrunner 
Gebets: 
„ero ni vaz ni uf himil ’ 
noh paum nohheinig noh pereg ni vas 
ni (fehlt ein Wort)... . noh sunna ni skein 
noh mano ni liuhta noh der mareoseo 
do dar niviht ni vas enteo in venteo.“ 


Eine Unterart diefer Sangweije iſt das Lioda hattr (3. B. 
in Hawamal): bier ftabreimen die erjte und zweite, dann wieder 
die vierte und fünfte Halbzeile, während die britte und vierte 
je mit ſich jelber veimen, 3. B. Vafthrudhnismäl, V. 51: 


„Widarr ok Wali „Widar und Wali 
byggja we goda, Bewohnen [dann] das Weitum, 
die Götter, 
tha er sloknar Surta logi: Nachdem erlofhen Surturs Lohe: 
Modi ok Magni Modhi und Magni 
skolu Mijöllni hafa werden Mijöllnir haben 
ok winna at wig throtti.“ Und beenden des Krieges Mühen. “ 


Dean vergleiche hiermit den Zauberfpruh von Merjeburg 
über den verrenften Fuß des Fohlen: 


„Phol ende vuodan „Hol und Wotan 
wuoren ze holza: fubren zu Holze 
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du wart deme balderes wolon da warb dem Balbderes !) Folen 
sin wouz birenkit.‘“ jein Fuß verrenfet.“ 


Ohne Zweifel übte der Stabreim Einfluß auf Stil und 
Cigenart der Form, der Darftellung: er mußte zur Häufung 
gleichartiger Ausdrüde (3. B. in Apojtropge) und zur Bin- 
bung an ftetig wiederfehrende Formeln führen, was im Epos 
allerdings weniger als in der Lyrik ftört. 

Das Grofartigite und Schönjte jedoch, was uns neben der 
Sprache unjerer Ahnen erhalten ift, gewähren die armen Trüm— 
mer ihres Götterglaubeng: für Weitgermanen haben wir 
faſt gar feine jchriftlichen Aufzeichnungen hierüber: aus Sage und 
Sitte des Völferlebens noch in der Gegenwart, aus den Be— 
richten der Heidenverfolger, aus den Namen von Tieren und 
Pflanzen, aus der in die Heldenjage faſt unmerklich binüber- 
tönenden Götterſage iſt nur Spärliches zu gewinnen: aber es 
hat Meifter Jakob Grimm genügt, das Hohe und Tiefe, das 
Starke und Zarte, das Feinfinnigjte und auch wohl drolligen 
Humor in jenem Götterglauben zu begeijternder Darjtellung 
zu bringen. Dagegen darf man die jpäten Aufzeichnungen ver 
nordiichen Edda nur mit äußerſter VBorficht als auch für Goten 
und Wejtgermanen zutreffend annehmen (j. darüber unten). 


Der Götterglaube der Germanen ?) war, wie ber aller 
Völker der ariichen Raſſe, ein Xichtfult, eine Verehrung ber 
jegnenden Mächte des Himmelslichtes. 

Wie aber die Färbung, die Einzelgejtaltung diejes gemein» 
jamen Glaubens bei den Einzelvölfern allmählich jeit ihrem 
Auseinanderwandern fich jehr verichieven ausbildete, wie 3. B. 
die urjprünglich kriegeriſche, heldenhafte Neligion und Moral 
der Inder völlig umgewandelt wurde, nachdem fie aus dem 


1) Over, wie Sophus Bugge wahrſcheinlich gemacht hat, be# 
„Herren“ d. h. Wotans ſelbſt (ſ. S. 278). 

2) Hauptwert: 3. Grimm, Deutſche Mytbol. (4. Aufl. duch Meyer, 
Berlin 1875). — Bol. auch Simrod, Deutihe Mythol. (Bonn 1853). — 
Lippert, Die Religionen der europäifhen Kulturvölfer: ber Griechen 
und Nömer, Kitauer, Slaven, Germanen (Berlin 1881). 
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Fünfſtromland gen Süden an den Ganges gezogen waren, jo 
erfuhren auch die religiöjen Vorfjtellungen der Germanen große 
Veränderungen, feit dieſelben aus Aſien in den Norbojten von 
Europa gewandert waren. 

Ja, wir haben zu erwägen, daß Stammescharafter und 
Naturumgebung der Nordgermanen in Skandinavien, auf 
Island, von Stammesart und Naturwelt der Südgermanen 
jo erheblich abweichen, daß wir durchaus nicht alle mythologiſchen 
Vorjtellungen des norbgermaniichen Götterglaubens auch bei 
Südgermanen vorausjegen dürfen: die jpät und unter ſehr ſtarkem 
Einfluß der Runftdichtung (mehr noch als des Chriftentums 
auf den Inhalt) auf die Form auf Island aufgezeichneten ?) 


1) Diefe Worte waren gefchrieben, lange bevor die Unterfuchungen 
bes Profefjord der Univerfität zu Chriftiania, Sophus Bugge, 
Studier over de nordiske Gude- og Helte-Sagas Oprindelse, I. Raekke, 
1. Hefte (Christiania, Falberg og Landmarks, Forlag 1881), deutſch 
durch Dr. DO. Brenner (Münden I 1881, II 1882), in Deuifchland 
duch Konrad v. Maurer vorverfünbet waren. — Ich beichränfe 
mich einftweilen, Bier zur wiederholen, was ich barüber „Urgeſchichte“ 
I, 125. 126 gefagt: „Diefe Auffafjiung Habe ih, amgeregt durch 
mündliche Andeutungen Konrad v. Maurerd, lange vertreten, Jahr— 
zehnte bevor bie Arbeiten von Sophus Bugge (einftweilen angekündigt 
von 8. dv. Maurer, Situng der 8. Akad. der Wiflenfhaft zu München, 
philologifch = Hiftorifche Klaffe vom 6. Dezember 1879) mir befannt 
wurden. Daß 3. B. Baldur mit bem entfpredhenden Namen auch ſüd— 
germanifch fei, war mir ſehr zweifelhaft, feit eine Reihe von Ortsnamen, 
welche I. Grimm auf Baldur = Pfohl zurüdgeführt hatte, fih mir un- 
zweifelhaft zu ‚Pfahl‘, d. 5. dem römischen Pfahlgraben, limes, gehörig 
erwiefen. Nun wird in dem Merfeburger Zauberlied zwar Phol genannt, 
baß er aber mit dem barauffolgenden ‚Balbur‘ identiſch fei, von Bugge 
Iharffinnig beftritten (beldera = agf. baldor, Herr, Firft = Wotan). — 
Daß die Völuspa und andere Eddalieder, unter ber vollen Herrfchaft bes 
Ehriftentums aufgezeichnet, wenn auch viel früher entftanden, in ihrer 
und vorliegenden Redaktion von chriſtlichem Einfluß nicht frei geblieben 
find, ift fhon lange vermutet worben: jo auch die Geftaltung wenigftens 
bes Weltuntergangs und ber Weltneuerung: die Grunbanfhauung kann 
deshalb doch germanifch-heibnifch fein. Jüdiſch-chriſtlicher Einfluß ift alfo 
zweifello8 anzunehmen: dagegen find die Aufftellungen Bugges über bel- 
leniſch⸗· römiſchen Einfluß (Apollo, Achilleus, Patrollus = Baldur, Onone 
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Lieder der Edda jind keineswegs ohne weiteres al8 Quellen 
ſüdgermaniſcher Mythologie zu verwerten. 

Gemeinfam find aber offenbar die religiöien Grundanſchau—⸗ 
ungen aller germanijchen Stämme gewefen, und auch die oberiten 
wichtigften Göttergejtalten, obzwar letztere nicht ohne mancherlei 
Abweichungen. 

Dem aus der afiatiichen Heimat mitgebrachten Lichtkultus 
entiprechend zerfällt dem Germanen das ganze Univerfum mit 
allen feinen Elementen und Lebweſen in zwei feindlich fich ent» 
gegenjtehende Halbkugeln: in das Reich und die Mächte des 
ſegnenden, wohlthätigen, Leben jchaffenden und erbaltenden 
Lichtes und in das Reich der dem Menichen und jeiner Kultur 
feindlichen, Xeben und Gedeihen bedrohenden Mächte der Finjter- 
nis, der Zerftörung. 


= Nanna) unwahrfheinlih und mit größter VBorfiht aufzunehmen. Das 
Öleihe gilt von der Abhandlung Dr. A. Chr. Bangs: Voluspä og de 
Sibylllürske Orakler, deutſch durch Pöſtion (Wien 1880), vgl. Zarn- 
des Litter. Zentralblatt 1880, Nr. 2, in welcher mit ‚Gelehrfamfeit und 
Sharffinn ber Nachweis verfucht wird, bie ebbifche Völuspa fei den fibyl- 
liniſchen Orakeln nachgebildet. Das libereinftimmende geht doch kaum 
weiter, als in dem Wefen von Weisfagungsiprüdhen überhaupt liegt. 
Und wäre felbft der Import jener Sibyllenfprüce durch Teltifch » deutjche 
Vermittelung in den Norden wahrjcheinlicher, al8 die Darlegung Bangs 
ihn zu machen vermodt hat, jo würde doch, aud Nachbildung in ber 
Form zugegeben, über ben Inhalt der Völuspa, d. 5. iiber deſſen Miſchung 
aus germanifch-beidnifchem mit griechiſch⸗ römiſchem Heibentum, Jüdiſchem 
und Ehriftlichern dadurch noch immer nicht entfchieben jein. Einfluß bes 
Ehriftlihen auf Färbung und Fafiung fol nicht beftritten werben (das 
bellenifch-römifche Element ſcheint mir nicht nachgewiefen), über Maß und 
Grad der Einflufie wird man weitere Unterfuchungen ber jebesfalls hoch- 
verdienten Forfcher abzumarten haben.“ — Das bisher allein erfchienene erfte 
Heft Bugges führt zur Stüte der verfuchten Beweisführung eine flupende 
Gelehrſamkeit ins Feld: bier und ba, in Einzelheiten, auch iiberzeugend: aber, 
ohne mit verfrübten Urteil dem unvollendeten Werk unrecht zu thun, barf 
doch jetst jchon gejagt werben: e8 müſſen bie folgenden Hefte ganz an— 
deren Inhalts fein, wenn fie die entfcheidenden Einwände allgemeiner, 
religionsgejhihtliher Art, zumal gegen bie Methode, wiber- 
legen follen, gegen welde alles gelebrtefte Detail über allerdings nach— 
gewiefenen Import einzelner Namen und Bilder nicht auflommen mag. 


280 I. Bud. 9. Kap. Aſen; Riefen: Bebeutung. 


Die Träger und Schüger der Lichtwelt find nun die Götter, 
die Ajen !), die „Tragbalken“, die Stützen der natürlichen 
und fittlihen Weltordnung, die Bejchirmer und Förderer des 
Menihen und feiner Kultur ?): als jolche liegen fie in ums 
unterbrochenem Krieg mit den Rieſen, den dumpfen Elementar- 
gewalten der Finfternis, der dem Geiftesleben, dem Menſchen 
und feiner Kultur feindlichen Natur: alio der Nacht, des 
Winters mit feinen Schreden von Eis, Sturm und Schnee 
und Erftarrung alles Lebens; dann auch der verzehrenden Feuer» 
flamme, wie fie. aus dem Vulkan bricht oder Haus und Habe 
des Menichen zerftört, jo auch des Meeres (nach feiner Furcht» 
baren Seite) und der dem Aderbau trogenden, ja jchädlichen, 
ewig ftarren Eis- und Felsgebirge. 

Die Namen der „Rieſen“ (von got. reisan, fich erheben, 
emporragen, alſo wohl die Nagenden, auch die ſich Über- 
bebenden), „iötnar“ (von jötun), edones, die Eſſer, Biel- 
berzehrer, und thursar (got. thaursjan, dürften) fennzeichnen 
zugleich die allverheerenden Naturgewalten und die gewaltigen, 
dumpfen, rein finnlichen Freſſer und Säufer. 

Dabei ift jedoch nicht zu verfennen, daß die Rieſen auch noch 
eine andere Bedeutung tragen: fie find nicht bloß Feinde der 
neuen Götter des Lichtes, des Geiftes in Walhall — fie find jelbft 
Götter: nur ältere, einer einfacheren, roheren Kulturperiode 
angebörige, bloße Naturgötter — ähnlich wie die Titanen den 
olympiichen Göttern vorbergehen —, verdrängt aus der Herr- 
ihaft und Verehrung der Menſchen durch die jüngeren Götter, 
welche zwar einer Naturgrundlage nicht entbehren, aber über 
diefe hinausragen als geiftige, fittliche Kulturmächte, was fie 
zum Zeil wohl erjt allmählich geworden. Auch als Götter 
nicht germanticher, roherer Nachbarvölfer, 3. B. der Finnen, 
find einzelne Riejen zu erflären. 

Daher ijt den Rieſen neben der plumpen, dumpfen Kraft 


1) Nordiſch aesir. 
2) Nah Jakob Grimm, Deutihe Mothologie; ander Neuere, 
welche nach Jord. Get., c. XIII, 76 al8 „Große“, „Halbgdtter“, deuten. 
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auch eine gewifje treuberzige Gutmütigfeit eigen, fie reprälen- 
tieren eine mehr idylliſche Vorzeit kindlichen Glückes: und auch 
— vermöge ihres Alters und ihres innigen Zuſammenhanges 
mit dem Naturleben — eine gewiſſe Weisheit eignet ihnen, 
welche der weilejte der Götter, der „‚grübelnde Aſe“, Odhin, 
deſſen Biel-Wifjenheit doch von All-Wiffenheit fern abfteht, von 
ben jonjt jo verachteten Riefen zu erforjchen fich eifrig bemüht: 
er verpfändet jogar fein eines Auge, um aus des Rieſen Mimir 
Brunnen Wiffen jchöpfen zu dürfen. 

Daraus erklärt e8 fich auch, daß für eine Naturericheinung, 
> B. das Gewitter, neben dem afiichen Gott, 3. B. Donar, 
auch ein riefischer ftebt, 3. B. Thrym: diefer tft ver älteſte Ge- 
mwittergott von bloßer Naturbedeutung, während der jüngere, 
afiiche Thor neben jener Naturbajis die geiftige, fittliche 
Bedeutung des Beſchützers des Aderbaus, des Hausfriedeng, 
der Ehe und damit aller höheren Kultur des Menichen ge 
wonnen bat. 

Forn-iötr, der Altrieje (zweifelhaft, ob iventifch mit Amir, 
welchen die Ajen erjchlagen und aus deſſen Blut, Fleiſch und 
Haupt fie Meer, Erde und Himmelswölbung gebilvet haben), 
bat drei Söhne, welche ſich ald die alten, vor⸗aſiſchen Herricher 
des Meeres (Hler oder Ogir — ’Rxeuvös), der Luft (Kari), 
des Feuers (Logi) darftellen. 

Neben den Göttern, den Riejen und den Menichen jtehen 
nun aber jehr viele Arten von Mittelwejen, welche, jener 
Grundteilung in Licht und Finjternis entiprechend, bald auf 
Seite der Ajen und den Menichen Hilfreih und freundlich, 
bald den Riefen näherftehend und den Menſchen ſchädlich (Xicht- 
elben, Duntelelben, Zwerge), manchmal auch neutral, 
nur im Scherze jchadend gedacht find. 

Eine merkwürdige, aber noch nicht hinreichend in ihrer Ber 
deutung und Herkunft erklärte !) Mittelftellung nehmen zwifchen 


1) Man bezeichnet fie wohl als die „äußeren, finnlichen, die ſich in 
ihrer Verwandtſchaft am die aufenliegenden Naturgeftalten anſchließen“; 
Zeuß, S.48. Sie find aber eher Götter einer anderen Gruppe von 
germanifchen Völkern. 
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Aſen und Rieſen ein die Wanen, eine bejondere Familien» 
gruppe von Gottheiten, von denen wenigſtens einige durch Vers 
trag und Verjchwägerung in den Kreis der Walhallgötter auf- 
genommen jind. 

Im Gegenjag zu den gewaltigen und gewaltjamen Natur- 
mächten find die Zwerge (altn. dvergar), die im Schos der 
Erde wirkenden geheimen, leifen Naturkräfte 

„Auf Riejen und Zwerge fällt übrigens ein doppeltes Licht: 
günftig oder ungünftig; bald wird jenen uralte Treue und Weis- 
beit beigelegt; fie find Meilcheffer, jüen und ernten nicht, jon« 
bern weiden ihre Herden, kämmen ver Roſſe Mähnen, legen 
ihrer Herden Goldbänder an: — Söhne einer uralten, barmlofen, 
findlich = heiteren Zeit — bald jtehen fie unbeholfen, fteinfalt 
und graujam da. Die Zwerge bilden bald das ftille fried- 
liche Volk, das von einfacher Speife lebt und mit den Men- 
chen gute Nachbarichaft Hält: bald aber jind fie tückiſch und 
feindjelig, und des Menſchen ausdauernde Kraft trägt am 
Ende den Sieg davon über des Rieſen leiblichen Vorzug, den 
fie mit dem Geift über des Zwerges geijtigen, den fie mit 
dem Xeib bezwingt.‘‘ ?) 

Verwandt den Zwergen auch durch ihre Kleinheit, aber von 
ihnen unterjchieden find die Elben, Albe (agj. ylfe: wir haben 
ung durch die Einbürgerung des Shakeſpeareſchen Mid-Summer 
night dreams gewöhnt, das deutſche Wort Elben durch das 
engliiche Elfen zu erjegen, was nichts anderes tft, als wenn wir 
„weif“, „half“ und „kalf“ ſprächen). 

Die Lichtelben (lios-alfar) haben ihre Heimat in Freyrs, 
des Sonnengottes, Raum: ob die Schwarzelben, Duntelelben 
(svartalfar, döck-alfar) mit den Zwergen iventijch, ift bejtritten. 

Entjprechend diejer Gliederung von Wejen ftellten fich bie 
Germanen das Univerjum vor gegliedert in folgende räumliche 
Stodwerfe oder „Reiche“, „Weltkreiſe“. 

Hoch oben wölbt ſich über der Erbe der Götter, der Aſen, 
Heim (Godarheimr, Aſaheimr, As-gard), wo verichievene 


1) 3. Grimm, Geſch. der deutſchen Sprade, ©. 9. 
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Hauptgötter ihre bejonderen Hallen, Säle, Paläjte haben: vor 
allem Odhin jein Wal hall: Hierher tragen die Walküren alle 
„Ihlachttoten‘ Männer, während die „ſtrohtoten“ Männer 
(und alle Weiber?) Hel anheimfallen. Hier leben fie als Ein- 
berjar in allen idealen und realen Freuden und erfüllten Wünjchen 
des germanijchen Heldentums. Jeden Morgen reiten fie aus zu 
Kampfipiel und Jagd: in Odhins goldenem, fchildgetäfeltem 
Saal aber kreift das Meth⸗ oder Äl-Horn, von den „weißarmigen 
Wunſchmädchen“, „Schildmädchen“, d. 5. eben ven Walküren 
Odhins Fredenzt. 

Außerhalb Mittelgarts !) und an feinen unbewohnbaren 
Außenmarken Tiegt Jötunheimr, Riefenheim, und zwar glüht 
am Südrand das heife Mujpellheimr, wo Surtr, der 
Schwarze, der Rauchrieje, herrſcht. 

Die Mitte des Weltraums nimmt Mannahbeimr, der 
Menſchen Heimat, ein. Darauf folgt, wohl tiefer gelegen, 
VDanaheimr, wo Freyrd und der anderen Wanengötter 
Wohnungen gefucht werben müfjen. 

Daneben liegt der Lichtelben Heim. 

In allen polytheijtiichen Religionen macht fich nun aber ein 
monotheiftiiher Zug geltend: denn der in dem Religions— 
trieb neben anderen jıärkeren Motiven immerhin mit vertretene 
Drang auch nah Erkenntnis des Abjoluten fühlt ſich durch 
das bunte Spiel der zahlreichen, einander auch wohl durch» 
freuzenden und bekämpfenden göttlichen Geſtalten nicht befrie- 
bigt, jondern vielmehr geftört: er jucht nach einer berrichenden 
Einheit über jener wenig tröftlihen Manchfaltigkeit 2). Daher 
wird denn unter den höheren Göttern einer als Herricher und 
Haupt aller, als der Vater der Menjchen und König der 
Götter gedacht, mit höherer Weisheit und Macht ausgejtattet 
als jeine Brüder, Söhne, Neffen: dieje Stellung des Zeus 


1) Got. midjungards, altn. midgardr, ahd. mittilgart, altf. middil- 
gard, agf. middangeard. | 

2) Dahn: „Das Tragifhe in der germaniſchen Mythologie”, Bau- 
fteine I (Berlin 1880). 
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bei ven Hellenen, des Jupiter bei den Stalifern nimmt bei 
ben Germanen altı. Odhinn, ahd. Wotan, Wuotan, an: er 
beißt in diejem Sinn „Allvater“ (alt. allfödr, wenn dies nicht 
hriftlicher Einfluß) und der „allherrſchende Gott’ 1). So— 
wohl jeine Naturbajis als feine geiftig- jittliche Bedeutung 
mußten gerade diejen Gott vor anderen zum oberiten Gott 
erheben 2). Denn Odhin, Wuotan ijt nach jeiner Naturjeite 
der Gott der alles durchdringenden Luft (— jein Name 
fommt von dem Stamme vadan, lat. vadere, durchdringen, 
neudhochdeutſch nur noch als [durchwaten erhalten —), in allen 
ihren Ericheinungen vom linden Säuleln bis zum furdtbaren 
Sturm: als ſolcher ijt er der „wilde Jäger‘, der zumal 
zur Zeit der Winterjonnenwende im Walde die Holzweibchen 
jagt, d. 5. die Bäume fnidt und deren perjonifiztert gedachte 
Seelen, die Baumgöttinnen, die den helleniſchen Dryaden und 
Hamadryaben entjprechen ?). 

Die römiſchen Schriftjteller 4) erblidten in Wotan wegen 
diefer jeiner Naturgrundlage, der Xuft, in nicht zutreffendem 
Vergleich ihren Merkurius: zu dem Irrtum trug viel bei, 
daß Teutates, der oberjte Gott der Kelten, weiche häufig 
mit den Germanen verwecjelt wurden, allerdings ein Gott 
des Handels, der Reiſe, des Verkehrs war. 

Die, Luft ijt aber den Germanen 5) Bild und Ausdrud des 
Geijtes, und Wuotan daher zugleih der Gott des Geiftes: 
baber der Erfinder der Zauberichrift, ver Runen; daher der 
„grübelnde“, jinnende Aje, der unermüdlich die Geheimniſſe 
des Schickſals, der Zukunft der Götter, Rieſen und Menichen 
zu erforichen trachtet; als Gott des Geiftes auch Gott der 


1) Tac., Germ., c. 39: „regnator omnium deus “. 

2) Dahn, „Über Donar und Wotan“, Baufteine I (1880). 

3) Mannhardt, Wald- und Feldkulte; 1. der Baumtultus ber 
Germanen und ihrer Nachbarftämme (Berlin 1875); 2. Antite MWald- 
und Feldfulte, aus norbeuropäifcher Überlieferung erläutert. 

4) 3. 8. Tac., Germ., c. 9. 

5) Wie Hellenen und Lateinern wveuos Wind, animus Geifl, anima 
Sele, spiritus Hauch und Geift. 
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Begeifterumg: daher der Gott der Dichtung, welder ben 
beraufchenden „Met der Dichtung‘, den Geiſtrührer, Geift- 
aufreger (od-roerir), aus dem Gewahrjam der Niefen entführt 
und den Göttern nah Walhall bringt. (Außer, oder richtiger 
‚unter, ihm fteht freilich nod ein bejonderer Gott dichteriichen 
Gejanges, Bragi, der, als fein Sohn, wie jo häufig in ber 
Mythologie, nur dieſe eine Seite jeines Waters wiederholt.) 
Wuotan bat die fiegbringende Schlachtorpnung des Keild, den 
Schweinsrüffel (svin-fylking) wegen der von jtumpfer Baſis ſpitz 
vorſtoßenden Gejtalt erfunden, und fie Die Germanen gelehrt ; denn 
auch die friegeriiche Begeiſterung, welche allunmiderftehlich zum 
Siege vorwärts brauft, gebt von Wuotan aus: und fo ift der 
Gott des „„furor germanicus“, der germaniſchen Kampfeswut zu⸗ 
gleich der Verleiher des Sieges, „valfadir“, „herfadir‘‘, welcher 
die Schiefjale der Waljtatt durch feine Töchter, die „Kürerinnen 
der Wal‘, die Walfüren, entjcheidet: fie füren nach des Sieg— 
vaters Winken jene Helden, welche fallen follen, und, da jie 
nicht den „Strohtod“, jondern den Bluttod jterben, von diejen 
Schlachtjungfrauen binaufgetragen werden in „Odhins Saal, 
nah Walhall“. 

Wie Bragi für die Dichtung ftellt aber auch für Krieg 
und Sieg die Mythologie noch einen bejonderen Einzelgott 
neben Odhin auf, der altnord. Tyr, althochd. Ziu?), 
Eru?), altj. Er *) heißt und ebenfalls ein Sohn, d. h. eine 
Einzeltraft aus Odhins Wefen tft: auch der Vater führt in 
diefem Sinn den Namen Sig-tyr. (Tyr, Ziu, lat. divus und 


1) Saxo Grammaticus [— 1204] ed. Erasmus Müller (Havniae 
1839) VII, 363: hier lehrt Odhin die Stellung in cuneo oder in pyra- 
mide Harald Hildetaud. 

2) Daher noch unfer Dienstag — "Ziuwes-tac = dies Martis, neu- 
ſchwäbiſch Ziestag. Vgl. Peterjen, Zioter oder Tiodute, der Gott bes 
Krieges und bes Rechtes bei den Deutihen (Forſchungen zur deutſchen 
Geſchichte VI, 223). 

3) Daher baierifh Eritag, Erchtag, für dem gleihen Tag. 

4) Daher Erisberg = mons Martis in Weftfalen, heute Mersberg. 
Eri ift das Hellemifche Aons für deu Kriegsgott. 


286 I. Bud. 9. Kap. Baldr. Hödhr. Donar. 


dies, geht weiter auf die Sanskritwurzel „div zurüd; tyr 
alt., tir agſ. it gloria, Ruhm: daher ahd. ziori, „zier*, 
famosus.) 

Wie „Er“ führte der Kriegsgott auch noch andere Sonder- 
namen innerhalb anderer Stämme: jo Saxnot, Schwertgenoffe, . 
von sahs, die ſächſiſche Nationalwaffe, das kurze (urjprünglich 
Stein-)Schwert, und nöt, der Genoffe. 

Es ift daher nicht immer zu enticheiven, ob Wuotan oder 
Ziu gemeint jet, wenn fremde Quellen ben oberjten oder meift 
verehrten Gott Ares!) oder Mars nennen ?). 

Unermüdlich wandert Odhin, wie der Wind, über alle Wege 
der weiten Welt, ftetS Abenteuer juchend, Geheimniſſe erkun- 
dend, feine tiefverhaltene Politif als Götterkönig verfolgend. 
Daher iſt er ald Gangradhr, Vegtamr, der wegefundige 
Gott, der ewige Wanderer, und aller wegfahrenden Männer 
Geleiter. 

Als der mächtigfte Gott, der alle8 den Menſchen Er- 
wünjchtejte: Sieg, Weisheit, Reichtum, verleihen kann, ift Wotan, 
auch der Wunjchgott, ja er heißt jelbft: „der Wunſch“. 

Andere Söhne Odhins find der (ariiche, im Unterſchied von 
Freyr, dem vaniſchen) Sonnengott Baldr und befjen blinder 
Druder und unfreiwilliger Täter: Hödhr. Odhins Söhne 
find ferner Hermodhr (Heermut), Vidhar (der Wieberer, 
Wiederbringer, Erneuerer und Bali (Val, Walitatt). 

Neben Wotan fteht Donar (altn. Thörr ftatt Thonr), 
jein ältefter Sohn mit der Erdgöttin Jördhin (nach der nordi- 
ſchen Lehre zugleich feine Tochter); jeine Naturbafis ift ber 
Donner — der Donnerstag führt nach ihm den Namen —, 
d. 5. das Gewitter: aber, da das Gewitter dem Ackerbau bes 
Menichen förderlich ift, da der Blisftrahl und Gewitterregen 
die harten Feljenhäupter der dem Pfluge trogenden Bergriejen 


1) Proc., B. G. I, 15, von ben Stanbinaviern auf Thule. 

2) Tac., Hist. IV, 64: „praecipuo Deorum Marti‘; eine ®lofie 
bei Jakob Grimm, Deutfhe Mythol., S. 95: „qui apud (Alamannos) 
Vuotant vocatur, Latini autem Martem illum appellant “. 
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fpaltet und zermürbt, ift Donar zugleich der fehirmende Gott 
wie des Aderbaus fo aller menjchlichen Kultur: fein Wurf- 
Hammer von Stein, MiölInir, der Zermalmer, der nach jedem 
nie fehlenden Wurf von felbit in bie mit den Stärkehand⸗ 
ſchuhen gewaffneten Hände des Gottes zurücfliegt (der raſch auf 
ben erjten Blitzſtrahl folgende zweite und dritte), die alte Na- 
tionalwaffe der Steinzeit, weiht durch feine Berührung auch 
bie Braut und die Schwelle des Haufes. Mit Herkules über- 
trugen ihn die Römer, weil jein Hammer der Keule bes 
Halbgottes entipricht und weil beide, unabläjfig durch alle 
Lande wandernd, den Menjchen jchäbliche Riefen und Ungeheuer 
aufiuchen und erlegen: der Donnergott (Jupiter tonans) ift 
alſo bei den Germanen von dem oberſten Götterkönig ges 
ſchieden. 

Wie ſchon Tacitus ) Merkur, Herkules und Mars neben- 
einanderftellt, jo begegnet diefe zufammengehörige Dreiheit ber 
böchften Götter auch im Norden: Här, der Hohe, d. h. Odhin, 
Jafn-har, der Eben- (gleich) Hohe, Thörr, und Tridi, der Dritte, 
und noch in der jpäten Formel (aus dem 9. und 10. Yahr- 
undert), in welcher die neubelehrten Chriften bie heidniſchen 
Götter abſchwören müſſen, fteben Thunärende Wodenende 
Sarnote (= Tyr ſ. oben) neben einander ?). 

Baldrs Sohn Foſete, Foſeti, der (dem Gericht?) 
Borfigende, ward auch von Sübgermanen, Frijen, auf Helgo- 
land (dem „Heiligen Lande‘), das von ihm Fofitesland bie, 
verehrt. 

Unter den Göttinnen ftehen obenan: Frigg und Freya, 
beide wohl zu jcheiden, obzwar oft und früh ®) werwechielt: 
Frigg, Tochter des Fiörgvin, Odhins echte Gemahlin, der Hera- 


1) Tac., Germ., c. 9; vgl. c. 3. 

2) ©. die ausführliche Darftellung Donar-Thorrs bei Dahn, Bau— 
fteine II (Berlin 1880). — Tief poetifh, manchmal nur allzu kühn poe- 
tiſch Uhland, Der Mythus von Thör (Gef. Schriften I). 

8) 3. B. von Paul. Diac. J, 8, wo alle Handfchriften haben: Fream, 
uxorem Godan. — Rudolph, Die Göttergeftalt der Frigg (Leipzig 
1876). 
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Juno entiprechend, die „Mutter des Aſengeſchlechts“ (Freilich 
durchaus nicht aller Ajen, z. DB. nicht Thor), die Hausfrau 
Odhins und aller Hausfrauen Vorbild, des häuslichen Her- 
des Beichirmerin, auch (mit Thor) der Ehe, die Erfinderin und 
Lehrerin und eifrige Überwacherin der Spinnkunft. 

Freya dagegen, der Venus!) entjprechend, gehört, wie 
ihr Bruder Freyr, den Wanen an: fie ift die Tochter des 
Niördhr (diefer Heißt, wie jein Sohn, Vana-gud, Van; Freya 
beißt Vana-dis, Vana-god, Vana-brudr; Van wirb mit vaenn, 
venustus, Venus zujammengehalten) und der Skadhi: fie tft 
die Göttin der Liebe, der Liebesluft, der Schönheit (?) (auch 
des Frühlings). | 

Die Erdgöttin, Jördhin, Odhins Tochter (nach anderen 
Angaben eines Zwerges und der Nacht), und durch ihn Mutter 
Thors, ift von beiden Göttinnen verjchieden: fie ift jene unter 
dem Namen Nerthus?) (von narjan, die Nährerin) an ver 
Weitipige der Djtjee verehrte „Mutter Erde‘ (terra mater): 
als Rindr ift fie von Odhin Mutter Bali. 

Thors Gemahlin ift Sif?), Thors Tochter iſt Trudhr (das 
Samenforn?). Eine Frühlingsgöttin, welche von Aufgang, von 
Diten, den Lenz ind Land trug, Oftära, hat unjerem Djter- 
fejt manche Gebräuche gegeben (den Oſterhaſen, die rote 
Farbe der Dftereier). 

Ein dem Apollo verglichener Sonnengott, Freyr, ift, wie 
jeine Schwejter Freya, den Vanen entjtammt: in dem Tempel 
ber Schweden zu Upjala nimmt er jogar ftatt Tyrs neben 
Odhin und Thor die dritte Stelle ein *): er jpendet Friebe, 
Freude, Fruchtbarkeit. 


1) Eine Mondgöttin = Artemis? Zeuf, ©. 29. 

2) Ein anderer Name ber Erbgöttin, Hlodyn ift in einer römifchen 
Inſchrift: „Deae Hludanae sacrum C. Tiberius Verus“ (J. Grimm, 
Deutihe Mythol., S. 156) erhalten. 

3) Got. sibja? aber nicht mit Uhland, Thor, ©. 76 = das Ge- 
treibe, „die große Sippe“, fondern bie burch den Ehegott Thor geweihte 
„Sippe“, die „Gefriedeten“. 

4) Sricco bei Adam. Bremens. V, c. 26; Mon. G. hist. Ser. 
VII, p. 379. 
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Zu den Vanen zählen auh Heimdallr, ver Wächter der 
Götter auf der „bebenden Raſt“ (bifröst), der Regenbogen» 
brüde von Walhall, und Loki (altn. Iyk, got. lukan, enden, 
abichliefen), der Repäjentant des zwar mohlthätigen, aber 
auch höchſt verberblichen, immer tüdtichen, am Schluß des 
großen Weltdramas alles verzehrenden Feuers: jeine offen ver- 
derblich auftretende riefische Wiederholung ift der Utgarda - Loki 
(ob identifh Mit dem Haupt der Feuerrieſen Surtr, ber 
in der Götterdämmerung an der Spige der Feuerdämonen aus 
Muſpellheim gegen die Götter anftürmt?). 

Lokis fürchterliche Brut find die Unterweltsgöttin Hel, die 
Midhgardhsſchlange, d. h. das jchredliche, die Erde um- 
ipannende Weltmeer, und der Repräjentant des Rechtsbruchs, 
der Fenriswolf. 

Die heiligen Stätten und geweißten Orte der Götter⸗ 
berehrung waren vor allem heilige Haine; den Römern fiel der 
Mangel an Tempeln, an Bildfäulen auf: wie jo oft, faft 
Tacitus !) ibealifierend als reinere, höhere Sinnesart der Ger- 
manen, was doch nur Folge ihrer einfacheren, minder ent» 
wicelten Bildung war. Er nennt?) einen Hain uralter 
Religionsübung im Land der Nahanarvalen, in welchem zwei 
Brüder, nah römischer Auffaffung Kaftor und Pollur, verehrt 
wurden, unter Leitung eines Prieſters in weiblicher Tracht: der 
Name „Alcis“, welchen der Fremde auf die Götter bezog, galt 
vielmehr dem Weihtum: got. alhs (für vaos), ahd. alah ®) ift 
Heiligtum. 

Tacitus *) jagt: fie erachten e8 der Hoheit der Himmlijchen 


1) Germ., c. 9. 

2) Germ., e. 43. 

3) Daber alah- stat, eine Königspfalz in Thüringen, bei Thietmar 
v. Merfeburg Alstidi; diefe Deutung I. Grimms, D. M., ©. 57, ift 
gewiß richtiger, als in Aleis einen Dativ Plur. von Alcus, in biefem 
einen anderen Namen für das norbifche Van, und in ben zwei Brüdern 
Freyr und feine Schwefter (!) zu erbliden, wie Zeuß, S. 30; vielleicht 
find die Brüder Baldr und Höbhr: nah I. Grimm a. a. O., ©. 109 
Baldr und Hermobhr. 

4) Germ., c. 9. 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 19 
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nicht entiprechend, bie Götter in gejchloffene Räume zu engen 
oder in irgend menſchlicher Bildung darzuſtellen. Haine !) 
verehren fie und Wälder und benennen mit den Namen von 
Göttern jenes verborgene Geheimnis, das nur ihre Ehrfurcht 
(nicht ihr Auge) jchaut ?). 

Doc fehlt e8 wohl nicht völlig an Tempeln, und gewiß 
nicht am Bildwerken des Kultus >). 

Zu diejen zählt auch die von den Franken zerjtörte „Ir— 
minjul‘ ver Wejtfalen, welche Rudolf von Fulda noch ganz 
richtig mit „universalis columna“, die „Allſäule“, über» 
trägt ®). 

Zu den Kulthandlungen zählt auch das Befragen der Götter 
um ihren Willen und folgeweife um die Zufunft, jofern vie 


1) So erwähnt er einen ben Herkules (Donar?) heiligen Wald (Annal. 
II, 12), ven teufchen Hain ber Nerthus (Germ., c. 40), einen Hain ber 
Badu-henna (Ann. IV, 73). 

2) „Deorumque nominibus appellant secretum illud quod sola 
reverentia vident.“ Letzterer Sat ift bunfel und fchwerbeutig: Wait 
und andere (Baumann, Jahrb. für Philolog., 79.Bd.; Jeſſen, Zeitfchr. 
für Gymnaſialweſen 1862, ©. 67; Schulte, R.-©., 8 7, Anm. 10; 
ähnlich 2. Meyer, Zeitichr. f. d. Philologie IV, 184; ob auh I. Grimm, 
Mytbol., S. 80, ift doch zweifelhaft) verftehen unter „secretum “ nur 
den abgelonberten Wald. Wait ftellt die Wörter dann fo: „sola reve- 
rentia vident secretum“, aber secretum ſteht do voran und ift nur 
von appellant, nicht von vident abhängig. Dagegen ähnlich wie bier 
Rühs, Gerlach; vgl. Plant im Theol. Jahrb. 1853 und SHeilbr. 
Programm von 1867. 

3) Wenigftens fpäter begegnen folde im Norben; Tacitns freilich ver- 
neint fie, wie Baumftart, Erläut., ©. 425, mit Recht gegen L. Meyer, 
Zeitſchr. f. deutſche Philol. IV, 184. 

4) Translatio s. Alexandri, Pertz, Mon. Germ. hist. Scr, II, 
676 (fie war mohl ein Symbol der das All tragende Eſche: Ygg-drasil): 
„frondosis arboribus fontibusque venerationem exhibebant (Saxones), 
truncum quoque ligni non parvae magnitudinis in altum erectum sub 
divo colebant, patria eum lingua Irminsul appellantes, quod latine 
dieitur universalis columna, quasi sustinens omnia‘‘; vgl. altı. jormun 
gandr, Al-Umfpanner = Midhgardhſchlange, agf. eormencynn, altf. ir- 
min-thiod, eormengrund: universale genus, universalis fundus; bahin 
auch Hermin-ones, Hermun-duri. 
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Götter und nicht das Schiejal dieje beftimmen: das Wiehern 
beiliger, in jenen Hainen frei von Menſchendienſt gepflegter 
Roſſe !), das Werfen der mit Runen geritten Losſtäbe?), bie 
Beranftaltung eines den künftigen Sieg vorbedeutenden Zivei- 
fampfes zwiſchen einem VBollsgenofjen und dem aufgefangenen 
Genojjen des zu befriegenven Volles: aber fie mweisjagen auch 
aus Vogelflug, aus Art und Verhalten begegnender Tiere (,, An- 
gang‘ 3) (j. unten ©. 295). 

Alle dieje Handlungen, aber auch die Opfer (über Menjchen« 
opfer : Verbrecher, Gefangene, Unfreie j. oben, ©. 68f.) wur⸗ 
den nicht ausſchließend von Priejtern und Priejterinnen, auch 
von (weijen Frauen?) Königen, Richtern, Hausvätern, ja von 
jedem vorgenommen. 

Priejterinnen, weisjagende, graußaarige, werden jchon 
bei ven Kimbern, als mit deren Weibern ausziehend, genannt, 
in weißen Gewändern, fein leinenen, durch eine Spange (auf 
der Schulter) befejtigten Oberkleidern, mit ehernen Gürteln, 
barfuß: jo fchritten fie den Gefangenen im Xager entgegen, 
mit gezüdten Schwertern, befränzten fie, und führten fie zu 
einem ehernen Miſchkrug von 20 Amphoren (eine amphora — 
ein römischer Kubikfuß Flüffigfeit) Gehalt: dort hatten fie eine 
Leiter angelegt: auf dieſe ftiegen fie (vermutlich je eine; es ift 
eine Tertlüde zu vermuten): eine von ihnen beugte fich über 
den Kefjel und jchnitt dem Gefangenen, wie er zu ihr empor» 
gehoben ward, die Kehle durch. Aus dem in den Kefjel 
ſtrömenden Blut weisjagten fie: andere ſchnitten den Gefange- 
nen den Leib auf, bejchauten die Eingeweide und verfündeten 


1) Germ., c. 9. 10. 

2) Homeyer, Über das germanifche Loſen (Situngsber. d. Berliner 
Alad. 1853). 

3) Über Symbolik einerfeit8 und Naturbeobachtung anbrerfeits, bie 
bier zugrunde liegen, Dahn, Baufteine I, 68f. — de Gubernatis, 
Die Tiere in der inbo-germ. Mythol.; beutfch burh Hartmann (Leipzig 
I, U, 1873). — 3Zernial, Tiere unb Pflanzen im ber germanifchen 
Boltspoefie (Berlin 1878). 

19* 
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ihren Stammgenofjen Sieg. In den Gefechten aber jchlugen 
fie auf Häute, welche über das Flechtwerf der Wagen geipannt 
waren, und verurjachten jo ein furchtbares Getöfe !). 

Übrigens ift bier, bei Betrachtung der religiöfen Rulthand- 
lungen, ſakralen Gebräuche und Feſte eine wichtige, über das 
Gebiet des Kultus weit hinausgreifende Darftellung einzu- 
reiben. 

Es würde nämlich nicht gelingen, der Quellen unfundigen 
Lefern von Eigenart, Zuftänden und Kulturgrad ber Ger- 
manen unjerer Periode ein richtiges, Tebenjpiegelndes Ges 
famtbild zu entwerfen, wenn man fih auf das bisher Be— 
trachtete bejchränfen wollte: leicht würde ber Beſchauer ber 
bis jet gezeichneten Umriffe die Sitte für roher, rauher, 
reizlojer, die Gejamtzuftände für wilder, freud- und troft- 
loſer und unerfreulicher erachten, als fie es in Wirklichkeit 
waren. 

Um die richtige Farbe in die font allzu düftere und deshalb 
faliche Zeichnung zu bringen, um zu zeigen, daß jenes Xeben, bet 
aller Einfachheit der Vorkultur, der Freuden, des Sinnigen, ja, 
um e8 mit einem Wort zu jagen: der Poejte nicht entbehrte, tft 
es unerläßlich, jenes zwiichen Mythologie und Lebensfitte liegende 
Örenzgebiet zu bejchreiten, das erſt an dieſer Stelle — nad 
Darftellung des wirtichaftlichen Lebens und der religiöfen 
Vorſtellungen — dem Leſer überichaubar und verftändlich 
wird, 

Poeſie im doppelten Sinne: objektiv, in den Zuftänden, 
in den Lebensformen, für unfere, moderne, äfthetiiche An— 
ihauung; aber auch fubjeftiv: in dem Empfinden, in ber 
Sinnesweife unferer Ahnen, welche jene Formen jo geitalten 
mußten, weil fie der innere Drang dazu nötigte; denn nicht 
auf Reflerion, nicht auf willfürlichen Motiven beruhen jene Er- 
ſcheinungen, jondern auf dem Volkscharakter und auf der wald- 
friihen Unmittelbarkeit, der frommen und freubigen, tief und 
zartfinnigen Anſchauung unjerer Vorfahren. 


1) Strabo VII, 2. p. 294. 
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Rauhe VBorkultur, ja: aber die Vorkultur eines der edelſt— 
begabten Völker der Menfchheit. Cinfachheit, ſelbſt Härte in 
dem harten Kampf ums Dafein im Urwald: — aber eine 
poefiebedürftige, ahnungsreiche Volfsjeele, welche, gebrungen 
von innerem Drang, alle VBorlommnifje des täglichen Lebens, 
in Arbeit und Genuß, in Haus und Staat, ja jogar vor 
Gericht in weihenolle, ſchön, tief und zart empfundene For» 
men Heidet. In der That: wenn der belleniiche Volksgeiſt in 
der Schönheit des Bildwerkes, der römiſche in der Logik 
des Rechts feine eigenjte Eigenart offenbart, fo iſt es das 
Sinnige, Innige, Ahnungsvolle, Geheime, der Reichtum an 
nur balb ausgejprochenen, halb verhüllten Beziehungen, in 
Natur- und Formenſymbolik, was das germaniiche Weſen 
am tiefiten fennzeichnet: dem Römer Tacitus ift diejer Zug, 
der auch im älteſten römiichen Leben nicht fehlt *), nicht 
entgangen: wiederholt braucht er Ausprüde, welche das Ahnungs⸗ 
volle, Weihenolle, Erjchauernde, in germanticher Empfindung zu» 
treffend bezeichnen. 

Diefe Betrachtung, auf welche wir großen Wert legen, 
weil fie das Bild jener Zeit weſentlich ergänzt und farbiger 
beleuchtet, hat noch andere hohe Bedeutung: fie weijt den 
ununterbrodenen Zuſammenhang auf zwiichen jener 
grauen Vorzeit und dem Mittelalter, ja mit der Gegen» 
wart unjeres Volksgeiſtes und Volkslebens; viele 
diejer Anſchauungen leben heute noch in unjerem Volt, zumal auf 
dem Yande, ja auch in Sitten und Gebräucen: denn germanifche 
Eigenart ift — glücklicherweiſe — in ihrem tiefjten Kern durch 
ollen äußeren Import, durch alle Einflüffe römijchen, jüdiſchen, 
hrijtlihen und fonftigen Weſens nicht umgejchaffen worden; 
diefe ahnungsvolle, fein- und tieffinnige, beziehungsreiche Er- 
faffung, welche die Dinge bei ihrer tiefften, geheimnisvolliten 
Wurzel zu faffen liebt, dieſe Eigenart, welche germanijche 


1) Auch anderen Völlern eignet felftwerftändfich folhes Formenbebürf- 
nis in der Borkultur; e8 gilt bier, den Reichtum und bie Eigenart 
germanifher Anfhauungen und Formen aufzumeijen. 
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Poefie (in Shaleipeare, Schiller und Goethe), welche germaniiche 
Philojophie auszeichnet. Diefe Betrachtung joll verhüten, daß 
und die Germanen Armin wie fremdartige, uns unverjtänd- 
lihe und unſympathiſche Barbaren ericheinen, die ung jo fern 
und bizarr gegenüberftünden wie etwa Irokeſen: dieſe Ber 
leuchtung joll zeigen, daß eine und diejelbe Sinnesart nach fait 
zweitaufend Jahren noch in unjerem Wolfe lebt, allen Ber- 
bejferungen und? — Berichlechterungen von außen ber zum 
Trotz. 

Der poeſievolle, formenbedürftige, an geheimnisvolle Sym⸗ 
bole gern tiefe Beziehungen knüpfende Sinn unſeres Volkes 
ward durch ein Jahrhunderte füllendes Waldleben, ohne 
Städte, ohne nennenswerten Fremdhandel in ſeiner reichen 
Entfaltung mächtig gefördert. 

Ungeſtört von Einflüſſen überlegener Kultur altersreiferer und 
daher nüchtern gewordener Völker pflegten ſie jahrhundertelang 
unter dem begünſtigenden, geheimnis⸗ und reizvollen Schauer des 
Urwaldes jene Neigung und Begabung. Und die zähe Art 
unſeres Stammes bat denn auch auf dem Lande, unter Jägern, 
Sichern, Hirten und Bauern eine Reihe jener damals ent» 
ftandenen, zum Zeil jhon aus Aſien mitgebradhten Formen, 
Hormeln, Gebräuche, die zugrunde liegende, jchaffende Sinnes— 
art, aber im ganzen, nicht nur teilweile, erhalten; wir be- 
merften bereit, daß in unjeren Dichtern und Philojopben, 
jowie in der religidjen Empfindung, unjeres Volkes, ja zuletst 
in unjerer Spracde, jene Eigenart unverloren fortwirft. 

Poefievolle, jymboliihe Handlungen und Gebräuche be- 
gleiteten das Leben von, ja vor der Geburt bis zum Scheiter- 
haufen oder Grabhügel. 

Geweiht, gefrievet war ber Leib des ſchwangeren Weibes. 
Durch Lofung und andere Gottesbefragung ward das Gejchlecht 
des Embryo erkundet. Bon Ort und Stunde der Geburt 
werben böſe Geifter durch jchügenden Zauber ferngehalten. 
Im Schilde wird das Neugeborene vor die Füße des Vaters 
gelegt, auf daß er es „aufnehme“. Die Namengebung war 
lang vor chriftlicher Zeit mit Wafjerweihe verknüpft, d. h. das 
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Wafjer ward geweiht und ebenjo bei der Benegung und Namen- 
gebung das Kind !). 

Mit dem Namen zugleich bat der Pate ein Gejchent zu 
geben, eine Wiegengabe, ein Wiegengebind 2). Weitere Gaben 
begrüßen den eriten Zahn, den das Kind „bricht“. Die 
Schwertweihe des heranmwachienden Jünglings gefchieht in feter- 
lichen, gewiß auch jafralen Formen. 

Für das Anheben jedes Werkes: Reife, Jagd, Seefahrt, 
Kriegszug, bejtehen günftige und abmahnende Götterzeichen : 
der „gute oder üble Angang“; jo find ftarfe, mutvolle, zumal 
den großen Göttern geweihte Tiere: Adler, Rabe, Wolf, 
Bär, günftiger Angang, wenn fie mit dem Schreitenden fliegen 
oder jchreiten: die Götter oder ihre Begleiter ziehen mit ihm; 
Ihädlicher Angang, wenn fie gegen den Ausziehenden auf- 
treten: feige, faliche Tiere (Hafe, Fuchs) ein altes Weib (ver- 
Fleidete Here?) find immer böjer Angang. Verlobung und 
Hochzeit find an eine Fülle von ſymboliſchen Formen geknüpft 
(Brautlauf, Ring, Treten in den Schuh des Mannes, Stehlen 
ver Braut, Scheinfampf um die Braut, Brautichleier). Die 
Diorgengabe begrüßt das junge Weib nach der Brautnacht. 
Der Beginn der Rodung des Urwaldes, der Bau des Ge 
böftes, das Abjtedfen der Marken, jowohl des Sondereigeng, 
als der Allmännve, al8 des Grenzwaldes mit feierlichem Um— 
fahren, Umreiten, Umjchreiten ift an jafrale Formen geknüpft ; 
ebenio die Auflalfung, d. 5. Uebertragung dinglicher Rechte 
an Grundftüden und die Einweilung in den Befig: nun macht 
der vom Richter mit Friedewirken Eingewiejene jeinerjeit8 den 
Wirt und die Zeugen mit hergebrachten Speifen (Hirjebret) 
unter Opfern für die Götter des Herdes und der Grenzen. 
Die Hausmarfe des neuen Eignerd wird nun eingerigt. Aber 
auch alle anderen regelmäßigeren Rechtsgeſchäfte waren an 


1) Bol. 8. v. Maurer: „Über germanifche Wafferweihe“, Münchener 
Akad. der Wiſſenſchaft (1881). 

2) Iſt der Pate der Siegedgott, der Benannte ein Bolt, fo ift Sieg 
die angemefjene Gabe: darauf ruht die Namen-Sage ber Langobarben. 
Paul. Diacon. I, 8. 
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feierliche gerichtliche oder aufßergerichtlihe Formen gebunden : 
an gejtabte Worte, Eide, ſymboliſche Handlungen nicht nur 
im VBermögens-, auch im Familienrecht (Annahme zum Wahl- 
john durch Abnahme des Flaumbarts, Löſung von der Sippe 
durch Zerbrechen von drei Erlenjtäben, Werfen der chrene- 
cruda). Im Rechtsgang vollends war jeder At bei Nichtig- 
feit an jtrengfte Einhaltung der Formen gebunden. Fromme 
Gebräuche ſchützten die Leiche vor böjem Zauber, nachdem bie 
religiöje Beiprehung der Wunden, des Siechtums, die Verfuche, 
bie durch Elbiſche Geſchoſſe angebeftete Krankheit, zumal Aus- 
Ichläge, abzuftreifen an Felsrigen oder Baumjpalten, gejcheitert 
waren; feierliche, poefievolle Handlungen begleiteten die Auf- 
bahrung der Leiche auf den von riefigem Gedörn umhegten Scheiter- 
haufen oder vor der Bergung unter den Hügeln; Waffen und 
Schmud werden Männern und Frauen, den Kindern das 
Lieblingsvögelein und das Spielzeug mit in die Gruft ge- 
geben. 

Aber neben diefer reihen Kormenjymbolif, welche das 
Rechts- und Familienleben der Menfchen begleitet, gebt eine 
noch üppigere Natur ſymbolik ?) einher, mit welcher das ganz 
ausjchliegend auf Die Natur — ohne Städte — angewiejene 
Waldvolk das Leben des Jahres, im Zufammenhang mit 
den Arbeiten und Freuden des eigenen Wirtjchaftslebeng 
begleitete: fein Wunder, daß der angeborene Naturfinn unjeres 
Volkes durch jenes taujendjährige Waldleben vertieft, bereichert 
und bis in die Unnatur unjere8 modernen Stabtlebens hinein 
vererbt wurde. 

Um bie Bedeutung, welche dem Wechjel von Winter und 
Sommer noh in der Kunftpoefie des 13. Jahrhunderts in 
zabllojen Liedern der Minnejänger beigelegt wird, zu würbi- 
gen, müſſen wir erwägen, daß jogar damals noch der durch 
den Winter auferlegte Aufenthalt in den Hallen und Kemnaten 
der Burgen von jeder Behaglichkeit weit entfernt war. Von 
dem altgermanijchen Holzgehöft gilt das in noch viel höherem 

1) Schwarz, Die poetiihen Naturanfhauungen ber Griechen, 
Römer und Deutfchen im ihrer Beziehung zur Mythologie (Berlin 1879). 
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Maße: Fein Fenſter, fein Rauchfang; in ärmeren Verhältnifien 
unterirdiiche Wohnhäuſer, durch Dung gededt; der Aufenthalt 
im Freien während des ganzen Tages, die Verwertung des 
Haujes nur zum Schlaf, zum Zeit, zumal zum abendlichen 
Gelag, war das Gewünjchte, was aber das Klima nur wenige 
Monate des Jahres voll verjtattete: nur der Juli ſchien den 
Römern wenigſtens „ſicher“; in Germanien, im Auguft, 
vollends aber im September brachen bereit8 die „ſpät— 
ſommerlichen“ berbitlichen Regengüſſe los. 

Kein Wunder, daß das ganze Volk, welches mit dem Sieg 
der Nacht über den Tag (etwa ſeit Anfang Oktober?) die Licht— 
götter aus den Gauen gewichen jpürte und erjt um die Zeit 
der Winterjonnenwende (Julfeſt, Weihnachten) oder gar erjt bei 
ftarf zunehmendem Tag (Februar: Fajtnacht) ihre Rückkehr in 
feierlibem Aufzug annahm, jehnlih auf jeded Zeichen ber 
Wiederkehr des Frühlings wartete: auf die erjte Schwalbe, den 
eriten Biol (Veilchen), daß dieje von Erwacdjenen und Kindern 
jubelnd begrüßt und eingeholt wurden. 

Unfere durch das Städte- und jonjtige Kulturleben ver- 
dorbenen oder doch abgejtumpften Sinne vermögen gar nicht 
mehr nachzufühlen, im welch mächtiger, allourchdringender 
Tiefe Wärme und Feinheit unjere Ahnen den Zujammenhang 
ihres eigeneu Lebend mit dem gefamten Naturleben ununter- 
brochen empfanden. 


Wir jtellen hier eine Reihe uralter heidniſcher Vorftellungen 
und Gebräuche ?) jolchen poefievollen Naturfinnes und Natur- 
lebens zujammen, welche, bis heute in unjerem Yandvolfe lebend, 


1) Außer der Haffifhen Berwertung dieſer Bolfsüberlieferungen jeder 
Art bei 3. Grimm vgl. Müllenhoffs Einleitung zu der Sammlung 
der Sagen und Märden aus Schlewig-Holftein. — Rochholz, Deut- 
fcher Glaube und Brauch (I, II, Berlin 1868). (Dazu Dahn, Baufteine I: 
daſelbſt auch über Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters Bres— 
lau 1858)). — Wuttke, Der deutſche Vollsaberglaube der Germanen 
(Berlin 1869). — Die Darftellungen in der „Bavaria“ f. unten ©. 303, 
und Dahn: „Altgerm. Heidentum im ſüddeutſchen Vollsleben der Gegen- 
wart“, Baufteine I (Berlin 1879), — Bartſch, Sagen, Märden und 
GSebräude aus Medienburg (I, II, Wien 1880). 
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unjeren ununterbrochenen Zuſammenhang mit den Ahnen, die 
Einheit der Volksjeele darthun und uns die Kluft überbrüden, 
welche uns von den Cherusfern Armind zu trennen jcheint: 
jene Männer waren von unjerem Fleiih und Blut, von uns 
jerem Gemüt und Geiit. 

Um die (heutige) Weihnachtszeit fehrten, wie bemerkt, mit dem 
zunehmenden Licht auch die Götter wieder zurüd in die Gaue. 
Daber iſt eg Wotan, der in den der Winterſonnenwende vor- 
bergehenden nächtlichen Stürmen im Walde die „Holzweiblein“ 
jagt, d. b. die Stämme der Bäume bricht: heute noch führt 
er als „wilder Jäger“ das mwütende Heer, das wilde Gejaid, 
das Muotisheer. 

Die Zeit von Weihnachten bis heilige drei Könige (6. Jan.) 
beißen die „zwölf Nächte‘, in welchen alle böſen Geiſter frei 
ſchalten und walten bürfen. 

Nach unjerer Deutung !) erklärt fich dies folgendermaßen: 
bie chrijtlichen Prieſter Teugneten nicht die Eriftenz der heid« 
niſchen Götter, erklärten fie aber für böje, jchädliche Dämonen, 
für Teufel: und jo ward in chriftlicher Zeit aus der Wieder- 
fehr der jegnenden Götter die Losgelafjenheit der jonjt von 
Gott gebändigten Dämonen. Frohe, ichöne Feſte Hatten bet 
den Heiden die Wiederfunft der guten Götter gefeiert: man 
zog ihnen entgegen, wie fie auf rojjebejpannten Wagen, von 
ben Priejtern geleitet, wieder einfehrten in das Bauland, aus 
der Verborgenheit der heiligen Haine: vermummt jtellten die 
jungen Yeute die den Göttern geweihten, fie begleitenden Tiere 
dar; Opferbrote ?) wurden gebaden und ben fröhlichen Ver— 
larvten von jedem Gehöft verabreicht; die Lieder und Sprüche, 
welche damals die wiederkehrenden Götter begrüfßten, feiern 
jegt die heiligen drei Könige und ihren Stern (d. h. den Sieg 
des Lichts), jowie das Chriftfind in der Krippe ?). — Damals, 


1) Dahn, Baufteine II, 199. 

2) Gebilbbrot, eigenartig, meift erotifch-phallifch geformte Kuchen 
oder Brote, welche heute noch zu gewiſſen altheibnifchen, jegt verficchneten 
Feten gebaden werben. 

3) Auguſt Hartmann, Weihnachtlieder und Weihnachtſpiel in 
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bei zunehmendem Licht, durchichritt auch der Hausherr die 
Räume des Wohnhaujes und der Stallung, heilige, den Göt- 
tern geweihte Kräuter, zumal die dem Donar geweihten 
Wacholder, auf der Glutpfanne den wiedergefehrten Göttern 
darbringend, und bejonder8 Donar, ben Schüßer des Hauſes, 
bittend, nun, da er wiebergefommen, bie böjen Geiſter von 
Menih und Vieh zu fcheuchen. 

Anfang Februar, wann die Tage merklich langen, ward 
vermutlich ein hohes Feſt der Götterfönigin Frigg gefeiert, ber 
Berahta (d.h. der Ölänzenden), der Berchtfrau, wie fie den 
Baiern, der Holle Frau oder Frau Holle, wie fie den 
Thüringen heute noch beißt. Wenigſtens mußte alddann 
jede Spindel ruhen: die Mägde mußten das bei Beginn des 
Herbftes zugeteilte Maß von Flachs bis dahin abgeiponnen 
haben: die hohe Göttin, im Yinnengewand, das Geichmeide 
Briſinga-Mene auf der Bruſt, fchreitet vorher von Gehöft zu 
Gehöft, prüft, ob das Spinnwerf und andere Hausarbeit jauber 
getban, belohnt die fleißige und reinliche, jtraft Die faule oder 
unjaubere Magd, indem fie ihr nachts im Traum ericheint und 
ihr mit langem Meſſer den Yeib aufſchlitzt. Doc kann fich Die 
Schuldige die Göttin wieder verjöhnen: ift fie fleißig von dem 
Feit-Gebildbrot, dann glitſcht das lange Meſſer ſchonend ab. 

Der Einzug der Götter in die Markung ward feierlich 
empfangen: jeber, der zufällig des Weges fam, mußte fich dem 
Zug anfchließen, die Weigerung wäre ichwere Verſagung der 
Huldigung gewejen. Zu dem Feſt der Göttin ward wohl aud 
Brot, Honig und Wachs geweiht: manche jtarf heidniiche Züge 
im modernen Faſching find zwar mehr dem romanijchen Karneval 
entlehnt: doch feierliche Aufzüge verberrlichten ohne Zweifel 
Beradtas Einzug. Wie im Yauf des Januar das Spinnen, 
jo mußte im Lauf des Februar das Austreten des Getreides 
durch Tiere und Menjchen (Drejchen mit Flegeln erft jpäter) voll- 


DOberbaiern (Münden 1875). — Derfelbe, Boltsihaufpiel. In Baiern 
und Öfterreich - Ungarn gefammelt (Leipzig 1880). Mit mufterhafter 
Sammlung und Verwertung der Überlieferung und der gefamten fitte- 
ratur. 
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endet fein: Anfang März wurde der feierliche Abſchluß der Dreſch— 
arbeit gefeiert — denn unmittelbare Bolfsempfindung liebt e8, 
wie den Anfang, fo das Ende eines Werkes Fromm und feftlich zu 
begehen, jene mit Wunfchopfer, diefes mit Dankopfer —; jo ward 
aud die Beendung der Heerbannsgzeit, in der bejondere Pflichten 
und Rechte galten, durch feierliches Legen des Speerichaftes an 
die Wand, skaft-legi, bezeichnet; jo ward das Ende der Drejch- 
arbeit innerhalb eines Gehöftes (oder auch wohl Dorfes) feier- 
ih durch die „Driſchelleg“ abgejchlojjen: ein Felt, dem 
Erntegott Frö geweiht: deshalb ward in dieſem Fall das Ge- 
bildbrot gebaden in Gejtalt des diejem Gott geweihten Ebers: 
e8 ward wohl auch ein Eber gejchlachtet und von dem Opfer- 
tier (wie von dem Gebildbrot das ihn jpäter erjegen mußte) 
erhielt derjenige einen Ehrenanteil, der auf das legte Büjchel 
Getreide den letten Schlag mit der Driichel geführt: uriprüng- 
ih wohl felbjt oder durch das „‚tretende Rind‘ den lebten 
Büſchel getreten. Wir reihen bier das auf dem gleichen, from- 
men und finnigen Gedanken rubende Feſt der „Sichel henk“ 
an, in welchem berjenige geehrt wurde durch Trank und Speiie, 
der bei der Ernte den legten Schwaben mit der Sichel nieder- 
gelegt hatte, worauf dieje feierlich „aufgehängt“, d. h. für ein 
Sahr in Ruheſtand geſetzt wurde. 

Schon im März wurde in manchen Gauen das „fröhliche“ 
Feſt begangen, das Hauptfeſt des Jahres, das den Sieg des 
Frühlings über den Winter feierte. In feierlichem Aufzug 
ward der einreitende, einfahrende Frühlingsgott empfangen. 
Alt und jung, beider Geſchlechter, hatten ja ſehnlich den langen 
Winter hindurch den Tag erſehnt, der durch irgendein Natur- 
ereignid (das erjte Gewitter z. B.) oder durch eines Gottes 
(Baldr oder Freyrs oder der Göttin Djtära) Boten (Vögel, 
Käfer) als Frühlingsanfang bezeichnet ward: alles ftrömte 
hinaus, den Xenz oder Sommer zu bewillfommen. Sein 
finjterer viefiicher Feind aber, der Winter, warb zum Zeichen 
völliger Überwindung erfäuft im nun geſchmolzenen Dorfteich, 
erbängt, als Verbannter in den Wald, ftetS nach Norden, 
„in die falte Ede‘, gejagt, oder auf dem Sceiterhaufen ver» 
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brannt: — daher brennen in Mittel- und Norddeutſchland 
jtatt der oberbeutichen Sonnwendfeuer die Diterfeuer — fie 
find die Scheiterhaufen des Winterriefen —, oder endlih in 
die Erde vergraben: in letteren Fällen eine dem Winter 
gleihende Buppe. Sonft aber agierten junge Xeute, mit 
den Attributen des Winter8 und feiner Genoſſenſchaft aus- 
gerüjtet, die eine Partei; andere Scharen ftellten den Sommer 
und feine Gefellen dar, und erſt nad erbittertem Kampf 
räumten bie erjteren das Dorf und wichen in den Wald. 
Noch heute begegnen in gar vielen Dörfern folche Einzugsritte 
des Sommers und der Seinen, die reiche [Opfer-]Saben und 
Gebildbrot gejchenkt erhalten; Scheingefechte mit dem Winter, 
Flucht und Verfolgung in den Wald. 

Manchmal find dieſe Feite auf Ende April verlegt 
(St. Georgenritt, wobei der jtrahlende heilige Ritter an Stelle 
bes Frühlingsgottes getreten): das Feſt des Drachenftiches ') (5. B. 
zu Furt im baierischen Wald) ftellt den Sieg des Frühlings- 
gottes dar, indem er hoch zu Roß einen gräulichen Drachen, 
das Symbol des Winters, durchbohrt: — daß dabei zahlreiche 
„Saatopfer“, d. 5. Opfer um Segnung der Saat, dargebracht 
wurden, jtebt feſt. Das Maifeft (am 1. Mai) hat feine an- 
dere Bedeutung: doch hängt die Errichtung des Maibaumes 
mit Andeutung der Volkswaffen auch eng mit dem Recht Freier 
Bauerndörfer zufammen. 

Die gejamten ſakralen Handlungen durchdrang ein Zug 
tiefer Symbolik; jo auch im Gebet oder Wunjchopfer: man 
zeigte den Göttern durch ſymboliſche Handlungen, was man 
von ihnen verlangte; jo ward, nach langer Dürre Regen zu 
erbitten, ein junges Mädchen entkleivet, dann über und über 
in Grün, in Laub, Schilf und Zweige gehüllt und mit Waſſer 
bejprengt: ein Bild der Erde, welche in gleicher Weile von 
den Göttern befeuchtet werden foll. 

Entiprechend dem der gejamten Religion zugrunde liegenden 
Lichtkultus waren die beiden Hauptfefte des Jahres: das freu- 


1) Caſſel, Drachenkämpfe I (Berlin 1868). 
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dige Zul, die Winterjonnenwende, von den Chriſten ald Weih- 
nachten gefeiert (bei Nordgermanen bat fich lang der Scheiter- 
baufen, der Yulblod, erhalten, auf welchem ber erlegene Winter- 
rieje verbrannt wird: unſer Chriftbaum mit brennenden Lich» 
tern bat die alte Vorjtellung des Scheiterhaufens überjtrahlt), 
und die trauervolle Sommerjonnenwende, Ende Juni (von der 
Kirche auf das Feſt Johannis des Täufers, 24. Juni, verlegt). 
An diefem Tag wird die Leiche des jchönen Lichtgottes, der für 
ein halb Jahr dem zunehmenden Dunkel erlegen, auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt: daher flammten damals, wie heute 
noch im Land der Wamannen und Bajuvaren, auf allen Höhen 
die mächtigen Feuer, welche durch zahlreiche Konzilienbeichlüffe 
jeit dem 6. und 7. Jahrhundert immer wieder erfolglos ver- 
boten werben, weil fie eben ven Göttern entzündet und mit 
mancher althetoniicher Kulthandlung gefeiert wurden. 
Selbjtverjtändlih waren, wie Xuft (oben ©. 284) und 
Erde (oben ©. 286), auch Wajjer und Feuer dem tiefen und 
friichen Naturgefühl unjerer Ahnen heilig: die geheimnisvoll 
aus den Tiefen der Erde brechende Quelle, der ,, Urjprint”, 
„Quickborn“ und die dem Gejtein entlodte, oder aus dem 
Donnergewölf niedergefahrene Flamme. Die Gebräuche, welche 
für feierliche Schöpfung des Waſſers zu Anfang jedes Jahres 
galten, find nur verbunfelt in der kirchlichen Wafjerweihe ung 
erhalten. Die entiprechenden Gepflogenheiten für Erneuerung 
der Flamme find ung gerettet durch ihren Zuſammenhang mit 
dem Sonnwendfeuer. Die beilige Flamme, glaubte man, büßte 
im Lauf des langen Jahres, va Nachbar fie von Nachbar, 
Kienjpan von Kienjpan entlehnte, von ihrer geheimnisvollen 
Jungfräulichkeit ein: daher verlöjchte man am Sonnwendtag alle 
Teuer im Dorf und entzündete den auf geweihten Reiſig und 
Gedörn getürmten Scheiterhaufen des Gottes nicht mit profanem, 
im Dienſt der Häuſer geichwächten Kicht, jondern mit Funken, welche 
harten, geriebenen Hölzern entnötigt wurden (daher Notfeuer) : 
oder, hatte der Blit einen Baum entzündet, fo nährte man bie 
Flamme bi8 zum Sonnwendtag, das rechte, von Donar ger 
jandte „Wildfeuer“ für feines Bruders Scheiterhaufen ver- 
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wendend: von dieſem trug dann jeder einen brennenden Span 
in jein Gehöft, das Herbfeuer mit den heiligen Flammen zu 
entzünden. 

Die Glut felbit, welche des Lichtgottes reinen Leib verzehrt 
Batte, war jo heilig und rein, daß fie !) Stechtum nicht duldete: 
daher wurden in ſakraler Volksheillunde kranke Menichen und 
Ziere durch die Flamme gehoben und getrieben, auf daß fie 
genaien, gejunde, auf daß fie im kommenden Jahre nicht er» 
frantten. (Auch deshalb „‚Notfeuer‘‘, d. 5. Feuer gegen Not = 
Siehtum.) 

Auch Liebesgebräuche manchfaltiger Art jchloffen fih an 
das Feit und die Flamme: Liebende, Verlobte jprangen über 
die Flamme; die Art, wie fie das ausführten, war worbedeut- 
jam für Mut, Treue, Glück oder Mißgeſchick ihres Bundes. 
Holzicheiben, entzündet an dem Sonnwendfeuer, jchleuderte mar, 
unter allerlei Gelübden, Hoch im Bogen in die Nachtluft oder 
ließ fie den Berg hinab treiben. 

Alle Götterfefte ohne Ausnahme waren mit Opfern und 
Opferſchmäuſen verbunden, zu welchen beizutragen alle Geböfte 
der Genofjenihaft (Dorf, Hundertichaft, Gau) verpflichtet waren; 
diefer Zug bat fich begreiflichermaßen am tiefiten in die Er- 
innerung gegraben: daher heute noch bei allen Überbleibjeln jener 
Feſte Kinder oder Geſinde — urjprünglich als „Heiſcher“ — von 
Haus zu Haus ziehen und unter zum Zeil uralten jtabreimenden 
Sprüchen Beiträge (Hühner, Ferkel, Bier, Mehl, Butter, 
Schmalz, Küchel) erhalten, deren Verweigerung als unfromm 
und als unbeilbringend gilt. Daher auch Feſtgebäck (ſtets 
Gebildbrot) oder bejtimmte Fleiſchgerichte mit dieſen Feſten ver- 
bunden find. 

Während der Getreiveblüte ward der Saaten- und Ernte 
gott Frö um feine Gunft angefleft: dann ritt er auf feinem 
goldborſtigen Eber (einem Bild des reifen, golbenen Erntefeldes 


1) Bol. „BVoltsheiltunde” in Bavaria, Lanbes- und Volkskunde bes 
Königreihs Baiern If. (Münden 1869). — Bud, Mebizinifcher Volls- 
glauben und Aberglauben aus Schwaben (Ravensberg 1865). 
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mit feinen ragenden Spigen) im Abendwind über die wogenden 
Halme dahin, welche ihre Häupter ehrend vor ihm jenkten: 
Segen floß aus feiner ausgebreiteten Hand; jo leiſe war der 
Auftritt des Tieres, daß faum die Ähren die Spigen neigten. 
Auch dies Fromme und ſchöne Bild hat das Mittelalter, wie 
e8 ſtets an unſerem Götterglauben that, wo e8 irgend fonnte, 
in eine häfliche Frage des Aberglaubend verzerrt: böſe Nach- 
barn beichwören jegt den Teufel in Geftalt jenes goloborftigen 
Eber8 und verzaubern die Feldfrucht ihrer Feinde mit ges 
ſpenſtigem Umritt. 

Die Heiden aber hielten während der Zeit der Volfreife 
des Getreides Bittgänge, Umzüge um das Bauland, den Segen 
ber Feld- und Erntegötter anrufend, durch Knallen mit Geißeln 
die böfen Geifter ) verjcheuchend, Fahnen und Bänder kunſtvoll 
zu Ehren der Götter im Winde ſchwingend. 

Eine nicht näher bejtimmbare Göttin hatte Mitte Auguft 
ein hohes Felt: in diefer Zeit (heute Mariä Himmelfahrt), da 
alle Blumen und Kräuter in volliter Kraft prangen, wurben 
geweihte Gewächie ?) geheimnisvoll, jchweigend, gebrochen, zu 
wohlthätigen Zauberwajjern und zu Heilzweden. 

In dem Spätherbit, warın nirgend mehr das Getreide das 
Zummeln von Wagen und Roß hemmte — überall aber ließ 
man die legten Ähren fromm, dankend, ehrerbietig den Göttern, 
vor allem dem Erntegott ?), zu Ehren jtehen, ebenſo bie letten 
Stüde Obſt am Baum hängen, unſchöne Habgier bändigend —, 
fiel das Feſt Freyrs, des Gottes der Roſſe, der in gewiſſem 
Sinn aud ein Kriegsgott war: zu Wagen und Roß eilten die 
Gauleute herbei zu dem Heiligtum des Gottes, einem Baum 
oder einer Holzjäule; mit Pfeilen und Speeren fuchten die 
Männer, indem fie um das Weihtum jprengten, von hier be- 
fejtigten Zierhäuten (der Dpfertiere) Heine Stüde herab» 
zuichießen oder zu reißen, welche, von Weiter und Roß ver- 


1) Mannhardt, NRoggenwolf und Roggenhund (Danzig 1866). — 
Derjelbe: Die Korndämonen (Danzig 1868). 

2) Högg, Die altdeutfchen Götter im Pflanzenreih (Stuttgart 1871). 

3) Pfannenfhmidt, Germanifhe Erntefefte (Hannover 1878). 
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ichludt, beide für das fommende Jahr vor Sturz und Siech— 
tum ficherten. Erkrankte Glieder der Roffe und anderer Tiere 
wurden, in Wachs oder Ton nachgebildet, vor dem Weihtum 
als Gelübde nad der Genejung dargebradht: dieſe Sitten, bei 
den noch halb heidniſchen Langobarden des 7. Jahrhunderts in 
Unteritalien bezeugt, leben heute noch fort in den Leonhardi⸗ 
Fahrten und -Nitten (6. November) der ſüddeutſchen Bauern. 
Denn wie die Heiligen ganz allgemein in ftreng durchgeführter 
Arbeitsteilung an die Stelle der alten Götter und Göttinnen 
getreten find, jo St. Leonhard an Stelle Freyrs als Roſſe—⸗ 
gottes. 

Um die Wiederkunft der Götter (ca. 20. Dezember) würdig 
zu begehen, wurden ſchon ein paar Wochen vorher Anſtalten 
getroffen, Opfer vorbereitet, für dieſe Beiträge eingeſammelt: 
es eröffnete um dieſe Zeit eine Reihe von Feſten ein ſehr fröh— 
liches, der Liebesgöttin geweihtes Opfer, bei welchem zahlreiche 
Liebesgebräuche begangen, beſondere, Freya geweihte, phalliſche 
Gebildbrote gebacken und unter den Liebenden verſchenkt wur—⸗ 
den: beſondere Ausgelaſſenheit war an dieſen Tagen verſtattet, 
den erſten des wieder zunehmenden Lichts. 


Man ſieht: das Leben war nicht ſo freudlos, auch nicht 
ſo roh und nicht ſo blutig, nur auf Kampf geſtellt, wie die 
faſt nur aus den Römerkriegen herſtammenden Berichte an- 
zunehmen verleiten. 

Biel Sinniges, Zarted, Fein- und Tiefempfundenes lebte 
in jenen Menſchen, die uns bei genauer Betrachtung nicht 
fremder und ferner gegenüberjtehen, wie etwa die Leute des 
13. Jahrhunderts: es iſt Geiſt, Gemüt, Moral, Naturgefühl 
unjerer heute noch lebenden Eigenart in ihnen; es find nicht 
„, Barbaren‘, mit denen uns der innere Zuſammenhang fehlte ; 
beute noch jchafft die deutſche Volksſage, wenn fie die Erfindung 
der Eijenbahn oder den Verkauf des Zündnadelgeivehres durch 
den Zeufel an den leitenden preußiichen Staatsmann um 
ben Preis feiner Seele darjtellt, in den gleichen Formen, 
wie wenn im Mittelalter der Zeufel dem Dr. Fauft ven 

Dahn, Deutihe Geſchichte. J. 20 
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Zaubermantel um ben gleichen Preis verhandelt: e8 ift ber 
uralte Wotanmythos, wonach der König von Asgard feinen 
Lieblingen und Wunfchlöhnen Sieg und Glück verleiht auf 
Lebenszeit, unter der einzigen Bedingung, daß fie zulegt in 
der Schlacht fallen, um als Einheriar einzugehen in fein Wal- 
half und ihm jo im Kampf gegen bie Rieſen beizuftehen. 

Durch das Mittelalter wurde diefe ganze Welt von Poefie, 
Sinnigfeit und Heldentum zerjtört: die fchönen und guten 
Götter wurden in Häßliche Teufel *), die Göttinnen in Heren ?) 
verzerrt und an Stelle des tiefen, reinen Naturgefühls trat 
feige und abergläubiiche Furcht vor der Natur, welche als 
fündig und von Dämonen, d. 5. eben von den alten Göttern, 
erfüllt galt. 


Dei den Nordgermanen, welche mehrere Jahrhunderte 
länger als die Süd- und Weftgermanen ungeftört ihre Religion 
geftalten fonnten, iſt eine religionsphilofophiich jehr merkwürdige 
Entwidelung zu beobachten: wie nämlich das in dem Religions» 
trieb enthaltene philojophiiche Bedürfnis nah Heiligkeit des 
Göttlihen die von der Phantaſie ebenjo notwendig aus- 
geführte Vielheit und Vermenſchlichung des Göttlichen zu über- 
winden trachtet. Es wird ftatt der vielen und fchuldbefledten 
Götter ein einheitliches und, weil unperjönliches, Teidenichaft- 
und ſchuldloſes Schickſal aufgeftellt, das Götter wie Menjchen 
beherrſcht. Aber jene beiden Bebürfnifje nach Vermenſchlichung 
und Vervielfältigung haben ſich dann bei dem unperfönlichen, 
einheitlichen Schidjal nicht beruhigen können und auch dieſen 
Begriff wieder in Perjonen, und zwar, ähnlich den helleniſchen 


1) Dahn: „Altgermanifches Heibentum in ber chriftlichen Teufels- 
fage”, Baufteine I, 260. 

2) Niehues, Geſchichte des Herenglaubens und ber Herenprozefie 
(Münfter 1875). — Frifhbier, Herenfprudh und Zauberbann (Berlin 
1877). 
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Parzen, in drei, aufgelöft: die drei Normen, Urär, Verdandi, 
Skuld, ftellen da8 Ewige ald das Schickſal tieffinnig dar als 
Vergangenheit (das Geworbene), Gegenwart und das Künf- 
tige —: in der That: außer dieſem ift fein Geſchick denkbar. 
Da num aber das Schidjal nicht von den Göttern aus- 
geht, vielmehr zulett die Götter jelbft vernichtet, dürfen bie 
Nornen nicht afiich fein: fie find vielmehr rieftich: ‚, Thurjentöchter 
aus Jötunheim“ 1). Dies hängt mit der ben Riefen eigenen, 
den Göttern verjagten fchlichten Urfenntnis zufammen, welche 
jelbft Odhin erſt mühſam erforichen muß. Auch der Verſuch, 
den oberjten Gott als mächtigften und als heilig binzuftellen, 
kann jenen Bedürfniſſen nach Einheit und Heiligkeit nicht ge 
nügen, da durch zahlreiche Mythen die Schranken feiner Macht 
und feine Leidenſchaften allzu vollsfundig geworden. Während 
fih nun ein kraftvoller Teil des Volkes (vor jedem Einfluß 
des Chriftentums bereits) fleptiih von dem ganzen Götter 
glauben abwendet, verjucht die Religion ſelbſt eine großartig 
gedachte Selbtrettung, indem fie nicht nur die ſchuldigen Dien- 
chen und anderen Wejen, jondern die Götter ſelbſt um ihrer 
Schuld willen untergehen läßt in der „Götterdämmerung“, im 
furchtbaren legten Kampf zwiſchen Ajen und Riejen, in welchem 
alle Welten und alle Wejen untergehen: — die umvergleichbar 
großartigfte That religiöfen Bewußtjeins, welche wir kennen, ba 
ja die Germanen, wie alle Völker, ihre Götter und Göttinnen 
nach ihrem eignen Bilde geichaffen umd in Odhin, Thörr, Frigg, 
Freha ihre eigenen, teuerjten Ideale angebetet hatten; fie ver- 
urteilten fie zum Tod, weil fie ihren fittlichen Anforderungen 
nicht mehr entfprachen: eine unerreichte Höhe ebelfter Tragil. 
Weiterer Forſchung bleibt vorbehalten ?), ob die ganze Idee 
der Erneuerung einer jungen Welt mit ſchuldloſen Göttern 
und Menjchen dem Chriftentum entlehnt wurde, ober ob 
nur einzelnes in der Schilderung dieſes neuen Jeruſalems: 
das religiöfe Gefühl kann das Tragiſche der abjoluten Ver—⸗ 
1) Völuspa 8. 
2) Und hier ift von bem Herren Bang und Bugge noch viel zu 


erwarten. 
20* 
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nichtung jchwer ertragen, und deshalb dürfte wohl nur Ent» 
lehnung einzelner chriftlicher Züge anzunehmen jein. 

Inwieweit bei Goten und Wejtgermanen, deren religiöſes 
Leben fchon im A. und 6. Jahrhundert zerjtört wurbe, jene 
Entwidelung ſich ebenfall$ bereit3 vollzogen, iſt nicht zu bes 
ftimmen. Es ift daran zu erinnern, daß bei ihnen noch nicht, 
wie bei den Nordgermanen ein halbes Jahrtauſend fpäter, 
durch die Kunftpoefie der Skalden eine jo arge Vermenjch- 
Yihung der Götter eingetreten fein konnte. Doch kannten auch 
die Süd- und Weftgermanen zweifellos die drei Schiefal- 
ſchweſtern, und das altbaieriiche Mufpillilied würde beweijen, daß 
der Weltuntergang in Lohe auch weitgermaniicher Mythos war: 
es bleibt aber abzuwarten, ob nicht beide, Mufpilli und Vö— 
luſpä, vielleicht auf gleihe hriftlihe Quelle zurüdzuführen 
find — bisher hatte man mit Fug in der Übereinftimmung 
beider nad Zeit und Raum jo weit entlegener Quellen einen 
Hauptbeweis für Ipentität nord» und jübgermanijchen Götter 
glaubens (in ven Grundanfhauungen) erblidt —; eine folche 
Zurüdführung jcheint jedoch nach den neueren Hypotheſen (oben 
©. 278) wenigſtens nicht völlig ausgeſchloſſen. Keinesfalles 
aber bat das nordgermaniſche Heidentum den Untergang 
feiner ſchuldbeladenen Götter (höchſtens die Erneuerung der Ge- 
reinigten) erft dem Chriftentum entlehnt; jonjt wäre fie anders 
ausgefallen: verächtlich, nicht großartig, nicht verberrlichend für 
die noch im Untergang geliebten und gefeierten Ajen. Der 
Ruhm jener hohen Helventragif bleibt den Heiden jevesfalles 
unverfümmert. 


Die Moral, welche mit diefer religiöfen Weltanfchauung 
unſcheidbar zujammenhängt, iſt zwar bie rauhe eines Helden- 
volfes auf der Stufe einfachfter Kultur — aber wir werben 
nicht das fanatifche Wort eines heiligen Kirchenvaters auf fie 
jhleudern dürfen: „Die Tugenden der Heiden find nur glän- 
zende Later. Es ijt wahr: nicht ganz um ihrer ſelbſt willen 
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wird die Heldenehre gejucht, auch mit der Hoffnung auf bie 
Freuden Walhalls. Aber auch andere Religionen laſſen es ja 
an ſolchen Reizmitteln zur Tugend wahrlich nicht fehlen: nur 
philofophiihe Moral fordert die Pflichterfüllung allein um ver 
Bernunftnotwendigfeit willen. Sieht man 'von jener eubä- 
monijtiichen Färbung der Moral ab, und begreift man ferner, daß 
die Einfchärfung der Rachepflicht aus dem Stolz, der Ehre des 
Helven, zum Zeil aus der Sippetreue jo notwendig folgte, wie 
aus den rauhen Zuftänden der Gefellichaft überhaupt, jo wird 
man der Moral des germanifchen Heidentums Sympathie und 
Bewunderung nicht verjagen können: Heldentum, freubiges 
Fallen für Sippe und Voll, für die eigene Ehre, das eigene 
Recht oder freilich auch den eigenen Mannestrog: Treue gegen 
den Freund, Gefippen, Gemahl, ſtrengſte Keufchheit des Wei- 
bes, — das find die heidniſchen Tugenden, welche der große 
Römer an unjeren Ahnen bewundert: fie haben unjer Bolt 
zuerft in der furchtbaren römischen Gefahr gerettet — mit 
jener Moral von der dem zweiten Schlage darzubietenden an« 
dern Wange wären fie vor den „Söhnen ver Wölfin‘ übel 
gefahren — und ihm zulett die Weltherrichaft gewonnen ?). 


1) Bgl. „Urgefchichte” I, 185. 
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Außere Geſchichte der Germanen bis zur Errichtung 
des merovingifchen Frankenreichs. 


Erftes Kapitel. 


Der erjte germanifche Angriff: die Kimbern und Teu— 
tonen. (113—101 v. Chr.) 


Die äußere politiiche Gejchichte der germaniichen Völfer- 
ſchaften bejteht Jahrhunderte hindurch faſt ausjchliegend in ben 
friegeriichen und friedlichen Beziehungen zu dem römijchen Reich; 
wenigjtens für unjere Kenntnis: denn nur die Berichte römifcher 
und griechiicher Schriftfteller geben uns Nachricht wie über das 
innere eben, jo über die äußeren VBerhältniffe der Germanen 
unter einander und zu ihren ungermaniichen Nachbarn. 

So läßt fich diefer über ſechs Jahrhunderte gedehnte Stoff 
auch nur gliedern nach dem verjchiedenen Charakter, welchen 
die Bewegungen der Germanen gegen das Nömerreich und bie 
zur Abwehr und vorbeugenden Verhütung jolher Bewegungen 
getroffenen römiſchen Mafregeln tragen: jelbjtverjtändlich hängt 
die Art diejer Angriffe und Berteidigungen von der wechjeln- 
den Kraft und den jchwanfenden Mitteln der beiden Ringenden 
ab. Hiernach ergeben fih von jelbjt die Einteilungen ber 
folgenden Darftellung. 

Die erjte !) kriegeriſche Berührung germanticher Völler⸗ 


1) Denn baß die in ben Kapitolinifhen Faften fon bes 
Jahres 222 v. Ehr. zweifelig erwähnten „Germanen“ Germanen in 
unferem Sinne gewefen, ift keinesfalles bewiefen, vielmehr unmahrfcein- 
ih. Polybius nennt bei dem bier gefeierten Sieg de8 Marcellus 
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haften mit Rom erfolgte im Jahre 113 v. Chr. durch die 
Kimbern (oder Kinsbrer) und Teutönen. 

Die Römer hatten im Sabre 115 v. Chr. mit ven kel—⸗ 
tiihen Zaurisfern (j. oben ©. 35) Gajtfreundichaft ger 
ſchloſſen, bald darauf die ebenfalls keltiſchen Skordisker 
an der Morawa in Serbien bart geichlagen: zum erjtenmal 
jpiegelten fi die Waffen der Legionen in der Donau. 

Da drangen in das Yand der Skordisker, von diejen zu. 
bilfe gerufen oder nicht mehr abwehrbar, Wandervölfer aus 
dem fernen Norben, welche jchon feit mehreren Jahren eine 
neue Heimat juchten und nicht fanden. 

Es waren Kimbern, denen fich bei ihrem Durchzug over 
Dorüberzug nah Süden zunächſt Gaue ihrer germanijichen 
Nachbarn !), ver Zeutönen und Ambrönen, auf ihren 


neben ben keltiſchen Inſubrern nicht Germanen, fondern Gäſaten, 
b. 5. feltiihe Söldner: die Führer Eoncolitanus, Aneroeſtes, 
Birbomar haben keltifhe Namen. Die im Jahre 168 v. Ehr. als 
Söldner des Makfebonenkönigs Perſeus erwähnten Baftarnen find 
böchft wahrfcheinfih überhaupt nicht Germanen; wenn aber uripränglich 
Germanen, in frübefter Zeit bis zur Entgermanifierung mit anderen 
Völkern, „Sarmaten“, gemifcht; vgl. Tac., Germ.,, ed. Müllenhoff, 
Germania antiqua (Berol. 1873), oc. 46; Polybius XXVI, 9, ed. 
Hultsch (Berol., I-IV 1869—1872); Plutarch, Aemilius Paul., 
c. 9, ed. Dübner I, II (Paris 1858), und nad griechiſchen Quellen: 
Livius XL, 4. 5. 57. 58; XLIV, 26. 27, ed. Madvig (Havniae 
1873), nennen fie „Galater“, alſo Kelten, wie fie freilich auch zweifellos 
germanifche Völker nennen; Strabo VII, 306 (ed. Müllenhoff l. c., 
p. 77) vermutet, Plinius IV, 28 (ed. Müllenhoffl.c., p. 33) und Ta- 
eitus 1. c. behaupten allerdings germaniſche Abfunft, letzterer ſogar 
nach der Eprade; aber gerabe er verfichert Vermiſchung mit „Sarmaten“. 
Living vergleiht ihre Sitten und Sprade der der Storbister: biefe 
aber find Kelten; der baftarnifhe Name Cotto ift keltiſch; ber baſtar— 
nifhe Name Clondicus begegnet allerdings auch bei den germanijchen 
Kimbern: aber biefen hatten fich ftarfe keltifhe Scharen angeſchloſſen: 
ein Kimbernführer heißt Boiorir, das doch auch wahrſcheinlich der 
teltifhe Name. Vgl. Könige I, 98; Bauſteine UI, 133; daſelbſt die Lit— 
teratur, 

1) Über bie Site diefer Völler (oben S. 108) vgl. Kieperts Karte 
in v. Wietersbeim- Dahn I, und meine Karte in Bd. I ber „Ur- 
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jpäteren Wanderungen aber auch zahlreiche feltiihe Scharen 
angeichlojjen hatten. 

ALS Urjache des Aufbruchs dürfen wir, unjerer allgemeinen 
Anſchauung (oben S. 194) gemäß, Übervölferung I) annehmen: 
die Zahlenangaben find, auch nach Abzug römijcher Übertreibung, 
groß genug: die drei Völker zujammen über 500000 Köpfe ?). 

Das ohnehin zu Hein gewordene Land an der Nordiee 
war durch eine Sturmflut, eine Überfchwenmung, wie fie an 
jenen Küften wiederholt das Bauland der durch Deiche ges 
ſchützten Marjchen heimgefucht haben, noch mehr verringert wor» 


geihichte”. Was Neumann, Roms Gefhichte während bes Verfalls 
der Republif (und der Herausgeber, Gothein), (Breslau 1881), ©. 285, 
dagegen vorbringen, ift durchaus nicht überzeugend; die germaniiche Ab- 
flammung der brei Bölfer wirb mit Unrecht angezweifelt. Kaifer Auguftus 
nennt in feiner Aufzählung: Monumentum Ancyranum [ca. 10 u. Ephr.], 
edd. Zumpt et Franz (Berol. 1844), p. 35, Tab. V, 16, ed. Momm- 
sen, Corp. inscr. Latinar. III, 2 „Kimbern, Charuden, Semnonen und an— 
dere germanifche Bölterfhaften jener Gegenden, welche durch Geſandte 
feine Freundſchaft geſucht“: — man fannte aber damals bereits in Rom 
bie Landsleute de8 Armin! — Über die Namen f. 3. Grimm, Gefc. 
ber beutjhen Sprade. — Litteratur über 8. und T.: Cellarius, 
De Cimbris et Teutonibus primis Romanorum ex Germanis hostibus 
(Hal. Saxon. 1701). — Joh. Müller, Bellum Cimbricum (Scaff- 
baufen 1772), (W.W. XII, Tüb. 1811). — Ried: „Verfuch über bie 
urfprüngliden Sige der Ambronen“, Hiftor. Abhandl. der baier. Alad. 
ber Wiſſenſchaften (Münden 1804). — Brömmel, der Kampf ber Römer 
mit den Kimbern und Teutonen (Bafel 1830). — Schiern, De ori- 
ginibus et migrationibus Cimbrorum (Havniae 1842). — Horkel, 
Die Gefhichtfchreiber der deutfchen Vorzeit I (Berlin 1847). — K. Mever, 
Die noch lebenden keltiſchen Bölterfhaften (Berlin 1865). — v. Peuder: 
„Wanderung über die Schlachtfelder der beutfchen Heere der Urzeiten“, im: 
Das deutfche Kriegsmefen der Urzeiten III (Berlin I—III, 1860— 1864). — 
PBallmann, Die Kimbern und Teutonen (Berlin 1870). — B. Sepp, 
Die Wanderung ber Kimbern und Teutonen (Münden 1882, Würz- 
burger Doftorbifiertation). 

1) Waitz I?, 15 fcheint den Zug ber Kimbern unb Teutonen, welche 
bie „Reihe ber Kelten durchbrechen”, für Nachwirkung der alten Ein- 
mwanberung zu halten: gewiß mit Grund: aber doch nicht ohne Paufe 
und nicht oßne eine Urſache des Wiederaufbruchs durch Übervpölferung. 

2) Die Zufammenftelung nach den Quellen: Urgeſchichte IL, 2. 
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den; ein Teil des Volkes wurde, vielleicht durch Beichluß der 
Beriammlung der Völferichaft und nach dem Xoje, welches über 
Zurüchleiben und Auszug zwijchen den ſämtlichen Gauen entjchied, 
zur Auswanderung genötigt: vielleicht aber auch bejchloffen bie 
von dem Landverluft getroffenen Gaue allein die Auswanderung : 
wenn Strabo !) gegen die Überlieferung jener Überflutung gel- 
tend macht, daß auch fpäter, zu feiner Seit (er jtarb 24 
n. Chr.) noch Kimbern auf der „kimbriſchen Halbinjel wohnten 
(— noch Tacitus ?), im Jahre 99 n. Chr., kennt die Kimbern 
in den alten Siten als eine allerdings im Verhältnis zu dem 
unermeßlichen Ruhm der Ahnen Heine Völkerſchaft —), io 
ichließt dies teilweiſe Überfchwemmungen des Strandes doch 
wahrlich nicht aus: und gerade Dies giebt jener Auswanderung 
vollends den gleichen Charakter wie der ebenfall8 wegen Land» 
mangel® und Übervölferung erfolgten der Vandalen 3), Largo» 
barden 9), Chaufen ®), bei welchen ebenfalls ein Teil des 
Volkes in den nunmehr, nach Auszug mehrerer Gaue, wieder 
ausreichenden Sitzen zurüdblieb ©). 


1) VII, 2. p. 283. 

2) Germ., c. 37. 

3) Könige I, 224. 

4) Könige VII. 

5) Urgeſchichte II, 308. 

6) Diefe Kimbern im ber alten Heimat forderte Mithrabates von 
Pontus zu gemeinfamen Kampf gegen Rom auf (Justinus XXXVIL, 
3 [unter ben Antoninen: Auszug aus Pompejus Trogus, des Zeit- 
genofien des Livius], ed. Jeep, Lips. 1859), und biefe nämlichen 
ſchicken an Auguftus Gefandte aus Jütland (Strabo VII, 2. p. 292), 
wo fie no das Monumentum Ancyranum nennt, ferner Plinius 
IV, 94; Tacitus, Germ.,, c. 37: „parva nunc civitas“; Ptole- 
maeus, c.a.150; beiClaudian (f 405—409, ed. Jeep, Lips. 1875, 
Consul. Honorii, v. 345. 450) ift „timbriſch“ nur noch geographiſche 
Bezeihnung, wie wir von Lombardei fprechen, lange nach dem Untergang 
ber Lombarben. Damit ift I. Grimms (Gefch. der beutfchen Sprache) 
ſchöne Wieberentdedung der Kimbern in den Stormarn, ber Teu— 
tonen in ben Dietmarfen, ber Charuden („Charydes‘“ bes Mon. 
Ancyr. res gestae Divi Augusti, ed. Müllenhoff, Germ., c. 26), in 
ben Holtjaten durchaus vereinbar. Ptol. I, 2 verfegt die Reſte an 


Kimbern und Genofien, wandernde Völlerſchaften, nicht bloß Heere. 817 


Nicht ein Heer von Kriegern, wirklich ein Volk auf der 
Wanderung find diefe Kimbern und ihre Genofjen: in Wieder- 
aufnahme uralter Gewöhnung, wie fie dereinjt die Germanen 
allmählich nach Europa geführt Hatte, die früheſte — uns be» 
fannt gewordene — Bewegung der Art, wie fie fich in 
der Sübmwanderung der Goten (ca. 150 n. Chr.) und ven 
jpäteren Erſcheinungen der jogenannten Völkerwanderung jo oft 
wiederholen: auch die Holzhäuſer und Zelte mitführend ?), 
Wagen und Karren, welche, zur Wagenburg zufammengefchoben, 
eine widerftandsfähige Schugwehr bilden, ein befejtigte® Xager ?) 
erjegend, kommen fie heran in jchwerfälligem, langſamem Zug, 
während der rauhen Jahreszeit raftend, mit (beftimmt bezeugten) 
Weibern, Priefterinnen und Kindern: wir bürfen Hinzufügen: 
mit Greifen und unfreien Knechten und Mägven, mit den Her- 
den °), welche den Ertrag des jehr jelten möglichen Ackerbaus 
erjegen müffen: die Hunde fehlen nicht, welche als allerletzte 
Wächter die Wagenburg noch verteidigen. 

Ein beftimmtes Ziel hatten fich diefe mehr gebrängten als 
drängenden Wanderer nicht geftedt: am allerwenigjten die Er— 
oberung Italiens %). Sie juchten nicht Kampf, jondern Land, 
den Durchzug und Aufenthalt lieber durch Vertrag als durch 
Gewalt erjtrebend: dem Kampf mit den Römern weichen fie 
wiederholt aus, jogar durch Bitten um Entichuldigung; immer 
wieder fordern fie von Rom Land, Duldung in Siten, welche 


den Chaluſos b. 5. die Trave (nah Beſſel, Pytheas, S. 138, die Schley); 
ogl. Pomp. Mela III, 3: nachdem er Kimbern und Teutonen zufammen 
(III, 3) an dem sinus Codanus genannt, fagt er (III, 6) von ben Teu- 
tonen allein, daß fie noch (adhuc) (44 n. Ehr.) die Infel Stabinavia 
inne haben. 

1) Auf Wagen gefetste Häufer, d. 5. Berfchläge von Holz, Zelte von 
Häuten. oder Leinwand nennt gerabe bei der Wanderung ber Kimbern 
Plin., Hist. nat. VIII, 40. 41.; Plut., Marius, c. 21; ebenfo nod 
vier Jahrhunderte fpäter von ben Goten Ammian. Marc. XXX, 7.5. 

2) Plut, Mar, c. 11.. 

3) Strabo VII, 2. p. 294. 

4) Wie Pallmann, Die Kimbern und Teutonen (Berlin 1870), 
meint, 
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fie fih jogar anweiſen lafjen wollen; bafür bieten fie das Ein» 
zige, aber freilich Ausgezeichnete, was fie zu gewähren haben: 
die Hilfe ihrer Waffen wider alle Feinde Roms. Dieſe Ver- 
bältniffe und Verhandlungen find geradezu typiſch — ſechs Jahr⸗ 
hunderte hindurch wiederholen fie fich: von dieſem erften Auf- 
treten der Germanen gegen Rom bis zum Untergang des Weft- 
reichs —: Land erbitten fie, weil fie e8 dringend brauchen, aus 
bitterer Lebensnot; Waffenhilfe erbieten fie, wobei Abhängigkeit 
von Rom, freilich jehr verjchieden, von voller Unterwerfung bis 
zu bloßen Bundesverträgen abgeftuft, vorausgejegt wird. 

Gerade die überrajchende Gleichmäßigfeit in den Forbes 
rungen aller dieſer germanijchen Völler während eines halben 
Sahrtaufends fpricht für die Nichtigkeit unferer Grundanſchau⸗ 
ung, welche allen dieſen Bewegungen eine gleichmäßig wirkende 
treibende Kraft, und zwar eine elementare, mit der Regel» 
mäßigfeit und Notwendigkeit einer Naturgewalt wirkende, unter- 
legt. 

Anfangs hielten Römer und Griechen die Wanderer für 
Kelten ) — „Gallier“ oder „Galater“ nennen fie diejelben 
wie bisher alle dieje nördlichen Barbaren; ftanden fich Doch auch 
beide Nationen in Zörperlicher Ericheinung, zumal in deren 
Übereinftimmung gegenüber den Sübländern, fehr nahe: bie 
gewaltigen bochtragenden Xeiber, die weiße Hautfarbe, die roten 
oder blonden Haare, die graublauen Augen ?) —; aber je genauer 
fie beive Gruppen fennen und jcheiven lernten, deſto bejtimmter 


* 


1) Ja, die Griechen, verlockt durch den Gleichklang, bargen ſie unter 
dem nebelhaften Geſamtnamen „Kimmerier“ und verlegten ihre Site an 
bie Maeotis: Posidon. bei Strabo VII, 2. p. 293. Plut., Marius, 
ec. 11, aber nicht Plutarchs Anſicht; eine ſolche Meinung bei „anbenen”: 
alloı dE pacı. Diod. Sicul. V, 32. Appian., Illyr. 4 Auch 
Salluft (a. 87—34 v. Ehr.), (ed. Jacobs [Berol. 1874], Iugurtha) 
läßt die Konfuln von Galliern geſchlagen werben; dagegen iſt es 
nicht ganz irrig, wenn Florus [Kimbern, Teutonen] und Tigu— 
riner von bem „äußerften Gallien” aufbrechen läßt: doch dachte er, wie 
das „profugi‘ beweift, ſchwerlich an bie Schweiz. 

2) Plut., Mar., c. 11. 
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teilten fie Kimbern und Teutonen den Germanen zu: fo vor 
allen Julius Cäſar, der zuerſt beide in meiſterhafter Weife 
trennend charakterifiert. 

Auf dem ziellofen Weg nady Süden von Holftein ber waren 
die Wanderer vermutlich von der Mündung der Elbe biejem 
Strome gefolgt, wie ſolche Völker in Ermangelung von Straßen 
häufig thaten: übrigens waren lange Streden an den Flüffen 
wegbar und feftftehende Furten jo wohl befannt, daß fie zum 
Zeil die älteften Ortsnamen veranlaßt haben. 

So gelangten fie an den „berfyniijhen Wald”, d. h. 
in diefem Falle wohl das Erzgebirg und das NRiejengebirg, 
welche das böhmiſche Dreied im Nörben decken; die Feltifchen 
Dewohner, welche dem Yande ihren die marfomanniiche und 
die tichechiiche Einwanderung überbauernden Namen aufgedrückt 
haben, die Boier, wehrten den verfuchten Durchzug der Wan- 
derer erfolgreich ab: jo bogen diefe nach Dften aus, umgingen 
die Sudeten öſtlich, die Heinen Karpathen ſüdlich oder nörd— 
lich, erreichten (dem Lauf der Marſch oder der Waag fol- 
gend) und überfchritten die Donau, etiva bei dem alten Über- 
gang „Carnuntum (Heimburg bei Prefburg), durchzogen, 
gerufen ober doch gebuldet, das Land der Skordisker und 
drangen in das Gebiet der den Römern befreundeten Tau- 
risker Y und in die Nähe der Alpenpäffe, welche über bie 
Alpen von Krain nach Italien führen. 

Als ihnen Hier Rom entgegentritt und fie auffordert, das 
Gebiet der Freunde Roms zu räumen, leiften die Wanderer 
fofort Folge, ſich mit ihrer Unkenntnis ſolcher Freundichaft 
entichulbigend: und fie laſſen fich willig von den Wegweilern des 
Konſuls Gnaeus Bapirius Carbo aus dem Taurisferland 
hinweg wieder nah Norden — fo wenig dachten fie damals 
noch an Italien und deſſen Eroberung! — führen. 

Charakteriftiich, gleihjam vorbedeutend für ungezählte Wieder- 
bolungen der Folgezeit, ift e8, daß gleich bei dieſem erjten Zu- 
jammentreffen der Römer mit den Germanen jene einen echt 


1) Strabo VII, 2. p. 293. 
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römischen Streich ſcheußlichſten Bruchs des Völkerrechts ver- 
fuchen: die Wegweijer führten die vertrauenden Wanderer in 
einen Hinterhalt bei Noreja in Kärnthen ?), wo fie der Konjul 
plöglich überfiel: aber Wuotan entflammte feine Söhne zu 
folhem Helvdenzorn über den Treubruch, daß fie die Angreifer 
grimmig aufs Haupt jchlugen: nur der Ausbruch eines hef— 
tigen Gewitter, das der Verfolgung ein Ende machte, 
rettete die flüchtigen Reſte des gejchlagenen Heeres (ca. 113 
v. Ehr.) ?). 

So mißlang der erjte Berjuh Roms, „durch Künfte und 
Politik“ (artes et consilia) Germanen zu verderben; unzählige- 
male ward er wiederholt: jehr oft mit blutigem Erfolg, die 
barbarifche Arglift auch germaniicher Führer und Bölfer als 
Wiedervergeltung in äußerjter Notwehr heraufbeſchwörend: aber 
das Ende des fünf Sahrhunderte hindurch wogenden Kampfes un« 
vergleichlich überlegener römiſcher Staatskunft, römijcher Kultur» 
und Waffenfhulung, Kultur- und Waffenmacht gegen das 
Helventum, die naturmwüchfige Lift und vor allem die Not der 
Germanen war die Überflutung des Abendlandes durch bie 
Germanen und der Übergang des weitrömijchen Kaijertums von 
den Römern auf die Franfen. 

Die Alpenpäffe lagen nun den Siegern offen oder doc 
leicht erzwingbar: aber „dieſe wunderlichen Leute‘ dachten 
weder an Rache noch an Ruhm noch an Bezwingung der 
Stadt, von deren Macht fie nun wohl durch Skordisker und 
andere Donaufelten genugiam unterrichtet waren: fie zogen 
jest nach Weiten ab — wir wifjen weder warum, noch wo, 
noch wie —; wir finden fie erjt wieder bei den (feltiichen) Hel- 
betiern (in der Schweiz? allerdings wohnten dieje auch noch 
viel weiter öftlich in Schwaben und Franken bis an den Main): 
bier jchlofjen fich Feltiiche Gaue der Tiguriner (um Zürich?) 


1) Neumartt; f. Mommsen, Corp. inser. III, 2 (Berol. 1873), 
p. 618; daſelbſt auch über die Angaben Strabos (V, 8. p. 224) über 
bie Entfernung von Aquileja. 


2) Appian, De rebus gallicis IV, 13 (ed. Paris. 1840), p. 28. 
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und Tougener, angeblich gelodt durch die reiche Beute der 
Sieger, an). 

Wohl von der Schweiz aus zogen nun, erjt vier Jahre 
nach der Schlacht bei Noreja — aljo nach längerem, vermutlich 
vertragsmäßigem Verweilen bei den Helvetiern — die germa- 
niſchen Wanderer famt den ihnen folgenden Kelten in das reiche 
und weite Gallien: nicht um Raub, um Land zu juchen, das 
in der Schweiz aljo damals nicht auszureichen jchien. Bei 
Überfchreitung des Nheins ?) Tiefen fie auf dem rechten Ufer 
einen Teil ihrer Wagen und Habe zurüd, unter Bewachung 
von 6000 Mann: diefe wurden nad dem Untergang ber 
Hauptmacht immer weiter nah Norden gebrängt und zulekt, 
unter Zuftimmung der Bewohner bei Aduatuca (Namur) 
angefievelt, wo fie zwei Menichenalter jpäter Cälar ?) unter 
dem Namen „Aduatuker“ keltifiert antraf: vielleicht waren 


fhon von Anfang zahlreiche Kelten unter den Zurückgeblie— 
benen. 


Die Gallier wagten feinen Widerftand im offenen Feld, 
nur in den Städten verteidigten fie ſich hartnäckig ®). Jedoch 
die Wanderer ftiegen in Gallien, wie früher bei den Donau» 
felten, abermals auf die Römer. Dieſe Hatten urfprünglich 
nur zu dem Zwed, fi den Landweg aus Italien zu ihren 
Befigungen auf der pyrenäiſchen Halbinfel (jeit dem zweiten 
punifchen Krieg 218—201) zu fihern — den Seeweg jperrten 
bi8 zur Zerftörung Karthagos die puniichen Flotten —, ein 
ſchmales Stüf Yandes an der Küfte Hin erworben; alsdann 
war dies Gebiet (125—121 dv. Chr.) erweitert worden, um 
die gracchiſchen Landanweiſungen auch Hier durchzuführen: durch 
eine römiſche Kolonie ward Narbo (Narbonne) den Kelten 
entriffen: hiernach hieß diefe römiſche Provinz in Gallien 
provincia narbonensis: fie umfaßte außer der „Pro— 


1) Strabo IV, 3. p. 193; VII, 2. p. 193. Anders Mommfen, 
Römiſche Gefhichte II, 178. — Zeuf und Sepp halten Tougener für 
verſchrieben flatt Teutones. 

2) Ober vielleicht erft im Jahre 103, bei dem Abzug aus Gallien. 

3) Caesar, B. G. II, 29. 

Dahn, Deutiche Geſchichte. I. 21 
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vence“, melde den alten Namen gewahrt hat, das Languedoe, 
die Dauphind, einen Teil der Schweiz. 

Zum Schub des eigenen Beſitzes nun und zur Verteidigung 
ihrer galliichen Klienten und Bundesgenoffen, zumal der Allo» 
brogen zwilchen Alpen und Rhone, traten die Römer aber- 
mals den wandernden Germanen entgegen: auch diesmal juchen 
dieje feineswegs den Kampf, vielmehr im Gegenteil den Frie- 
den: jie bitten, Rom möge ihnen Land (doch offenbar in 
Gallien) zu fruchtbarem Aderbau anweijen: aber Rom wolite 
feine fo gefährlichen Nachbarn: „ſtatt aller Antwort‘ griff 
Konjul Marcus Junius Silanus an: er warb völlig 
geichlagen, fein Lager erobert (109 v. Chr.); der Ort iſt nicht 
zu bejtimmen. Die Germanen aber — erneuern nad bem 
Sieg ihre vor der Schlacht gejtellte Bitte um Yandanweilung : 
jo dringend ward dies Bedürfnis empfunden, jo eifrig dauernde 
Grundlage für friedliches Volksleben gejucht, jo wenig waren 
Übermut oder Kampfgier und Beuteluft die legten Gründe diefer 
Bewegungen: für Land boten fie den Dienjt ihrer Waffen, 
deren Wucht Rom jchon zweimal fennen gelernt hatte; ber 
Senat wies die barbariichen Geſandten ab: man verlachte ihre 
Noheit; ein Teutone, dem man auf dem Forum ein griechiiche® 
Kunjtwerk, einen alten Hirten am Stabe, zeigte, meinte auf 
die Frage, wie hoch er die Statue wohl anjchlage: einen folchen 
Kerl möchte er nicht Tebendig gejchenft haben !). 

Nah dem Scheitern diefer Verhandlungen erfolgte (a. 107) 
eine dritte Niederlage der Römer durch die Tiguriner und 

1) Cicero [106—43 v. Ehr.], De oratore II, 66, ed. Nobbe 
(Lipsiae 1827). (®ei Plinius XXXV, 4 fieht [ftatt Cimber] Gallus.) 
Die Borftellung des Ungetümen knüpfte fih ben Römern fortab an 
Namen und Bild der Kimbern. Auch der Name ber Ambronen fol in 
dem Sinne von Räuber, Freſſer, Gutverzehrer vollstümlih geworben fein; 
Festus [ca. a. 150 n. Ehr.?] de signific. verborum, ed. C.O.Müller, 
(Lips. 1839): „Ambrones, quum . . amisissent sedes suas, rapinis et 
praedationibus se suosque alere coeperunt: ut turpis vitae homines 
‚ambrones‘ dicerentur.“ 9. Grimm a. a. D., ©. 444. Muthol., 
©. 487. 493. Isidor. [ca. a. 550—636], ed. Arevalo (I, 1797; II, 
1803), Gloss. ambro: „devorator, consumptor patrimoniorum . .luxuriosus, 
profusus,“ 
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Tougener, welde nad ver Annahme anderer ?) jet erft 
ben Germanen nachgezogen waren, und jebesfalles dieſen Sieg, 
bei Agen im Lande der Nitiobrogen, allein erfochten. 
Daburh warb das römiſche Anjehen jo ſchwer erſchüttert, daß 
eine wichtige Stabt ihrer Provinca, Zoloja (Toulouſe), 
Hauptjtadt der Tektoſagen, ſich empörte und die römiſche 
Beſatzung überwältigte 2). Doch verfolgten auch diesmal die 
Sieger ihren Vorteil nicht: Hatten fie doch gar feinen beftimmten 
Plan; nur Land juchten fie, Kelten und Germanen ohne fefte 
Verbindung: die Kimbern waren weit öſtlich zur Zeit der 
Schlaht von Agen. So konnten die Römer ZToloja wieder 
unterwerfen (106), und als im folgenden Jahre (105) emblich 
die Kimbern am rechten Rhoneufer erjchienen, ſtanden brei 
römiiche Heere bereit, fie abzuwehren. Der Conſular Marcus 
Aurelius Scaurus, Legat des Konſuls Gnäus Mal- 
lius Marimus, zog allein fe den Barbaren entgegen, ward 
geichlagen, gefangen, und, da er mit Römerftolz in feinen Ketten 
dem jugenblichen König der Kimbrer, Bojorich, von ber 
Unbejiegbarkeit Roms prahlte, von dem Ergrimmten erſchlagen ?). 
Die beiden noch übrigen Feldberren, der Konjul Marimus 
und der Profonjul Quintus Servilius Cäpio, ftanden 
in bitterftem Parteihader: nur zögernd folgte letterer, ein vor⸗ 
nehmer Führer der Senatöpartei, dem verachteten Plebejer 
Marimus, als diefer ihm zu fich auf das linke Rhoneufer be- 
ſchied, vermutlich nah Araufio (Drange). 

So weit aber find die heimatlofen Wandervölker von Über- 
bebung entfernt, daß die fiegbaften Kimbern abermald® — um 
Frieden bitten: fie fühlen e8, daß alle Waffenerfolge die feh— 
lende Grundlage der Eriftenz: ſichere, friedliche Sige, nicht 
erjegen und auch, mitten unter feindlichen Bölfern, den über- 
mächtigen Römern nicht abzwingen fünnen. Kaum aber er- 
fuhr Caepio die Verhandlungen feines Rivalen, als er, dieſem 


1) So Mommfen II, 178. 
2) Liv., Epit. LXV; Orosius [— a. 410], ed. Haverkamp 
(neuer Abbrud, Thorn 1878) V, 15; ed. Zangemeister (Wien 1882). 
3) Livius, Epit. LXVII, 4. 
21” 
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den Ruhm, die Barbaren zur Unterwerfung zu bringen, zu 
entreißen, jofort allein angriff: fein Heer warb vernichtet, fein 
Lager erobert (6. Oktober 105), und nun auch das lette rö— 
mijche Corps, das des Marimus, aufs Haupt geichlagen !). Die 
Kimbern hatten offenbar, nach germaniſcher Sitte, in einem 
Gelübde vor der Schlacht Wotan oder Ziu die Beute und 
die Gefangenen geweiht: daher verjenkten fie Gold und Silber 
in den Strom, töteten die erbeuteten Roſſe, zerbracdhen bie 
Trutz⸗ und Schugwaffen der Römer ?): die Gefangenen wurben 
ben Göttern als Opfer geichlachtet (oben ©. 291). 

Seit dieſem Tag bezeichnete „kimbriſcher Schreden den 
Römern furchtbarfte Gefahr. In der That ift ſchwer zu fagen, 
was man den Germanen hätte entgegenwerfen mögen, zogen 
fie über die nicht mehr verteidigten Seealpen auf Rom. Ganz 
außerorbentliche Sicherungsmaßregeln, wie nad dem Schlag 
von Cannä, wurden ergriffen. Aber die Sieger dachten noch 
immer nicht an einen Angriff auf Rom: fie wollten diesjeit der 
Alpen Land, nicht jenfeit derjelben neue Kämpfe. Sie wandten 
fih wieder nordweitlich in die Auvergne, vielleicht hier eine 
ruhige Heimat juchend. Da fich aber die Kelten in ihren feſten 
Städten, deren Bezwingung die Germanen damals noch nie 
verjucht, gejchweige gelernt Hatten, behaupteten, zogen fie wie- 
ber jübmweftlich über die Garonne, ja über die Pyrenäen. Auch 
bier von den Eingeborenen erfolgreich befämpft, kehrten fie nach 
zwei Jahren nach Gallien zurüd, zogen den Golf von Biscaya 
entlang und ſuchten nun den bis dahin verichonten Nordweften 
bes Landes bis auf das rechte Seineufer heim. 

Vielleiht waren nur die Kimbrer über die Phrenäen ge 
zogen: wenigſtens wird für jegt im Lande ver Belocajfer (bei 
Rouen) eine Bereinigung mit den Teutdnen und den belvetijchen 


1) Die Römer felbft geben einen Gefamtverluft von 80000 Kriegern 
und 50000 Troßknechten an: nur 10 Mann follten fi) gerettet haben. 
Liv., Hist. epitom. LXVII. 

2) Strabo VI, 3. Orosius V, 16. Ähnlich abfichtlic zerbrochene 
Waffen in dem Fund von Nybam, im Sunbewitt (Schleswig), jetzt in 
Kopenhagen, Engelhard, Nydam Mosefund (Kjoebnhavn. 1865). 
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Kelten berichtet, welche manche für die erjtmalige Vereinigung 
anjeben, jo daß bie Zeutonen, ohne jeden Zuſammenhang mit 
den Kimbern, nach dieſen aufbrechend, nur zufällig jett erſt bier 
mit diejen und den Helvetiern zufammengetroffen wären ?). 

Aber die verbündeten BVölkerichaften der Belgen (oben 
S. 34) wehrten mit Erfolg die Germanen ab von dem Eindringen 
in ihr Land. In Ratlojigfeit und Not gerieten nun die Heimat» 
Iojen: der Weg nach Diten war ihnen von den Belgen verjperrt, 
die Umkehr in den von ihnen verbeerten Weiten verleidet; im 
Norden auf dem Seeweg Gallien zu umfahren, dazu fehlten bie 
Sciffe: jo mußten fie wohl die einzig übrigen Richtung ein» 
ichlagen: die nach Süden. 

Und erjt jet, auf dieſem Zug nach Süden, jcheint es, 
beichlojjen fie, vie Heimat, die ihmen in Gallien und Spanien 
zu finden nicht gelungen war, jenjeit der Alpen in Italien zu 
juchen. Abermals teilten fie ſich nun, vielleicht um ber er- 
leichterten Berpflegung und Bewegung willen: die Kimbern 
und Tiguriner zogen über den Rhein zurüd zu den Hel- 
vetiern, den von früher ber befreundeten, um von da jpäter 
einen Weg über die Alpen zu juchen. Die Zeutönen, Am» 
brönen und Tougener aber wanderten weiter nach Süden, 
dem Lauf des Ar är is (Saufonna, Sadne), dann der Rhöne auf 
dem rechten Ufer folgend, um über die Seealpen in Italien ein- 
zubringen. 

Jedoch nun waren dieſe Alpenpäfje nicht mehr wie nad) 
dem Tage von Araufio ungeſchützt: britthalb Jahre hatten bie 
planlojen Wanderer den Römern Zeit gelaſſen, fich aufs neue 
zu rüjten, und gut hatte der gewaltige Kriegsmann Gajus 
Marius, den fie, gegen das Geſetz, wiederholt Jahr um 
Jahr zum Koniul gewählt ?), die Zeit genußt, die arg ver» 
fallene Mannszucht berzuftellen, die empörten Gallier wieder 
zu unterwerfen, die römijche Taktik umzugeftalten, fie wiber- 
ftandsfähiger zu machen gegen den furchtbaren Keilftoß ber 

1) Bgl. aber dagegen, abgefehen von ber inneren Unmahrfcheinlichkeit, 


Appian, Celtica 13. 
2) Sallustius, Iugurtha, c. 114. 
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Germanen. Dabei hielt er fich aber in vorfichtiger Defen— 
five, die Truppen allmählich erjt wieder an Anblid und Ab» 
wehr ver jchredlichen Steger zu gewöhnen. Er fperrte Durch eine 
vortrefflich gewählte, ſtark befejtigte Aufitellung bei Valencia 
(Valence) den Teutonen die beiden einzigen Straßen nad) Italien: 
die über den Kleinen Bernhard und die längs der Küfte (Mar- 
ſeille⸗Nizza). 

Drei Tage lang ſtürmten die Barbaren unter großen Ber- 
luften vergeblich, gegen das fefte Lager; am vierten zogen fie 
an demſelben vorüber, den Küftenweg einzufchlagen, ven Feind 
im Riten, — ein bevenkliches Wagnis, wohl dur die Not auf 
gezwungen; ſechs Tage joll der jchwerfällige Wagenzug fih an 
dem Lager vnorbeigewunden haben. Borfichtig folgte Marius, 
jtet8. auf den Höhen marjchierend und lagernd. Erſt jenſeits der 
Druentia (Durance), bei Aquä Sertiä (Aix en Provence) 
fam e8 zur Entſcheidung: die Wanderer lagerten im Thal an dem 
Flüßchen Arc, Marius auf den Höhen des Berges St. Bic- 
toire: zuerſt kam e8 abends beim Wafjerichöpfen zum Hand- 
gemenge mit den Ambrönen, welde in ihre Wagenburg 
zurüdigeworfen wurden. Die Weiber bieben von ben Karren 
herab auf die Fliehenden und die Verfolger zugleih ein. 
Schauerlih fchollen die Nacht hindurch die Totenlieder ber 
Barbaren. Am andern Morgen griffen fie rachebegierig an: 
abermals Hatten fie fteil bergauf gegen befeitigte Höhen zu 
ſtürmen; lange wieverholten fie ihren todverachtenden Anlauf: 
aber um Mittag. ermüdeten fie unter der Glut provengaliicher 
Sommerfonne; nun wurden fie von den Legionen unter großen 
Berluften den Hügel hinabgedrängt, und als jet eine römtjche 
Schar ans dem Hinterhalt in ihren Rüden brach, flohen bie 
Haufen: des Keils gelöjt auseinander, ohne geordneten Rüdzug, 
ohne aufnehmende Reſerve, — ein grober Mangel ber ganz 
roben, leviglih auf Sieg oder Untergang geftellten Stoßtaktif 
des germantichen Keils. Hilflos, weglos, ratlos wurden bie 
Flüchtlinge erfchlagen oder gefangen, auch von ben jequani- 
hen Bauern gegriffen; fo ber riefige König. ber Teutönen, 
Teutobod (oder ZTeutoboch), der über ſechs neben einander- 
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geftellte Roſſe binwegzuiegen gepflegt hatte. Die Frauen ber 
Teutonen fochten und fielen auf ihrer Wagenburg: die ger 
fangenen Weiber und Jungfrauen gaben fich in der Nacht jelbft 
den Tod, da man fich weigerte, ihrer Keufchheit zu ſchonen, viel- 
mebr fie mit dem gewöhnlichen Loſe der Sklavinnen be- 
drohte }). 

Inzwiſchen waren bie Kimbern, begleitet von den Tigu— 
rinern, aus dem Helvetierland wieder aufgebrochen nah Djten; 
in drei Haufen zogen fie durch Baiern und über den Brenner, den 
Jſarcus (Eiſack) und die Atheſis (Erich) entlang: den Über- 
gang auf das rechte Ufer dieſes Fluſſes wollte ihnen des Marius 
College, Quintus Yutatius Catulus, bei Tridentum 
(Trient) ftreitig machen: aber als jeine Truppen mit anfahen, 
wie die Nordlandreden auf den Bergen ihre nadten Leider mit 
Wohlbehagen beichneien Tiefen, wie fie auf ihren Schilden hohe 
Hänge herab über Ei8 und Schnee glitten und wie Baum 
ftämme und Balfen, bie fie mafjenhaft in den Fluß warfen, 
die Brücke dröhnend bevrohten, da flohen die meiften in Er- 
nreuerung des „kimbriſchen Schreckens“ unaufbaltiam aus dem 
Lager (Sommer a. 102). Erſt auf dem rechten Ufer des 
Padus (Po) konnte der Konjul wieder Stellung nehmen: alles 
Land bis an diefen Strom war den Giegern preisgegeben. 
Diefe aber — jo völlig fehlte ihnen Plan und Ziel — dachten 
auch jett nicht daran, ihren Sieg zu verfolgen, Rom zu ber 
drohen: fie thaten fich gütlich in dem reichen Südland, unbejorgt 
um die Zufumft und die unausbleiblihe Rache Noms ?). 

So blieb den Römern volle Zeit, Marius und fein fieg- 
reiches Heer aus Gallien Herbeizurufen: vereinigt mit Catulus 
zog diefer (Sommer 101) über den Po, die Barbaren auf- 
zufuchen, welche fich weit von Nom hinweg, weftlich nach dem 
Dberlauf dieſes Stromes, gewandt hatten, vielleicht, um den 


1) Strabo IV, 1. p. 283; VII, 2. p.294. Plut., Marius, c. 25. 
Florus III, 3. 10. 

2) Cass. Dio, ed. Dindorf l.c. Florus III, 3. Cicero, ed. 
Klotz, Disput. Tusculan. H, 27. 
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bei den Päſſen der Seealpen erwarteten Zeutonen die Hand 
zu reichen. Auf den raudiſchen Feldern ſüdlich von Ber» 
cellä fam e8 (am 30. Yult 101) zur Schlacht, vor welder 
die Kimbern abermals Frieden anboten, wenn Rom ihnen Land, 
ausreichende ruhige Sige gewähren wolle: man fieht immer 
wieder, was Beweggrund und Ziel der Wanderung war. 

Nach den römischen jchwer erflärlichen Berichten jollen bie 
Kimbern erjt jest, nach einem vollen Jahr, die Niederlage der 
Teutonen durch vorgeführte Gefangene erfahren haben; früheren 
Gerüchten hätten fie den Glauben verjagt: fie forderten daher 
auch für ihre Brüder Land. „Die haben jchon Land, joviel 
jie brauchen‘, habe Marius geantwortet. Vielleicht ift, um 
dieje Antwort anzubringen, der ganze Bericht erfunden. Hält 
man ihn aufrecht, jo muß man annehmen, die Kimbern be- 
zweifelten nur das Maß, die der Vernichtung gleiche Bedeu—⸗ 
tung jener Niederlage. 

Dem überrajchenden Doppelangriff der Römer, ihrer über- 
legenen Taktik, ihrer viel zahlreicheren Reiterei erlagen die in 
unbebilflihen Haufen zuiammengeballten Nordleute in der 
Glut der Mittagsjonne: 140000 fielen, darunter die Könige 
Bojorih und Yugio, 60000 wurden gefangen, darunter 
bie Könige Klaodicus und Kejoric (oder Bojarir, Kejorir). 
In dem Lager fochten die Weiber verzweifelnd von den hoben 
Wagen wie von Wällen herab und gaben jich, wie auch viele 
Männer getban, endlich jelbjt ven Tod: als die allerlegten ver« 
teidigten die Hunde die Leichen der Erjchlagenen und die Wagen- 
burg. 

So endete der erfte germanilche Wanderzug nach dem Süden, 
die erjte Woge der Bölferwanderung, d. 5. die erfte 
ung bezeugte: frühere mögen für uns unvernehmbar verraujcht 
fein, weil fie die Römer nicht erreichten. Übervölferung war 
die treibende Urjache, genügendes Land das Ziel gewejen: bie 
Demwegung jcheitert, nachdem fie vier Heere Noms überwältigt, 
an der eigenen Planlofigfeit, an dem Mangel zwedbewußter 
einheitlicher Führung, und an ber großartigen jtaatlichen und 
Kulturüberlegenheit mehr als an den Waffen Roms. Die ganze 


Germanen in Gallien vor und unter Ariovift. 329 


Reihe diejer Vorgänge ift geradezu typiſch für die nun alsbald 
neu beginnenden und ein halbes Jahrtaujend fortgejegten Kämpfe 
zwijchen den Germanen und dem Weltreich. 

Aber gleich diejes erjte Zujammentreffen mit den Germanen 
machte auf die Römer einen Eindrud, wie fie ihn nur etwa 
von Hannibal und von den Parthern empfingen. — Fünfzig 
Jahre jpäter erfolgte der zweite Zujammenjtoß. 


weites Kapitel. 


Der zweite germaniiche Angriff: Ariovift. — Cäfar 
und die Germanen. 


In diejer ganzen Zeit waren die wejtlichjten Germanen in 
voller Bewegung an und über den Rhein: wir wijjen nicht, warın 
fie diefen Strom erreichten: jedesfalled hatten ihm einzelne 
ihrer Völkerſchaften jchon geraume Zeit vor Cäſar überjchritten 
und fich auf dem linken Ufer ſeßhaft nievergelafjen: die Van— 
gionen um Borbeto-mägus (Worms), die Nemeter 
um Novio-mägus (fpäter Spira, Speier), um Argento- 
rätum (Straßburg) und Broko-mägus (al. Breuko-) 
(Brumat) die Triboler (oben ©. 52). 

Im Yahre 71 v. Chr. hatten die [feltiihen] Sequäner 
(Hauptort: VBejontio am Dubis, Bejangon am Doubs), 
im Streit mit ihren [ebenfalls keltiihen] Nachbarn, den Häü- 
diern (Hauptort: Bibrakte, Autun) über die Zölle an 
und auf dem Aräris (der Saöne), einen ſuebiſchen König ?), 


1) Daß er König eine® fuebifhen Gaues (oder mehrerer) war, iſt 
nicht ftreng beweisbar, aber wahrjcheinlih; daneben war er „Herzog“, 
freigewählter Oberfelbherr anderer BVölterfhaften und Gaue, und endlich 
hatten ſich wohl jehr zahlreiche einzelne Abenteurer als Gefolgen um ihn 
als Gefolgsheren geihart. Die Gründe für ein Königtum (nit nur, 
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Arioviſt, zuhilfe ins Gallierland gerufen —: ein verhängnis- 
voller Schritt! 

Zuerjt hatte er nur 15000 Mann über den Rhein ge- 
führt: aber bald waren viele Taufende nachgefolgt, gelodt von 
Kampf, Sieg, Beute und dem reichen, unvergleichbar beſſer 
angebauten und furchtbareren Land der Gallier: nicht nur Ein» 
zelne und nicht nur Scharen von Kriegern, ganze Völferichaften 
mit Weibern und Kindern, Unfreien, Herden und Wagen zogen 
über den nicht mehr von Kelten verteidigten, bereits von germa- 
ntihen Vorgängern beherrichten Strom. Lange zwar ſchwankten 
die Kämpfe gegen bie erdrückende Übermacht der Häduer und 
ihrer weitverzweigten Clientel: aber im Jahre 61 fchlug fie 
Ariovift bei Admagetobriga entſcheidend und zwang fie zu 
eiment tief beugenden Frieden. Die Sequaner wollten ihn nur 
mit Gold für die gemiethete Arbeit ablohnen und wieder über 
den Rhein jchielen: aber Ariovijt blieb und nahm den Se- 
quanern den dritten Teil ihres Landes, hier fich mit den Seinen 
ſeßhaft niederlaffend und ein gefürchtetes Suebenreich errichtend: 
ja da num eine ganze Völkerſchaft, die Haruden, über den 
Rhein zu ihm gewandert war, forderte er von den Sequanern 
das zweite Drittel, jene neuen 24000 Köpfe anzufiedeln: mar 
ihätte Die Gejamtzahl der jo eingewanberten Germanen ir 
Gallien auf 320000; Ariovift hatte, wenn nicht über ganz 
Gallien, jo doc fiher über Nord» Gallien feine Herrſchaft in 
der Form von Tributerhebung und Verfügung über den Boden 
für beliebige germaniſche Nachſchübe zu erftreden beichloffen, ja 
zum Zeil fchon wirklich ausgedehnt: die verzagenden Fürjten 
der Kelten erfannten und erflärten laut, daß fie, zum Wider- 
ftand zu ſchwach, answandernd das Land räumen müßten, wie 
foeben die (feltifhen) Helvetier vor dem Andrang anderer 
Germanen ihre Site zwiſchen Bodenjee und Genferjee geräumt 
hatten. Solche Klagen und Hilferufe richteten die Häuptlinge 
der Clane auf einem galfifchen Landtag ar den römiſchen Pros 


weil er vom römifchen Senat „rex“ genannt worden), f. Könige I, 102; 
Urgeſchichte II, 18. 
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konſul. Er hieß Julius Cäjar!). Diefer Gemwaltige hatte 
fih Gallien al8 Provinz feines Amtes verleihen laffen, nicht 
nur aus dem jelbftiichen Grund, dort feine Regionen zu fchulen 
und an fich zu fefjeln für den bevorftejenden Kampf um bie 
Weltherrihaft — mohl mehr noch deshalb, weil er die Hofe 
Deveutung des Landes zwiichen Rhein und Pyrenäen für die 
Macht, ja für die Sicherheit Roms erkannt hatte: in der That, 
damals ftand Die Frage zur Entſcheidung, ob Gallien römifch 
oder germaniſch werden follte; letteren Falles drohte Rom für 
die Zukunft wenigftens, wenn fich die Volkszahl hinreichend 
gemehrt, die BZufammenfaffung der zeriplitterten Gaue zu 
einem Reich oder auch nur einer Gruppe vollendet hatte, 
nicht geringe Gefahr; prophetiih Hat Cäſar das Wort aus 
geiprochen: bändige man nicht beizeiten den Ungeftüm bieier 
Germanen, jo würden fie zulegt über bie Alpen nach Italien 
dringen. Sein Werk, die Eroberung Galliens, ward von welt- 
geſchichtlicher Bedeutung: fie führte die NRomanifierung der 
Kelten herbei und die alfmählige, Jahrhunderte ausfüllende 
Übermittelung römtjcher, fpäter chriftlicher Kultur an die Ger- 
manen von Gallien aus, al® einem Borland, einer Vorjchanze 
Italiens. 

Soeben hatte Cäfar andere [feltiihe] Eindringlinge, bie 
Helvetier, mit echt römiicher Staatskunft, Waffentunft und 
Argliſt — Schlacht bei Bibrakte ?) — teild vernichtet, teils zur 
Rückkehr in ihre Heimat (j. oben ©. 53) gezwungen, letzteres, 
wie er ausprüdlich verfichert, um zu verhindern, daß ſich Germanen 
in jener Nachbarſchaft des römiſchen Galliens feftjetten. An ihn 
als Schiedsrichter , al8 Netter gegenüber dem furchtbaren 


1) Caesar, Commentarii de bello gallico (verfaßt 52 v. Ehr.), 
ed. Doberenz (5. Aufl., Leipzig 1871). — Louis Napoleon, 
Histoire de Jul. Cösar I. II (Paris 1865), — Kramer, Cäfars 
Kommentare über den gallifchen Krieg erklärt (11. Aufl., Berlin 
1879). — Glüd, Die bei €. vorfommenben keltiſchen Namen (München 
1857). 


2) v. Kampen, Die Helvetierfhlaht bei Bibrafte (Gotha 1878). 
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Suebentönig wandten fich daher die keltiichen Staaten. Gern 
ließ ſich Cäjar erbitten, jeinen eigenen, innerjten Herzenswunich 
ing Werk zu jegen, die Germaneg mit dem Schwert aus Gallien 
zu weiſen, das freilich nicht den Galliern und ihrer unaufhör- 
lih hadernden ‚Freiheit‘ überlajjen bleiben, jondern bis zum 
Rhein römijche Provinz werden jollte; er ahnte nicht, daß bier, 
in Gallien, dereinjt noch römiſche Herrichaft eine Zeit Yang 
fortbejtehen werde, nachdem in Rom und Italien Barbaren 
berrjchten. 

Zum Schuß der Häduer, „der Brüder und Verbündeten 
des Römervolkes“, jchritt der Profonjul ein und entbot zu- 
nächſt den Barbarentönig zu fih, wie dies Klientelfürften 
gegenüber üblich war !). Aber der Germane antwortete in ber 
Sprache ebenbürtiger Macht, wie fie Rom jelten mehr zu hören 
befam: er wolle nicht8 vom Profonjul. Wolle der Prokonſul 
etwas von ihm, jo möge jener zu ihm fommen. Auf das 
ichriftliche Anfinnen, den Häduern ihre Geiſeln zurüczugeben 
und feine Germanen mehr über den Strom zu ziehen, er» 
widerte Arioviſt mit jehr guter nölferrechtlicher Logik, daß er 
an Nordgallien genau dasjelbe Recht habe wie die Römer an 
ihrer jüdgalliihen ‚Provinz‘: das der Eroberung, daß er fich 
der Einmiſchung wie dort enthalte, jo bier widerjege; übrigens 
möge Cäſar ihn nur angreifen, wenn er ficher erliegen wolle 
vor jeinen nie bejiegten Germanen, welche nun, jeit vierzehn 
Jahren Krieg führend, unter fein Dach gefommen jeien. Cäfar 
hatte mit diejer Antwort den Krieg, den er gewollt. 

Da die Haruden bereitd bie Häduer angegriffen und ſtarke 
Scharen aus den „hundert Gauen der Sueben‘ unter den 
Drüdern Naſua und Kimber dicht an dem rechten Ahein- 
ufer fich gelagert hatten, den Übergang vorbereitend, beichloß 
Cäjar die Enticheivung herbeizuführen, bevor dieſe Verſtärkungen 
fie ihm erjchwerten. Mit der ihm eigenen Raſchheit der 
Kraft?) trieb er jeine Xegionen bei Nacht wie Tag raſtlos 


1) Mommſen III, 241. 
2) Rüftow, Heerweien und Kriegführung Eäfars (Gotha 1855). — 
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vorwärts und kam baburd den Germanen in Bejekung der 
Hauptftadt der Häbuer, Veſontio (Befangon), zuvor: dies war 
ftrategifch für die bevorftehenden Kämpfe jehr wichtig. 

Aber Hier, zu Bejangon, begab fich ein Ereignis, wenig 
ehrenvoll für die römiſche Kriegszucht, charakteriftiich für ben 
Eindrud, welchen die Germanen bei dem fimbrifchen Zufammen- 
ftoß zuerft, jest abermals auf die Weltbeherricher machten: 
bei den Schilderungen der Kelten von der Furchtbarkeit der 
Helden Ariovifts, ihrer Riejengröße, ihrer Stärke und Kampfes- 
freude — Schon der Blitz ihres Auges jet nicht auszuhalten 
im Kampf — ergriff das ganze Heer unerhörte Verzagtheit: 
zuerft freilich die unfriegeriichen vornehmen Herren aus ber 
Hauptitadt, welche als Dilettanten oder aus politiichen Grün- 
den ben Barteiführer begleitet Hatten, aber bald auch die 
waffenerprobten Xegionare: in allen Zelten machten die Leute, 
oft unter Thränen, ihre Teſtamentel Julius Cäſar Hauchte 
durch geniale Worte den Mut der eigenen Seele den Ber- 
zagten ein und riß fie abermals fieben Tage lang mit fich 
fort, dem Feind entgegen, den man im unteren Eljaß bet Mühl» 
hauſen, etwa zwei Stunden vom Rhein, erreichte. Eine num 
von Ariovift verlangte Unterredung verlief ohne Erfolg — nad 
Cäſars Angabe war ein Verſuch gegen jeine Perſon bezweckt 
gewejen —; der Suebenfönig bot abermals — mie ſchon 
die Kimbern und fortan andere Germanen viele Jahrhunderte 
hindurch — Waffendienft gegen Land: er wolle, falls ihm 
Cäſar Gallien überlafje, deſſen Feinde in Rom bekämpfen 
helfen, welche für Cäjars Ermordung ihm böchiten Lohn ver- 
ſprochen hätten. 

Artopift zeigte gute Kenntnis der römiſchen Verhältniffe, 
wie er denn auch viel fraftbewußter auftrat als weiland die 
Kimbern, und viel gejchidter operierte. Seine Germanen, die 
wütig den Anſturm forberten, bielt er bin, geftügt auf die 
Warnung der „weiſen Frauen‘, vor dem Neumond zu jchlagen. 


Th. Mommfen: „Das Militärwefen Cäſars“, in v. Sybels Hiftor. 
Zeitſchrift, N. F. II, 1877. 
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Cäſar überrafchte er durch Huge Verwendung feiner Über- 
macht: am Nömerlager vorbeimarfchterend, fchnitt er die Feinde 
von ihren Verbindungen, von ihrer Zufuhr von dem Rhone Her 
ab. Nur mit Mühe gewann Cäſar diefe Verbindungen wieder; 
aber er Hatte hierzu fein Heer in zwei Lager teilen müſſen: 
bligichnell warf ſich Artovift auf das Heinere: doch wie fo 
unzählige Male noch prallte der tobverachtende Anjturm ab an 
der trefflichen römiſchen Lagerbefeftigung. Und nun befahl 
Cäſar jeinem durch den Sieg ermutigten Heer den allgemeinen 
Angriff. Ariovift hatte feine Scharen nach den Bölferjchaften: 
Haruden, Marfomannen, Tribofer, Vangionen, 
Nemeter und Geduſier, und innerhalb der Bölferjichaft 
germaniihem Brauch gemäß, nach Gejchlechtern, aufgeſtellt; bie 
Schlacht ward jehr heiß: auf beiden Seiten ward ber linfe Flügel 
geworfen; aber die Rejerventaftif der Römer entſchied auch dieje 
wie noch jo viele Schlachten gegen ben rejervelojen Angriff des 
Keils, der alles auf einen Stoß ſetzte und nach deſſen Scheitern 
keinen Rückhalt, feinen Rüdzug, nur Auflöſung oder Untergang 
auf dem led übrig hatte: in wilder Flucht eilten bie Barbaren 
bis an den Rhein; nur wenige entfamen über ben Strom, 
unter ihnen der König !). Auch die Wagenburg mit ben Frauen, 
welche die noch micht voll jeßhaft gewordenen Haruden und 
Markomannen, wie Rimbrer und Teutonen, (anders die ande- 
ten Völkerſchaften) mit fih führten, ward genommen: — hände- 
ringend hatten Gattinnen und Jungfrauen die Männer bei 
beren Auszug zum Kampf angefleht, fie nicht in die Hände der 
Römer, d. 5. in die Entehrung, fallen zu lafjen. Cäjar, ber 
mit Einjegung aller perjönlichen Kraft den fiegreichen Angriff 
jelbjt geführt Hatte, befehligte auch jelbft die erbarmungsloje 
Verfolgung der römiſchen Weiterei, welche fogar bie beiden 
Frauen ?) Ariovifi8 und eine Tochter niederhieb, eine zweite 


1) Er ftarb fpäter, aber noch vor dem Jahre 58, fehr betrauert, in ber 
Heimat. Caesar V, 29. 

2) Die eine war Suebin, aus feiner Heimat mitgebracht, die andere 
Schwefier des norifchen (keltifchen, oben S. 35) Königs Bolio; über 
ausnahmsweiſe Polygamie f. oben, ©. 133. 
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Tochter warb gefangen. Es tft, als ob Cäfar, ber bie Nom 
von den Germanen brobende Gefahr wirklich geahnt Hat, bei 
diejer feiner erjten Germanenſchlacht mit aller Kraft jeines 
Weiens um Gallien, jeine erforene Beute, mit dieſen Wett» 
bewerbern hatte ringen wollen. Der Erfolg war entiprechend: 
er ward von weltgeichichtlicher Bedeutung; für ein halbes Jahr- 
taujend bat dieje eine Schlacht !) Rom die Rheingrenze ge 
wonnen. 

Die ſchon lange vor Arioviſts Einwanderung auf bem 
linten Rheinufer jeßhaften VBangionen, Zribofer und Nemöter 
beließ der Sieger im Yand unter römiſcher Hoheit und ber 
Verpflichtung, neue Einbringlinge abzuwehren. “Die fuebifchen 
Scharen, welche bei Trier hatten überjegen wollen, zogen nun 
nachhauſe, auf dem Rückzug verfolgt von ben nicht fuebiichen 
Ubiern, welde von den roheren, ihrem Aderbau feindlichen, 
noch unjtäten Nachbarn manchen Drud erbuldet hatten. 

Diejer Drud der nach Wejten drängenden Sueben hatte auch 
die Ujipier und Tenchterer aus ihren Siken am Mittel- 
rhein (oben ©. 57) jtromaufwärts gejchoben, wo fie zuerjt auf 
dem rechten Rheinufer den Menapiern ihr Land abnahmen 
(ihon a. 50). Yet, im Jahre 56, gelang es ihnen, dieſe Kelten, 
welche ihnen bis dahin den Übergang verwehrt hatten, über- 
raſchend zu überliften: fie drangen über den Strom und lebten 
in den Dörfern der Überwältigten. Aber Cäfar duldete feine 
neue Feitfegung von Germanen in feinem Gallien: verftärkten 


1) Anfang September 58 v. Chr. — Der Ort iſt befiritten: — 
es frägt ſich vor allem, ob 50 ober, wie wir als zweifellos aus Cäſars 
Darftellung ber an einem Tag vollendeten Berfolgung hervorgehend 
annehmen, 5 römiſche = 1 deutſche Meile vom Rhein: ebenfo v. Göler, 
Cãſars galliiher Krieg (ca. 58—51) (I—IU, Stuttgart 1858; Karlsruhe 
1859; Heidelberg 1860; 2. Aufl. 1879), ©. 45. — Napolöon, 
Precis, p. 85. Mommfen, Römiſche Gefchichte ? III, 242: zwifchen 
Cernay und Nieberafpad. Anders Rüftomw, Einleitung zu Eäfars Kom— 
ment., ©. 117: im ber oberen Saargegend. Vgl. Schlumberger, 
Cäſar und Axioviſt (Kolmar 1877): zwifchen Petite Fontaine und 
St. Germain am St. Nitolas Bah bei Leval. 
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biefe doch ohnehin durch zahlreiche Söldner, zumal vortreffliche, 
den römijchen wie den gallifchen überlegene Reiter alle Er- 
Hebungen und Kämpfe ver Kelten gegen den Eroberer. Er 
lagerte fich den Eingedrungenen gegenüber zwiſchen Nymwegen 
und Cleve, nahm, in ſchnödeſter Verlegung des Völferrechts, 
ihre Führer, die ſich als Gejandte zu ihm begeben hatten, ges 
fangen und überfiel treulos die Haupt- und Ratlojen: faft ohne 
Gegenwehr wurden fie, mit Weibern und Rindern angeblich 
430 000 Köpfe, in den Rhein geiprengt; die ruchloje Tücke dieſer 
That fand jogar beit dem römiichen Senat Tadel. Nur Reiter- 
geſchwader, die zufälfig bei dem Überfall abweſend waren, retteten 
fih über den Strom zu den Sugambern, melde die verlangte 
Auslieferung mit dem ftolzen Wort abjchlugen: der Römer 
Macht ende am Rhein, auf dem rechten Ufer hätten fie nichts 
zu gebieten. 

Es mußte den Sieger reizen, diefe Antwort Lügen zu 
ftrafen: dazu kamen die Bitten der Ubier, ihnen gegen bie 
Sueben beizuftehen. Die germaniſchen Stämme noch feindlicher 
zu fpalten, ven Barbaren durch angreifende Verteidigung 
Galliens zu zeigen, daß es für das Rom Cäſars eine Grenze 
nicht gebe, ihnen die Unterftügung der Gallier in dem Kampf 
um die Freiheit, wie das Überwandern zu jelbftändiger Nieder— 
lafjung gleich gründlich durch Abſchreckung zu verleiven: — das 
waren zahlreiche und ftarfe Gründe, einem Cäfar den Über- 
gang über den Rhein zu empfehlen '). 

Mit charakteriftiiher Raſchheit vollführte er auch dieſen Be— 
ihluß: in zehn Tagen war (zwiichen Koblenz und Andernach) 
die Pfahlbrüde fertig, auf welcher die Legionen — zum erjten- 
mal — über den Strom drangen (550. Chr.). DieSugambern 


1) Ritter: „Eäfars Rheinübergänge”, Jahrb. d. Vereins ber Alter- 
tumsfreunde im Rheinland XXXVIL, XLIV, XLV, 1864. 1868. — 
v. Cobaufen, ebenda XLIII, XLVII, XLVIII, 1867. 1869. — Ef» 
felen, Geihichte der Sugambern und ber von ben Römern bis zum 
Sabre 16 im norbweftlihen Deutfhland geführten Kriege (Leipzig 1868, 
Anhang Hamburg 1871). — Dederih, Julius Cäfar am Rhein (Pabder- 
born 1870). 
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waren aus dem Bauland in den Urwald gewichen, die Wehr- 
unfähigen, Herden und Habe mit fich führend: die Strategie 
des Waldvoltes, welche jahrhundertelang wiederholt unjere Vor- 
fahren gerettet hat vor der Unterwerfung durch die überlegene 
Waffen- und Kulturmacht Roms, welcher fie bei allem Heldentum 
zweifellos unterlegen wären, hätten fie Feſtungen oder Städte 
gehabt umd zu verteidigen verſucht. Yeicht räumten fie die Holz. 
häuſer: mochte der Centurio in die Balfen wie in die Saaten 
des Aderlandes die Tadel werfen, — bald mußte doch der Süd- 
länder vor dem germantichen Herbft den Rückzug antreten, ver⸗ 
folgt auf feinem ichwerfälligem Zug durch die ortvertrauten An- 
greifer, die num überall aus Sumpf und Didicht vorbrachen. 
Der Wald hat unjer Volk erft verborgen, dann gerettet vor 
Rom: er gewährte auch im Überfluß das Holz, die verbrannten 
Gehöfte wieder herzuftellen. 

So ging es bei dem erjten Eindringen der Römer in Ger- 
manien: die Vorgänge find typiſch für ungezählte Wieder. 
bolungen. 

Cäſar verbrannte die ödliegenden Dörfer und Einzelhöfe, 
fowie das Getreide auf den Feldern (e8 war mohl Juli), nahm 
die angebotene Unterwerfung einzelner nächiter Gemeinden an 
und eilte aus dem leeren Yand der Sugambern zu den Ubiern, 
mit diefen gegen deren Dränger, die „Sueben“, aufzubrechen. 
Aber diefe (gewiß die Chatten, deren Sondernamen aber 
Cäfar neben dem Gelamtnamen Sueben nicht gehört oder doc 
nicht beachtet bat) Hatten jchon bei der Nachricht von dem 
Drüdenbau in einem Ding all’ ihrer Gaue beichloffen, ihre 
Dörfer zu räumen und, nach Bergung aller Wehrunfähigen im 
Inneren ihres Landes, fich geichart, den Angriff der Römer im 
Urwald zu erwarten. Aber Cäſar veripürte Feine Luft zu 
ſolchem Wagnis: er meinte durch Befreiung der bier und 
Einfhüchterung der feindlichen Germanen jeine Zwede erreicht 
zu baben, kehrte über den Strom zurüd und brach die Brüde 
ab. Nur achtzehn Tage hatte er auf dem germanijchen Ufer 
geweilt. 

Zwei Jahre darauf (53 v. Chr.) überſchritt Cäſar noch— 

Dahn, Deutſche Geſchichte. J. 22 
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mals den Strom auf einer etwas mehr aufwärts gejchlagenen 
Brücke, die Sueben (Chatten) für Unterftügung der empörten 
Trepdrer zu ftrafen: von den Ubiern erfuhr er, daß 
bie FSueben unter Aufbietung des Heerbannes all’ ihrer 
eigenen und ber verbündeten Gaue fi an die Oftmarf ihres 
Gebietes zurücigezogen hatten, an den Wald Bakenis (den 
Harz), entichlofjen, deſſen Eingänge zu verteidigen. Auch diesmal 
wagte Cäſar nicht, jo weit von feiner Rückzugslinie hinweg in 
unbefannte Urmwildnis vorzudringen: nachdem er vergeblich 
verjucht hatte, die Waldleute durch Entziehung der Nahrung 
— die Ubier mußten alle erreichbaren Vorräte den Römern 
beifchaffen — zur Aufgebung ihrer Stellung und zum Ans 
griff auf jein Lager zu zwingen, vielmehr jelbjt Mangel zu 
leiden begann, kehrte er nach Gallien zurüd; eine Zeit lang 
hielt er den Kopf der abgebrochenen Brüde auf dem Tinten 
Ufer bejegt, Anichein und Furcht geplanter Wiederkehr zu 
erregen. 

In acht Jahren hatte Cäſar die Eroberung Galliens voll- 
endet ): er Hinterließ feinen Nachfolgern mit dieſer Erbichaft 
zugleich den römiſchen und echt cäfarifchen Gedanken, die neue 
Provinz gegen die Germanen zu decken, nicht durch DVertei» 
digung, jondern durch den Angriff, d. h. aljo durch neue Er» 
oberung: — ein Syſtem, welches, folgerichtig durchgeführt, Rom 
zur Unterwerfung der ganzen damals befannten Erde führen 
mußte; es jcheiterte aber an der Nationalfraft und an ber 
Landesbeichaffenheit zweier Völker: der Parther in den Steppen 
und Wüjten Aſiens und der Germanen in den Wäldern und 
Sümpfen Deutihlande. Der Ausgang des mit ber Eroberung 
Galliend und der Bedrohung Germaniens von Cäſar begon- 
nenen Kampfes war nach vier Sahrhunderten der Untergang 
des von ihm errichteten weftrömiichen Katjertums, die Ver⸗ 
nichtung römiſcher Herrichaft in beinahe ganz Europa, die Ver- 


1) Louis Napol&on, Hist. de Cösar (Paris I, 1865; II, 1866). — 
Köchly, Cäſar und die Gallier (Berlin 1871). — v. Göler a. a. O. 
(2. Aufl. 1879). 
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breitung der Germanen über alle europäiſchen Provinzen bes 
Reiches, und endlich der Ubergang der Kaijerkrone auf einen 
germaniichen König. 


Drittes Kapitel. 


Der römische Gegenangriff bis zu dem Verzicht auf 
die Eroberung Germantens und zu dem Aufftand der 
Bataver unter Claudius Civilis. (50 v. Chr. bis 


69 n. Chr.) 


Schon Cäſar reihte in fein Heer, außer Galliern, ger- 
maniſche Söldner ein, deren Heldentum er erprobt hatte: dieſe 
„germaniſchen Cohorten‘ !) entjchieven ihm die ſchwankende 
Schlacht um die Weltherrichaft bei Pharfalus; feine nächſten 
Nachfolger bereit8 nahmen dieſe treuen und tapferen Barbaren 
gern in ihre Leibwachen auf. Dieſe Verwertung germanifcher 
Kraft, zumal auch gegen Germanen, wurde Jahrhunderte hin—⸗ 
durch mit beftem Erfolg und, jo lange Rom dieſe fremden Ele- 
mente qualitativ und quantitativ zu beherrichen vermochte, ohne 
Gefahr fortgejegt ?): allein als Rom feine Barbaren nicht 
mebr „romanijieren‘ fonnte, bewirkte deren immer majjen- 
baftere Verwendung als Offiziere und Soldaten eine gefahr. 
drohende Barbarifierung in Heer und Reich; eine Revolte 
folder Söldner bat zulegt den Thron des Weſtreichs umge- 
ftürzt. 


1) Bangionen und Batäver; fo freilich erfi Lucanus, ber Zeitgenoffe 
Neros (+ 65 n. Ehr.), Pharsalia I. v. 419; ed. Weife (Leipzig 1835). 
Bei Cäſars gallifchen Triumph fehlte ein Bilb bes befiegten Rheinſtroms 
nicht, Florus IV, ed. Halm (Leipzig 1855). 

2) O pitz, Die Germanen im römiſchen Imperium vor ber Bölfer- 
wanberung (Leipzig 1867). 

22* 
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Nach Cäſars Tod übernahm Oktavianus (40 v. Chr.), wie 
das ganze Abendland, jo die neu gewonnene Provinz Gallien. 
Sein Feldherr Marcus VBipfanius Agrippa überjchritt 
(a. 38), der erjte nach Cäfar, den Rhein ?), die heftig an den 
Strom drängenden Sueben zurüdzufcheuchen. Er verpflanzte 
die hart von ihnen bebrohten Ubier mit deren Zujtimmung 
aus ihren bisherigen Siten von dem rechten auf das gegenüber- 
liegende linke Rheinufer zwiichen Bonn und Köln, dadurch zu— 
gleich dieje Verbündeten und das römijche Gallien wirkiamer 
zu jchügen ?). In das jo geräumte ubilche Land rückten 
Chatten (?) ein, unter römiſcher Oberhoheit: aber gerade 
um diejer zu entgehen, zogen die Eingemanderten jpäter wieder 
in ihre alte Heimat nach Oſten ab. 

Suebiſche Hilfsvölfer der während des Krieges zwiichen Of- 
tavian und Antonius empörten Moriner und anderer Kelten 
wurden ſamt dieſen gejchlagen. _ Nach feinem Siege ging 
Auguftus jelbit nach Gallien, die Provinz neu zu organifieren 
und zu ſichern. Schon 43 v. Chr. waren an zwei ftrategiich 
und für friedlichen Verkehr gleih wichtigen Punkten römiſche 
Kolonieen errichtet worden: an der Nordbiegung des Rheines 
bei Bajel, Raurica (jpäter Augusta Rauricorum, Augjt) 
und an der Mündung der Saone in den Rhone, Lugdu- 
num (Lyon). Jetzt ward Gallien eingeteilt in Narbonen- 
sis, welches Land bald als fo gefichert und jo romanifiert ®), 
galt, daß der Kaifer jehon ca. 22 v. Chr. die Verwaltung 
dem Senat übertragen fonnte, mit der Hauptjtadt Narbo, 
Lugdunensis mit der Hauptftadt Lugdunum, Aqui- 
tania (jpäter Aquitania I. II. II.) und Belgica (Haupt- 
jtadt: Durocortorum im Yand der Remer, Rheims). DBel- 
gica warb jpäter gegliedert in Belgica im engeren Sinne 
(Land der Nervier und Atrbaten) und Germania: diefer ftolze 


1) Cassius Dio, ed. Dindorf (Leipzig 1864) XLVIII. 

2) Strabo bei Müllenhoff, Germ. ant. (Berol. 1872) VII, 194. 
Tacitus, Annal. XII, 27. 

3) Ludwig Friedländer: „Gallien und feine Kultur unter ben 
Römern“, Deutfhe Rundfhau (Berlin 1874). 
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Name verkündete drobend, daß auch eine rechtsrheiniiche Pro- 
vinz Germania, daß die Unterwerfung des freien Germaniens 
im Beichlujfe Roms lag; das römijche „Germanien“ auf dem 
linken Rheinufer aber bedeutete, daß man auf die bier ein- 
gewanderte und nun unterworfene germaniſche Bevölkerung 
diejer Gebiete größten Wert legte. Dieſes römijche Germanien 
ward in der Folge geteilt in Germania prima, supe- 
rior, näher den Alpen, am Oberlauf, und Germania 
secunda, inferior, näher vem Meere, am Unterlauf des 
Rheines, welcher nun vom Bodenſee bis zu jeinen Münbungen 
die Reichsgrenze im Norden und Oſten, gegen das große, [noch] 
freie Germanien (Germania magna) bildete: bie beftrittene 
Grenze zwiichen Dber- und Untergermanien war (wohl) die Linie 
der Nabe (Nava), die bei Bingen in den Rhein mündet; 
Dbergermanten lag auf der Süd», Untergermanien auf ber 
Norvieite des Flufjes; die Grenze zwiichen Untergermanien und 
Belgica bildeten Demera und Schelde (Scaldis). 

Während man wagen fonnte, die völlig romanifierte Nar- 
bonenfis ganz ohne Beſatzung zu laffen, jtand in den beiden 
römijchen Germanien das größte Heer des Weltreiches: acht 
Legionen !), über 80000 Mann; damald wurden zur Dedung 
des Oberrheind Augusta Rauricorum und Noviodunum 
(Nyon) bedeutend verftärkt und zwiichen Aar und Reuß die 
ftarfe Zwingburg Vindonissa angelegt (d. h. die alte Kelten- 
fiedelung in eine römiſche Veſte verwandelt): legtere ward für 
Jahrhunderte ein höchſt wichtiges Bollwerk, die große Legionen- 
jtraße, welche Gallien mit den römijchen Oftprovinzen in Europa 
(Pannonien] verband, beherrichend. 

As im Jahre 27 v. Chr. ein Aufitand in Spanien ben 
Kaiſer mit vielen Truppen aus Gallien über die Pyrenäen 


1) Über die Verteilung der Regionen von ca. 30 v. Chr. bis ca. 180 
n. Ehr. im Abendland f. Schele, Hist. legionum auxiliorumque [vom 
Tode des Auguftus bis auf Veſpaſian] (Kiel 1877). — Pfigner, Ge— 
fhichte der römischen Kaiferlegionen ton Anguftus bis Hadrianus (Leipzig 
1881); und fpeziell für die Rhein- umb Donauprovinzen Dahn, Ur- 
geſchichte II, 443, 
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rief, drangen Sugambern unter Führung Melos über ven 
Rhein, wurden aber zurüdgefchlagen ?). 

Es ift Doch offenbar derjelbe Melo, „König“ (rex) der 
Sugambern, der nach des Kaijers eigener Berühmung ?), jpäter 
ichußflehend zu ihm flüchtete, vertrieben vielleicht gerade wegen 
feines Anjchluffes an Rom; jein Bruder Bätorich und deſſen 
Sohn Deudorich werben jpäter noch von Strabo ?) genannt: 
Yetterer beteiligte fich an der Erhebung Armins, ward gefangen 
und im Triumph des Germanicus aufgeführt. Das Wichtigjte an 
der Überlieferung ift, daß ſchon in jo früher Zeit bei Sugam- 
bern, einem (mutmaßlichen) Hauptbeftandteil der jpäteren (ja« 
lichen) Franken, ein „König“ bezeugt ift: an der Voll 
bedeutung dieſes Namens kann bei der Zujammenftellung mit 
den übrigen vom Katjer aufgezählten „Königen“ nicht gezweifelt 
werben; es ijt daher gar nicht möglich, gejchweige notwendig, 
das Königtum bei den Franken als erjt durch Dienftvertrag 
mit Rom Ende des 5. Jahrhunderts fünftlich fabriziert anzu⸗ 
nehmen 9). 

Elf Jahre fpäter aber (16/15 v. Chr.) fielen abermals 
Sugambern heerend in das untere Germanien: als Urjache 


1) Als Anlaß des Streites giebt eine fpätere Quelle (Cassius Dio 
LIII, 314) Ermorbung römischer Kaufleute im Sugambernland an. — 
Ejfelen, Gejchichte der von den Sugambern und Römern bi8 16 nad 
Ehr. geführten Kriege (Leipzig 1868; Anhang Hamburg 18571). — 
Reinking, Die Kriege ber Römer in Germanien (Münfter 1863). 

2) Rerum gestarum Divi Augusti (32), bei Müllenhoffl. c., 
p. 52; vgl. Mommsen, C. J. L. III,2 (Berol. 1873), p. 798. 

3) Strabo VII, 1. p. 291; Müllenboff, p.68, nennt ihn 7ysuova, 
Kriegsführer; was er von fpäteren dvwaorevorres, welde hinter ein- 
ander erhoben und wieder geftürzt wurben, meldet, geht nicht bloß 
auf Sugambern und nit nur auf die nächfte Zeit, wie das glei Fol- 
gende barthut: er braudt das Wort Edvvaorsvos auch von Marobod, 
ber nad feiner Rückkehr aus Rom fih vom Privatmann zur berrjchenben 
Stellung erhob. Übrigens ift e8 ganz willfürlih und abgerifien, wenn 
Strabo bdiefe Erhebung der Sugambern ben Anfang aller Germanen- 
friege bis 19 v. Ehr. nennt: das ift nur fehr relativ richtig: nad 
längerer Rube hatte dieſe Erhebung bie Kämpfe neu gemedt. 

4) Wie v. Sybel a. a. O. 
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wird die Habgier des Statthalter Marcus Lollius Paul» 
linus bezeichnet ?), dejjen Sendlinge von den erbitterten Su- 
gambern getötet wurden ?). An jeinen Namen iſt geknüpft die 
„clades Lolliana *, die Niederlage des Lollius: mit Ufipiern und 
Zenchterern ſchlugen die Sugambern die V. maledoniſche Legion, 
deren Adler jogar fie erbeuteten, dann, aus einem Hinterhalt 
vorbrechend die römijche Weiterei, und zwangen, bis in das 
Lager des Lollius verfolgend, endlich jelbjt diejen zum Rückzug 
(16 v. Ehr.) ?). Auguftus jelbjt eilte nach Gallien: die Provinz 
war in Gärung wegen der Ausjaugungen des Statthalters; 
zwar fehrten die Sugambern jofort bei jeinem Anmarſch nach« 
bauje und erbaten, jogar unter Geijeljtellung, Frieden: aber der 
Kaijer weilte noch drei Jahre in der Provinz, fie zu beruhigen 
und durch neue Kolonien ihre Nomanifierung und zugleich ihre 
Sicherung zu vermehren; damals erhielt die Stadt der Ubier 
das italijhe Bürgerrecht. (Die Enkelin Agrippas, Agrippina, 
führte jpäter eine römijche Kolonie ein und gab der Stadt den 
Namen Colonia Agrippina, Köln.) Damals vielleicht auch wur- 
den Trier (Augusta Treverorum), Speier (Augusta Neme- 
tum, fpäter Spira), Worms (Augusta Vangionum), zwar nicht 
neu gegründet — es waren alte Keltenjtäbte, die legteren beiden 
von Germanen eingenommen —, aber neu nach römiſchem 
Syſtem befeitigt. 

Gleichzeitig mit dieſer Sicherung der Rheingrenze ward 


1) Vellej. Paterc. (ed. Krause, Lips. 1803; vgl. Kritz, Lips. 
1840) II, 97 [30. n. Ebr.]. 

2) Angeblih durch Kreuzigung: nach ſehr fpäter Quelle Cassius 
Dio LII, 534 [a. 229 n. Ehr.). Aber diefe ungermanifche Art ber 
Todesftrafe müßten die Ergrimmten erft von Rom gelernt und etwa in 
Retorfion angewendet haben; es ift jedoch ber ganze Bericht ſchwer ver- 
ſtändlich: wie hatte Lolliuß Recht oder Macht, bei dem freien Sugambern 
zu erprefien? Vielleicht Liegt Verwechſelung vor mit ber Ermorbung 
ber römischen Kaufleute, a. 27, bei der man freilich auch nicht begreift, 
wie fie Anlaß zu einem Angriff der Sugambern ftatt zu einem Rache— 
zug ber Römer geben konnte. 

3) Vell. Patere.l.c. Suetonius [a. 120 n. Chr.], Augustus, 
ed. Roth (Lips. 1858), c. 23. 
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die Sicherung der Alpen mit Vorjchiebung der Grenzen durch 
Unterwerfung der Alpenvölker beſchloſſen und fofort 
ing Werf gejekt. 

Die unabläffigen Räubereien der wilden (feltiichen und raje- 
niichen, j. oben ©. 35) Alpenjtämme, welche nicht nur römiſche 
Raufleute, Reiſende, Beamte, fleinere Truppenteile bei dem 
Überjchreiten ihrer Päſſe überfielen, fondern vom Südhang 
der Alpen ber weit in bie italiiche Ebene hinein ihre Streifzüge 
wagten, gaben gewiß den nächten, triftigen Anlaß: ſchon im Jahre 
25 waren die Salajjer durch treulojejte Arglijt entwaffnet und 
durch Verkauf in die Sklaverei — die ganze Völferichaft, 44 000 
Menſchen — vernichtet worden. Sekt, a. 15, wurden mühe- 
[08 die Norifer — nur die Ambijonter (an ver Salzach?) 
leifteten erheblicheren Widerſtand — unterworfen !): ihr eijen- 
reiches Land war längft von Rom begehrt; die neue Provinz 
batte folgende Grenzen: im Süden die Alpen, im Norden vie 
Donau, im Oſten den Wienerwald (mons Cetius, ver fie 
von Pannonien jchted), und im Weiten ven Inn (Aenus), 
der fie ſüdlich von Rätien, nördlich von Bindelifien 
trennte ?). Die Stiefjöhne des Kaiſers, Druſus und Tibe— 
rius, leiteten die Unterwerfung, welche erleichtert warb durch 
die Zerjplitterung des Widerftandes: jeder Clan focht für fich 
allein, tapfer jein Thal und die an den Feljen hangenden Kleinen 
Kaſtelle verteidigend; aber ohne Zujammenhang mit den Nach» 
barn, ohne gegenjeitige Unterftügung, erlagen fie, einer nach 
nah dem andern. Druſus wandte fich gegen die tuskiſch— 
rajenijhen Näter, drang, nachdem er fich bei Tridentum 
(Trient) den Eingang in das Eng-Land erzwungen, an Etjch 
(Athssis) und Eijad (Isärcus) aufwärts weiter in Die Berge, 
überjchritt den Brenner — wo er „grimme Öenaunen‘ und 
„raihe Breonen’ ?) bezwang —, während gleichzeitig im oberen 


1) Vell. Paterc. II, 39. Cass. Dio LIV, 356. 
2) Cass. Dio IV, 22. 
3) Horatius Flaccus, ed. Döring (Lips. 1830), Od. V, 14: 


„videre Raetis bella sub alpibus 
Drusum gerentem Vindeliei “; 
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Erichthal, im Vintſchgau, die Venoſtes unterworfen wurden, 
erreichte den Inn (Aenus) bei Veldidena (Wilten bei Inns— 
brud), folgte nun dem Lauf dieſes Fluſſes und jtieg in bie 
baierifche Ebene nieder, bis er fich bier weitlich wandte, den 
Lech (Licus) überjchritt und im Land der Vindeliker jeinem 
Bruder Tiberius die Hand reichte. Diejer hatte inzwilchen 
(Sommer 15) von Helvetien her den Bodenſee (lacus Brigan- 
tinus) erreicht, bei einer Injel desſelben (Reichenau oder Mai» 
nau?) die Kähne der Barbaren durch römijche (auf dem Rhein 
erbaute?) Schiffe zerftremt, weiter öftlich die Brigantiner (um 
Bregenz) geichlagen (1. Auguſt a. 15) umd, durch Vindelikien 
marjchierend, fich num mit Drujus vereinigt: bei dieſem Feldzug 
entdedten die Römer zuerjt die Donauquellen. Nachdem darauf 
(a. 14) auch die Yigurer an ver italilch-gadliichen Küſte bes 
zwungen waren, und die Kelten in den Cottiſchen und See» 
Alpen fich ergeben hatten (a.9 v. Chr.) konnte ein (a. 7 v. Chr.) 
zu Zorbia (bei Monaco) dem Kaijer von Senat und Volk er» 
richteter Siegesbogen die vollendete Unterwerfung der Alpen 
und ihrer jehsundvierzig Völkerſchaften feiern. 

Sofort wurden die neugewonnenen Provinzen durch großartige 
Straßenanlagen gefichert und ihre Verwaltung organifiert. 

Aus Noritum und Bindelifien wurden alle Wehrfähigen 
fortgeführt und in ferne Länder verteilt: eine in ihrer Grau—⸗ 
jamfeit echt römiſche Maßregel. Jede Wiedererhebung der 
Gebirgsvölfer, deren wilde Tapferfeit man kennen gelernt, ward 
dadurch ausgeichlofjen, aber das Yand jehr jtarf entvölfert: nur 
Weiber und Waffenunfähige lieg man zurüd, 


Od. IV, 14: 
„+ .. legis expertes Latinae 

Vindeliei didicere nuper quid 
Marte posses, milite nam tuo 
Drusus Genaunos, inplacidum genus, 
Breunosque veloces et arces 
Alpibus impositas tremendis 
dejeeit acer plus vice simplici. 
Major Neronum mox grave proelium 
commisit immanesque Raetos 
auspiciis pepulit secundis.‘ 


* 
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Zahlreiche römiſche Kolonijten zogen nun freilich bald ein, 
und jo ward die Bevölkerung völlig romanifiert, um jo leichter, 
al8 ja Rajenen und Kelten nicht in großer Zahl zurückgeblieben 
waren: aber in dem rauhen Gebirgsland erblühte doch feines- 
wegs, wie etwa in Gallien, ein reiches Stäbteleben; die wich- 
tigften Orte waren in dem eigentlichen Rätien, jpäter Raetia 
prima (bie Thäler von Etſch, Eijad, Ian, Oberrhein): Bol- 
sanum (Bozen), Teriölis castrum (Schloß Tirol bei 
Meran), Mansio Majae !) (Obermais), Veldidena (Wilten 
bei Innsbruck), dann Curia (Eur) und Clavenna (Chiavenna, 
Cläven); in Vindelicia, jpäter Raetia secunda (von Raetia 
prima im Süden, bi$ an die Donau im Norden, den Inn 
im Oſten, den Rhein im Weſten) war die Hauptitadt Augusta 
Vindelicorum (Augsburg), von Tacitus zwar Kolonie ges 
nannt (aber zweifelhaft, ob im techniihen Sinn), Cambo- 
dunum (Kempten), Brigantium (Bregenz), Regina 
castra (Regensburg) und Batäva Castra (Pafjau, neben 
der alten keltiſchen Innſtadt: Bojodürum). Noricum, 
ward (aber viel jpäter, vielleicht erjt unter Diofletian) geteilt 
in Ufer-Norifum, Noricum ripense, an der Donau mit den 
Kolonieen (Marc Aurels) Laureacum (Lord) und Ovilava 
(Wels an der Traun) und Binnen-Norifum, Noricum 
mediterranum, mit Juvävum (Salzburg, Kolonie Ha- 
drians) und Celeja (Cilli). 

Ein neuer Streifzug der Sugambern?) in Gallien (12 
v. Chr.) gab wohl nur den nächiten Anjtoß, die ſyſtematiſche 
Abwehr diejer germantjchen Einbrüche ins Auge zu faſſen; für 
Nom ergab jich nach jeiner ganzen alten Tradition und nach 
den neuen cäjariichen Ideen nur ein Mittel als das ‚echt rö— 


1) Schönherr, Über die Lage der angeblich verſchütteten Römer— 
ftadt Maja, (Insbrud 1873). 

2) Ihre Bezwingung feiert Propertius, ed. Lucian Müller 
(Lips. 1870), Eleg. V, 6, v. 77: „Ille paludosos memoret servire Sy- 
cambros“; „bienftbar“ waren aber „die Sugambern in den Sümpfen“ 
Rom noch nicht geworben. 
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miſche“: die Verteidigung durch den Angriff, d. h. 
die Eriegeriiche Eroberung, dauernde Unterwerfung und allmäh- 
liche Romanifierung von Germanien; wenigjtend bi an die 
Elblinie jollte e8 „Provinz“ werden. Länder und Völfer weiter 
nordöftlic kannte man noch faſt gar nicht. Weiter ſüdöſtlich 
von Böhmen war das Nahbarland ja bereits römiiche Pro- 
vinz: Bannonia, 14—13 v. Chr. völlig unterworfen, Haupt» 
ſtadt Carnuntum (bei Haimburg, an der Mündung ber 
Marh in die Donau) ?); fie umfaßte das Yand von Dalmatia 
bis an die Donau, weftlih durch den Wienerwald von No- 
ricum geſchieden (j. oben ©. 344), öftlih an Möjien 
grenzend, jpäter durch die Raabmündung in Oberpannonien 
(Pannonia superior) wejtlih, und Unterpannonien 
(Pannonia inferior) öjtlich dieſes Fluſſes geteilt. 

Dean wird zugeben müfjen, daß, jo wenig als vie eben 
vollendete Unterwerfung der Alpenvölfer, die nun begonnene 
von Germanien auf reine Eroberungsgier der Römer zurüd- 
zuführen ift: die Sicherung der Südhänge der Alpen und der 
Übergänge nach Gallien (und Spanien) erforderten die erjte, 
die Sicherung der Rheingrenze Galliend die zweite Unter» 
nehbmung; nur freilih war, nachdem die punilche Gefahr 
bejeitigt, weder die Eroberung Spaniens, noch die Gallieng, 
welche die geplante Unterwerfung Germaniens nach jich 308, 
für Roms Sicherheit notwendig geweien, und nur freilich 
mußte die römiſche Deckung durch den Angriff jchlieglic mit 
dämoniſchem Folgezwang zur Unterjochung des Erdballs oder 
zur Vernichtung der Unterjocherin führen. 

Schon Julius Cäſar wird der Plan zugeichrieben, nad 
Unterwerfung der legten Feinde in Ajien, der Parther, von 
Diten, von Ajien, von den Donaumündungen her die ©er- 
manen anzugreifen: fie „‚zangengleich‘‘ (forcipis specie), ein 
beliebter Ausprud der Römer, von Djten und von Weiten 
von Gallien ber zugleich zu fajjen und jo zu erprüden oder zu 


1) v. Saden: „Carnuntum“, Wiener Sig.-Ber. IX. XL. — Mit- 
teilungen d. k. k. Zentraltommiffion XVIII, 27. 
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unterwerfen; bald darauf ward das Marfomannenreich Maro— 
bods in Böhmen durch jolhen Doppelangriff bedroht. Jedesfalles 
ward dieſer Gedanfe nunmehr mit geringen Veränderungen 
von den Helden des juliihen Haujes, Drujus und Ger- 
manicus, aufgenommen: mit der Eroberung von Vindelifien, 
Noritum, Pannonien war die Donau auf ihrem ganzen Taufe ') 
zur Angriffslinie gegen die Germanen von Südoſten her ge 
wonnen, wie das reiche Gallien von Welten her; und die geniale 
Kühnheit eines Drujus bedrohte alsbald die Barbaren von der 
fcheinbar unzugänglichen Seite: von Norden, von der Nordjee ber, 
indem die römiichen Flotten, Ems, Wejer, Elbe jtromaufwärts 
fahrend, den von Rhein und Donau ber anmarjchterenden 
Legionen die Hand reichen und die unmwiderjtehlichen Adler ohne 
die Bejchwerden und Kämpfe des Landwegs tief in das Herz 
Deutichlands tragen jollten: — ein großartiger Plan, durch die 
riejigen Geld- und Kriegsmittel des Weltftantes auch großartig 
durchgeführt bis jehr nahe an die Vollendung. Wiederholt drangen 
römtjche Yandtruppen quer durch Germanien bi an die Elbe, 
bier die kaiſerlichen Trieren begrüßend: unjer Volkstum war 
auf das furchtbarjte von der Gefahr bedroht, wie die Kelten 
dauernd unterworfen umd romanifiert zu werben; gerettet hat 
ung der Urwald unjeres Yandes und das Heldentum Arming, 
allerdings nicht ohne eine furchtbare That dämoniſcher Arglift, 
welche nur die Wiedervergeltung jyitematiicher römijcher Tücke 
und die äußerſte Notwehr eines auf Leben und Tod ringenden 
Volkstums zu entichuldigen vermögen. 

Es ijt übrigens wohl möglich, daß die erjten Unter— 
nehmungen zunäcjt nur die Erkundichaftung des unbekannten 
Landes bezwedten, um, je nach deren Ergebnis die fünftige 


1) Zumal feit Tiberius a. 12—9 neue Erhebungen in Pannonien und 
Dalmatien gebämpft, bie Daten abgewehrt und aufer bem ältern Sis- 
cia eine Reihe von neuen Zwingburgen errichtet hatte: Sirmium 
(Mitrovita), [Emona (Laybach, jett Kolonie) und Poetovio (Pettan). 
Über vier Jahrhunderte hielten die hier geichaffenen politifchen Finanz- 
und Militäreinrihtungen Beſtand; im Jahre 11 v. Chr. nahm Auguſtus 
„AIllyricum‘“ (Dalmatien) aus fenatorifcher in eigene Verwaltung. 
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Grenze zu ziehen, als welde dann bald die Elblinie ins Auge 
gefaßt ward. 

Nachdem jchon einige Jahre vorher Auguftus jelbit in 
Gallien Vorbereitungen getroffen, erichten nun der tapfere, 
kraftvolle Druſus am Rhein, die dortigen Landſchaften durch 
ein Syſtem von offenfiven Befeftigungen nicht nur zu fichern, 
vielmehr fie zur Operationsbafis für den römtjchen Angriff auf 
Germanien zu geftalten. 

Er fand am Rhein mır Mainz (Magontiacum, a. 37 
v. Chr. von Auguftus aus einer Keltenjtadt in eine römiiche 
Feftung verwandelt) *), Vetera castra (Altlager : jo benannt 
als früheſtes Standlager) auf dem Vorjtenberg bei Xanten ?) 
an der Lippemünbung, und Köln (feit a. 35 befejtigt) vor; er 
legte num gegenüber biejen drei Punkten auf dem rechten Ufer 
des Stromes, den Übergang zu beberrichen, befeftigte Brüden- 
föpfe an, von denen Kaſtel (castellum Mattiacum) bei Mainz 
und Deut bei Köln noch heute jtehen; außerdem aber errichtete 
er auf beiden Seiten des Stromes, ja bei vorjchreitender 
Eroberung auch tiefer in Deutichland, nicht weniger als fünfzig 
Befeftigungen, jelten als Neuanlagen, meiſt als Verſtärkungen 
vorgefundener keltiſcher Siedelungen: ſo die Saalburg ?) bei 
Homburg, jo Alıso *) EElſen bei Paderborn oder Liesborn bei 
Lippſtadt). 


1) Klein, Das römiſche Mainz (Mainz 1869). — Becker: „Die 
römiſchen Rheinübergänge bei Mainz“, Naſſauer Annalen X, 184. 

2) v. Beith, Generalmajor a. D., Vetera castra und feine Um— 
gebungen als Stützpunkt ber römifch- germanifhen Kriege im 1. Jahr⸗ 
hundert vor und nad Chriftus (Berlin 1881; mit trefflihen Karten). 

3) Roffel, Der Pfahlgraben, Kaftell Saalburg u. f. w. (Homburg 
1871). v. Cohauſen und Jacobi, Das Römerkaſtell Saalburg (Hom- 
burg 1878). — Bol. Dahn, Urgefchichte II, 425. 

4) Giefers, De Alisone deque cladis Varianae loco (Crefeld 
1844). — Wormftall: „Über das Kaftell Alifo“, Forſch. zur deutſchen 
Geſch. IV, 405. — Hülfenbed: „Wo lag das römiſche Kaftell Alifo ?“ 
ebd. VI (1866). — Senbichreiben an Efjellen und Reinking (Paberb. 1866). — 
„Wo lag das römische Kaftell Aliſo?“ Forſch. zur deutſchen Gefchichte 
VII (1867). — Shierenberg, Mifo- Ringbote (Münfter 1875). — Son=- 
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Der nächte Angriff jollte die Völkerſchaften in Nord» 
beutjchland treffen !): nicht nur von der Randfeite, ganz beſon⸗ 
ders durch die römijchen Flotten von der See Her und bie 
Flüſſe aufwärts, wodurch auch der zu Lande jo ſchwierige Trans» 
port von Lebensmitteln und DVorräten durch furtenarmen 
Sumpf und weglojen Urwald großenteil® eripart ward. Zu 
diejem Behuf beichloß und begann Drujus großartige Kanal 
und Wafjerbauten am Rhein: außer Deichen und Siehlen den 
fogenannten Drufusgraben (fossa Drusi) zwijchen der Yſſel 
(Yssala, Sala) und dem See Flevo, dem Zuyderſee?) und 
Berkel, um rafcher die offene See erreichen zu können; Kaſtelle 
an den Mündungen des Kanals follten dieſen für Bergfahrt 
und Thalfahrt beberrichen. 

Dieje Arbeiten jegen voraus, daß bie germaniichen Völker: 
ichaften, in oder dicht an deren Gebieten die römiſchen Truppen 
und die fisfaliichen Sklaven in vier Jahren (a. 12—9 v. Chr.) 
das ungeheuere Werk vollendeten, zur Neutralität, ja zur 
Unterftügung der Römer duch Vertrag gewonnen oder durch 


dermühlen, Mifo und bie Gegenb ber Hermannsihlaht (Berlin 
1875). — Effellen, Das römifche Kaftell Alifo und der Ort ber Nieber- 
lage bes römifchen Heeres (Hamm 1878). 

1) Wilhelm, Die Feldzüge des Drufus in dem nörblichen Deutfch- 
land (Halle 1826). — Derjelbe, Gefhichte der Römer und ber Deutfchen 
am Niederrhein, insbefondere im Lande der Chamaven (Emmerich 1854). — 
Dederich, Beiträge zur älteften Gefchichte des clevifchen Landes zur 
Zeit ber Römerherrſchaft und der Normannenfahrten (Emmerich 1860), 
Gymnafialprogramm — Derfelbe, Die Feldzüge des Drufus und bes 
Germanicus in das norbweftlihde Germanien (Köln 1869). 

2) Diefer, damals noch ein Binnenfee, warb erft im13. Jahrhundert 
durch Einbrüche der See in einen Meerbufen verwandelt. Übrigens find 
bie Anfichten über Zwede und [folgeweife] Anlage biefer Bauten im 
einzelnen vielfach geteilt; vgl. v. Veith a. a. DO. Ältere Lofal- 
forfhungen: Menso Altingius, Notitiae Germaniae inferioris I; 
G.Bruining, Commentarius perpetuus in Julii Caesaris etc... .. 
tradita de rebus Belgicis (Lugd. Batavorum 1818), — Deberid 
a. a. O. Jedesfalls muß man ein ganzes Syſtem kombinierter Arbeiten 
annehmen: „Wälle“, d. 5. Deiche (moles); Kanäle (fossae). Sueton, 
V. Claudii, c. 1: agger coörcendo Rheno; Tacitus, Hist. V, 19. 
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die Waffen geichredt waren: außer ben alten Klienten, ven 
Ubiern (j. oben ©. 52) waren auch Batäver (j. oben 
©. 63) und Frijen (j. oben ©. 103) durch die Künfte ri» 
miiher Diplomatie zur Duldung und Förderung von Anlagen 
gebracht worden, welche, wenn zunächit gegen andere Germanen 
geplant, doch auch ihre eigene Unterwerfung unvermeidlich und 
unabjchüttelbar machen mußten. 

Im Jahre 12 v. Chr. überjchritt Drujus, von Lyon aus- 
ziehend *), den Rhein im Gebiet der Batäver, verheerte die Gaue 
der bier nächjtwohnenden Ujipier, dann die ver Tenchterer 
und der Sugambern jenjeit der Lippe, — und nach ſpäten 
Quellen, welche aber vielleicht aus des Livius verlorenen Büchern 
floffen, jtreiften jeine VBortruppen weiter und brachten Chatten 
und fogar Markomannen (letzteres unglaublich) Nachteile bei 2). 

Inzwiichen waren die Schiffe und die Vorbereitungen für 
den Feldzug zur See vollendet. Drujus kehrte um und eilte 
in das Bataverland, wo er die Truppen, unterjtügt von biejen 
Derbündeten, einjchiffte. Er fuhr in der See an der Küjte Hin, 
auf mehreren der dortigen Injeln landend, auf Borkum?), 
erjt nachdem hitziges Gefecht die Yandung erzwungen. Darauf 
jegelte er die Emd (Amisia) aufwärts in das Gebiet der Bruf- 
terer, welche zwar mit Schreden die von Süden auf dem Land» 
weg, erwarteten Feinde plöglich von Norden ber tief in ihr 
offenes Land dringen ſahen, aber doch mutig mit ihren Heinen 
Kähnen den hochbordigen Trieren den heimatlichen Strom zu 


1) Sehr früh im Jahre 12 v. Ehr. So muß man annehmen, ba 
nach dem Landfeldzug erft noch ber zur See begonnen warb; e8 bleibt 
immer auffallend, daß Drufus in einem Sommer zu Land fo weit 
norböftlih, dann, umtehrend, fo mweit füböftlich follte gezogen fein. 

2) Cass. Dio LIV, 544: Ufipier, Sugambern. Florus IV, 12: 
Ufipier, Teuchterer, Chatten. Erft Orosius VI, 479 fügt Marko— 
mannen bei. 

3) Nad einer dort wild vorgefunbenen bohnenähnlichen Frucht „Fa- 
baria “, die Bohneninfel, genannt. Strabo VII, 291. Plinius IV, 
27 (Müllenhoff, p. 92): „Burchana, Fabaria a nostris dieta a 
frugis similitudine sponte provenientis.‘ 
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zu fperren wagten, mit Hilfe der Srijen!) überwanden bie 
Römer das Hemmnis, landeten und zogen nach Oſten gegen die 
Weſer (Visurgis), und gegen bie gauenreiche Mittelgruppe 
der Chaufen, welche jevesfalles zwei (die ‚Heinen‘ und bie 
‚„ großen‘ Chaufen, j. oben ©. 105), wahricheinlich aber erheblich 
mehr, etwa ſechs bis acht Völferichaften umfaßte, jedoch zu dem 
gleichen „Bundesvertrag“ wie Friſen und Batäver gebracht 
wurde: fie ftellten von nun ab zahlreiche Söldner. Auf dem 
Rückzug, welchen die Südländer immer jehr früh vor dem 
damaligen, in den großen Urwäldern und Sümpfen wohl viel 
mehr regneriihen Frühherbſt antraten, fuhren die tiefgebenden 
Galeeren in den Watten auf und wurden nur mit Hilfe ber 
ihren Nachbarn verfeindeten Friſen wieder flott gebracht und 
gerettet. 

Im folgenden Jahr (a. 11 v. Chr.) griff Drufus auf dem 
Landweg an: bei Vetera castra überjchritt er den Rhein, zog 
durch das Gebiet der Ufipier an die Kippe und auf einer 
Brüde über diefe in das Yand der Sugambern — deren 
Heerbann jtand im Chattenland, dieje zu ſtrafen für ver- 
weigerten Beitritt ?) zu dem Bund der Nachbarvölfer zur Ab» 
wehr der römiichen Gefahr, — jo konnte Druſus ohne Schwert- 
ftreich durch das wehrloje Sugambernland in das der Che- 
rusfer im Nordoften vordringen, und zwar bis an die Wejer 
(bei Corvei?); auch diejen Strom noch zu überjchreiten hielt 
die Sorge um die Verpflegung, die Furcht von dem nahenden 
Herbft ab. Auf dem Rückweg nad DVetera geriet das Heer 
allerdings in dringende Gefahr, da die Verbündeten die Päſſe 
der Waloberge geiperrt hatten — c8 drohte damals Drufus ein 
ähnliches Geichtef wie e8 ſpäter Varus vernichtete : ſchon waren 
die Legionen in enger Thalichlucht eingejchloffen —; aber der blinde 
Ungeſtüm oronungslojen Angriffs, der nur mehr jchlachten, 
nicht mehr fümpfen zu müſſen wähnte, endete mit Niederlage 


1) Strabo VII, 1. p. 290. 
2) Cass. Dio LIV, 544. 
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und Flucht der Barbaren: der Rückzug war durch dies Gefecht 1) 
gefichert. 

Drujus aber wollte Germanien jchrittweije dauernd unter- 
werfen: baber begann er eine Reihe von Befejtigungen, welche 
als Anfang und Ausgangspunkt des jpäteren Rhein-limes er+ 
feinen: ein Kaftell Aliſo, bejtrittener Lage, aber jehr weit, 
19 Meilen vom Rhein, vorgeichoben, zwang da® ganze Zwiichen- 
Yand zur Unterwerfung, ein zweites auf dem Taunus ?) ficherte 
den Rheinübergang bereit8 auf dem rechten Ufer und bilvete 
ein Ausfalithor für Stöße in das noch freie Germanien: der 
Rhein hatte aufgehört Roms Grenze zu fein und eine Schuß. 
wehr der Barbaren: vom Taunus bis zum Main und längs 
des Rheines von Köln bie zum Siebengebirg ward eine wohl- 
gefügte Kette von fünfzig Befeitigungen geplant und begonnen. 

Im Yahre 10 unternahm Drufus von Mainz aus einen 
Zug gegen die Chatten, welche fich num den Sugambern und 
deren Verbündeten angeichloffen und, wie es jcheint, damals 
die ihnen von Rom unter kaiſerlicher Oberhoheit eingeräumten 
urſprünglichen Sie der Ubier wieder geräumt hatten, in bie 
alte Heimat und zugleich in die alte Freiheit zurüd zu wandern: 
nur die Mattialer um Wiesbaden, ihr jünmejtlichiter Gau, 
hielten (oder wurden gehalten) im Bund mit Rom. 

Der erfolgreichite, großartigite Feldzug des Druius in Ger- 
manien war ber vom folgenden Jahre, 9 v. Ehr.: es ward 
fein legter. Wieder von Mainz aus z0g er in das Yand der 
Chatten: bier hatten fich diesmal die Aufgebote aller verbün- 
deten Völferichaften zum offenen Widerjtand geichart: nur mit 
fehr großer Anftrengung, in mehreren blutigen Gefechten, brachen 
fih die Römer Bahn und zogen nun fühn nach Norden 


1) Doch wohl das bei „Arbalo” (Dörenſchlucht am Osning, nabe 
dem Teutoburger Wald ?). 

2) Tac., Annal. I, 56; „praesidium‘“; ob ibentifh mit bem YpeovV- 
eı0v de8 Cass. Dio 1. 1.? Über das Verhältnis zur Saalburg ſ. oben 
S. 349, Anm. 1. — Dahn, lirgefchichte II, 425: arx Thauni ift 
Bollsetymologie für die keltiihe Stadt Aretaunum;; vgl. Dunder, „Über 
v. Wietersheim- Dahn“, Korrefpondenzgblatt (1881). 

Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 23 
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über die Werra in das Cherusferland: und diesmal fehrten 
fie nicht, wie im Sabre 11, an der Weſer um, fonbern 
überjchritten den Strom, durchzogen auch das jenfeitige Che- 
rusfergebiet und deren Nachbargaue und drangen weit nord» 
öſtlich bis an die Elbe (Albis): zum erftenmal fpiegelten (Zult 
oder Anfang Auguft 9 v. Chr.) deren Waffer die römijchen 
Adler, deren Flug über Urwald und Sumpf unbemmbar 
ſchien. 

Ein großartiger Erfolg ſehr kühnen Wagemutes: Druſus 
ſtand jetzt 260 römiſche (50 deutſche) Meilen nordöſtlich vom 
Rhein, lauter feindliche Völkerſchaften im Rücken, auf feiner 
einzigen Verbindungsſtraße durch die faft pfablojen Wälder! 
Gleichwohl verjuchte der verwegene Feldherr, auch die Elbe 
noch zu überjchreiten: aber dies mißlang, und daß auch jenjeit 
noch Berteidiger Germaniens nicht fehlten, zeigte der Heerbann 
der mächtigen Semnönen, des Hauptvolkes der Sueben, 
und der Langobarden, auf dem rechten Ufer drohend auf- 
geftellt, ven Übergang zu wehren. 

So errichtete Drufus auf dem linken Ufer ein GSieges- 
zeichen und fehrte um: nach der Sage hatte ihm eine mweis- 
fagende Wala dort den Übergang verwehrt und fein baldiges 
Ende verfündet Y): jo großen Eindrud hatte den Germanen der 
Süngling gemacht, der, auch perjönlich tapfer, gar manchen ihrer 
Helden und Heerführer im Zweilampf bejtanden hatte 2). Er 
jtürzte auf dem Rückweg mit dem Roß, brach den Schentel 
und verlegte fich tödlich: er ftarb dreißig Tage darauf, am 
14. September, erjt dreißig Jahre alt, noch vierzig Meilen 
vom Rhein entfernt, in den Armen feines Bruders Tiberius, 
der aus Italien Herbeigeeilt war und nun den Trauerzug ber 
Regionen mit ber Leiche nach Rom führte °). 


1) Cass. Dio LV, 1. 3, ed. Dindorf V, 97. 

2) Sueton v. Claudii, e. 1. 

3) Strabo VII, 201. Livius, Epit. Valerius Maximus, 
Factorum et dietorum memorabilium libri IX, ed. Halm (Lips 1867). 
Cass. Dio LV. Plin. VII, 2. 
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Nicht nur der Kaijer ehrte die Leiche und das Andenken 
des Helden durch höchſte Auszeichnungen zu Rom, die Legionen 
errichteten ihm ein Kenotaph auf dem Kapitol von Mainz, 
vor welchem jährlich Wettrennen gehalten und Opfer dargebracht 
werben jollten. 

Die Unterwerfung Germaniens war aber nicht des Druſus, 
fie war des Kaijerhaufes Plan geworden. Schon im folgen- 
den Jahr (8 v. Chr.) unternahm Tiberius einen Feldzug gegen 
die Sugambern, weldhe von Anbeginn der römijchen Ans 
griffe jtetS im Vorderkampf gejtanden waren und fich nad 
jeder erzwungenen Unterwerfung wieder erhoben hatten; auch 
jest leijteten fie allein Widerftand, während ihre Nachbarn 
Frieden erbaten: aber Rom machte die Unterwerfung auch der 
Sugambern zur Friedensbedingung jogar für dieſe Nachbarn. 
Tiberius rückte in ihr Yand und verlangte unbebingte Ergebung: 
als nun zahlreiche Gejandte der Sugambern, ihre Edeln, Gaus- 
grafen, vielleiht auh Gaufönige — denn ſolche find für 
jene Zeit jchon bezeugt (oben S. 342) — vor Auguftus, der zu 
Lyon vermweilte, über den Frieden zu verhandeln, erjchienen, 
nahm fie der Imperator gefangen, in ruchlofefter Verlegung 
des Völferrechtes feinem Wahlvater Cäfar nacheifernd (j. oben 
©. 336): die treuen Helden gaben fich jelbjt den Tod, ihr 
Volk nicht zu binden durch Rückſicht auf ihr Schidjal: aber 
der Führer verwaift, von den Nachbarn nicht unterftügt, 
wagten die Sugambern feinen Wiberjtand mehr gegen Tiberius, 
der, Vernichtung drohend, in ihrem Lande jtand; fie ließen fich 
Entwaffnung und Berpflanzung auf das Iinfe Rheinufer ge- 
fallen, wo fie, 40000 Köpfe, in viele Städte Gallien verteilt 
wurden !). 


1) Horatius, ed. Döhring (Lips. 1830). Carm. IV, 2: 


„» «.. quandoque trahet feroces 
per sacrum clivum, merita decorus 
fronde, Sygambros “. 

IV, 14: 

„te caede gaudentes Sygambri 

compositis venerantur armis““, 


Tac., Ann. II, 26. Sueton (106 n. Chr.), ed. Roth (Lips. 1858); 
23* 
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Die Römer wähnten das Volk vernichtet: aber nicht nur 
erhielten fich die auf dem linken Ufer zwilchen Batävern umd 
Ubiern Angefievelten unter dem Namen Eugernen (nicht 
Eubernen: wahrjceinlich von jeher Bezeichnung eines jugam- 
brifchen Gaues, nicht erjt jest den Verpflanzten beigelegt), auch 
auf dem rechten Ufer bejtanden Sugambern fort: wahrjcheinlich 
find die Marjen ein Zeil diejer Bölferihaft, und in ben 
Gambriviern, einem Gau oder Nahbargau ber Marien, 
tönte fogar der Name fort; nimmt man dies an, wie die 
meiſten ?), fo ift nicht abzujehen, weshalb dieſelben Schrift 
fteller beftreiten, daß auch der Name Sugambern fich erhalten 
babe, welcher bis in das 5. Jahrhundert herab immer wieder 
genannt wird, und feineswegs in allen diefen Fällen nur ar 
chaiſtiſch⸗ poetiſch 2) gemeint jein muß. 

Dieſe lintsrheimtichen Sugambern jteliten ven Römern fortab 
häufig Hilfstruppen: 3. B. im Jahre 26 n. Chr. focht eine 
ganze Kohorte Sugambern in Thrakien, „bereit, jeder Gefahr 
zu trogen und durch Schlachtgefang und Waffenlärm Furcht 
einflößend ‘‘, retteten fie damals eine römiſche Schar ?). Nach 
Sahrhundberten wurden fie (vermutlich) mit den Batavern ein 
Kern der faliichen Franken, welche ganz Gallien den Römern 
entreißen jollten: jo iſt die ältejte germaniiche ‚Wacht am 
Rhein‘ nicht untergegangen, ſondern hat römiicher Tücke und 
Gewaltthat in ſpäter Rache fieghaft, mit weltgeichichtlicher Be— 
Deutung, vergolten. 

Das entleerte Land auf dem rechten Rheinufer, vielleicht 
nun von Ufipiern und Tencdhtererm befiedelt, warb damals 


V. Augusti, c. 21. Cass. Dio (229 n. Chr.) ed. Dindorf (Lips. 
1864) III, 6. p. 158 nennt bie Gefanbten ai moddovs zul EAdoyluovg. 

1) So au Müllenhoff, Arnolb und Schröder. 

2) Dahn, Urgeihichte II, 400. Daß Strabo, der und ausdrücklich 
einen Teil der Sugambern neben ben Marien auf dem rechten Rhein- 
ufer nennt, biefe Angabe nur aus feiner „Vorlage“ abgefchrieben habe, 
obwohl fie für feine Zeit wicht mehr richtig war, ift doch nur behauptet, 
nicht bewiefen. 

3) Tac., Annal. IV, 47. 
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jevesfali8 Rom unterworfen und der bequeme Ausgangspunkt 
für weitere Vorftöße in das innere Germanten. 

In jene Jahre fällt nun ein wichtiges Ereignis: die Aus- 
wanderung ver Markomannen aus den alten Siten am 
Main (in dem beutigen Mittelfranken) nach Böhmen — dem 
nach den Eeltiihen Boiern benannten nahen Oſtland. Der 
Gedanke ging aus und die Ausführung warb geleitet von Dia» 
robod, einem Volksedeln (oben S. 210), der hervorragende 
Begabung dur römiſche Schulung im Kriegsdienſt und am 
Hofe des Kaiſers gewaltig entwidelt hatte, nicht ohne wie in 
Geiſt jo in Charakter Einflüffe römiichen Weiens aufzunehmen. 
Urjprünglich nicht König ?), jondern Volksedler ?), gewiß Haupt 
einer ſtarken Gefolgſchaft, wielleicht zunächit zum Grafen jeines 
Gaues 9) geforen, erlangte er königliche Gewalt über das gauen- 
reiche Bolt der Markomannen, wahrjcheinlich gleich nachdem 
er (noch als Herzog?) das große Unternefmen der Überwan- 
derung erfolgreich durchgeführt: mit Gewalt unterwarf er viele 
Nachbarn, nicht ohne Gewalt vielleicht brachte er auch einzelne 
Gaue der Markomannen zur Anerkennung jeines uriprünglich 
wohl nur auf einen Zeil des Volkes beichränkten Königthums : 
wenigjtend können Strabos Worte jo gedeutet werben: fie 
würden dann einen ähnlichen Vorgang bezeugen, wie wir ihn 
jpäter beit Chlodovech und anderen Gaufönigen beobachten, bie 
ih zu Volkskönigen erjchwingen. Reichen Dank jevesfalles 
ichuldeten die Markomannen dem Eugen, vorjchauenden Führer: 
er bat jie ohne Zweifel gerade noch rechtzeitig gerettet vor ber 
zwiefachen Umflammerung durch die Xegionen zugleich von ber 
Donaulinie und vom Rheine ber: die Erfolge des Druſus, 
die Verpflanzung der Sugambern mochten die drohende Ge— 
fahr aufdeden: in dem rings von Waldgebirgen umbegten 
böhmiichen Dreief war man — vorläufig — geborgen : leicht 


1) 5 Wiwrov Eneorn Tois noayuacın . .. . Enavsidevr (Ex Pauns) 
de Eduvdersvoe, Strabo VII, 290, ed. Müllenhoff, p 66. 

2) „@enere nobilis“ fagt Vellej. Pat. U, 108. 

3) Tac., Annal. Il, 46; vgl. Könige I, 105. 
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mochte man einem bi8 hierher gezielten Stoß der Römer durch 
Rückzug über die bisher noch nie von den Legionen überjchrit- 
tene Elbe ausweichen. 

Das mächtige Reich, welches Marobod in Böhmen und 
von Böhmen aus errichtete, berubte großenteil® (denn zum Zeil 
erfolgte wohl auch freiwilliger Anſchluß, ſchon zur Abwehr der 
römischen Gefahr) auf Eroberung oder doch auf Drohung mit 
den Waffen, wodurch zahlreiche Völferjchaften auf beiden Ufern 
des Stromes!) zur Unterwerfung ober doch zu bienftbarem 
Anſchluß gebracht wurden: meiſt Sueben, jo deren Hauptvolf, 
die Semnönen und die Yangobarden, aber auch die um— 
fangreihe Lugijche Gruppe und gotiſche Völferjchaften 2). 

In das fo leergewordene „Odland der Markomannen‘ 
am Main wanderten nun zahlreiche Abenteurer aus Gallien 
ein: jpäter traten fie unter römiſchen Schuß, unter römiſche 
Herrihaft und entrichteten einen Zehnt an den römijchen Fiskus; 
man nannte das Gebiet daher „Zehntland“, „agri decumates“. 
Trajan umbegte biefen vorfpringenden Winfel mit dem limes, 
und Tacitus fonnte (a. 100 n. Chr.) das Land einen Teil der 
Provinz nennen: Iahrhunderte bildete e8 eine Baftion des Reiches 
gegen das freie Germanien: die verhältnismäßig immerhin ges 
ringfügige feltiiche Rückwanderung fonnte der Bevölkerung bau- 
ernde feltiiche Färbung nicht geben: fie wurde erft romanifiert, 
dann durch Burgunder, Alamannen, Chatten, Franken völlig 
germanifiert. Zunächſt fetten fich aber damals (6 v. Chr.) her— 
munduriſche Gaue, die vielleicht vor Marobods Umfichgreifen 


1) xarexrnoaro, Strabo L. c. 

2) Nah Strabo 1. c. hatte er außer jeinen Volksgenoſſen, ben 
Markomannen, „noch mehrere andere“ [Völker] nah Böhmen geführt: wohl 
die Nariften; follten au die Duaden, fpäter ſtets Nachbarn und 
Schidfalgenofien der Martomannen, deren Wanderung vom Main an 
bie Elbe geteilt haben? Die anderen Namen ber von Marobod unter- 
worfenen Bölfer find rettungslos entftellt: Ardovalovs ... . xal uovyl- 
Auvas (= Burgunder?) xal Zußivovs (Ptolemäus kennt Zeidivol) xai 
Sovmovs (Bovgovs? fo Zeuß); Miüllenhoff (1. c.) denkt auch an Rugier 
und Turkiler des Ptolemäus (TI, 11. 14): vielleicht find bie fonft nir- 
gends erwähnten Namen bloße Gaubezeihnungen. 
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wejtlich gewichen waren, unter römifcher Zuftimmung und Ober- 
boheit, in dem Lande feit, dasjelbe als Grenzer zugleich für 
den eigenen Herb und für Rom gegen feindliche Germanen zu 
vertheidigen, unterjtügt durch römijche Kajtelle und Bejagungen. 

In den näcjten Jahren (7 oder 6 v. Chr.) erſchien Ti- 
berius wieder in Germanien, „da fich einige Bewegungen 
zeigten ‘' ?). 

Sein Nachfolger Marcus Binicius hatte in den Jahren 
der Selbjtverbannung des Tiberius nach Rhodos, „da Ger- 
manien vebellierte, weil es die Augen ſeines Bändigers ab» 
gewandt wußte, einen ungebeuren Kampf zu bejteben, ven 
er in manchen Gebieten glüdlich führte, in anderen wenig- 
ſtens aushielt“: aber diefe Schmeichelworte ?) find wenig ver- 
wertbar. Viel erheblicher waren die Thaten des Legaten Livius 
Domitius Ahbenobarbug, des Großvater des jpäteren 
Kaiſers Nero, welche am füglichiten in dieſe Jahre (6—2 v. Chr.) 
verlegt werden. Er ließ zwiſchen Ems und Rhein durch dag. 
Morland einen jchmalen Damm mit Balfenbelägen errichten, 
die „langen Brüden‘‘ ?), den Xegionen zu Angriff und Rückzug 
Weg durch die gefährlichen Sümpfe zu bahnen: vermutlich 
doch wohl auch auf diejem Wege drang er tiefer als alle VBor- 
gänger in Öermanien ein: denn er zuerjt überjchritt jogar die 
Elbe mit einem Heere, wofür er — wohl verdient — bie 
Zriumphal-Infignien erhielt 4): das neue Bündnis mit den Her- 
munduren am Main mochte den Erfolg erleichtert haben. 

Im Yahre An. Chr. übernahm Tiber ius wieder den Be- 
fehl am Rhein: Vellejus Paterculus, der ihn ald Be— 


1) zıynderrwv tıvov &v ri Tepuavic, Cassius Dio LV, 8, ed, 
Dindorf III, 160. 

2) Des Vell. Paterc. UI, c. 100, 104. 

3) Tac., Annal. I, 63: „pontes longos“: „angustus is trames 
vastas inter paludes quondam a Lucio Domitio aggeratus“. fitte- 
ratur über dieſe „Knüppelwege“ in Weftfalen bei Maskou, Geſchichte 
ber .Teutfchen I (Leipzig 1726), ©. 77. — v. Alten, Die Bohlwege 
(Römerwege) im Herzogtum Oldenburg (Oldenburg 1879). 

4) Tac., Ann. IV, c. 44; vgl. Sueton v. Neronis, c. 14. 
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fehlshaber der Reiterei (praefectus equitum) auf diefem Feldzug 
begleitete, berichtet *), daß Kannenefaten, Brufterer, 
Attuarier (d. 5. Chattuarier), unterworfen; die Che- 
rusker (durch Vertrag) gewonnen oder wiebergewonnen 
worden jeien: das erjtere will nicht viel bejagen; Rannene- 
faten waren neben Batavern längft unterworfen, e8 handelte 
fih alfo nur um Nieverichlagung einer Erhebung: auch Bruk—⸗ 
terer und Chattuarier waren leicht zu erreichen. Dagegen von 
böchfter Bedeutung war e8, daß es den „Künſten“ (artes et 
consilia) des großen Meifterd intriganter Diplomatie, des 
Ziberius, gelang, durch friedliche Mittel vie ftarfe und ferne 
Bölkerichaft der Cherusfer mit ihren zahlreichen Verbündeten 
und abhängigen Nachbarn zu völligem Anihluß an Rom zu 
gewinnen: jo fonnte man in Sicherheit nicht nur die Weſer er- 
reichen und überjchreiten, auch noch etwas weiter vordringen, — 
ja, Tiberius durfte e8 wagen, zum erjtenmal ein römiſches Heer 
mitten in Germanien, nahe den Lippequellen, alfo im Herzen 
des Teutoburger Waldes, im Winterlager zu belaffen, während 
er jelbjt nach Rom ging: fo ficher war man der Ergebenheit der 
Cheruster. 

Bon diefem Winterlager aus unternahm im folgenden 
Frühling (5 n. Chr.) Tiberius feinen großartigen Feldzug 
an die Elbe, der, wenn auch die Mitwirkung der Cherusfer 
als Verpfleger, Wegführer und Mitlämpfer die Schwierigfeiten 
erheblich minderte — (fonnte man doch nunmehr Landſchaften 
Germaniens als Operationsbafis verwerten, welche nur flüchtig 
zu erreichen in früherer Zeit als ruhmwürdiger Erfolg gegolten 
hatte) — immerhin Bewunderung abnötigt, da die Römer auf 
zwei Expeditionen in einem fajt völlig unbelannten Meer und 
in einem faum je betretenen, von Wald und Sumpf bebedten 
Land operierend, mit Flotte und Heer genau an der vom 
Feldherrn geplanten Stelle zur vorbeitimmten Zeit zufammen- 
trafen. 

Der Angriff jollte zunächſt die Völferfchaften der mächtigen 


1) H, 108. 


Tiberius a. 5 m. Ehr. am der Elbe. — Umfegelung Jütlands. 361 


Chaufen treffen, welche in zwei Gruppen, den „großen‘ und ven 
„kleinen“, mit zahlreichen Gauen auf beiden Seiten ber Wejer 
von der Ems im Weiten bis zur Elbe im Djten wohnten (oben 
S. 105). Geleitet von den Cheruskern zog Ziberius aus 
deren Gebiet gen Norden in das Chaufenland, während gleich 
zeitig eime jtarfe römiſche Flotte, vom Rhein auslaufend, bie 
ganze mordbeutiche Küſte umfjegelte und, jo weit die Trieren 
Kielraum fanden, die Elbe zu Berg fuhren: zum Entiegen der 
Chaufen, welche jich jegt von ihrer natürlichen Rückzugs— 
richtung, von Oſten ber, angegriffen jahen: am vorbejtimmten 
Punkt trafen Galeeren und Yegionen der Römer zujammen, 
wohl oberhalb Hamburgs: 400 römiiche Meilen öftlih vom 
Rhein (— 74 deutiche Meilen — 592 Kilometer: freilich war 
man diesmal von der Lippequelle aufgebrochen, hatte aljo etwa 
20 Meilen weniger zu marjchieren gehabt); die erichrodenen 
Chaufen unterwarfen fich ohne Widerſtand: fie jtellten ſeither 
ſehr geſchätzte Hilfstruppen. 

Da ſeine Trieren den Strom beherrſchten, hätte Tiberius 
den Übergang auf das rechte Elbufer erzwingen können, obwohl 
die noch unbezwungenen Völker hier ihren Heerbann aufgeſtellt 
hatten, der aber bei jeder Näherung der Schiffe ſich entzog: 
er zog es vor, ohne eine Schlacht, den Fluß im Rücken, zu 
wagen, umzulehren, begnügt mit dem zweifellos großartigen 
Eindrud, den er erreicht hatte. Auf dem Rückweg bes Land- 
beeres war nur einmal ein „treulojer‘ Überfall abzuwehren !). 
Die Flotte unternahm, bevor fie zurüdkehrte, noch eine kühne 
Ertundigungsfahrt: fie jegelte von der Elbmündung nordöjtlich, 
umichiffte die Norbipige von Yütland und wandte erjt im 
Kattegat die Steuer: jo weit nordöftlich war noch fein Römer 
gelangt, wie Auguftus rühmte ?). 


1) Bermutlih der Langobarben, durch deren linkselbiſche Gaue man 
' ziehen mußte, um beren „Kräfte gebrochen“ wurden, vgl. „magna cum 
clade hostium‘“, Vell. Paterc. II, 10565—107. 

2) Res gestaeDiviAug.,ed.Mommsen, p. 72: „[classi qui prae- 
erat meo jussu] ab ostio Rheni usque ad... (fehlt!) innavigavit, quo neque 
terra neque mari quisquam Romanus ante id tempus adit“. Dazu 
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Folgerichtig follte der nächfte römische Angriff der Vernich- 
tung des mächtigen Reiches Marobods in Böhmen gelten: 
denn die Unterwerfung Germaniens — bis an die Elbe zunächſt — 
ſtand feſt beichloffen; und mit diefer Einjchränfung war nicht 
unbegründet das hochfährtige Wort des Vellejus Paterculus: 
„Thon war in Germanien nichts mehr übrig, was hätte befiegt 
werben fönnen, als das Volk der Markomannen“. Und dies Volt 
zerfiel nicht, wie die übrigen bisher Bekämpften, in unverbundene 
Heine, ſelbſtändige Gaue: ein bedeutender Mann, römiſch ge- 
ihult für Staatsleitung und Kriegführung, Hatte die damals 
ſchon erhebliche Volksſchaft — noch furchtbarer angewachjen 
jollte fie fich in der Folge erweilen — unter jtraffem Regi— 
ment verſammelt. Marobod wie Armin hatten die Notwendig. 
feit der Einigung erkannt: doch zielte Marobod wohl ſelbſtiſcher 
als der Cherusfer auf den Genuß eigener Machtberrlichkeit: 
jener ging unter, weil er die Gewalt tyranniſch mißbrauchte, 
Armin, weil ihm die anderen Gaukönige (oder Gaugrafen) die 
Aufrichtung einheitlicher Königsmacht über die ganze Völker— 
ſchaft nicht gönnten. 

Marobod, ein gemijchter Charakter, verfolgte wohl mehr 
noch als nationale (d. h. markomannijche: nicht etwa gemein- 
germanifche) jelbftifche Pläne, obzwar die Überwanderung und 
fogar jein freilich ftark römifch gefärbtes Königtum gewiß zu 
Rettung und Sicherung auch des Volfes gediehen. Jedoch der 
Berjuh, das altgermaniihe Königtum mit imperatoriichen 
Herrichgewalten zu vertaujchen oder doch zu durchdringen (eine 
fefte Königsburg *), eine Leibwache, ein römiſch gejchultes, 
jtehendes(?) Heer von angeblih 74000 Mann), wie er jpäter 


Plin., Hist. naturalis, ed. Müllenhoff II, 67: „septentrionalis 
oceanus majore ex parte navigatus est auspieiis divi Augusti, Ger- 
maniam classe mari prospecto aut fama cognito Scythiam ad plagam 
et humore nimio rigentja“. 

1) Strabo VII, p. 290 nennt fie, das Land mit ber Königsburg 
verwechſelnd, Boviasuo» To Toü Magoßodov Paoiksıor ; andere nennen 
bie Burg Marobodum ober, mit keltiſchen Schlußfylben, Marobodunum; 
angeblih Budweis. 


Plan gegen Marobod 6 n. Ehr.: Aufftand der Pannonier. 863 


auf dem Boden römijcher Provinzen in den Reichen der Völker⸗ 
wanderung verwirklicht ward, kam bamald noch um Jahr— 
hunderte zu früh: er warb von dem noch allzu zentrifugalen 
Sinn der damaligen Germanen um jo weniger ertragen, je 
mehr Selbftjucht und abjolutiftiiche Härte von Marobods Eigen- 
art dabei in dies jein Staatsgebilde übertragen warb. 

In ſolcher Selbftfucht und zugleich in thöriger Überſchätzung 
feiner Macht hatte er fich an den bisherigen Freiheitsfämpfen 
feiner Nachbarn gegen Rom nicht beteiligt, nicht erfennend, daß 
nach deren Unterwerfung die Reihe unvermeidbar an ihn fommen 
müffe. Lange gefiel er fich in fühler Neutralität, deren Sprache 
gegen Rom bis zur Befejtigung feiner Macht ſehr Höflich, jelbft 
unterwürfig, nunmehr aber die des ebenbürtigen, gleich ſtarken 
Herrichers war. Wenigſtens warfen ihm dies die Römer nun, 
nachdem fie feine Vernichtung bejchlofjen hatten, vor: auch jollte 
er troßig allen flüchtigen Feinden Roms Zuflucht gewähren, 
und die unabläffigen Kriege gegen jeine Nachbarn nur Vor- 
bereitungen bilden zu dem Angriff auf Rom, deſſen Strategen 
mit Bejorgnis die gefährliche Leichtigkeit erwogen, mit der von 
Böhmen aus Noritum, Pannonien, die Alpenpäjje jogar bedroht 
werben fonnten. 

Jedesfalls verlangte der Plan der Unterwerfung Ger- 
maniens bi8 an die Elbe die Vernichtung dieſes mächtigen 
Mannes und Reiches: auf das Jahr 6 n. Chr. war fie fejt« 
gejeßt: die von Rom nun gewonnene Doppelitellung an Rhein 
und Donau jollte fofort verwertet, Marobod zugleih vom 
Rhein und Main her von Sentius Saturninus durch das 
Land und mit Hilfe der bereit8 unterworfenen oder „befreuns 
deten“ Chatten und Hermunduren, anderjeitig durch Tiberius 
von der Donau (Carnuntum) her angegriffen werben: an vor« 
bejtimmter Stelle jollten fich mitten in Böhmen beide Heere 
vereinen (wie im Jahre 5 n. Chr. Flotte und Heer, wie 
15 v. Chr. Drufus und Tiberius oben ©. 345): jchon waren 
beide Bewegungen faft vollendet, ſchon trennten nur fünf Tages 
märjche noch beide Heere von je ſechs Legionen (zujammen 
über 150000 Mann), als ein furchtbarer Aufitand der faum 
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unterwworfenen BPannonier in dem Rüden des Tiberius em- 
porflammte — jchwerlich ohne Schürung durch Marobod —, 
deffen Dämpfung drei volle Jahre erheifchte (6—9 n. Chr.). 
Das Jahr 9 aber verjtattete feinen Angriff auf Marobod: es 
verlangte vor allem Abwehr Armins, denn es ift das Jahr 
ver Schlacht im Teutoburger Wal. 

Dieje Schlacht, die That des Cherusfers Armin !), hat 
unzweifelhaft unjer Wolf gerettet vor der bereit jehr nahe 
drohenden Gefahr der Romaniſierung, der Einbuße nationaler 
Eigenart, wie fie die Gallier und jo manches andere Volk er- 
fahren hatten. 

Seit Jahren hatte die friedliche Unterwerfung den Ger- 
manen, viel mehr als die ihren Heldentrog herausfordernde 
gewaffnete, bedeutende Fortichritte gemacht: unübertroffen war 
Ziberius in der Meifterjchaft arglijtiger, gewaltlofer Mittel, in 
Gewinnung römiſch Gefinnter unter den Königen, Edeln, Grafen, 
in Schwähung der Volkskraft durch Bildung einer römiſchen 
Partei bei allen Völkerichaften; der Widerftand gegen die Welt- 
macht mochte nach den Erfolgen des Drujus und Tiberius 
auch mutigen Männern eine Unmöglichkeit, der friedliche An- 
ihluß an die großartige Kultur Roms auch Redlichen und 
Einfichtigen vorteilhaft und weiſe dünken: auch verjtand es 
ja Rom in der Regel vortrefflih, die Feſſeln der Knecht 
ichaft zu vergolden, in der Form von Bündnisverträgen die 
Unterwerfung zu verhüllen und fich mit dem eifrig gejuchten 
Waffendienjt diefer tapferjten Krieger des Erdkreiſes als ein- 
zigem „Tribut“ um jo lieber zu begnügen, als dem armen 
Volk von Hirten, Jägern und höchſt unkundigen Aderbauern 
in dem rauhen Wald- und Sumpfland in der That wenig 
anderes abzuprejjen war. 

So hatte die Hinneigung zu Nom bei den ganz unbejtreit- 
baren Vorteilen, welche der Verkehr mit der reichen Weltmacht 
brachte, in den legten Jahren unter der Statthalterichaft des 


1) Massmann, Arminius ... ex collectis veterum locis (Lemgo 
1839). — Böttger, Hermann ber Cherusterfürft (Hannover 1875). 


Sentins Saturninus. Segimer. Segefl. Armin. 365 


milden, aber Hugen Sentius Saturninus fehr beveutende 
Hortichritte gemacht, mochten auch die Römer diejelben über- 
ihägen: die Feldzüge des Jahres 5 und 6 gegen Chaufen und 
Markomannen, die Entblößung der Rheingrenze behufs Bewäl- 
tigung der Bannonier (a. 6—9)jegen voraus, daß man der Chat- 
ten, Hermunduren, Cherusfer fich völlig ficher wußte: gerade bei 
diefer legteren machtvollen, einflußreichen Völkerſchaft war einer 
der Gaufönige, Segejt, wohl aus Überzeugung, eifrig römifch 
gejinnt. Sein Sohn Segimund war römijcher Priejter am 
„Altar des Auguſtus“ zu Köln geworden !); ein anderer Gau- 
fönig, Inguiomer, der Oheim Armins, von jehr großer 
Macht im Volt, blieb fogar in der nun folgenden Erhebung bis 
zum Jahre 16 n. Chr. neutral! — ımd von den beiden Söhnen 
des Gaukönigs Segimer war ber eine, Flavus (feinen ger- 
maniichen Namen erfahren wir gar nicht), mit endgültiger Auf- 
gebung der Seinen römiſcher Offizier geworden, der andere, 
Armin (ſ. die Stammtafel ©. 366), zwar in die Heimat zurüd- 
gekehrt, aber jcheinbar als ebenſo eifriger und treuer Freund des 
Katjers, an dejjen Hof, in deſſen Heer er mit Auszeichnung gedient 
batte: er war römiicher Bürger, römiicher Ritter geworden: 
er batte die römiſche Schulung durchgemacht: aber jein Geiſt 
und Herz war frei geblieben und feinem Volfe treu. 

Die Vorteile der Verbrüderung mit Rom täujchten ihn 
nicht hinweg über die Schmach der Fremdherrſchaft, ihre tückiſche 
Selbſtſucht, über die Bedrohung der alten Freiheit, der nationalen 
Eigenart: er jann auf Abichüttelung des glänzenden Joches: nur 
Liſt im Bund mit Gewalt konnte die furchtbare römijche Über- 
macht brechen: dies erkannte er Har und führte e8 kraftvoll Durch: 
Armin ift die erjte großartige Gejtalt in der langen Helden» 
reihe unjerer Geichichte — und fie ift, dank Tacitus, pihcho- 
logiſch greifbar und lebend, nicht ein bloßer Name wie Teu— 
tobod oder felbft noch Ariovift —; genial ift die Miichung 
von fühl verbaltener, dämoniſcher Arglift mit höchfter, feurig 
begeifterter Helvenichaft in diefem echten Sohn Odhin-Wotans: 


1) Tac., Annal. I, 57. 58. 
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? ? 
| | | | 2 
Aktumer, Segimer. Inguiomer. Segeſt. Segimer. Ukromer, 
chatt. princeps | | hatt. princepe. 
I | I | 
Tochter Flavus. Armin. Thusnelda. Segimund. Sefithaln]fus. Ramis, 
Tochter. 
Italikus. Thumelikus. 


Dies iſt gewiß der wahrſcheinlichere Stammbaum. Andere identifizieren Aktumer mit Ukromer (vgl. Chattumer, Tac., 
Annal. XI. 17), machen Inguiomer, Segimer (Armins Vater) und Segeſt zu Brüdern und ſtatuieren nur einen Segimer. Es 
iſt aber gewiß viel weniger unwahrſcheinlich, daß Inguiomer und Segeſt jeder einen Bruder mit dem häufig vorlommenden Namen 
Segimer (andere wollen Segimer und Sigimer unterſcheiden) hatten, als daß Taeitus nicht gewußt haben ſollte, daß Segeſt Armins 
Oheim war: daß Tacitus das gewußt und nicht geſagt Hätte, während er von Armins Kämpfen mit feinem unfreiwilligen Schwieger- 
vater Segeft ausführlich erzäplt, ift undenkbar. Vgl. Dahn, Könige I, 127. — Der Name Armin ift aus dem Germanifchen nod) 
nicht befriedigend erklärt (keinesfalles — Hermann): vielleicht iſt er, wie Flavus, römiſch: e8 gab eine gens Arminia. 
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der den Piychologen, Geſchichtsforſcher, den Dichter, den Batrioten 
gleich ſtark anzieht; wohl ift die Verlodung und Vernichtung des 
Barus einer der großartigiten Brüche des Völkerrechts und 
ein Meiſterſtück barbariicher Arglift: aber die Rechtfertigung 
der That liegt in der Notwehr eines auf das äußerſte gefähr- 
deten Volkstums und in der Wiedervergeltung ber jeit Jahr⸗ 
hunderten von Rom gegen alle Völker, bejonders auch gegen 
die Germanen, von Anfang an ſyſtematiſch geübten Politif 
treulofeften Verrates: naiv ift die That des Waldvolkes, ver» 
glihen mit der römiſchen Perfidie, mit ben römijchen Fre— 
veln von den Kimbern (oben ©. 320) und ben Ufipiern 
(oben ©. 336) an bis auf des Tiberius „Künſte“: bobe 
Ehre macht es Tacitus, daß er das Großartige in Armin 
zu würdigen weiß: er behandelt feine Geftalt mit einer Aus- 
zeichnung wie feinen anderen Feind und enthält fich jedes 
Schmähwortes !) gegen den Mann, „ver Rom nicht, wie an—⸗ 
dere Könige und Feldherren, in deſſen Anfängen, jondern auf 
der Höhe kaiſerlicher Machtherrlichkeit befämpft bat, und zwar 
in Schlachten gejchlagen ward, aber im Gejamtfrieg unbezwungen 
blieb’ (jo Tacitus jelbft): während Hannibal und Mithrabates 
erlagen, trogte der Vorkämpfer germanifcher Freiheit ber 
Kriegskunft der Legionen: er Hat fein Ziel erreicht: Rom mußte 
die Unterwerfung Germaniens bis an die Elbe aufgeben: nicht 
durch die Waffen des Germanifus, durch den Neid und bie 
jtaatliche Unreife der Seinen fiel diejer erjte deutjche National» 
held, nach des Feindes Zeugnis: „unzweifelhaft Germaniens 
Erretter 2). 

Erleichtert warb ihm bie Entzündung bes Vollszornes und 
das Verberben der Legionen durch jchwere Fehler, welche des 
beliebten Sentius Saturninus Nachfolger, Quinctilius 
Barus, vor und bei dem Ausbruch der Erhebung beging. 
Diejer Verſchwägerte des Katjerhaufes jcheint alle Fehler ber 
damaligen römijchen Durchichnittsbeamten bejejjen zu Haben: 


1) Anders Strabo VII, 1. p. 291. 
2) Tac., Annal. II, 88. 
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wie vorher aus dem reichen Shrien, wollte er aus dem armen 
Germanien Schäte bapontragen: wie jeit jeher gefnechtete 
Syrer wollte er das freiheitjtolzejte aller Völker behandeln: 
jchwerfällig an Leib und Seele, mehr ein Freund der Tafel 
als des Gefechtes, wiegte er jich in dem bequemen Wahn, es 
jeien die Germanen bereit8 völlig gebrochen, und nicht mehr 
des Schwertes, nur mehr der Stäbe des Liktors bedürfe es 
und der rücjichtslojen Anwendung des römiſchen echtes, jie 
fofort vollends zu romanijieren. 

So verlegte er jein Sommerlager mit drei Legionen, mit 
Frauen, Kindern und großem Troß mitten in die germaniichen 
Wälder — am Rhein ließ er nur jeinen Neffen Asprenas 
zurüd —, hielt Hier im cherusftichen Urwald Tagfahrten wie 
ein Prätor zu Rom, ließ freie Germanen nach römiſchem 
Strafrecht geifeln und erhob von unbefiegten ober doch mur 
zu Waffenhilfe „verbünbeten‘’ Völkerſchaften Schagung. 

Da verbreitete ſich dumpf im verborgenen grollender Haf 
gegen bie Fremdherrſchaft unter Königen, Grafen, Eveln und 
Bolt: an der Spike der leije fich vorbereitenden !) Bewegung 
trat Armin: gleich genial in Zurücdhaltung von planlojem ver- 
frühtem Losſchlagen, in geheimer Schürung der Wut, in Be 
tbörung des Barus durch gebeuchelte Ergebenheit und endlich in 
furchtbarer Zeitung der entfejjelten Flammen des Volkszornes, 
die er im rechten Augenblid, am rechten Ort, mit elementarer 
Naturgewalt über den Legionen zujammenjchlagen ließ. 

As alle Vorbereitungen getroffen waren, lodte man den 
Prokonſul von jeinen fejten Lagern und Kaſtellen hinweg in 
ven Urwald: jcharf erfannte Armin, daß in jenen Befejtigungen 
die Römermacht unbezwingbar jei für bie funftlofe Kriegführung 
der Seinen: ber Heine Krieg, aber im großartigften Sinn, der 
Waldfrieg, jollte die Legionen lodern und jo verderben. 

Die Empörung einer entfernten (und nicht genannten) 


1) Dod nicht in ber allzu theatralifchen Weife, wie fie Vellej. Pat. 
II, 17, annimmt, mit künftlih erfundenen Progefien, die zum Schein 
zur Entſcheidung bes Varus gebracht wurben. 
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Bölkerichaft, tief im inneren Germanten warb gemelbet. Varus 
beichloß, jelbft mit allen feinen Truppen, den neuerrichteten 
brei Xegionen (XVII, XVII, XIX), auszuziehen, nur in 
ben SKaftellen Bejatungen zurücklaſſend. Armin und bie 
übrigen Könige ober Grafen verjpracden, fofort nach dem 
Abmarſch der Römer aus dem aufgelöften Sommerlager mit 
ihrem Zuzug von Hifsvölfern zu folgen. Vergebens warnte 
noch in der Nacht vor dem Aufbruch Segejt den Felbherrn: 
er entbedte ihm bie geplante allgemeine Erhebung, er riet, 
Armin und alle anmwejenden Fürften, auch ihn ſelbſt, ſofort 
fejtzunehmen: der Führer beraubt, werde das Volk nichts zu 
unternehmen wagen: jpäter werde genaue Unterjucung dann 
die Unfchuldigen von den Sculdigen unterjcheiden lehren ?). 
Es war ein für die Gejchichte unſeres Volkes enticheidender 
Augenblid: ohne Zweifel Hätte die Verhaftung der Führer 
den gamen Blan zerjtört: aber Varus verlacdte die War- 
nung, entließ die Fürften und zog ab — in fein Verberben. 

Sonder Ordnung und Sorgfalt, wie im tiefiten Frieden, 
marjchierten die Truppen, die drei Zegionen getrennt durch den 
außerorbentlich großen Troß aus dem Lager: Frauen, Kinder, 
Sklaven, Händler, Marketender. 

Sogleih nad dem Abmarſch der Truppen erging an bie 
verſchworenen Könige und Völker der Befehl, die in ihrem 
Gebiet zerjtreuten Römer zu erjchlagen: Armin, zum Herzog 
aller Verbündeten für diejen Krieg geforen, führte den Heer- 
bann der Empörten in Rüden und Flanken des Varus, der 
auf die erften Nachrichten von neuen Unruhen hin bie ver- 
Hagten Fürften durch Liltoren vor jein Tribunal laden ließ '). 
Uber Die „Wut Wotans‘ Hatte feine Söhne ergriffen: der 
Sohn des Segeft, der römijche Priefter, eilte aus Köln herbei, 
die Briejterfchale mit der Framea zu vertaujchen, Segeft jelbit 
ward, troß feines Widerjtrebens, von jeinem eigenen Gau mit 
fortgerifien. 


1) Tac.,, Ann. I, 55. 
1) Florusll ce. 
Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 24 
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Der Angriff traf die Römer auf dem Marich durch den 
Teutoburger Wald: von allen Seiten drängten die Germanen 
ben jchwerfälligen Zug von ben bichtbewalbeten Höhen aus 
hinab in ben tieffumpfigen Thalgrund: jedesfalls find zwei 
Lager und zwei (vielleicht drei) Schlachttage zu unterjcheiben, 
10. und 11. September !): das Lager des erjten Tages war 
noch jtreng nach den Regeln römijcher Kunft und Zucht für 
jede Legion bejonders abgeftedt: das des zweiten zeigte, wie 
furchtbar bereit die Zahl zujammengejchmolzen war, als bie 
Truppen fich zum letten Widerjtand bier nochmal jegten: ber 
Graben ungenügend ausgejchaufelt, der Wall Halb eingejtürzt: 
jo fand fieben Jahre jpäter Germanicus die Spuren der Ber» 
nichtungsihlacht: am dieſem zweiten (und dritten) Schlachttag 
fteigerten Sturm und Unwetter die Bebrängnis der neu re 
frutierten Legionen: die alten, des Waldgefechts mit Germanen 
vertrauten, hatte man nad Bannonien entjendet (oben ©. 364). 
Varus verwundet, jtürzte fich in jein Schwert, mehrere Legaten 
und Tribune fielen oder wurden gefangen: der Reit des Heeres 
fand den Tod in tapfer geichlojfenem Widerſtand oder zerjtreut 
auf der Flucht: jo auch bet dem Verſuch, ſich durchzuſchlagen 
mit der ganzen Reiterei Vala Numonius, der Legat: nur 
wenige Veriprengte, ein Zeil des Troſſes, auch Frauen er» 
reichten (wohl im Schutz der Nacht) das rettende Kajtell 
Aliſo ?). 


1) Meyer: „In welden Monat bes Jahres 9 n. Chr. fiel die Schlacht 
im Teutoburger Walde?” Forſch. zur beutfchen Gejch. XVILI, 326. 

2) Bon dem alfo das fehr viel geſuchte Schlachtfeld nicht allzu fern 
gerüdt werben barf. Entfheidung wäre wohl nur von neuen Gräber- 
funden zu erwarten. ©. bie verfchiebenen Anfichten bei Dahn, Urgeſch. 
I, 66. Eloftermeyer, Wo Hermann ben Varus ſchlug (Lemgo 1822). 
Giefers, De. . cladis Varianae loco (Crefeld 1844). — v. Abend- 
roth, Zerrainftubien zu dem Rüdzug bes Varus und ben Felbzügen 
bes Germanicus (Leipzig 1862). — Heeremann v. Zuybtwyd, Zug 
des Barus (Paderborn 1868). — Middendorf, Über die Gegend ber 
Varusſchlacht (Münfter 1868). — Dederich, Kritit der Duellenberichte 
über die varianifhe Niederlage (Paderborn 1868). — Effellen, Das 
varianifhe Schlachtfeld im Kreife Bodum (Berlin 1874). — Böttger, 
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Wild war die Rache, welche die fo lang Mißhandelten, von 
Sieg und Blut beraufcht, an den Gefangenen, bejonders auch 
an den Organen ber verhaßten römijchen Gerichtöbarkeit, nahmen: 
bie Verſchonten wurben jelbjtverjtändlich nach damaligem Kriegs- 
recht, wie e8 die Nömer am furchtbarften übten, Knechte der 
Sieger 9), manche wurden losgefauft ?), andere einzelne erft nach 
vollen 41 Jahren zufällig befreit; viele, zumal die vornehmiten 
Dffiziere, wurden den Göttern geopfert. Das Haupt des 
Barus ſchickte Armin Marobod, ein Zeichen des Erfolges, eine 
Mahnung zum Anſchluß. Uber der Suebe, vielleicht damals 
ihon eiferfüchtig auf Armin, und thörig jeine Macht auch in 
der Iſolierung überſchätzend, ſandte e8 nah Rom. 

Dort war die Beitürzung groß. Der zweiundfiebzigjährige 
Kaiſer verlor die Faffung: „Varus, Varus, gieb mir bie 
Legionen wieder‘, joll er gerufen haben, das Haupt an bie 
Marmorjäulen des Palajtes ftoßend. Meonatelang jchor er 
Haar und Bart nicht und gelobte dem Jupiter große Spiele, 
‚wenn er dem Weich wieder zu Heil verbelfe‘, was nur in 
größter Gefahr geſchah, — jo bei dem kimbriſchen Schreden. 
Abermals verriet fich, dag Rom ahnungsvoll in den Germanen 
einen mit feinem anderen als etwa ven Parthern vergleichbaren 
Feind erkannte: man glaubte, fie würden Gallien überfluten, 
Pannonien neu empören ?): — vor fünf Tagen erſt war die 


Hermann ber Sieger unb bie varianifhe Niederlage (Hannover 1874). — 
Sonbermühlen, Alifo und bie Gegenb ber Hermannfhladt (Berlin 
1875). — Effellen, Das Hermanndentmal unb ber Ort ber Barıs- 
ſchlacht (Hannover 1875). — Effellen, Das römifche Kaftel Alifo und 
ber Ort ber Nieberlage bes römifchen Heeres (Hamm 1878). — [Deppe, 
Mo haben wir das Sommerlager bed Varus .... und ben Ort ber 
Hermannſchlacht zu fuchen? (Detmold 1879); — Deppe, Über bie 
(zweitägige) Dauer ber Zentoburger Schlacht und bie Ausbehnung bes 
Schlachtfeldes (1880); — Deppe, Des Dio Cassius Bericht über bie 
Varusſchlacht (1880). — Gegen Deppe, Der römijche Rachekrieg in 
Deutichland (Heidelberg 1881) f. (mit Recht) A. Dunder, Hift. Zeitfchr. 
1882. 

1) Seneca, Epist. 47, 

2) Cass. Dio, p. 589. 

3) Sueton, Tiberius, c. 17. 
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Wiederunterwerfung dieſer Provinz durch Tiberius gemeldet 
worden — Italien bedrohen 9): die germantichen Leibwachen wur⸗ 
den aus dem Palaſt auf die Injeln des Mittelmeeres entfernt, 
jogar einzelne germaniiche und gallifche Gäfte aus der Stabt 
verwiejen, die Nachtwachen vermehrt 2): ZTiberius eilte aus 
Illhricum herbei. Aber alle dieje Bejorgnifje und Vorkehrungen 
erwiejen ſich als unbegründet. 

Die Germanen hatten nur Befreiung und Verteidigung, 
nicht Eroberung im Sinn: bei weiten nicht alle germantichen 
Bölkerichaften des jpäteren Deutichland waren an der Erhebung 
beteiligt: jo nicht die norbbeutichen Küftenvölfer — Friſen, 
Sadjien, Chaufen —, jo nicht der mächtigite, ven Cherusfen 
nahe König, Marobod, jchwerlich alle Gaue der Hermunduren. 
Noch weniger hatte man Gallier oder Pannonier in den Plan 
gezogen oder jet, nach der Ausführung, aufgeforbert zu ger 
meinfamem Angriff. Noch fehlten bei den Germanen jeme 
zwingenden Gründe, welche fie ein paar Jahrhunderte jpäter 
mit Gewalt über die römifchen Grenzen drängten: bie Über- 
völferung und ihre Folgen: noch fehlten die Vorausjegungen 
gemeiniomer nachhaltiger Angriffsunternehmungen: die Zu- 
fammenfaffung zu großen Gruppen, zu Völferichaften und Völ—⸗ 
fern durch das Königtum. 

Die Ioder verbundenen Gaue einer Völkerſchaft und die faft 
nur religiös geeinten Völkerſchaften eines Volkes und die Völker 
einer Völfergruppe, welche Armins geniale Klugheit und züns 
dende Glut für den Augenblid unter feine Führung verjammelt, 
batte nur das Gefühl dringendſter, höchiter Gefahr geeint, und nur 
für den nächjten vor Augen ftehenden Zwed: Abfchüttelung des 
NRömerjoches auf dem rechten Rheinufer. Darüber hinaus 
dachte ſelbſt unter den Führern vielleicht nur einer: man be- 
ihränfte fih darauf, die Römer auf der germanijchen Seite 
bes Stromes zu vwerberben, ihre Kaftelle, Schanzen, Türme 
zu brechen: über den Rhein zu geben, Gallien, freiwillig oder 
gezwungen, gegen Rom mit fortzureißen, Italien zu bevroben — 

1) Vellej. Paterc. II, c. 120. 

2) Sueton., Augustus, c. 23. Cass. Dio, p. 585. 
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nicht einmal Armin mag daran gedacht haben, gewiß aber 
niemand außer ibm. 

Daß die Römer — wenn fie nicht für immer unfchäblich 
gemacht würden — furchtbarer wieberfommen könnten, wür- 
den, müßten, nach der Idee, nach dem Shſtem ihrer welt- 
erobernden Bolitif, erwogen bie Kurzdenlenden nicht. 

Anjtatt den Rhein zu überjchreiten und die Vorausſetzung 
aller römiſchen Angriffe gegen Germanien von Weiten Ber: bie 
römische Herrihaft über Norboftgallien, zu zerjtören, wandte fich 
alio der Zorn der Verbündeten nur gegen die Kaftelle und 
Zwingburgen an der Lippe, Saale, Ems und juchte fie zu 
brechen. Aber nur jchwer und langjam gelang auch das: roch 
hatten die Germanen feine Erfahrung, feine Übung, feine Wert 
zeuge der Belagerung feiter Steinburgen: und die Verteidigung 
war zäh: römiſche Kriegszucht und das den Gefangenen bro» 
hende blutige Schidjal Hielten von der Kapitulation ab. 

Die Chatten wandten fich gegen das Kaftell des Drufus 
auf dem Taunus, die Saalburg bei Homburg umb die Linien 
von der Lippe bis an den Rhein: fie wurden zerftört. 

Aliſo, die ftärkfte diefer Feftungen, jollte durch Hunger be» 
ywungen werben. Jedoch ver Befehlshaber Lucius Cäditius 
brach zur Nacht aus den Thoren und fchlug fich mit dem Kern 
der Bejatung durch: jeine Tubabläfer täufchten die Belagerer: 
fie bliejen die Zeichen des Anmarſches einer ftarlen Macht: 
die Germanen glaubten, Lucius Asprenas, des Varus Schwefter- 
john, der mit zwei Legionen in der Nähe jtand (mo? doch 
ganz nahe am Rhein?), rüde zum Entjag oder doch zur Auf» 
nahme der Abgezogenen heran: fie brachen bie Verfolgung ab, 
und die Entfommenen erreichten nun wirklich Asprenas, der 
feine Legionen vechtzeitig über den Rhein in Sicherheit brachte 
und durch diejelben auch das gärende Gallien in Furcht und 
Gehorſam hielt ?). 

Einjtweilen betrieb Tiberius eifrig neue NRüftungen: zwei 
frifche Legionen wurden gebildet, zum Zeil aus Freigelaffenen, 


1) Dahn, Urgeidichte II, 69. 
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da die Furcht vor den Germanen nur wenige freiwillig ein» 
treten ließ. So bald als thunlich überfchritt Tiberius, ftrengjte 
Mannszucht erneuend, wieder den Rhein (10, nach anderen 
erft 11 v. Ehr.), den Germanen zu zeigen, daß Rom burch- 
aus nicht eingejchüchtert jet und fich durchaus nicht auf Gallien 
beſchränken wolle: mit diefem Erfolg — es kam nur zu fo 
unbebeutenden Gefechten, daß die Römer nicht einen Mann 
verloren — begnügt, fehrte er in die Winterquartiere zurüd ?). 

Im folgenden Jahre begleitete ihn der von ihm auf Gebot 
des Kaiſers adoptierte Sohn des Drujus, Germanicusg, 
nach Germanien, der im Jahre 14 Gallien und den mit biejer 
Provinz gewifjermaßen verknüpften permanent gewordenen ger- 
maniſchen Krieg übernahm: Tiberius bejtieg im gleichen Jahre 
(19. Auguft 14) den Katjerthron. 

Der Sohn des Drujus betrachtete des Vaters ftolzen Ge- 
danken: die Unterwerfung Germaniens bis zur Elbe, als ein 
heiliges Vermächtnis: und die Politif nicht minder als die 
Waffenehre Roms erheiichten zwingend Race für die Barud- 
ichlacht: viel Hat Germanicus drei Jahre Hinter einander für 
jene Zwede gethan: der römijche Stolz jchmeichelt ſich, er würde 
die Unterwerfung der Germanen erreicht haben, hätte ihn nicht 
die Eiferjucht des Tiberius zur Unzeit abgerufen: unbefangene 
Würdigung wird aber triftige Gründe des Kaiſers für den 
„Verzicht“ auf dieſe Eroberung anerkennen und dauernde, zur 
NRomanifierung der Einwohner führende Unterwerfung Ger⸗ 
maniens, auch nach ven unleugbar glänzenden taktiichen Erfolgen 
des GSiegerd von Idiſtaviſo (au den oben ©. 55—57 er- 
örterten Urjachen), für faum irgend erreichbar erklären müfjen. 

Chatten, Marjen, Cherusfern galten, je einzeln, die 


1) Sueton, Tib., c. 17. Cass. Dio l.c. Vell. Paterc. II, 
120. DOpvib flehte bamals (Tristium III, el. 12, v. 47, ed, Riese 
[Lips. I—III], 1871 bis 1874): 

„Teque rebellatrix tandem, Germania, magni 
triste caput pedibus supposuisse ducis.“ 
Damals wurben übrigens Befefligungen angelegt, welche fpäter im Rhein- 
limes Verwertung fanben. 
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drei auf einander folgenden NRachezüge des Germanicus: bei 
jeder diejer Unternehmungen wurben bie beiden nicht zunächſt 
bedrohten Völkerſchaften nur durch Diverfionen abgehalten, den 
im Ernſt Angegriffenen beizufpringen. 

Mit Klugheit, Kraft und ehrenhaftefter Pflichttreue dämpfte 
Germanicus gefährlihe Meutereien der Legionen: ber Vete— 
ranen in Dbergermanien, welche er nach Rätien fchidte, an« 
geblih, juebiiche Streifzüge abzuwehren, in Wahrheit, durch 
Arbeit ihre Zucht zu befjern, und ver vier zum Zeil neu res 
frutierten von Untergermanien (I. V. XX. XXI.): diefe führt 
er in bie ftrengjte Schule: in den Germanenkrieg über ben 
Rhein ?), a. 14 n. Chr. Im Eilmärfchen warb der „Cäſiſche 
Wald‘ durchzogen, dann, vorfichtig nach allen Seiten gebedt, 
ein Lager geichlagen. Von bier aus überfiel er die Marien 
bei einem frohen Opferſchmaus — vielleicht dem Feſt ber 
Sommerjonnenwende —: der wenig heldenhafte Streich gelang 
vollftändig: im Schlaf, im Rauſch wurden die Ahnungsloien 
geichlachtet: fünfzig römiſche Meeilen weit warb alles Leben, 
auch Weiber, Greife, Kinder, hingefchlachtet: der hehrſte Tempel 
jener Bölfer, das Weihtum der Taͤmfana?), warb mit Feuer 
und Art zerftört. 

Aber nicht Entmutigung, Rachedurft verbreitete die mehr 
grauenvolle als rühmliche That: die Nachbarn der Marien 
(oben ©. 56f.) verlegten den Morbbrennern den Rückweg: 
nicht ohne Gefahr und Berluft warb der Durchbruch erlämpft. 

Im folgenden Jahr (15 n. Chr.) zog das ganze Rheinheer 
aus: mit den vier Xegionen des Niederrheind und 5000 Mann 
Hilfstruppen aus freiwilligen germanijchen Sölbnern, wohl Chau⸗ 
fen, Batavern und Friien, wehrte Cäcina die Marſen ab und 
bedrohte die Cheruster, fie abzuhalten, ven Chatten zuhilfe zu 


1) Tac., Annal. I, 44. 49. 

2) Tac., Annal. I, 50. 51. Ungemwiß, ob Perfonen- oder Ortsname? 
Doch eher das erftere: eine Herbgöttin, ahd. Dampana, wozu Dampf. 
Bol. 3. Grimm, Gef. ber deutihen Sprade, ©. 118. 622. Deutiche 
Moytbol.?, S. 256 (vgl. aber auch Müllenhoff in Haupts Zeitſchrift 
IX, 258). 
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eilen, welchen der Hauptichlag dieſes Feldzugs galt: Germanicus 
überjchritt mit dem vier Legionen des Oberrheins und 10000 
Mann Hilfstruppen von Mainz aus die durch einen felten 
beißen Sommer gejeichteten Sümpfe und Flüffe der Chatten, 
jo überrajchend jchnell bis an die Eder (Adrana) vorbringend, 
daß nur die Männer noch ſchwimmend über dieſen Fluß gelangten, 
Weiber und Kinder gefangen oder gemorbet wurden. Darauf 
erziwang Germanicus durch Gefecht, zumal mit Hilfe der Wurf- 
maſchinen und Schüken, bie Verteidiger auf dem linken Ufer 
vertreibend, Brückenſchlag und Übergang, verbrannte, ohne weis 
teren Widerftand zu finden, den Hauptort der Chatten, Mat- 
tium (Maben), und wandte fich umverfolgt nach dem Rhein 
zurüd, oberhalb des von jeinem Vater errichteten, im Jahre 
9 zerjtörten, Wartturmes auf dem Taunus, wohl der Saalburg, 
neue Befejtigungen anlegend ?). 

Auf dem Rückweg trafen ihm Boten bed Segeft (oben 
©. 365) mit bringendem Hilferuf. Diefer Römerfreund war 
mit Armin heftiger als je verfeindet, der ihm bie einem an⸗ 
dern verlobte Tochter Thusnelda?) entführt Hatte. Der 
Dater hatte diefe wieder in feine Gewalt gebracht und ward 
nun in feinen befeftigten Burggeböft von ‚Armin belagert 
(zwiichen Wejer und Diemel?). Freiwillig ftellte fich mit jenen 
Boten des Segeftes Sohn (oben ©. 365): Germanicus verzieh 
ihm, ſchickte ihn über den Rhein und fehrte um, ven eifrigen Partei» 
gänger zu retten —: man fieht, welchen Wert Rom legte auf 
die Spaltung dieſer Völkerſchaften durch römiſch gefinnte 
Könige, Grafen, Edle 3). Er vertrieb die Belagerer und befreite 


1) Tac., Annal. I, 56. 

2) Thurfin - Hiltja, Riefentampf, |. I. Grimm, Geſchichte ber deut⸗ 
ſchen Sprade, ©. 429. — Förftemann und Schabe s. v. Thus- 
neldba und Thumelicus. — Göttling, Thusnelda und Thumelicus, in 
gleichzeitigen Bilbniffen nachgewiefen (Jena, 2. Aufl., 1856). (Ein Irr⸗ 
tum.) — Fröhlich, Der Triumph bes Germanicus (Aarau 1879) — 
Linsmaier, Der Triumphzug des Germanicus (Münden 1875); aber 
dazu Dahn, Baufteine II (Berlin 1880). 

3) Ja, als im folgenden Jahr (16. n. Chr.) Segeſts Bruber, Se- 
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Segejt mit deſſen jtarfem Anhang: unter anderen eveln Frauen 
fiel in die Gewalt der Römer auch Thusnelda, welche, nicht 
bed Vaters, jondern des Gemals Gejinnung teilend, ſchweigend 
die Hände faltete über dem Herzen, unter welchem fie dem 
Sohn des Befreierd trug: er jollte in Ketten geboren werben: 
ohne Thränen oder Bitten trug fie würdevoll ihr Los. Ser 
geit, eine hohe Hünengejtalt, führte eine ftolge Sprade: von 
jeher aus Überzeugung Römerfreumd, jei er, nachdem er Barus 
erfolglo®8 gewarnt (oben ©. 369), nur gezwungen gegen Rom 
fortgerifjen worden und babe nun, jobald er es vermocht, fich 
wieder unterworfen, nachdem er in der Zwiſchenzeit bereits 
mit wechielndem Glück Armin, den Räuber jeiner Tochter, be 
fehdet. Er erbot fich, zwiſchen Rom und jeinem vwerblendeten 
Volk zu vermitteln, falls diejes irgend auf ihn hören wolle. 
Germanicus ließ ihn und die Seinen in der Provincia narbo- 
nensis anſiedeln. Thusnelda gebar einen Sohn, den fie 
Thumelicus nannte ?); von welchem „Schmachgeſchick“ diejer 
alsbald heimgeſucht worden fei, wollte Taeitus anderwärts er» 
zählen: dieſer Bericht ijt und verloren: vielleicht darf man 
Verwendung als Gaufler, Pofjenreißer bei Tafel vermuten 3). 
Ergreifend find die Worte wilden Wehes, ſtürmenden Rache⸗ 
zornes, die ber Römer dem Helden im den Mund legt, 
welcher das geliebte Weib, das noch ungeborene Kind in den 
Händen der Todfeinde wußte. Er flog (volitabat) durch alle 
Gaue der Cheruster, in zündender Rede zum Kampf gegen die 


gimer, und befien Sohn Sefithant (fo lieft Müllenhoff [Germ. ant.] 
ftatt asoldaxosg der Hanbfchrift) Verzeihuug und Aufnahme erbaten, 
ſchickte Germanieus einen Legaten mit Truppen über ben Rhein, biefe 
Überlänfer aufzunehmen und nah Köln zu geleitem: ſolches Gewicht 
legte man auf biefe Spaltungen und Parteiungen. Und bod ftanb ber 
Sohn im Berbadt, bie Leiche bed Varus beichimpft zu haben. Tao, 
Annal. I, 71. 

1) Tac., Annal. I, 55. 57. 

2) Über ben Namen f. I. Grimm a. a. DO. — Förftemann 
a. a. O. — Schade a. a. O. 

8) Tac. L. e. I, 58: „quo mox ludibrio conflictatus sit“, 
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Römer treibend: auch die Nachbarn riß er mit fort und feinen 
Vatersbruder, Inguiomer, einen cherusfiichen Gaufönig von 
folder Macht, daß fein Beitritt zu der Sache der Freiheit 
fogar Germanicus für den nächſten Feldzug ernſtlich bejorgt 
machte ?): bi8 dahin war biejer nächfte Schwertmag des Herzogs, 
wie es — obzwar faft unglaublid — fcheinen muß, neutral 
geblieben in dem Kampf, in welchen fein eigener Neffe, feine 
eigene Völkerſchaft die Führerichaft Hatten: jo jelbftändig waren 
die Gaue in dem loderen Staatenbund der Völkerichaft. 

Für den Feldzug des nächſten Yahres (16 n. Chr.) ver- 
wertete Germanicus Plan und Werk feines großen Vaters: 
ein fombinierter Angriff des Landheeres und der Flotte jollte 
die Germanen, wie früher, von zwei Seiten treffen. Vierzig 
Kohorten führte von Vetera aus der im Krieg ergraute Legat 
Cäcina duch die Gaue der Brufterer (vie Chaufen 
batten Hilfsvölfer geſandt) an die Ems, Reiterfchaaren bejetten 
die füdöftlichften Gebiete ver Frijen; Germanicus felbft führte 
auf den Kanalbauten des Druſus vier Legionen zu Schiff in 
die Norbfee, dann die Ems aufwärts, bis er an vworberebeter 
Stelle mit dem Landheer zufammentraf (bet Rheina?): von 
bier aus überraſchte der Vortrab die Brufterer und fand 
unter Mord und Brand den dem Varus abgenommenen Adler 
der XXI. Legion wiever — wohl aufgehängt als Weiheftüd der 
Beute in einem heiligen Hain. — Nachfolgend erreichte bald 
auch das Hauptheer die Lippe: und nun, dem Schlachtfeld des 
Varus ganz nahe gelangt, beichloß Germanicus, das Heer an 
jene Stätte zu führen, wohl nicht nur aus Pietät, die noch 
ungeborgenen Leichen zu verbrennen und zu beftatten, wohl 
auch, um den Germanen vor Augen zu führen, daß jener Schlag 
den Römern durchaus nicht das Wiederfommen und die Unter- 
werfung des Volkes verleivet habe. Boll Trauer und Ingrimm 
bejtatteten die Legionen die noch vorgefundenen Refte. 

Armin lockte die Römer ausweichend in wegloſen Wald 
und Sumpf: dann überfiel er plötzlich von drei Seiten bie 


1) Tac., Annal. I, 59. 60. 


Gefahren und Berlufte der Römer auf dem Rüdzug a. 16 n. Chr. 379 


feine verjtellte Flucht unvorfichtig verfolgende Reiterei und warf 
fie, jamt den Hilfstruppen, welche die Fliehenden hatten auf- 
nehmen follen, aber von dieſen überritten wurden, in volliter 
Auflöfung und mit fchweren Verluften in die moorige Niederung 
berab: im letzten Augenblid rettete Germanicus, die Legionen 
geſchloſſen vorführend, die hart Geichlagenen: Armin brach das 
Gefecht ab: aber Tacitus jelbft nennt den Tag unentſchieden 
und der Cäſar wagte nicht, den Meeifter ver Waldſchlacht in 
feinen Wäldern nochmal anzugreifen — das bedenklichſte Zei- 
hen! —: er befahl den Rüdzug und jchiffte zwei Legionen 
auf der Ems wieder ein: er wollte die Trieren nicht allzu jehr 
belajten, ihren Ziefgang in den gefährlichen Watten der Nord» 
fee zu verringern: bie II. und XIV. Legion follte die Küfte ent» 
lang marjchieren: dieſe aber wurden — e8 war die Zeit ber 
Nachtgleiche, welche bie ftärfften Sturmfluten bringt — durch 
eine jolhe vom Norbiturm gepeitichte Springflut überfallen 
und nach großen Einbußen aufs äußerte gefährbet: mit Mühe 
erreichten fie noch glüdlich in einem Fluß (nicht die Wejer, eher 
die Vecht oder die Hunſe) die rettenden Schiffe. 

Noch viel ärgere Gefahren und härtere Verlufte trafen bie 
vier von Cäcina auf dem Landweg über die Knüppeldämme 
(ponges longi) de8 Domitius Ahenobarbus (oben ©. 359) 
zurüdgeführten Legionen. 

Armin war ihnen auf kürzeren Waldfteigen vorausgeeilt 
und batte die in jumpfiger Niederung Gelagerten ringsum 
eingejchlofjen: von den Höhen leitete er alle Gießbäche auf das 
Lager: das Schickſal des Varus fchien auch für biejes Heer 
unabwendbar: auf dem Marſch warb der Zug ber Xegionen 
durchbrochen: aus dem Lager der zweiten Nacht jtrömten be» 
reits die Truppen, im Wahn, es jet genommen: Cäcina warf 
fih auf die Schwelle des Hauptthors und hielt die Fliehenden 
fo mit feinem Leibe zurüd: doch würde auch dieſes trefflichen 
Führers Unerjchrodenheit das Heer nicht gerettet haben, hätten 
nicht die Barbaren, Armind dringenden Rat (befehlen ließen 
fih die thörigen Helden ja nicht einmal in der Schlacht und 
nicht von ihrem gefeierten Herzog!) verachtend, im blinder 
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Kampf- und Rachegier gern dem wilderen Wort Inguiomers 
folgend, ihre Kraft in Stürmen auf das feite Lager verſchwen⸗ 
det, bis Cäcinas kluge Taktik durch plötlichen Ausfall ben 
Durchbruch erzwang und den freien Abzug an den Rhein ?). 

Für das kommende Jahr ward eine Flotte von taufend 
Segeln auf dem Rhein gerüftet: der Hauptangriff jollte diesmal 
von der See aus geführt werben, den Truppen ben ermüden⸗ 
ben, gefährlichen Landweg durch Wald und Sumpf zu eriparen, 
bet dem der Transport ganz bejonvere Koften und Schwierig. 
feiten verurjachte. 

Inzwiichen ftreifte eine Schar in das Land der Chatter, 
warb zwar durch Regengüſſe zur Umkehr gezwungen, führte 
aber Gatten und Tochter des Gaukönigs (princeps) oder Gau⸗ 
grafen Arpo gefangen mit fort, während Germanicus jelbft 
mit jech8 Legionen Aliſo Entſatz brachte, das aljo feit a. 9 nie 
genommen oder wieder bejegt worden war; auf dem Rückweg 
ordnete er die Vermehrung und Verſtärkung der ſchon von 
jeinem Vater begonnenen 'Befejtigungen zwiſchen Alifo und dem 
Rhein an: weitere Anfänge des jpäteren Ahein-limes. 

Zurüdgefehrt von dieſem Zuge, der wohl auch die Aufmerk- 
jamfeit der Germanen von dem Niederrhein ablenken follte, 
ſchiffte Germanicus auf der num jegelfertigen Flotte Truppen 
und Vorräte ein auf der Wejtfeite der bataniichen Inſel (Juni 
16). Durch den Kanal des Drufus, die Zuyderſee und die 
Nordſee an die Ems gelangt, fuhr man diefen Fluß zu Berg 
bis zu dem Kaftell Amijia: bier ging man auf Brücken auf 
das rechte Ufer über — eine Erhebung der Angrivaren 
(oben ©. 75) im Rüden, d. 5. im Norden des Heeres, warb 
raſch gedämpft. Ohne Widerjtand erreichte man das Tinfe 
Wejerufer: auf dem rechten jtanden, unter Armins Führung, 
bie verbündeten Völkerſchaften in Schlachtordnung ?). 


1) Tac., Annal. I, 63—68. 

2) Sehr harakteriftiih, obzwar von Tacitus rhetoriſch aufgeputzt, ift 
die Unterredung, melde bier Armin über den Strom hinüber mit feinem 
völlig dem römiſchen Dienft ergebenen, dem Baterlanb entfrembeten 
Bruder Flavus pflog (Annal. II, 9). 


Sieg des Germanicus bei Idiſtaviſo a. 16 n. Chr. 881 


Der Verſuch der mwafjervertrauten Bataver im römijchen 
Heer, den breiten und tiefwirbeinden Strom ohne Furt, mit 
ihwimmenden Roffen zu überjchreiten — ſchon in der Ems 
batten fie bei dem gleichen Wageſtück VBerlufte erlitten —, ger 
lang zwar: aber, zu ipät von ber römijchen Reiterei unterjtütt, 
fiel ihr Zührer Chariovalda mit zahlreichen Edeln jeiner 
Umgebung — wohl jeiner Gefolgichaft. 

Germanicus führte die Legionen auf Brüden (bei Rinteln ?) 
über den Strom. Ein Überläufer verriet, daß aus einem 
naben, dem Herkules (Donar ?) geweihten Walde hervor Armin 
mit dem Heerbann der Cherusfer und ihren Verbündeten das 
Römerlager nachts zu überfallen plane. Wachſamkeit wehrte nun 
diejem Verſuch. Am andern Morgen führte Germanicus das 
Heer zum Angriff: die Germanen ftanden in jenem Wald und 
vor demfelben auf offenem Wiejengefild. Ipijtanifo !) hieß 
der Drt. Abermald verbarb den Germanen den Tag, wie 
bei der Einjchließung Cäcinas, ihr Ungehoriam gegen Armins 
Heerbefehl, ihr blinder Ungeftüm. Gerade jeine Cherusfer 
brachen zu früh aus ihrer Eug von ihm gewählten, verdedten 
Stellung vor: von den Legionen in der Stirn, bon der Reiterei 
in der Flanke gefaht, wurden die Barbaren in Verwirrung 
zurüdgeworfen:; noch einmal ftellte Armin mit höchſtem Helden- 
tum das Gefecht und war im Begriff, die römiſche Schlacht 
reihe zu durchbrechen: ſchon hatte er die Pfeilfchügen vor fich 
binweggefegt, als friiche Truppen: die galliſchen, rätiicen, 
vindelifiihen Kohorten, jich ihm entgegenwarfen. Verwundet 


1) v. Wietersheim: „Der Feldzug bes Germanicus von 16 n. Chr.“ 
Archiv der k. Sozietät der Wiſſenſchaft zu Leipzig, pbilol.-Biftor. Klafie 
1850, &. 429. — Bömers, Campus Idistavisus (Gütersloh 1866). — 
Deppe, Der römische Rachekrieg in Deutichland 14—16 n. Chr. und die 
Vbllkerſchlacht auf dem Idiſtaviſusfelde (Heidelberg 1881). — I. Grimm 
batte gelefen Idisia-viso und „anziehend, poeſievoll“ gebentet: bie Wald- 
göttinmen (Idiſa) Wiefe; aber nur Idiſtaviſo ift beglaubigt. — Die Ort- 
lichkeit ift beftritten und wäre wohl nur nad neuen Gräberfunden beflimm«- 
bar: Oldendorf am Fluß des Süntel oder Petershagen, Wiedenſahl 
bei Dören und Büdeburg ? 
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entfam der Held, dank der Raſchheit feines Roſſes: vielleicht 
liegen ihn die Chaufen im römijchen Heer entrinnen; ebenjo 
entfam Ingutomer. Groß waren die Verlufte des germaniſchen 
Fußvolkes durch das Schwert der Verfolger und in den Wir- 
bein der Wejer. Aber entjcheidend war der Sieg keineswegs, 
troß einer ruhmrebigen Trophäe, welche auf dem Schlachtfeld 
errichtet warb: das erhellt aus einem neuen Angriff, welchen 
die Gejchlagenen jehr bald auf das im Vormarſch, die Weſer 
aufwärts, jüböftlich gegen die obere Elbe, begriffene Heer unter» 
nahmen: an günftiger Stelle, auf dem Grenzwall der Angri— 
varen (oben ©. 75) gegen die Cherusfer, mitten in Wald und 
Sumpf hemmten die Verbündeten den Vormarſch der Regionen; 
zwar gelang es dieſen, nachdem ihr erjter Angriff auf ven Walt 
abgejchlagen, venjelben bei dem zweiten Sturm zu nehmen, 
nachdem die Wurfmaſchinen, welchen die Germanen nichts als ihre 
Todesverachtung entgegenzuftellen hatten, die Verteidiger auf 
der Wallfrone aus ficherer Ferne niedergejchmettert Hatten, und 
allmählich auch in den dahinterliegenden Wald einzubringen: 
Armin war durch die Wunde gehemmt: tapfer, aber ohne Glüd, 
vertrat jeine Stelle Inguiomer: doch auf dem andern Teil 
des Sclachtfeldes vermochte die römiſche Reiterei gegen bie 
germanifche feine Vorteile zu gewinnen: und bei Einbruch ber 
Naht brach Germanicus das Gefecht ab, ohne den Widerjtand 
der Feinde in Flucht verwandelt zu haben: das Wort, welches 
ihm Tacitus in den Mund legt: erft, wann das ganze Ger- 
manenvolf ausgetilgt, werde dieſer Krieg zu Ende jein, hatte 
tieferen Sinn der Weisfagung, ald man damals ahnen konnte. 
Diejer zweite Kampf war nicht weniger als ein entjchiedener 
Sieg der Römer: zwar enthielt eine Trophäe die Injchrift, daß 
alle Völker zwilchen Rhein und Elbe bezwungen worden: aber 
Germanicus bat die Elbe nie gejehen: und fofort nach dieſer 
Schlacht trat das Heer den Rüdzug an: von ‚, Unterwerfung ‘‘, 
Behauptung des kühn durchzogenen Landes war aljo im ent» 
ferntejten nicht die Nede. Auf diefem Rückzug, den der größte 
Zeil der Truppen auf der Flotte vollzog, jollte Germanicus 
in noch höherem Grad als im Vorjahr erproben, daß ber See 
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weg, neben den erörterten Vorteilen, doch auch feine jehr er» 
beblichen Gefahren hatte: in den flachen Küſtengewäſſern, über- 
fallen vom Südweſtſturm, erlitten die Schiffe Verluſte, welche 
die römifchen Quellen auf 20000 Mann anfchlagen. 

Das Gerücht ließ die ganze Flotte verloren fein: und jo 
wenig ‚‚bezwungen‘ waren bie Germanen, daß ihre hierdurch 
ermutigten Bewegungen noch im Herbſt einen Einfall in das 
Land der Chatten und Marjen wünjchenswert machten, 
wobei ein marfiiher Gaufönig oder Gaugraf Mallovend 
einen von Varus verlorenen Abler in die Hand der Römer 
lieferte. | 

Mag dieſe Beharrlichkeit des nach dem bedeutenden Verluſten 
an Mannſchaft und Material immer wieder erneuten römijchen 
Angriffs den Germanen großen Eindrud gemacht haben, — es 
war eitel Selbittäufhung des römijchen Stolzes, zu wähnen, 
ein weitere8 dem Germanicus bewilligtes Jahr des Kommandos 
würde die Unterwerfung des Landes bis an die Elbe berbei- 
geführt Haben. Und keineswegs nur Eiferjucht, triftige Gründe 
der Politik bewogen Ziberius !), die gewaltjame Eroberung 
Germaniens aufzugeben und Germanicus abzurufen (dev zwei 
Jahre darauf in Afien ftarb); nicht die Waffen, ihre innere 
Zwietracht, gejchürt durch alle Künfte römiſcher Arglift (artes 
et consilia), meinte der Kaijer, müßten die Germanen unter- 
werfen. Der großartige Triumph des Germanicus (26. Mai 
a. 17) 2) war auf Jahrhunderte der letzte einem Feldherrn ver- 


1) Strabo VII, 1. p. 291 bezeugt übrigens ausbrüdlich, daß ſchon 
Auguftus feinen Feldherren verboten babe, bie Elbe zu überfchreiten 
und ben borthin Ausgewanberten (richtiger: vorübergehend Ausgewichenen, 
wie Langobarden und Hermunduren) zu folgen. „Denn er glaubte ben 
jest die Hände füllenden Krieg leichter zu führen, wenn man ſich ber 
jenfeit der Elbe in Ruhe verharrenden Völlerſchaften enthielte und fie 
nicht reize zu gemeinfchaftlicher Feindfeligfeit mit den Völkern auf bem 
linten Elbufer.” 

2) ©. die Schilderung besfelben beiStrabo VII, 1. p. 292; Müllen- 
boff, p. 69, unb oben bie fitteratur ©. 376. Segeft ſah bie Auf- 
führung von Tochter, Entel, Sohn, Neffe und Niftel; außer biefen Che— 
rusfern wurden Gefangene vorgeführt aus Sugambern, Chatten, 
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ftattete: fortan feierten die von den Heerführern verdienten 
Triumphe die Kaiier. 

Sehr bald erwahrte die Nichtigkeit der Faijerlichen Politik 
fein geringeres Ereignis als dem Sturz des mädhtigften Reiches 
und bes zweitmächtigften Mannes in Germanien: Marobods, 
Vediglich Durch germantiche Waffen und römijche Diplomatie, 
ohne Bemühung der Legionen bewirkt. 

Wenn, wie wir bald jehen werben, der noch allzu zentris 
fugale und inbividualiftiiche Sinn der Cherusfer es damals 
noch nicht einmal ertrug, daß der gefeierte Armin fich zum 
König aller cheruskiichen Gaue machen wollte, wobei nur be- 
ftritten ift, ob er biß dahin Gaufönig oder Gaugraf (jedesfalles 
geforener ‚Herzog‘ der DBerbündeten vom Jahre 9) war, jo 
begreift fich, daß noch viel weniger Marobods ſtark römijch ge 
färbte, ftraff militäriich zufammengehaltene, zum Zeil auf Er- 
oberung gegründete Königsherrichaft von den eigenen Ange- 
börigen leicht ertragen, von den Nachbarn gern gejehen wurde. 
Nicht nur der Gegenjak juebiicher und nichtjuebiicher Art, — auch 
der Widerwille gegen jeinen römijchen Abjolutismus lag der 
Erhebung gegen den Gewaltherrn zugrunde: daher trat nicht bloß 
Armin an der Spike der Cherusfer und ihrer Verbündeten 
gegen ihn auf, — die juebijhen Semnönen und Lango— 
barden fielen von ihrem Bezwinger ab. Nun hätte Armin 
die Übermacht befeffen, wenn nicht fein greifer Oheim, nicht 
gewillt, fich dem jungen Neffen, auch nur als jeinem „Herzog“ 
zu beugen, auf Marobods Seite getreten wäre! Man ſieht, mit 
welcher Selbftändigfeit ein jolcher cherusfijcher Gaukönig oder 
Gaugraf gegen die Mehrzahl der anderen herusfiichen Gaue, gegen 
ben gefeierten Führer, die äußere Politik feines Gaues beſtimmt: 


Ehattuparen, Marfen, Chauten, Amfivaren, Brufterern, Ufipiern, 
Tubanten; einzelne biefer Namen (bie gejperrt gebrudten) find aus 
verborbenen Schreibungen erft zu erfchliefen. Der Sugambrer Den- 
borih, Sohn des Baetorih, war Neffe bes oben (S. 342) ge- 
nannten Melo. Über biefe keltifierten (-1& ftatt -ich?) und auch) fonft ver- 
berbten Ramen auch Libes, den Priefter ber Ehatten, f. Müllenhoff, 
p. 68. 69. 
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erft jeit dem Jahre 16 n. Chr. gegen Rom, bi dahin neutral (?), 
und nun vollends gegen Armin und die zweifellofe Mehrheit der 
cheruskiſchen Gaue! Wahrlich, eine jolche Völkerſchaft war fein 
Einheitsftaat, nur ein jehr locker gefügter Staatenbund jeiner 
Gaue. Und mag jelbft Tacitus irren mit der Annahme, der 
Übertritt des Inguiomer habe den Abfall zweier Völker (darunter 
ber mächtigen Semnönen mit ihren 100 Gauen!) aufgewogen, — 
immerhin zeigt die Aufitellung, welche erhebliche Macht wenigſtens 
nad Anſchauung der Römer ein oder ein paar jolcher cherus—⸗ 
kiſcher Gaue barjtellten: auch konnte Tacitus, obzwar rhetorijch, 
Marobod nicht Armin, jondern Inguioner den wahren Ruhm, 
den erfolgreichen Führer der Cherusfer nennen laſſen. Der 
Grund, der Armin zum Kampf gegen den Markomannentönig 
trieb !), war gewiß nicht lediglich Eiferfucht oder Stammeshaf, 
vielmehr gerechte Erbitterung und Bejorgnis gegenüber dem 
jelbftiichen Deipoten, der jeve Mitwirkung im großen reis 
beitsfampf vermieden und ſich in kühler Neutralität zwiſchen 
Rom und der nationalen Erhebung gefallen hatte; andererjeits 
war es nicht das Königtum als jolches, welches die Völker— 
fchaften gegen Marobod erbitterte — es gab ja von jeher 
Könige bei manchen Germanen —, und am menigjten Armin, 
der ja jelbjt alsbald das Königtum über jeine Völkerſchaft, ger 
wiß nicht aus bloßer Herrichjucht, jondern aus wohlbegründeter 
Erkenntnis der notwendigen Zentralifierung anjtrebte: nur das 
Römijche, Imperialiftiiche, Abfolutiftiiche diefer ganz neuen Art 
von Militär- ?) und Eroberungsmonarcdie erbitterte die Völker 
und trieb fie auf die Seite Armins, der auch bier, wie gegen 


1) 8. Roth, Hermann und Marbod (Stuttgart 1817). 


2) Mag das „ſtehende“ Heer von 74000 Mann römifche Übertreibung 
und von ber erheblich geringeren Zahl ber größere Teil aus gemorbenen 
Söldnern, auch Gefolgihaften, gebildet gewejen fein, — wenn aud nur 
wenige Zaufende bes ſtehenden Heeres aus perfönlic freien marko— 
mannifchen Heerleuten und freigebliebenen Männern einverleibter Völker 
beftanben, mußte dies allein ſchon umleiblich fein: unvereinbar mit ber 
bi8 dahin allein getragenen, auf vorübergebenbes Aufgebot zum Heerbann 

Dahn, Deutſche Geſchichte I. 25 
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Römer, für die „Freiheit“, d. 5. für die hergebrachten Ver— 
faffungszuftände gegen den einheimijchen Gewaltherrn focht ?). 

Der Ausgang des erjten Zufammenftoßes der gewaltigen, in 
früheren Kämpfen der Germanen noch nie verjammelten Maffen 
fonnte zweifelig jcheinen: erſt als Marobod auf die Höhen 
zurückwich, jtatt die zweite Schlacht auf dem erften Schlacht- 
feld zu fchlagen, erwies er fich als der durch jchwerere Vers 
Iufte Erlegene: nun durch zahlreichen Abfall entblößt, zog er 
fih in das markomannijche Gebiet zurüd — die Schlacht war 
alſo außerhalb Böhmens (zwiichen Elbe und Saale?) geichlagen 
worden. Marobod war wohl norbweitlich ausgezogen: wenigſtens 
ging er in diefer Richtung Cherusfern, Langobarden, auch Sem- 
nönen zugleich entgegen. Jetzt ſah fich der Thörig-Hochmütige 
genötigt, die Hilfe Roms anzurufen: der Wunſch, die Vorher» 
ſagung des Kaiſers, war erfüllt: die Zwietracht der Germanen 
rief jelbft die römijche Einmiſchung herbei. Wohl verdient 
durch die Neutralitätspolitif war die eisfalte Ablehnung, die 
der Meifter der Stantskunft, Tiberius, feinem unebenbürtigen 
Schüler erteilte. 

Der gleichnamige Sohn des großen Druſus, der jeit a.17 als 
Nachfolger des Germanicus, obzwar nicht am Rhein, jondern 
in Illhrieum befehligte, ward angewiejen, die Ruhe zu wahren: 
„hohen Ruhm gewann Drujus der Jüngere durch Schürung des 
inneren Haders unter den Germanen, vermöge welcher Intriguen 
dem durch Armin tief erichütterten Marobod bis zu deſſen 


beſchränkten Wehrpflicht, unerträglich für die Wirtfchaft jedes Heinen Ge- 
meinfreien, ber nicht Unfreie befaß, den Ader durch fie beftellen zu laſſen. — 
Solde Berfafjungs Fund Wirtjchaftsverhältnifie muß man bei Betrad- 
tung der politifhen Geſchichte behufs ihres Tebendigen Verftändniſſes ſtets 
beranzieben. 

1) Das ift ber rihtige Sinn ber Worte be8 Tacitus, Ann. II, 44: 
„vis nationum, virtus ducum in aequo: sed Maroboduum regis nomen “ 
(da8 hatte alfo Armin damals noch nicht, gewiß nicht in gleihem Sinn 
wie Marobod, auch; wenn er Gaufönig, nicht Gaugraf war: er war nicht 
thiudans, nur etwa reiks), invisum apud populares, „Arminium pro 
libertate bellantem “ (db. 5. gegen das Königtum, wie e8 Marobod 
aufgerichtet) „favor habebat “. 
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Verderben zugejet werben konnte‘ ?). Zwei Jahre nach feiner 
Niederlage warb der einft jo machtreiche Herricher, der freilich 
ftet8 mehr gefürchtet als geliebt gewejen fein mochte und nun 
viel weniger als bisher gefürchtet war, geftürzt und vertrieben 
durch einen kecken Handſtreich, der doch wohl nur deshalb 
gelang, weil die römijchen Künfte vorgearbeitet hatten und jett 
mitwirkten: — beides freilich im geheimen. Katwalda, auseblem 
Geſchlecht (doch wohl der Marlomannen), war einjt vor dem 
Gewaltherrn, vielleicht verbannt, geflüchtet: der Vollsadel war 
der natürliche Wächter der bisherigen Verfafjung, in welcher 
er, bie gefteigerte Spige ber Gemeinfreien, thatjächlich am meiften 
die Vorteile der Volksfreiheit, den ſtärkſten Einfluß in ber 
Volksverſammlung genoß, bei Völkern mit Gaufönigen dicht 
neben biejen, bei Völkern mit Gaugrafen ganz gleich mit dieſen, 
wenn nicht mehr: der Volksadel war daher auch jpüter ber 
eifrigjte Belämpfer des Königtums auf deſſen Vorſchreiten zu 
romanijierendem Abjolutismus: und deshalb wohl auch jchon 
gegenüber dem früheſten dieſer Verſuche, dem Marobods: bei 
einem Marobod benachbarten, nicht unterworfenen gotiſchen 
Bolt?) Hatte der Achter Zuflucht gefunden: jetzt, da des Könige 
Glück ind Schwanfen gefommen, wagte er die Rache, die Wieder- 
fehr mit gewaffneter Hand. Mit einer jtarken Schar brad) 
er in das Markomannengebiet ein: die Vornehmen, d. h. wohl 
der übrige Adel, war beftochen, doch wohl durch Geld gewonnen 
— und das Geld war gewiß nicht gotijch, ſondern römiſch — 
zum Abfall: jo überrumpelte Katwalda die Königsftadt ſelbſt 
und die befejtigte Burg daneben mit dem beveutenven, von den 
Sueben früher, zumal durch Beute, gewonnenen Schatz; auch 
zahlreiche römiſche Marketender und Händler hatten fich dort 
niedergelaſſen. Es ift jehr auffallend, nicht nur, daß dieſer 


1) Tacitus II, 46. 62: „illiciens Germanos ad discordias utque 
fracto jam Maroboduo usque in exitium insisteretur “. 


2) Bielleiht die Bandalen (oben S. 101); Tacitus ſpricht nur von 
„Gotones“: er weiß nicht, daß bie Vandalen ein Teil der Goten, unb 
zwar der Böhmen nähftwohnende find. 

25 * 
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Streich gelingen mochte, mehr noch, daß Marobod, fofort von 
allen Seiten verlafien, jeden Widerjtand, jeden Wiedererobe- 
rungsverjuch aufgeben und über die Donau in das römijche 
Noritum fliehen mußte: — außer römiichem Gold und ing- 
geheim wühlender römiſcher Staatsfunft als äußeren Mitteln ift 
doch wohl das verfrühte, noch wider das Volfstum verjtoßende 
Weſen diefer Köntgsgewaltherrichaft al8 der tiefere, innere 
Grund jolchen Erliegens zu erfafjen ?). z 

Marobod fehrieb freilich an den Kaifer auch jet nicht im 
Ton des bittenden Flüchtlings, jondern im Stolz; des früheren 
Glanzes: viele Völker hätten ihn, den Hochberühmten König, 
zu fich eingeladen, er aber gebe der römiſchen Freundfchaft den 
Vorzug. Tiberius gab ihm Höflichen Beſcheid: er folle in 
Stalien ficheren und ehrenvollen Aufenthalt finden, fo Tange 
er dort bleiben wolle: wenn er glaube, daß anderes für ihn 
vorteilhafter jei, jolle er jo fiher und frei gehen können, wie 
er gelommen. Aber der umergründliche Meiſter der Arglift 
verfolgte dabei ganz andere Gedanken: als Schreckmittel, als 
beftändigen und lebenden Vorwand, fich in die ſuebiſchen Dinge 
zu miſchen, wollte er Marobod zur Hand behalten: die Dro- 
hung, ihn, den Gefürchteten und num ganz von Rom Abhängigen, 
durch die Legionen auf feinen Thron zurüdzuführen, follte die 
Sueben abjchreden, an den Grenzen bes Kaiſerreiches zu über- 
mütig zu werden: fo tief verhaßt war des Vertriebenen Re— 
gierung, daß man fie als Drohrute brauchen konnte. Hoch aber 
berühmte fich der Cäſar vor dem Senat in einer Rede, welche 
Tacitus, noch erhalten, las, daß er diejen gewaltigen Dann, der 
vermöge der Wildheit der von ihm beherrichten Stämme und 
der bebrohlichen Nähe jeiner Macht für Italien gefährlicher 


1) An obiger Auffafjung von Katwalda und Tacitus (Ann. II, 
62) halte ich feft, obwohl rein ſprachlich „erat inter Gotones nobilis 
juvenis nomine Catvalda “, im Zufammenhalt mit „erat inter Cannene- 
fates . . . Brinno“ andere Deutung zu empfehlen ſcheint. Vgl. Dahn, 
Könige I, 108, aber auch Forfch. zur D. ©. 1881 (Baufteine VI, 1882); 
für unfere Auffafjiung gegen bie Rarallelftelle ſpricht der Zuſatz: „pro- 
fugus olim vi Marobodui “. 
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als PHilippus für die Athener, Phrrhus oder Antiohus für 
die Römer gewejen, durch jeine Staatskunſt vernichtet habe. 

Drujus hatte die Verhandlungen geleitet: der Senat bes 
willigte ihm für diejen unblutigen Erfolg, den Marobod „,ein- 
gebracht‘ !) zu Haben, und für die Beruhigung Ilyricums bie 
Ehre des Heinen Triumphes (ovatio). 

Noch achtzehn thatloje Fahre lebte Marobod in Italien (zu 
Ravenna), jeinen Ruhm überdauernd, weil er nicht vorgezogen, 
heldenhaft zu jterben, meint Tacitus. 

Ziberius aber jegte der jcharf von ihm beobachteten Sueben- 
macht an der römijchen Grenze gegenüber mit Erfolg jeine 
Lieblingsipiele fort, die Germanen jtatt duch Waffen durch 
„Künſte“ zu verberben. Katwalda hatte ein ähnliches Geſchick 
wie Marobod. Nach kurzer Friſt (jchon a. 20) warb er durch 
die Macht jeiner weitlichen Nachbarn, ver Hermunduren, unter 
Führung des Vibilius, aus jeinem Reich vertrieben und fand 
ebenfall8 Aufnahme bei dem Kaiſer: im narbonenfiichen Gallien, 
in Forum Julium (Fröjus). 

Die Gefolgichaften und Anhänger der beiden gejtürzten 
Veinde, de8 Marobod und des Katwalda, bildeten aber eine 
ftete Gefahr, von Böhmen aus das nahe römijche Noritum 
zu beunrubigen: jo groß war der Einfluß bes Kaiſers im 
Markomannenvolf, daß es ihm gelang, dieſe beiden doch ficher 
einander jehr feindlichen Gruppen zujammenzufaffen, außer 
Landes zu ziehen und fernab, zwijchen den Flüſſen March (bei 
Preßburg) und Gran (oder Gran und Waag, „Cusus“: bei 
Comorn?) anzufiedeln: die römiſche Bolitit ſchuf hier einen 
Heinen völlig abhängigen Staat, an defien Spike ein Quade, 
VBannius, unter dem Namen einen Königs geftellt ward. ?) 


1) Ob receptum M. 

2) Man — Duismann in zahlreihen Schriften — bat aus biefen 
beiben Gefolgihaften ben großen, volfreihen Stamm ber Bajuvaren 
hervorgehen laſſen wollen. Das ift, abgejehen von vielen und flarten 
Gründen anderer Art — fo kann ſprachlich aus „Beibmänner” (am fidh 
fhon eine unmögliche Wortbildung: „Männer beider Gefolgſchaften“) 
niemal8 Baju-vari werben: wohin wäre bie inlautende Dentale ge- 
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Bald nah Marobods Sturz fand auch fein großer Bes 
zwinger Armin den Untergang. 

Obzwar in anderer Weiſe — ficher nicht mit fo römiſch 
gefärbten Mitteln und Formen und nicht aus Selbſtſucht —, 
aber doch in ähnlicher Richtung wie Marobod Hatte auch Armin 
eine Umgeftaltung der Verfaſſung jeiner Cherusfer angejtrebt. 
Beide mochten in der Schule und an dem großartigen Vor» 
bilde Roms jelbft gelernt Haben, daß nur durch jtraffere Zus 
fammenfafjung der Volfskraft, die in zahlloſe, kleine, zwiſchen 
Staat und Gemeinde ſchwankende, fi unter einander unab» 
lälfig befehdende Verbände zeriplittert war, Widerftand gegen 
die Weltmacht der Imperatoren zu Yeiften jet —: fie mochten 
auch überhaupt erfannt haben, daß der germaniiche Staat ihrer 
Zeit, genügend der noch halb nomadenhaften Kultur, in welcher 
er entjtanden, den veränderten Zuftänden nicht mehr entiprach. 
Mag Marobod dabei überwiegend der eigenen Herrichgier ge- 
folgt fein, — vergefjen dürfen wir nicht, daß er immerhin auch 
feine Markomannen dur die Hug erjonnene Auswanderung 
ber römijchen Erbroffelung entzogen hat; — und mag ber große 
Defreier Armin nur das Heil des Volkes, nicht die eigene 
Herrichaft, als Ziel angeftrebt haben, — als Mittel bot fich 
doch auch ihm nur dar die Zufammenjchliegung zunächit der 
babernden Gaue feiner eigenen Völkerſchaft, der Cherusfer, zur 
ftantlichen Einheit: ob er nun, wie wir annehmen zu müfjen 
glauben !), bereit8 Gaufönig war, und nur die anderen Gaue 
— aus denen wenigſtens zwei Könige, Segeſt und Inguiomer, 
von der Sache der Nation zu den Römern und Marobod ab- 
- gefallen waren — ebenfall8 unter fein Scepter bringen wollte, 
oder ob, wie andere Meinung annimmt, bet ben Cherusfern 


fommen?) — ſchon deshalb unmöglich, weil aus ben höchſtens 2000 Mann 
zählenden Gefolgſchaften unmöglich das nah Millionen zählende Bolt 
ber Bajuvaren erwachſen konnte: bei Annahme folder Vollsmehrung 
hätten bie anderen Marlomannen, welche wir doch auf mindeſtens 300 000 
Köpfe ſchätzen müflen, in gleicher Frift ganz Europa erfüllen müflen. — 
S. Dahn, Baufteine IL, 316 (1879). 

1) Könige I, 120f. 
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bisher nur Grafen bejtanden und Armin, der jedesfalls Her- 
zog gewejen war (j. oben ©. 364), an deren Stelle das 
Königtum erſt einführen wollte: — jedesfalles juchte er 
das Bölferichaftsfönigtum über alle Gaue Herzuitellen 2), — 
waren doch Segeſt und Inguiomer nicht mehr im ande. 
In diefem gewiß richtigen Streben hatte er aber nicht nur 
die Eiferfucht, den Neid der übrigen Könige oder Grafen, zum 
Zeil wie Inguiomer, feiner eigenen Gefippen, und Edeln zu 
leivenjchaftlichiten Widerfachern: — noch leijtete auch die große 
Menge des Volkes, in welcher jüngft noch die alteingemurzelte 
zentrifugale Freiheitäliebe, der Trog und Argwohn gegen jede 
nicht ſchlechterdings unerläßliche Äußerung der Staatsgewalt Ar- 
min jo viele Schwerter gegen Marobod zugeführt hatten, jo zähen 
Widerjtand — und das Beifpiel der tyranniichen Königsgewalt 
Marobods mochte noch beionders abichreden —; noch war das 
Germanentum (abyejehen von den Goten) jo wenig reif zu dem 


1) Die Entfheibung hängt von Folgendem ab. Tacitus nennt Armin 
niemals rex (aber auch nicht nobilis, nur procer und — mittelbar — 
princeps (Ann. II, 55; princeps ift fein Wort für Gefolgsführer, Gau- 
graf und Gaukönig); er läßt ihn nah dem Königtum nur tradten 
(regnum adfectare), nicht e8 erreihen, umb nennt gleihmwohl Armin 
Geihleht „das Lönigliche“. Ganz unmöglich ift e8, letzteres, als nur 
„edles“ Geſchlecht bedeutend, hinweg zu interpretieren, wie bie meiften 
wollen: denn neben Armins Geflecht ſtellt gerade bier Tacitus bie 
„Edeln“(amissis nobilibus uno reliquo regiae stirpis, d. h. Arming 
Neffe). Höchft unwahrfcheinlih ift die andere Auslegung, Tacitus babe 
Armins Gefchleht das königliche genannt, weil er „Herzog“ (!) war ober 
weil er nad dem Königtum „trahtete“(!). Widerfpruchslofe Klarheit 
ift freilich nicht zu gewinnen: ich halte e8 aber für ben geringften Wiber- 
ſpruch, anzunehmen, dem Gautlönig (princeps) wird um des ererbten 
Gautönigtums willen eine stirps regalis beigelegt; obzwar ich nicht beftreite, 
daß auch hierin eine gewiſſe Gemwaltfamteit Tiegt. Wählt man meine 
Auffafiung nicht (welcher die zweifellofe Gliederung in mehrere jet er- 
ledigte Gaue des Segeft, des Inguiomer [?—denn biefer war wohl feit 
feinem Abfall zu Marobod und deſſen Sturz nicht zurüdgelehrt] entſpricht), 
fo muß man annehmen, Armin babe das angeftrebte „regnum“, das 
Königtum über Gau oder Völterfchaft, thatfählih auf kurze Zeit erreicht 
oder doch ſich ſelbſt entipredhend genannt (movon aber Tacitus fein 
Wort fagt!), und Deshalb nenne Tacitus fein Geſchlecht ein königliches. 
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Schritt, welchen e8 erjt zwei Jahrhunderte jpäter vollzog, daß nicht 
einmal Armin, jo mächtig ihn der begeifterte Dank des Volkes 
für fein befreiendes Heldentum dabei tragen mußte, die verfrühte 
Idee zu verwirklichen vermochte: Meuchelmord durch die eigenen 
Gefippen traf den Helben, welchen der Römer „den offenbaren 
Erretter Germaniens‘ genannt hat: — eine tragiiche Bor- 
bebeutung für den ganzen Verlauf deutjcher Einigungsbejtres 
bungen: oft genug Hat deutſcher Undank, deutiche Unfähigkeit, 
die Zucht des Staatsgedanfens zu ertragen, den Errettern und 
Einigern im Namen der „Freiheit“ mit Meuchelmord gelohnt. 

„Ih finde‘, jchreibt Tacitus !), „bei den Schriftitellern 
und Senatoren jened Jahres (19 n. Chr.), daß im Senat 
ein Brief eines Chattenfürjten, Adgandefter, verlefen wor» 
den, in welchem er die Ermordung Armind verſprach, wenn 
man ihm zur Vollführung der That Gift jchiden wolle: er 
babe den Beſcheid erhalten, Rom räche fich an jeinen Feinden 
nicht durch Lift und im geheimen, jondern offen und mit ben 
Waffen‘: — eine gar jehr unglaubliche Gejchichte, da die Ger» 
manen fich jchwerlich Gift aus Rom zu verjchreiben brauchten: 
ihre Wälder bargen giftiger Pflanzen, Beeren und Schlangen 
genug ?). Tacitus fährt fort: „für Diefe Antwort verglich fich 
ZTiberius ftolz den alten Helden Roms, welche einjt gegen König 
Pyrrhus Gift zu brauchen verboten und die fi zum Mord 
Erbietenden ausgeliefert hätten‘. Des Tacitus eigene Dar- 
jtellung verhält fich ziemlich jfeptijch zu dem Bericht: vielleicht 
war das Erbieten (wenn nicht gar erfunden) bejtellt, nur 
um es ruhmredig ablehnen zu können. 

„Übrigens hatte Armin nach dem Abzug der Römer und 
der Vertreibung Marobods nach dem Königtum getrachtet und 
dabei den Freiheitsjinn jeiner Stammgenofjen wider ſich auf- 


1) Annal. II, 88. 

2) Sie verwendeten, fpäter wenigftens, Pfeilgift: wie falifche, fo Uifer- 
Sranfen. Sulpicius Alexander bei Gregor v. Tours (a. 59, 
ed. Guadet et Taranne [Paris 1836]) IL, 9. Lex. Salica exfte 
Aufzeichnung ca. 470, ed. Merkel (Berlin 1850), ed. Hessels und 
Kern (London 1880) XVII, 2. 
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gebracht: mit den Waffen angegriffen, fümpfte er mit wechieln- 
dem Glück, fiel aber endlich durch Arglift feiner Gefippen. 
Ohne Zweifel Germaniens Erretter: und nicht mit den Anfängen 
des noch ſchwachen Roms bat er gefämpft, wie andere Könige 
und Feldherren, jondern dem Kaiſertum auf der Höhe feiner 
Macht Hat er getrogt: jein Glüd der Shlachten wechſelte: aber 
im Kriege blieb er unbefiegt: fiebenundbreißig Jahre vollendete 
er, darunter zwölf der Machtftellung !): noch fingt von ihm Die 
Helvdenjage der Barbaren: nichts wiſſen von ihm die Yahr- 
bücher der Griechen, die nur eigene Größe beivundern: auch 
bei den Römern wird es nicht jonderlich oft genannt, da wir 
nur Altvergangenes als gewaltig rühmen, gleichgültig gegen die 
jüngere Zeit.‘ 

Diefe Grabichrift des großen Römers für unjeren Befreier 
würde ein Zujag nur abſchwächen: wenige Dentmale find jo 
voll verdient, wie das in unjeren Tagen Armin nahe der Stätte 
jeines Sieges errichtete: er hat nicht einen einzelnen Staat ver- 
größert, jondern unjer ganzes Volkstum, das der Romanifierung, 
ähnlich den Galliern, ausgefegt war, gerettet: und welche 
unverbrauchte Kraft Hätte in dieſem Fall die Erbichaft Roms 


1) Arnold I, ©. 16: „Zwölf Jahre hatte er als Herzog an ber 
Spitze feines Stammes (Cherusker) und Boltes (aller Germanen?) ge 
ftanden; ob er nad bem Königtum geftrebt, wifjen wir nicht: thatjächlich 
batte er eine viel höhere Stellung inne“: — allerdings war das Amt 
eines Herzogs aller Verbündeter (auch Nicht-Eheruster) umfaſſender 
als das Königtum ber Cherusfer: aber deshalb konnte doch Armin nach 
diefem Königtum zu traten alle Urfache haben. Denn das „Herzogs 
tum“ endete mit einem oder mit einzelnen Römerkriegen. (Fälſchlich läßt 
übrigens Arnold Langobarben und Semnonen ſchon a. 16 zu Armin ab» 
fallen und Marobod a. 17 ausziehen, fie zurüdzuzwingen. Das flieht nicht in 
Taeitus, vielmehr läßt dieſer Ausdrücklich erft nah Ausbruch des 
Kampfes zwifchen Armin unb Marobob beide Bölter von dieſem ab- 
fallen.) — Das Herzogtum kaun mit ber „potentia‘ nicht gemeint fein: 
benn Armin wurde doch erft im Jahre 9, nicht ſchon a. 7, Herzog ber 
gegen Barus Verbündeten: was er zwei Jahre vorher (a. 7) autrat, war 
wohl das Gantönigtum nad dem Tode feines Baterd. — Tacitus (Ann. 
II, 88) verlegt feinen Tod in das Jahr 19 und fagt: „duodecim 
annos potentiae ex plevit‘, nicht decem. 
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im Abendland antreten können? So hat Armin nicht nur 
für die deutfche, für die Gejchichte Europas hat er hohe, blei- 
bende Bedeutung, bierin Chlodoveh und Karl dem Großen 
vergleichbar. 


Die nächften elf Yahre nach Abberufung des Germanicus 
warb die Ruhe an den römijchen Grenzen nicht geftört !): auch 
nah Marobods, Katwaldas und Armin Untergang beichäftigten 
innere Kämpfe die Cherusfer: und bei manchen Völkerſchaften 
berjtand die Politik des Tiberius eine römiſch gefinnte Partei 
zu gewinnen. 

Unabläjfig verwendete inzwijchen (ſchon feit Julius Cäſar *)) 
Rom in feinen Feldzügen, oft in fernen Ländern ?), das Helven- 
tum, die Kampffreude, die Naturkraft der germanijchen Söldner, 
welche, einzeln oder in großen Haufen, aus eigenem Antrieb 
oder infolge von Bündnisverträgen ihrer Staaten ?), in fatjer- 


1) Welche Sorge jebodh man ftet8 ber germanifchen Bedrohung Gal- 
liens zumanbte, erhellt baraus, daß Rom ben Kern feiner ganzen Heeres= 
macht, acht Legionen, zwifchen 50000 und 60000 Mann, obne bie 
zugehörigen Hilfstruppen von ungefähr gleiher Stärle, an dem Rhein 
aufftellte: bei jever Zudung in Gallien fürchtete man germanifchen Zu—⸗ 
zug, fo im Jahre 21. Tac., Ann. III, 44; vgl. IV, 5. 

2) Oben ©. 339 bei Pharfalus; germanifche Leibwachen bes Auguſtus 
©. 372, unten S. 396 des Ealigula — (welche allein biefem Treue 
bielten) —; ihre Treue gegen Agrippina Tac., Annal. XIII, 18; aber 
auch gegen Nero (a. 65), Ann. XV, 58. 

3) So wurden im Jahre 26 römifche Pfeilfhüsen im Kampf gegen 
bie wilden Bergflämme Thrakiens durch eine Kohorte Sugambern 
berausgebauen: „eine fampffreubige Schar mit gleich ſchrecklichem Schlacht- 
gefang, gleihem Waffengeklirr“ (mie bie gefürchteten Thrafer jelbft), Tac., 
Ann. IV, 47. So erregten im Jahre 43 in dem Feldzug in Britannien 
germanifche, vermutlich batavifche, Hilfstruppen wieder bie Bewunderung 
ber Römer, indem fie in voller Rüftung bie breite Themſe (Tamesis) 
durchſchwammen. Cass. Dio (LX, 20, ed. Reim., p. 78, ed. Din- 
dorf III, 356. 857) nennt fie freilih Kelten, wie er oft Kelten und 
Germanen nicht unterfcheibet und 3. B. die Ehaufen in „Keirıwn“ bes 
fümpfen, Beleba in „Keirıxn““ weisfagen läßt: III, 367; LXVII, 5. 


Germanifche Söldner Roms. — Aufftand d. Frifen von a. 28 n.Chr. 8395 


lichen Dienjt traten, mit ihrer nationalen Tracht und Waffen- 
fitte, oft unter Anführung ihrer Stammesgenofjen, eigene Ko⸗ 
borten *) und Geſchwader (alae) bilden. 

Schon damals begegnen aljo die Anfänge jener „Föderat—⸗ 
verhältniſſe“, welche für die Romanifierung mancher Germanen 
völfer (Goten, Burgunder) und für die Auflöfung des Römer- 
tums von innen heraus in der Folge ftet8 wachſende Bedeu⸗ 
tung gewinnen jollten. 

Erſt im Jahre 28 erfolgte wieder eine germaniiche Er» 
bebung gegen Rom: nicht aus Mutwillen, jondern aus Ber- 
zweiflung, in welche römiſche Habgier trieb. Die Frijen, ſchon 
von Drufus gewonnen (oben ©. 351), hatten (außer. Söldnern, 
j. unten Kruptorich) nur geringe Schakung von ihrem armen 
Küftenland entrichtet: Häute gewöhnlicher Rinder zum Bedarf 
der Truppen. Der Hauptvorteil ihrer Unterwerfung war mit 
Grund darin erblidt worden, daß, durch ihren guten Willen, 
ihr Land als Dperationsbafis gefichert jchien. Sekt verlangte 
der römiiche Befehlshaber, daß alle jene Felle jo groß jein 
müßten wie bie des riefigen Urs der germaniichen Wälder! In 
Durbführung dieſes unmöglichen Anfinnend zwang man bie 
Frifen, die lebenden Rinder — ihre wertvollſte, ja fait einzige 
Habe, die Hauptnahrung des Volkes (oben S.157) — herzugeben: 
man fonfiscierte dann die Grundftüde, man führte ihnen Weiber 
und Kinder, an Zablungsitatt, verfnechtet, davon. Das ger 


1) Zwingen zum Eintritt im biefen fremden Dienft, etwa im Sinne 
der „Aushebung“, konnte aber fein germanifcher Staat feine Angehörigen, 
bie nur den Dienft im eigenen Heerbann fehulbeten: daß gleichwohl ein 
halbes Jahrtauſend Tang fo ungezählte Scharen von Germanen in rö- 
mifchen Dienft traten, beweift bie überquellende Menge der Boltszahl und 
ihre Freude am Waffenwert. 

2) Tac., Annal. IV, 47. 


3) Bol. v. Sybel, Jahrbücher bes Vereins von Altertumsfreunben 
in ben Rheinlanden IV, 13fj. — Zweifellos Batäver, Kannenefaten 
Seifen (f. unten, „Kruptorih“), Chauten, Sugambern: vermutlich auch 
Hermundburen (mwenigftens zur Zeit bes Tacitus), Brufterer? Marſen? 
Amfivaren ? 


86 IL Bud. 3. Kap. Aufſtand der Frifen. — Ealigula. 


peinigte Volk griff zur Notwehr und hing einzelne, die Steuer 
eintreibende Solvaten an den Galgen '). 

Der Bedrücker, im Kaftell Flevum belagert, warb zwar 
von römiſchen und (bataviich ?) fannenefatiichen Truppen entjekt: 
aber als dieje tiefer in das Land der rien eindrangen, wur« 
den fie mit jehr großen Berlujten ?) aufs Haupt geichlagen. 
Ziberins aber hielt jo feſt an dem Prinzip, die Eroberungs- 
pläne von Drujus und Germanicus aufzugeben, daß er nicht 
einmal dieje empfindliche Scharte der Waffenehre — die flüch— 
tigen Römer hatten jogar ihre in großer Zahl gefallenen Tri- 
bunen, Präfeften, Genturionen erjten Ranges unbejtattet auf der 
Wahlitatt liegen laſſen — auszumwegen verjuchte ?). Erſt nad 
18 Jahren wurden die Friſen wieder teilweile unterworfen 
(j. unten ©. 403). 

Des Tiberius Nachfolger dagegen, Gajus Cäſar Cali— 
gula (a. 37—41), glaubte, als Sohn des Germanicud, den 
Namen „Germanenbeſieger“ nicht entbehren zu können: — nad) 
anderen Berichten Fam ihm plöglich der Einfall, feine bata— 
viſche Garde zu verftärken: er überfchritt nach einer Mufterung 
in Obergermanien wiederholt den Rhein, aber freilich nur, um 
eine fait unglaubliche Komödie aufzuführen: feine eigenen heim- 
ih über den Strom vorausgejchieften germaniichen Garben ließ 
er jich als Feinde melden und verfolgte fie dann eine Strede 
weit in den Wald hinein. Man fieht, was Tacitus einmal 


1) Tac., Annal. IV, 72: „patibulo affixi“ Kreuzigung wäre 
Zalion in Wiedervergeltung biefer römischen, nicht germanifchen Form 
der Todesſtrafe: Galgen ift wohl gemeint; danach ift „Urgefchichte“ LI, 
106 zu mobifizieren. 

2) Neunhundert wurben allein in bem heiligen Hain ber Babı- 
henna niebergehauen, vierhunbert andere fanden den Tod in einem 
Gehöft des Kruptorih (nicht Kruptorig, wie Förftemann ©. 322: denn 
das r ift keltifche Form), eines ehemaligen Söldners in römiſchem Dienft; 
Babuhenna, eine Kriegsgättin? Batu, ahd. Kampf. (Vgl. I. Grimm, 
Deutihe Grammatif II [Göttingen 1826], S. 449; Gefchichte der deut» 
[hen Sprade, ©. 406. Graff, Althd. Sprachſchatz III, 327.) Bielleicht 
aber wie „Arbu-enna” Ortsname. liber die Lage von Flevum und silva 
Baduhennae f. v. Spruner, Atlas Antiq., No. XXL. 


Chaufen. Marien. Chatten. — Italicus, Armins Neffe. 897 


Tiberius ausiprechen läßt: Beftegung von Germanen galt als 
höchſte Friegeriiche That). Sein Nachfolger Claudius 
(a. 41—54) nahm wegen Borteilen, welche jeine Feldherren 
über die Chauken erfochten, den Namen Chauctus (Chaucicus) 
an?). Auch gegen Marjen und Chatten ward gefochten, in 
deren Land man num den legten unter Barus verlorenen Adler 
wiedergewann ?) (a. 42/43). 

Diefer Kaiſer follte num auch bei den Cherusfern voll 
ernten die Saaten der argliftigen Verhetzung, welche jeit 
ven Tagen des Auguſtus und ZTiberius gerade unter ben 
Gauen biejer alt- (oben S. 369) und vielgefpaltenen Völter- 
fchaft blutige, markverzehrende Kämpfe geichürt hatte. Im 
diejen inneren Fehden hatte nach Taeitus allmählich der ge- 
famte Adel den Tod gefunden und auch von dem Gejchlecht 
Armins (bier nennt Tacitus dasjelbe das „königliche“, — 
in welchem Sinne, darüber oben ©. 391) war nur noch ein 
Mann am Leben, der den bezeichnenden Namen Italicus wohl 
von feinem Vater *), jenem völlig verrömerten Bruder Armins 
Flavus (oben ©. 380), empfangen hatte. Diejelbe Völfer- 
fchaft, welche dem größten Helden, dem Befreier thörig, wider- 
ftritten hatte, als er das allein rettende Werf der Einung 
verjuchte, erkannte jet ihren Irrtum und berief jenen Italicus 
zum afleinigen König über alle Gauen. Vielleicht war bies 
aber zugleih ein Sieg der römiſch Gefinnten: denn der Sohn 
des Flavus war in Rom römiſch erzogen (obzwar er auch ger» 

1) Sueton, Vita Caji, c. 43. 45. 47. 51; vgl. Vita Galbae, c. 6. 
Für den vorbereiteten, aber nicht ausgeführten Triumph waren beftimmt 
germanifche Überläufer, gekaufte Knechte, danır hochgewachſene Gallier, 
welche ihr Haar (wohl aus blond) rot färben und lang wachſen laſſen 
mußten. 

2) Sueton, V. Claudii, c. 24. 

3) Cass. Dio, ed. Dindorf III, 344; flatt Magoovs ſteht ver- 
ſchrieben Mavgovawovs (LX, 9). — Sueton, V. Claud., c. 24; Galba, 
ce. 7. — v. Wietersheim hat jeine frühere Meinung (Verhandl. der 
tönigl. ſächſiſchen Gejellihait der Wiſſenſchaft I, 1839) felbft berichtigt; 
f. v. Wietersheim- Dahn I, 549. 


4) Seine Mutter war Tochter bes Ehatten-princeps Aktumer (j. oben 
©. 366). 
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maniſche Waffen- und Reitkunft fannte): der freubige Eifer, mit 
welchem der Kaijer, den „römiſchen Bürger, der aus der rö— 
mijchen „Heimat ‘’ ziehe, ein „fremdes“ Reich zu erwerben, mit 
Geld und römiſchen Leibwachen unterftüte, entjprach dem in ber 
That nicht geringen Triumph römijcher „Künſte“, ein Menfchen- 
alter nach der Varusſchlacht (a. 47 n. Chr.) dem Volk Armins, 
gewiffermaßen al8 deſſen Nachfolger, den Sohn des Abtrün- 
nigen, den Zögling und das Werkzeug Noms, als Beberricher 
jenden zu können. 

Anfangs gewann der neue König Beliebtheit bei jeinem 
Volk und den Nachbarn: jchön von Geftalt, nicht verflochten 
in bie alten Parteikämpfe, gefiel er durch feine in römijcher 
Schule gelernten höflichen Formen, während er doch auch nach 
beimijcher Sitte beim Trinkhorn Beſcheid zu thun verftand. 
Bald aber erhoben fich gegen ihn Feinde — zugleich die alten 
Feinde Roms und des äußeren wie inneren Friedens —: wohl 
die Führer und Glieder der Gefolgfchaften, welche bei jenen 
Kämpfen Arbeit, Beute und Ruhm gefunden hatten. Nicht 
ohne Grund fürchteten fie von Italicus Gefährdung der alten 
Freiheit und des Volkstums: fie flohen zu den Nachbarn 
und verjuchten, verjtärkt Durch diefe, gewaltfame Rückkehr. Aber 
der König fiegte in einer großen Schlacht: nun mißbrauchte er 
maßlos hochfahrend die Gewalt, ward vertrieben, von den 
Langobarden, alten Freunden Armin (oben ©. 384), 
mit den Waffen in fein Reich zurücgeführt, vermochte aber 
nicht, Frieden berzuftellen, jondern zerrüttete, in feinem Glück 
und feinem Unglüc gleich ververblich, durch Parteiung die Kraft 
der Cherusfer ) — ganz wie Rom es vorausgefehen und ge- 
wollt —, jo daß dieſe ihre führende Stellung völlig einbüßten 
und früher von ihnen abhängige Völklein (die Fofen) fich ihnen 
gleichitellen fonnten (wenigjtens 50 Jahre fpäter, zur Zeit des 
Zacitus). 

Ungefähr gleichzeitig fam e8 zu Gefechten mit ven Chaufen. 
Diefe, jpäter ein Zeil der Sachſen, begannen damals jchon jene 


1) Tac., Annal. XI, 16. 


Die Chaufen. Raubfahrten und Ermorbung bes Gannascus. 899 


Seeraubfahrten, welche nachmals den Sachſennamen furchtbar 
machten: unter Führung des Kannenefaten Gannascus !), 
der aus römiſchem Solddienſt entjprungen war, fuchten fie auf 
leichten Tahrzeugen die reihen und unwehrhaften belgiichen 
und galliihen Küften heim. Der kraftvolle Statthalter Gnäus 
Domitius Corbulo zerftörte die Raubfähne durch die über» 
mächtigen Trieren der Aheinflotte. Die benachbarten Frijen, 
jeit a. 28 unabhängig, fügten fich, eingejchüchtert, nun: d. h. einige 
ihrer Gaue, welche zum Teil neue Wohnſitze auf römischen Boden 
angewieſen erhielten und fich Hier völlig unterwarfen, fogar ihre 
Gemeindevorfteher von Rom ernennen lafjen mußten: ein neu 
angelegter Waffenplag hielt fie im Zaum. Gannascus floh 
in das Binnenland der Groß-Chaufen (oben ©. 105): hier 
ließ ihn Corbulo durch Meuchelmord — von einer römijchen 
Geſandtſchaft gedungen — befeitigen, was ein Tacitus ganz in 
ber Ordnung findet. Und diejes Rom flagte über germanijche 
Treulofigkeit ?). 

Aber wie noch oft, bewirkte auch diesmal die Blutthat 
nicht Einſchüchterung, jondern grimmen Rachezorn der Ger- 
manen, deren Eigenart die Römer bei Anwenbung dieſer ihrer 
beliebten Mittel doch nicht genug berüdjichtigten: die Chaufen 
wiejen zornmütig die Young zur Unterwerfung ab, und Kaijer 
Claudius, ftreng an der Politik bloßer Verteidigung gegen die 
Germanen feithaltend, befahl dem grollenden Feldherrn, um—⸗ 
zufehren und alle Bejagungen über den Rhein zurüdzuziehen : 
Die unbezwungenen Germanen verachteten laut die Rom Ver— 
bündeten, veripotteten bie zurückweichende Macht des Welt» 


reiches *). 


1) Über ben Namen f. Förſtemann. 

2) Ebenfo bei Ermorbung anderer germanijher Könige und bei 
fonftigem Treubruch: Ammian. Marc.; vgl. unten. 

3) Eorbulo ließ, die Truppen im firenger Zucht zu halten, in Ber- 
folgung der Gebanten bes Drufus, einen 23 Meilen langen Kanal zwijchen 
Maas und Rhein bauen, bie gefährlihe Küftenfahrt zu erfparen — für 
fünftige Unternehmungen zur See (47—50 n. Ehr.). Auch fpäter baute 
man am biefen Werten einer boffnungsreicheren Zeit noch fort: bie Feld- 


40 I. Bud. 3. Kap. Köln, Kolonie a. 50. Niederlage der Chatten. 


Die Rheinlinie freilich jollte ‚‚für ewige Zeiten “ römiſch 
bleiben: gerade damals (a. 50) ward Köln, auf Betreiben der 
Agrippina, Tochter des Germanicus, Gemahlin bes Kaijers 
Claudius, zu einer Veteranfolonte mit ttaliichem Recht erhoben : 
die durch ihren Großvater Agrippa borthin verpflanzten Ubier 
(oben ©. 340) traten nun in häufige Verſchwägerung mit ben 
römiſchen Koloniften. Gleichzeitig gelang e8, bei Gelegenheit eines 
Einfalles chattiſche Raubſcharen empfindlich zu jchlagen, römiſche 
Gefangene aus der Varusſchlacht nach 41 Jahren der Knechtfchaft 
zu befreien und durch eine Bewegung vom Taunus ber bie 
Völkerſchaft jelbft zur Geileljtellung einzujchüchtern, zumal fie 
bejorgte, von ven Cherusfern, „mit welchen fie unaufhörlich 
in Hader liegen‘, im Rüden gefaßt zu werben: das furzlebige 
Bündnis ingävonifcher Cherusfer und herminoniſcher juebiicher 
Chatten war aljo wieder dem alten Stammes» und Ycadh 
barnhaß gewichen: damals herrichte wohl noch bei den Cherus- 
fern der Römerſchützling Italicus, ber natürlih auf Befehl 
des Kaifers gegen die Chatten zu marjchieren hatte, bei denen, 
durch feine Abftammung von der Spinbeljeite eingewurzelt, 
er bie römijche Partei zu unterjtügen jelbjt Interejje haben 
mochte ?). 

Römisches Blut zur Erhaltung jolcher von Rom eingejetter 
Könige zu vergießen, um ihrer willen von ver Politik bloßer 


herren, durch Mißtrauen der Kaifer und durch jene Beſchränkung auf bie 
Abwehr von kriegerifchen Unternehmungen zurüdgehalten, befchäftigten 
und erzogen ihre Truppen durch ſolche Arbeiten: jo warb im Jahre 58 
ber vor 65 Jahren von Drufus begonnene Damm zur Ableitung bes 
Rheines vollendet; ber Plan, Mofel und Saone burd einen Kanal zu 
verbinden, um aus ben italifhen Häfen Truppenbedarf und Waren an 
die Rhonemündung, dann den Rhone aufwärts in die Saone, aus biefer 
durch ben neuen Kanal in bie Mofel, ben Rhein und bie Norbfee be- 
fördern zu können, fo, ohne Umfegelung Europas durch die Straße von 
Gibraltar, unmittelbare Berbindung zwifchen Norbfee, Boulogne (Bononia, 
Gesoriacum) und der englifhen Südoſtküſte herzuftellen, warb aus Schen 
vor dem Mißfallen bes Kaiſers aufgegeben (Tac., Annal. XIII, 53). 

1) Tae., Annal. XII, 27.28: „Cherusei, cum quis Chatti in aeternum 
discordant‘; das blieb wahr für mehr als anderthalb Jahrtauſende. 


Bannius vertrieben durch Vangio, Sido und Vibilius. 401 


Abwehr abzugeben, war man freilich nicht gemeint: Stalicus 
ward nicht durch Rom geichügt (abgejehen von ber ein» für 
allemal mitgegebenen Leibwache) oder wieder eingefegt: ebenfo 
wenig der von Drujus dem jüngeren eingejetgte König des von 
Rom abhängigen Heinen Reiches der Donaufueben. Wie 
der Neffe Armins fand auch Vannius (oben ©. 389) 
anfangs die Gunſt feiner Landsleute: wie jener verwandelte 
er bieje Gunft bet den Nachbarn, beim eigenen Volt, ja bei 
der eigenen Sippe in Haß, als er, wohl nach imperatorijchem 
Borbild, als Selbjtherricher auftrat: noch war lange nicht für 
folche romanifierende Königsgewalt die Zeit gefommen: nod 
gar mancher von Rom eingejegte König warb in den folgen» 
den Jahrhunderten vertrieben: erſt auf altrömiſchem Boden, 
mit weit überwiegender Provinzialenbevölferung, über welche die 
übergelommene faijerlihe Gewalt mittel® des erhaltenen blei— 
benden Ämterapparats fortgeübt ward, gelang es, allmählich 
auch die germaniichen Reichsangehörigen an ein römifch gefärbtes 
Königtum zu gewöhnen. 

Die Feinde des Vannius, deſſen eigene Schwefterjöhne, 
Bangio und Sido, ſcharten fihb um den benachbarten 
Hermundurenfönig Bibilius; dem lange wogenden 
Kampf ſah Rom, vergnügt an der Selbitzerfleiihung ver Ger⸗ 
manen, zu, verweigerte dem Schüßling wiederholt Hilfe, ver- 
ſprach nur Zuflucht für den Fall des Erliegens: die Grenz. 
truppen ftanden beobachtend bereit, feine Partei völlig ver- 
nichten, die Sieger nicht auch römijches Gebiet beunruhigen 
zu laffen. Der juebiihe König Hatte in den dreißig Jahren 
feiner Herrichaft, wohl nad Vorbild des gewaltigen Marobod, 
durch Beute und Schagung einen Hort gehäuft, der damals 
bereits dem Königtum unentbehrlich war, jchon zur Befriedigung 
der großen Gefolgfchaft und Leibwache. Im diefe Schätze fich zu 
teilen, zogen zahlreiche Scharen lugiſcher und anderer Völker 
beran als Helfer der Hermunduren und der empörten Neffen: 
Vannius gebrach ed an Reitern: er warb farmatifce, d. b. 
bier jazygiſche Söldner: vor der Übermact in jeine feften 
Burgen zurüdgewichen, mußte er doch endlich, um jener Reiter⸗ 

Dahn, Deutihe Geſchichte. J. 26 


402 II. Bud. 3. Kap. Vangio u. Sido f. Rom. Auswanderung d. Frifen. 


horden willen, die (wegen des Futters für ihre Gäule) in der 
Ebene verblieben und nun ſchwer bebroht waren, bie offene 
Seldichlacht annehmen: er verlor fie, „nachdem er durch Bruſt⸗ 
wunden, im Nabefampf empfangen, auch bei den Feinden fich 
Ruhm errungen‘, und flüchtete auf die beobachtend entgegen» 
fahrende römiſche Donauflotte, welche ihn mit vielen Anhängern 
behufs Anfievdelung nah Pannonien brachte. 

Vangio und Sido, jeine Nachfolger, werben wegen her—⸗ 
vorragender Ergebenheit gegen Rom gerühmt: fie traten aljo 
gleich in tiefe Abhängigkeit: vielleicht berechtigt die zur Ver— 
mutung, Rom babe (mie bei Marobods Sturz) auf Befeitigung 
des allzu mächtig gewordenen Herrſcher durch zwei, jchon 
vermöge diefer Machtipaltung minder gefährliche Xeilfürften 
bingearbeitet. Auch dieſe Könige von Imperators Gnaden 
wurden bald ebenjo verhaßt, wie fie anfangs beliebt waren: 
wohl gefürchtet wegen Gewaltherrſchaft und verachtet als 
„Knechte“ Roms: — Fein Wunder, da Tacitug jelbit ihre 
Abhängigkeit eine fflavifche (servitium) nennt. Noch neunzehn 
Jahre fpäter wird Sido als König diefer Sueben genannt, 
neben ihm Italicus, vermutlich der Sohn und Nachfolger 
bes (verftorbenen?) Vangio: Erziehung in Rom hatte ihm 
wohl den gleichen Namen eingetragen wie dem Neffen Armins. 

Die hierauf folgende längere Waffenrufe — am Rhein 
war jeit Jahren fein Pilum mehr geflogen — hatte bei den 
Völkern an jenem Strom die Meinung verbreitet, den Weld- 
berren jeien alle Unternehmungen verboten, nur etwa den Kai- 
jern jelbjt vorbehalten. Da beichloffen die Friſen, deren 
Gebiet war beſchränkt worden, deren Volkszahl ſtark wachien 
mochte im langen Frieden, jenes von Rom für militäriiche 
Zwecke vorbehaltene, zur Zeit aber völlig unbewohnte Borland 
am Rhein zu befiedeln; hier vollzog fich aljo eine Ausbreitung 
ber Friſen, nicht eine Wanderung: — ein Vorgang, wie er 
oft ausprüdlich bezeugt, häufiger unter Schein und Namen 
einer Wanderung verbüllt ift, Tiegt bier ganz Har vor: bei einem 
derjenigen germanifchen Völker, welche „gewandert“ überhaupt 
nicht find, vielmehr neben Sachen, Chatten (Hefjen) und Her- 


Ausbreitung frififher Gaue nad Süden. 403 


munduren (Thüringen) am wenigjten ihre unfprünglichen Site 
verändert haben: ohne daß die Majfen des Volkes die 
bisherigen Gebiete aufgaben — denn wir finden fie 
alle Jahrhunderte hindurch bis heute in denjelben —, breiteten 
fich einige )) Gaue durch die Watten und (Seen: meint Tacitus) 
Sümpfe und durch ungerodeten Urwald bes Rheins, die Un« 
wehrhaften zu Schiff beförbernd in jenes leere und lockende, 
weil fruchtbare und gerodete, getrodnete Land. 

Sofort wurden nit nur die Holzgehöfte aufgezimmert, 
auch die Äcker gefurcht, die Saat beſtellt, der Boden dieſes 
Fremdlandes, Neulandes al8 Heimat betrachtet ?): nicht anders 
als jpäter die Alamannen ihren Fremdſitz, das Elſaß, ge- 
wannen. Man fieht, nicht Beute — neues Aderland ift das Ziel, 
nicht Krieg das Mittel, nicht abenteuernde Wanderung der Cha- 
rafter, nicht Kampfluft, jondern Landbebürfnis der Beweggrund 
diejes Unternehmens; auch nicht mehr jchweifende Nomaden — 
Aderbauer haben wir vor uns, welche ſobald als möglich 
wieder jeßhaft werden und fich nur bewegen, wandern, weil 
fie müſſen. 

Da der Statthalter, als er von der Einwanderung erfuhr, 
unter Gewaltandrohung Räumung begehrte, fall8 nicht der Kaiſer 


1) Wohl wenigfiens zwei: benn Tacitus (Annal. III, 54) ſpricht von 
zwei Führern, Berrit und Malorich, welche jene Bölterfchaft beherrfchten, 
jo weit Germanen (Königs-)Herrihaft vertragen, „auctore Verrito et 
Malorige, qui nationem eam regebant, in quantum Germani regnantur “. 
Tacitus nimmt an, baß beide die ganze Bölterfchaft Teiteten: vielleicht 
auch (klar gebt dies aus feinen Worten nicht hervor), daß bie ganze Bölfer- 
haft ummwanberte: beides fchwerlih mit Grund; die ganze Mafle ber 
Frifen Hätte nimmermehr Pla gefunden und fuchen können in jenem 
Gebiet, das ja viel Heiner war als bie alten Site ber gefamten Gruppe: 
dies fcheint mir fchlagend für Einwanderung bloß einzelner Gaue; auch 
begegnet Königtum fonft bei Frifen nicht, vgl. „Könige“ I, 186: am 
wenigften ift bamals ſchon Königtum über die beiden Mittelgruppen: Groß- 
und Kleinfrifen anzunehmen; wahrfcheinlih wanderten nur ein paar 
Gaue um, benen Berrit und Malorich eher als Gaugrafen denn als Gau- 
fönige vorftanden. 

2) Tac., Annal. XIII, 54. 

26 * 
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jelbft die Nieverlaffung verftatte, begaben fich die beiden Führer 
nah Rom, dieſe Erlaubnis zu erbitten, wurden perjönlich zwar 
mit Verleihung des Bürgerrechts beehrt !), aber angewieien, 
jenes Gebiet mit den Ihrigen zu räumen. Dieſe Friſen 
waren wohl nur notgebrungen gelommen, fie wollten nicht 
in die engen Sitze zurüd: ba wurden fie durch die plöglich 
über fie hinbrauſende Hilfsreiterei der Römer, unter Verluſt 
von Toten und Gefangenen, zum Abzug in bie alte Heimat 
gezwungen. 

Trotz diefer abjchredenden Warnung zogen alsbald andere 
Germanen in jene leeren Streden und die gefährliche römifche 
Nachbarſchaft: e8 waren die Amfivaren; keineswegs frei- 
willig oder gar mutwillig, aus Kampf» oder Raubfucht, famen 
auch diefe, fondern notgezwungen: die Chaufen Hatten fie, 
gewiß auch nicht aus Willfür, fondern aus Bebürfnis, aus 
ihrer Heimat gedrängt; man fieht: ein allgemeines Drängen 
jener Völker auf einander, und zwar in der Richtung von Nord⸗ 
oft nah Südweſt, charafterifiert jene Zeit und ihre Be— 
wegungen. 

Ausdrücklich jagt Tacitus, daß fie „von den Chaulen ver- 


1) Bei biefem Beſuch in Rom geſchah e8, daf bie frifiihen Gaugrafen 
oder Gaufönige im Theater des Pompejus bie ihnen angemwiefenen Plätze 
verließen und fih unter bie Senatoren fetten, zu dem anderen fremden 
Geſandten folder Völler, die fih durch Tapferkeit oder Freundſchaft mit 
Rom bervorgethan, denn fein Bolt überrage bie Germanen an Ruhm 
ber Heldenfhaft und ber Treue: das Publitum nahm den auffallenden 
Schritt mit Beifall auf, als einen Zug naiver Aufwallung und edeln 
Stolzes“: dieſe römifhen Worte (Tac., Ann. XIII, 54) zeigen, baf 
man bie Germanen nicht als Wilde und nicht als eitle Prabler wie 
die Kelten anfah: man hatte fie in das Theater geführt, ihnen burd 
bie Herrlichkeit Roms zu imponieren, aber ihr Selbfigefühl gab gute 
Antwort darauf. — Pol. oben ©. 137. — Der Kaifer war Nero. — 
Schiller, Geſchichte bes römischen Katferreih8 unter der Regierung bes 
Nero (Berlin 1872). 

2) Wohl unrichtig hält Tacitus die Völterfehaft der Amfivaren für 
mächtiger als die Gruppe oder doch Mittelgruppe ber Friſen; vielleicht 
batte ber Drud der Chaufen auch die frififfhen Gaue zum Ausweichen 
gebracht: fie wohnten den Chaulen näher als die Emsmänner. 
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trieben, eines Wohnjiges bedürftig, eine fichere Zuflucht, 
eine Heimatjtätte ſuchten“: Yand aljo, nicht Beute, juchten auch 
dieje Wanderer, die ebenfalld® nur jo wenig weit als möglich 
von ihrer Heimat Hinwegzogen, den nächiten freien Boden zu 
bejieveln juchten. Die Verhandlungen mit Rom leitete ihr 
greiier Führer Bojokal, deſſen jtaatsrechtliche Stellung aus 
den Worten des Tacitus nicht zu erfennen ijt !). 

Auch nah Abzug des Rhetoriſchen bei Tacitus erhellt, daß 
die allerbitterfte Not dieje Wanderer drängte: fie flehen um 
Duldung für fi und ihre Herden (die fie mitgeführt), nur 
auf dem Zeil des Borlandes, dejjen Rom nicht für Herden 
und Zugvieh der Legionen bevürfe: das war aljo urjprünglich 
die oder doch eine wichtigite Benugungsart jenes Gebietes, das 
jpäter zum „Zehentland“ erweitert, noch zahlreichen anderen und 
viel wichtigeren Zweden der Strategie, der Politik, der Ber- 
breitung römijcher Kultur und römischer Einflüffe dienen jolite. 
Ergreifend ijt die verzweifelnde Klage, Rom möge doch nicht 
jo gar berrenlojes, überflüjjiges Yand mißgönnen ?). 

Empörend und echt römijch iſt der Beſcheid, welchen Zaci- 
tus wohlgefällig dem Statthalter in den Mund legt: dem 


1) „Clarus per illas gentes et nobis quoque fidus“: er beruft ſich 
darauf, daß er bei ber „herustifchen Rebellion” auf Befehl Armins, ofien- 
bar wegen feiner römerfreundlichen Gefinnung, in Fefleln gelegt worben fei, 
daß er unter Tiberius und Germanicus im Heer gedient habe unb num 
fünfzigjährige Ergebenheit damit fröne, daß er fein Bolt Rom unter- 
werfen wolle (letttere® galt alfo als Borausfegung der Niederlafjung in 
jenem Borlande), Daraus folgt doch keineswegs, daß er König war: 
gewiß Edler und Gefolgsherr — vielleiht Gaugraf, wahrſcheinlich jetzt 
geforener Herzog ber zu Wanderung und hierbei unvermeiblihem Krieg 
vereinten Gaue der Völkerſchaft. Könige der Amfivaren find unbezeugt, 
und Tacitus braucht kein auf Königtum weifendes Wort. — Bgl. „Könige“ 
I, 135. 

2) 3. Grimm wollte mythologifhe Anfchanungen in den Worten 
Bojofals an bie Götter, den Himmel, Sonne und Geftirne finden: aber 
das meifte ift doch wohl taciteifche Rhetoril. Lieber möchten bie Götter, 
ftatt leeres Lanb und verzweifelnde Völler zu ſchauen, das Meer berein- 
braujen lafjen über die Römer, welde den ganzen Erbboben für ſich allein 
nehmen wollten: — ein abnungsvolles Wort aus germanifchen Munbe. 


406 II. Bud. 3. Kap. Not und Wanderungen ber Amfivaren. 


Gebot der DBefjeren (I) müffe man fich fügen. Die Götter, 
welche der Germane anrufe, hätten nun einmal die ganze Erbe 
Rom gegeben, und Rom allein entjcheiven laffen, wieviel davon 
es anderen „ſchenken“ wolle: jo daß Rom feinen Richter über 
fih erkenne. 

„Die Richter, welche für ſolche Hybris die Nemeſis der—⸗ 
einft volljtreden jollten, waren eben — die Germanen! ’‘!) 

Bojokal verichmähte, nachdem jein Volk abgewiejen war, 
den ihm perjönlich angebotenen Landbeſitz. „Es Tann ung Boden 
fehlen, darauf zu leben, nicht darauf zu fallen‘, antwortete er 
und ſchied mit Zorn. 

Der bevorftehende Kampf drohte erheblich zu werben, ba 
Brukterer, Tenchterer und noch ferner wohnende Völker aus 
Mitleid den Ausgewanderten beiftehen wollten: aber mit er- 
drückender Übermacht zogen die Römer in die Gaue der Tench- 
terer, dann der Brufterer, und drohten mit Vernichtung; da 
wagten dieje feinen Widerftand: die Amfivaren, jet vereinzelt, 
wichen num gegen Norbweiten zu ven Uſipie rn und Zubanten; 
auch bier vertrieben, wieder füblich zu den Chatten, endlich 
norböjtlich zu den Cherusfern (58 n. Chr.); ‚auf diefer langen 
Irrfahrt verarmte Gäfte in einem Land, Feinde im andern‘, 
ward die Völkerſchaft zwar nicht, wie Tacitus meint, auf- 
gerieben (fie werben fpäter [a. 392] noch genannt und bilden dann 
einen Zeil der Franken, j. oben ©. 59), aber doch jehr ge- 
ſchwächt: die junge Mannjchaft fiel in den zahlreichen Gefechten, 
die Wehrloſen wurden vielfach als Gefangene verkauft, — ein 
Boripiel des Geſchickes, welches fpäter in der „Völkerwande⸗ 
rung‘’ fo manches heimatlo8 gewordene Volk betraf: zwiſchen 
der erbarmungslojen Römerpolitif einerſeits, dem Stammes- 
haß und dem Kampf um die Scholle unter den Germanen 
andbrerjeits, al8 Fremde rechtlos, zermalmt zu werden ?). Denn 
Kämpfe um die Landmark auch unter den Germanen felbjt, um 


1) Dahn, Urgefdichte II, 118. 
2) Bol. „Urgefchichte“ IL, 119. Tac., Annal. XIII, 55. 56. 
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die Grenze, find falt ausnahmslos alle Reibungen ſchon in 
jenem Jahrhundert. 

Im gleihen Sommer 58 tobte zwiihen Chatten und 
Hermunduren — beide Herminonen, beide Sueben, aljo 
ohne den Stachel des Stammesgegenfates, wie zwiichen Chat» 
ten und Cherusfern (oben S. 400) — grimmiger Kampf 
um bie Grenze, um einen Grenzfluß !) mit falzreichen Quellen: 
abgejehen von deren wirtichaftlihem Wert galten diejelben als 
heilig, als ftet8 von den huldvoll fpendenden Göttern um— 
ichwebt. Landbedarf der wachſenden Volkszahl, angeborene 
Kampfluft, wirtichaftliches Bedürfnis, religiöſe DBegeifterung 
ihürten den Streit: nach auch jonft bezeugter Sitte (vgl. oben 
die Kimbern, ©. 324) hatten die Chatten vor der Schlacht 
für den Fall des Sieges das ganze feindliche Heer burch Ge- 
lübde dem Wotan und dem Ziu geweiht, wodurch Mann und 
Roß und alles Leben der Befiegten, d. b. Gefangenen, dem Tode 
geweiht war. Aber es fiegten die Hermunduren, und num 
wandten bieje das ihnen zugebachte Los gegen die Chatten ?). 

In den nun beginnenden römijchen Wirren, vom Untergang 
Neros (a. 68) bis zum Siege Veſpaſians (Ende a. 69), während 
der Kriege zwiichen Galba, Otho, Vitellius, fpielten die ger- 
manijchen Hilfsoölfer, zumal die Batäver, eine ganz bervor- 
ragende Rolle ?): mit Bewunderung berichten die Römer, wie 
dieſe unbändigen Helden bie breiteften Flüſſe Italiens *) jauchzend 
wie den heimiſchen Strom durchſchwimmen, wie fie lieber dem 
Pilum die riefigen, nadten Leiber bloßftellen, als daß fie darauf 
verzichten follten, unter wilden Schlachtgefang die Schilde um 
die Schultern zu ſchwingen 5). Aber jehon zeigt fich auch, wie 

1) Flumen, amnis. Tacitus Hält irrig ben Fluß felbft für falz- 
führend; die Werra? (oben ©. 61, Anm. 4) ober (bier vielleicht eher) bie 
fräntifhe Saale und bie Salzquellen bei Kiffingen. 

2) Tac., Annal. XIII, 57. 

3) Bgl. Tac., Hist. I, 2. 8. 9. 14. 19. 26. 37. 49—64; II, 17. 2. 
27. 28. 32. 66. 69. 93. 97; III, 2. 5. 15. 21. 35. 41. 46. 53. 62 
(all bies zum Jahr 69 n. Chr.). 

4) So ben Po; Tac., Hist. I, 17. 

$) 1. c. I, 22. 


408 Il. Bud. 3. Kap. Batäver und Donaufueben in röm. Sol. 


furchtbar gefährlich dieſe Naturkraft, welche Rom fich dienjtbar 
machte, werben würde, jobald die nieverhaltende Macht erlahmte: 
ihon jest bäumt jene Wildheit manchmal unbandig empor: 
mit rauen jehen die Bürger diefe Barbaren mit ihren uns 
gebeuren Speeren, in die unzerjtücdten Felle der Ungetüme 
ihrer Urwälder gehüllt ), das Forum erfüllen: man froblodt, 
dieje „Rieſenleiber“, „die fürchterlichite Streitfraft im Heer‘ 
im heißen Sommer im Lager am Tiber durch Seuchen, wohl 
Fieber, vermehrt durch den unmäßigen Genuß des Babes, 
zu Zaufenden „dahingeichmolzen‘ 2) zu eben: jchon rühmen 
fih die Bataver höhniſch gegenüber den eiferfüchtig grollenden 
Legionaren, daß ihre Helvenjchaft den Kampf entfchieden, daß fie, 
nicht die Römer, das Beſte im Krieg, gethan 3): ſchon bricht 
diefer Gegenfag zu Zurin in blutige Straßenkämpfe zwijchen 
beiden Truppenteilen aus *), wie in jpäteren Jahrhunderten jo 
oft die Römer über die unleidlich übermütigen und doch un- 
entbehrlich gewordenen Germanen im kaiſerlichen Sold herfallen 
mit „ſicilianiſchen Veſpern“: jchon jett ſchickte man nach be- 
endetem Krieg die Batäver jchleunigft nachhaufe, Italien vor 
den Ausbrüchen ihres Ungeſtüms zu fichern. 

Wie die Bataver und andere Rheingermanen im Heere 
des Vitellius, jo zeichneten fich auf Seite feines Gegners die 
Donaufueben (die Marfomannen), aus. Jene beiden Könige, 
Sido und Italicus (oben ©. 402), wurden für Veipafian ge 
wonnen. Diejes Volkes Treue vertraute man, während man 
bie wilden jazygiſchen Reiterhorden als zu unverläffig abwies. 
Dieje Sueben halfen, zuerſt am Oftufer des Inn aufgejtellt, 
die Grenze Noricums gegen die Vitellianer in Rätien beden: 
dann, als es bier nicht zum Gefecht fam, zogen beide Könige 


1) Tac., Hist. II, 88. 

2) Ibid. II, 93. 

3) Ibid. II, 32. 97. 

4) Ibid. I, 6. 4; II, 66. Stets fürchtete. man, er werbe frifche 
„wilde Kräfte” von dorther am fich ziehen und in Stalien verwenben. 
Tac., Hist. III, 2. 16. 35. 41. 46. 53. 62, 
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mit „erleſenen Scharen‘, vielleicht ihren Gefolgichaften, nach 
Stalien, und halfen in der Entjcheivungsjchlacht bei Eremona, 
ftet8 im Vorkampf, in der erjten Reihe der Schlachtorbnung 
fechtend, den Sieg für Beipafian erringen ?). 


Viertes Kapitel. 
Der Aufjtand der Bataver unter Claudius Civilis. 


Im engjten Zuſammenhang mit diejen römijchen Bürger» 
friegen fteht der große Aufitand der Bataver ?). Gallier und 
Germanen hatten in Italien die Selbitzerfleifchung der römifchen 
Macht, den Brand des Kapitols in Rom ſelbſt mit angejeben: 
durch die gefnechteten Völker ging die Hoffnung, die Zeit der 
Zwingherrihaft Roms jei abgelaufen: die geijtigen Beherrſcher 
der Kelten, die Druiden, lehrten, das Schiejal habe in dem 
Brand des Yupiterheiligtums verkündet, die Weltberricaft jet 
nun auf die Völker nörblih der Alpen übergegangen: wohl 
eine Weisjagung, nur um vier Jahrhunderte verfrüht. Nicht 
Gallier aber waren es, jondern Germanen, die zu ben aller- 
älteften, treuejten,, wertvolliten ‚, Bundesgenofjen‘ der Römer 
aus jenem Bolt zählten: die Bataver waren es, welche voran- 
gingen mit dem Verſuch der Befreiung. 

Schon von Drujus gewonnen, hatten fie den Römern un- 
übertroffene Hilfsvölfer geftellt : unvergleichliche Reiter, unerreichte 
Schwimmer: Elbe, Weiler, Themie, Bo hatten fie, für Rom 
fämpfend, durchritten und durchſchwommen; ehrenvoll hatte man 


1) Tac., Hist. III, 21. 
2) Erzählt von Tac. 1. c. IV, 12; V, 26. — F. Meyer, Der 
Freiheitstrieg der Bataver unter Eivilis (Hamburg 1856). 


410 I. Bud. 4. Kap. Mißhandlung ber Batäver durch Rom. 


fie von jeher behandelt, außer Waffenhilfe nichts von ihnen ver— 
langt: ihre Kontingente in römischen Dienft wurden von natio- 
nalen Führern befehligt, jo vom Jahre 16 (Chariovalda ſ. ©.381) 
bis a. 357. Uber feit geraumer Zeit wurden fie nun von rö— 
miſcher Habfucht und römischen Wolluftlaftern auf das empörendfte 
mißhandelt: man hob — zumal bei dem legten Aufgebot für 
Bitellius — reife oder ſonſt Waffenunfähige aus, das Löſegeld 
von ihnen für fie zu erprejien; man fchleppte waffenunreife, 
ſchöne Knaben fort, jcheinbar als Krieger, in Wahrheit als 
Dpfer römifcher Lüfte: „denn eine holdblühende Knabenzeit ift 
dem Volke der Germanen eigen‘; man verfolgt die fteigenden 
Trevel Roms in Behandlung der Germanen: Varus — bie 
Friſen — die Amfivaren — die Bataver. 

Die furchtbare Erbitterung des freien und keuſchen Volkes 
fand einen Fugen, tapferen Führer in Julius Claudius 
Civilis , der die Römer nicht bloß durch feine Einäugigkeit, 
bald auch durch feine Gefährlichkeit an Hannibal und Sertorius 
erinnern ſollte ?). 

Er jtammte aus föniglihem Gejichlecht °): jein Bru- 


1) Die ausnahmslos römijhen Namen ber batavifhen Edeln, 3. B. 
des Parteifeindes des Eivilis, Claudius Labeo und mandes andere, 
3. B. das Leben in Städten (oppidanum certamen) bezeugen die vor— 
geſchrittenen Einflüffe römischen Dienftes, römifcher Kultur: doch war das 
Bolt keineswegs romanifiert, warb e8 auch nicht in ben folgenden Jahr- 
hunderten; obzwar das germanifche Element fpäter wieder verftärft, bie 
begonnene Romanifierung wieber verringert wurde: durch bie zahlreichen 
Zuflüſſe von rechtsrheiniihen Germanen, — im 5. und 6. Jahrhundert 
finden wir die falifhen Franken, von denen einen erheblichen Teil die 
Bataver bildeten, durchaus nicht romanifiert. 

2) Auch an Armin gemahnt bie Berjchlagenbeit, mit ber er lange 
Zeit den Schein durchführte, nur für Veſpafian gegen Vitellius, nicht 
gegen Rom zu kämpfen: aber er erreicht doch an Großartigteit ber Per- 
fünlichkeit wie des Erfolges bei weiten nicht ben Cherusler; Tacitus be- 
handelt ihn durchaus nicht mit gleicher Auszeihnung, manchmal fogar, 
wie e8 jcheinen will, ungerecht, feine Beweggründe Heinlicher auffafjend, als 
fie verdienten. 

3) Bataviſche Gaukönige, auch unter römifcher Oberhoheit, find durchaus 
nicht unwahrſcheinlich: führen doch noch im Jahre 357 batavifche Gaulönige 
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der !), Sulius Paulus, war unjchuldig des Hochverrats ange» 
Hagt und bingerichtet, er jelbjt während ber Iekten römijchen 
Wirren wiederholt in Ketten gelegt, aufs äußerjte bedroht und nur 
aus Furcht vor der Rache feines Volkes verjchont worden: aber 
jein Haß gegen Rom hatte nationale, nicht nur familienhafte und 
perjönliche Gründe. Mit großer Geſchicklichkeit wahrte er lange 
Zeit das Geheimnis jeiner Pläne und den Schein der Ergebenbeit 
gegen Beipafian: auch nachdem er in der Feftnacht eines Dpfer- 
Ichmaufes im heiligen Hain Adel und hervorragende Gemein- 
freie zur Erhebung gegen die Tyrannei entflammt und, nad) 
nationaler ?) Sitte, unter Selbftverfluchung für ven Fall des Treu- 
bruches, eidlich verpflichtet hatte: nicht Civilis jelbjt, der Kan» 
nenefateBrinno, ein tolffühner Held, deſſen Vater ?) bereits 
ben Römern (Kaligula) erfolgreich getrogt Hatte, trat zunächſt 
offen als Führer des Aufftandes hervor, ward als „Herzog ‘' 
ber zum Krieg gegen Rom verbündeten Bataver und Kannene- 
faten auf den Schild gehoben und unter Jauchzen und Waffen- 
lärm umbergetragen. Dan verweigerte die neu angeorbnete Aus- 
bebung, gewann die von Rom viel mißhanbelten (oben ©. 395. 
402) Srijen. Brinno überfiel von der See her die Winterlager 
zweier Kohorten und bevrohte die wegen des Bürgerkrieges 
von Truppen entblößten Kaftelle, welche die Präfekten ſelbſt ver- 
brannten, um fie nicht in die Hände der Barbaren fallen zu laſſen. 
Nun trat Civilis — der Schein feiner Nichtbeteiligung war 


die Söldnerſcharen ihrer Volksgenofien im römijchen Heere: mochte auch 
bie Unabhängigkeit biefer Könige durch das foedus fehr ſtark beſchränkt 
fein und das Königtum vorübergehend ganz erlöſchen, wie es bei ge- 
minberter Unabhängigkeit biefer Föderatvölferfchaft wiederholt geihah, 3. 8. 
Weftgoten a. 376. — Eivilis war felbft nicht König; damals beftand kein 
Königtum bei ben Batavern: wenigftiens fehlt bei Tacitus außer jener 
regia stirps jebe Anbeutung. 

1) Tac., Hist. I, 59; IV, 13, 82. 

2) Zumal auch chattiſcher (Tac., Germ., c. 31). 

3) Alfo vielleicht Hier Exblichleit und Spuren vom Gaukönigtum: 
freilich konnte der Sohn dem Bater auch als Graf, ja auch nur als Ede- 
fing und Gefolgsherr, gefolgt fein. 
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nicht mehr aufrecht zu Halten — jelbjt an vie Spige der drei 
verbündeten Bölferichaften, jchlug die Römer in offener Feld— 
ihlacht in der Nähe des Rheins und bemächtigte fich der gegen 
ihn anfahrenden Nheinflotte, beides nicht ohne Übertritt der 
germanijchen (oben ©. 49) Zungern und der bataviichen Ma- 
trofen mitten im Gefecht ?). 

Dieje Erfolge führten dem Sieger ſofort zahlreich berbei- 
Trrömende Scharen aus dem freien Germanien zu: die Gallier 
gewann Civili8 durch Fuge Schonung, Entlafjung ihrer Ge— 
fangenen; er boffte, die Kelten zum Bruch mit Rom fort 
zureißen: dann wollte er ein gewaltiges, über Gau und Völfer- 
ichaft weit Hinausgreifendes germanijches Königtum am Rhein 
errichten, ähnlich Arioviſt, auch ähnlich Marobod, und, von 
Germanen getragen, auch über einen Teil Galliens berrichen. 

Auch die nächte Schlacht verloren die Römer, mit um- 
genügender Macht in Batavien ?) zum Angriff eingedrungen, 
durch den Übertritt bataviſcher Reitergeſchwader zu ihren Volks— 
genofjen mitten im Gefecht: die in das feite Lager Vetera 
castra 3) entfommenen Legionen wurben alsbald bier belagert. 

Auf diefe Nachrichten fehrten andere Kohorten von Bata— 
vern und Kannenefaten, auf dem Marſch nah Rom begriffen, 
um in bie Heimat, ſchlugen die römtjchen Truppen, welche ihren 
bei Bonn den Weg verlegen wollten, blutig aufs Haupt und 
erzwangen die Vereinung mit Civilis vor Vetera castra. Dieje 
ſehr jtarfe Feſtung im Gewaltangriff zu nehmen, gelang aber auch 
heldenmütigſtem Anjturm nicht: allzu überlegen war noch bie 
römijche Defenfive, zumal die Wurfmaſchinen 9; tollfühn ftürm- 

1) „Mit Recht nennt das Zacitus Treubruch: aber wer wie Rom 
oder Napoleon I. mit allen Mitteln der Gewalt und Lift die Bande ber 
Nationalität zerreißt und Stammgenofjen gegen einander beit, muß ſich 
darein ergeben, daß, auch gegen die aufgezwungene Rechtspflicht der Solb- 


treue, die Treue bed Blutes fich geltend made.” Dahn, Urgefcichte 
II, 125. 


2) Über die Ortlichleit Dederih a. a. O., ©. 116. v. Wieters- 
beim-Dahbn I, 550. 

3) Tac., Hist. IV, 18 (oben ©. 349). 

4) Ibid, IV, 28. 
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ten einzelne(!) vom Zechgelage hinweg gegen den im Dunkel 
der Nacht drohenden Wall, während entzündete Holzſtöße 
jeden Angreifer deutlih dem Pilum als Zieljcheibe zeigten. 
Doch erlitten die Römer Schlappen bei einem andern Lager 
zu Gelduba, die für Rom fechtenden Ubier bei Marco- 
durum (Düren), das Winterlager eines Reitergeſchwaders 
zu Askiburgium (Asburg, zwiichen Kanten und Neuß) warb 
genommen und geplündert, jogar das Lager zu Gelduba über- 
rafcht und genommen, bis zufällig in der Nähe marjchierende 
Hilfstruppen ihrerſeits die Sieger überraſchten und mit großem 
Dlutvergiegen verfolgten. Nun ward jogar zwar Betera nach 
der Schlacht, welche Civilis gegen das Entjatheer und die aus- 
fallende Befagung zugleich aufnahm und verlor, befreit, aber 
nur auf kurze Zeit: die Verjuche, die Feſtung auf die Dauer 
zu verproviantieren, wurden durch Überfall vereitelt; Civilis, 
genejen von Verwundung in jener Niederlage, umichloß Vetera 
aufs neue, nahm das Lager von Gelduba jekt mit Sturm 
und bebrobte die legte Stellung der Römer in diejer Gegend 
zu Köln?!). 

Diefe Erfolge wurden ermöglicht durch die Unfähigkeit des 
römiichen Oberfeldherrn, die Parteiung der Offiziere und der 
Truppen für Vitellius und Veſpaſian, die ftete, hieraus ges 
nährte Bejorgnis vor Verrat und die Auflöfung aller Manns. 
zucht: unter dem Eindrud fat ununterbrochener Niederlagen 
brach die Gärung der Truppen in offene blutige Meuterei 
aus: der Oberfeloherr warb ermordet, der Legat Vokula 
entkam, als Sklave verkleidet, mit Not. Die Unfinnigen fielen 
von Beipafian ab und ſchwuren dem, wie fie doch wußten, bei 
Cremona bereits fo gut wie vernichteten Bitellius. Schon 
war fogar Mainz von Ufipiern, Mattiafern und [anderen] 
Chatten vorübergehend eingeichlofjen gewejen. Als nun (70 
n. Ehr.) die Nachricht von dem Tode des Vitellius nad Gallien 


1) Durch die rechtsrheiniſchen Verbündeten: aber bie Führer, Julius 
Marimus und des Eivilis Schwefterfohn Claudius Viktor, tragen 
zömifhe Namen. 
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gelangte, und jest Civilis, notgedrungen, nicht mehr für Veſpaſian, 
jondern für die Abfchüttelung des Römerjoches zu kämpfen er- 
Härte, ba erhoben fich, durch ihre Druiden in dem Glauben an 
Roms Niedergang beftärkt, auch galliiche Völkerſchaften für bie 
Freiheit: die Führer waren die Tréverer Claſſicus und 
Zulius Tutor und der Lingöne (um Langres) Julius 
Sabinus Sie bearbeiteten die Truppen des Vokula, bis fie 
diejen ermordeten und — für römijche Legionare ein uner- 
hörter Schandfledt — ſich für ein Herzuftellendes ‚Königreich 
Gallien ’’ vereidigen ließen. 

Nun wurden auch die Truppen von Dbergermanien zu 
bem gleichen Eide gewonnen, die Tribunen gemorbet, der Lager- 
präfeft von Mainz verjagt, ſogar Köln, die bis dahin Rom 
fo treuen Ubter für dieſen keltiſchen Größenwahn mit fort- 
geriffen. Auch die bis dahin ftanbhaft ausdauernden Yegionen 
in Vetera castra ergaben fi nun, vom Hunger jchwer be» 
drängt, unter jenem Eide für Gallien, an Civilis; gegen bie ab» 
geichloffene Kapitulation wurden die Abziehenden überfallen und 
ermordet; eine arge That, auch durch die Erbitterung über 
blutige Berlufte der Belagerer nicht zu entichuldigen, gewiß 
aber nicht von Civilis perjönlich gewollt 1). 

Civilis ſchor nun das feit Beginn des Krieges ungepflegt 
berabhängende Haar, das er, nach chattiicher Sitte ?), nicht zu 
berühren geſchworen, bis die Xegionen vernichtet feien. Der 
gefangene Legionslegat und erlejene Beute wurden der Brufterer- 
Sungfrau Veleda, zugeführt, welche, eine weile Wala, diejen 
Sieg geweisfagt hatte: auf einfamem Turm an ber Xippe 
baufend, Menjchen unnahbar, erteilte fie nur einem Gefippen 
die ihr von den Göttern eingegebenen Antworten auf die 
ihr vorgelegten Fragen; weithin über die Lande murben 
ihre Zufunftsiprüce verehrt: fie war von höchſtem Einfluß 
auf die politiiche Leitung des Kampfed. Sp wurde. ihrem 


1) Tacitus ift bier und fonft manchmal nicht ganz gerecht gegen 
Civilis. 
2) Tac., Germ., c. 3. 
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und des Civilis Schiedsſpruch ſogar das Schidjal der Römer- 
folonie Köln anheimgeftellt. Dieje Hauptzwingburg der Fremd⸗ 
berrichaft warb von den Tenchterern und anderen über- 
rheiniihen Germanen bitter gebaft: fie verlangten von den 
ftarf romanifierten Ubiern, den „Agrippinenſern“, wie fie 
gern fih nannten, die Zerftörung der Mauern, den Tod aller 
Römer, die Rückkehr zu der alten germanijchen Lebensjitte: 
heiß war der Haß gegen alle Städte, der Grimm über bie 
Sperrung des Verkehrs, die nur Unbewaffnete, unter Aufficht 
und gegen Zoll, den Strom überjchreiten ließ. Auf Bitten der 
Ubier erging jener Schiedſpruch für Erhaltung der Feftung, 
welche Civilis als Bollwerk jeiner zu errichtenden SHerr- 
haft mochte erjehen haben. Er ſtand damals auf der Höhe 
jeiner Erfolge: wie die Suniker (in Limburg), gewann er, 
mitten in der Schlacht unter fie jprengend, durch kluge An- 
jprache die Zungern!), dann auch die (beigiichen) Betajier 
und Nerpier, welche jein aus der Gefangenfchaft entiprungener 
Landsmann und alter Feind Claudius Labeo für Rom ing 
Feld geführt hatte: faum rettete fich diejer bei dem allgemeinen 
Abfall. | 

Das „‚galliiche Großreich“ aber blieb eine echt keltiſche, 
eitle Großſprecherei: ſtarke tbeatraliiche Demonftrationen — fo 
die feierliche Niederftürzung der Denkjäulen, welche die Ver— 
träge mit Rom trugen (und doch nahm Yulius Sabinus, 
ber „Befreier Galliens, den Titel „Cäſar“ an, den Namen 
des römiſchen Unterjochere) —, aber feine Thaten. Nicht 
einmal das allerbringendft Notwendige geſchah: nicht ein- 
mal die Alpenpäffe beſetzten die Gallter, um ven Legionen 
den Weg zu jperren, die Alpenfelten zu den Waffen mit 
fortzureißen; eine allgemeine Erhebung der Nation erfolgte 
nicht, — fie war allzu ſtark romanifiert und innerlich an bie 
Knechtichaft gewöhnt: nach einem Sieg der Rom treu geblie- 


1) Die Führer auch biefer germanifchen, aber am frübeften in Gallien 
eingewanberten (oben ©. 49) Bölterfchaft führen römifhe Namen: 
Campanus und Juvenalis. 
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benen Sequäner über Sabinus und die Lingönen trat jofort 
ein Umſchlag der Stimmung in vielen Staaten ein, jo bei 
den Remern; die alte Eiferfucht und PBarteiung der keltiſchen 
Städte hemmte jede8 einmütige Handeln: jest ſchon, vor 
dem Kampf und Sieg, haderten fie über den Vorort, die Hege- 
monie, die Reſidenz. 

„Und jchon nahten mit ehernen Schritten die Legionen 
und die Rache Roms: der Staat Cäſars hatte fich endlich 
wieder gefunden und beruhigt unter dem Sieger Veſpaſian.“) 
Er ſchickte einen vortrefflichen Feldherrn, Petillius Cerialis, 
mit nicht weniger als fieben Xegionen aus Italien: aus Bri- 
tannien und Spanien drangen drei weitere in Gallien ein, das 
alfo von Süden, Norden und Weiten zugleich angegriffen ward; 
nur den Oſten dedten den Kelten die dank Armin unbezwungen 
gebliebenen Germanen. Ohne Wiverftand durchzogen die Ko— 
borten die im unbegreiflicher Thorheit unbejegt gebliebenen 
Alpenpäfje: die für das „Reich Gallien‘ gepreßten römiſchen 
Truppen traten als „ehrenhafte Überläufer“ jofort wieder zu 
ven Aolern der Legionen zurüd, jobald fie dieſe erblickten, die 
Ireverer wurden bet Bingen (Bingium), dann bei Ricol 
(oder Reol) an der Mojel (Rigodulum), geichlagen, ihre 
Hauptſtadt, Trier, bejegt; in jchonungslos verächtlicher Straf: 
rede jagte Cerialiß den Galliern die nadte Wahrheit: fie Hätten 
nur die Wahl zwiſchen römiſcher oder germanijcher Zwingherr⸗ 
ſchaft. Nun zog zwar Civilis mit feinen Batavern, Bruk— 
terern, Tenchterern zuhilfe — Tacitus wirft ihm vor, in 
Verfolgung ſeines Privatfeindes Labeo durch die Sümpfe der 
Belgen die Zeit verdorben zu haben — und überfiel das Lager 
des allzu ſicheren Feldherrn bei Trier: ſchon war die Moſel— 
brücke in der Gewalt der Germanen, als Cerialis mit todes- 
mutigem Einſetzen ſeiner Perſon dieſe entſcheidende Stellung 
wieder gewann: und nun entriß, wie ſo oft, den Germanen 
die Reſerventaktik den Sieg. Jetzt beeilten ſich die „Agrip— 
piner“, Gattin und Schweſter des Civilis und die Tochter des 


1) Dahn, Urgeſchichte II, 146. 
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Clafficus, die man ihnen als Pfand der Freundichaft anver- 
traut, den Römeru auszuliefern, die in ihre Häuſer verteilten 
germaniichen Säfte zu ermorden und eine erlejene Kernichar 
des Civilis, Chaufen und Frijen, zu Tolpiäcum (Zülpich) 
nah einem Schmaus in dem Teitgebäude einzujchließen und 
die Wein- und Schlaftrunfenen jämtlich zu verbrennen. 
Einftweilen hatten die Kannenefaten die wieder für Nom 
fechtenden Nervier zerftreut und ben Lanbungsverjuch ber 
aus Britannien beranjegelnden (XIV.) Legion, unter Vernich⸗ 
tung des größten Teils der Schiffe, abgewehrt: Civilis, ver- 
ftärft durch immer neue Zuftröme von Germanen vom rechten 
Rheinufer, nahm nach einem glüdlichen Neitergefecht feite 
Stellung !) bei VBetera, der Stätte jeiner großen Erfolge: 
fünftliche Überfhwemmungen beten die Bataver, verwandelten 
das Land weithin in See und Sumpf, günjtig den wafjer- 
vertrauten Germanen, binderlich den ſchwer gepanzerten Yegio- 
naren, die unter dieſen Verbältniffen im Vorpoſtengefecht den 
fürzeren zogen. Auch die Hauptichlacht begann jehr glücklich 
für die Germanen: die Brufterer gelangten, den Rhein über- 
raſchend durchſchwimmend, in die Flanke der Römer: aber 
während der Keiljtoß der Angreifer nach Zeriprengung des 
eriten Treffens der Legionen zum Steben fam, führte Verrat 
die römische Reiterei durch eine von den Gugernen ?) nad 
läſſig bewachte Furt in den Rüden des Keild, der nun auf- 
gerollt und in den Rhein geworfen ward. Civilis wich mit 
dem Heer und allem Volf über den Strom zurüd, die Hauptitabt 
der Bataver: Noviomagus (Batavorum: Nimiwegen 
oder Durftedt) räumend und verbrennend: er ließ den Damm 
des Drufjus (oben ©. 350) durchitechen, jo daß die bataviſche 
Inſel durch breite und tiefe Waſſer des Rheines gegen bie 
weitliche, die galliiche Seite, geichüßt, dagegen zwiſchen diejer 


1) Über die Ortlickeit f. Deberih a. a. O.; v. Beith a. a. O. 
und v. Wietersheim-Dahn I, 551. 

2) Oben ©. 55. Plin. VI, 18: Die verpflanzten Sugambern? 
zwifchen Ubiern und Batavern. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 27 
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Injel und Germanien das Waſſer jo jeicht wurde, daß leicht 
die Unwehrhaften hinüber flüchten, die rvechtsrheiniichen Ger- 
manen zubilfe eilen fonnten: zumal Chaufen ftürmten wie- 
ter in großer Menge herbei: fie hatten ihre verbrannten 
Brüder zu rächen umd ihre Volkszahl war offenbar jehr jtarf 
und überquilfend !). Civilis, nad Wiederunterwerfung des 
galliſchen „Großreiches“ (— die Führer: Zutor, Clajficus 
und 113 treveriiche Senatoren waren über den Rhein ge 
flüchtet, Sabinus galt für tot: er hielt fich neun Jahre lang 
in einer Höhle verſteckt —) alleiniger Feldherr, führte aber den 
Kampf auch auf dem linken Ufer fort: jo ließ er an einem 
Tag vier getrennte Stellungen ?) der Römer überfallen, mit 
freilih nur jehr teilweifem Erfolg. Beſſer gelang bald daranf, 
— dank dem fträflichen Leichtfinn des höchſt tapferen und bes 
gabten, aber ebenjo zuchtlofen Feldherrn — ein Überfall auf die 
römische Rheinflotte: in finfterer Nacht überrajchten die Ger- 
manen die fchlecht bewachten (bei Birthus? fünlicher Vorftadt 
von Vetera? Tacitus verjchweigt in dieſem Kriege leider oft 
die Ortlichkeiten) verankerten oder angefeilten Schiffe und das 
Lager am Ufer, begruben und erjchlugen die Schläfer unter 
den auf fie geworfenen Zelten und jchleppten die metjten Schiffe 
davon, auch das Admiralſchiff des Gerialis, der der Gefangen- 
ichaft nur durch den Zufall entging, daß er die Nacht auf dem 
Lande, in Bublichaft mit dem Eheweib eines Ubiers ) zu 


1) Bol. oben S. 404. Dann erwäge man fpäter ihren Drud auf 
bie falifchen Franken: man begreift das: bildeten ſie boch (in ber Folge) 
einen Hauptteil ber fächfifchen Gruppe. 

2) Batavodurum, Arenacum (Rindern ober Eleve?), Grinnes 
und Vada („Furten“), beibe unbefiimmbar. Auf römischer Seite fiel 
bei Vada, wo Eivilis ſelbſt angriff, deſſen erbittertfter Feind, fein eigener 
Schwefterfohn (ähnliche Spaltungen wie in der Sippe Armins), Julius 
Briganticus, ein Präfelt erlefener Reiter, während ein anderer Schweiter- 
john mit gleichfalls römischen Namen, Berar, neben dem heim be- 
fehligte und jocht; nur ſchwimmend retteten ſich Oheim und Neffe aus 
dem abgeſchlagenen Angriff über den Rhein zurüd; höchſte periönliche 
Tapferkeit bezeugt Tacttus wiederholt wie Armin auch Eivilis. 

3) Römifhen Namens: Claudia Sacrata. 
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gebracht hatte: das Schiff ward als Ehrenſtück aus der Beute 
der jungfräulichen Veleda die Lippe hinauf geſendet. 

Sehr ungenügend hatte ſich die für dieſen um den Rhein 
und hart an dem Rhein geführten Krieg jo wichtige Rhein— 
flotte der Römer bewährt: freilich Hatte fie neu bergeftellt 
werden müſſen (oben ©. 412), aber wiederholt war fie nicht 
zur Stelle, ven Sieg der Legionen zu vollenden, die Flucht der 
Germanen abzufangen, ja nur die Zufuhr rechtzeitig beizu- 
ichaffen: auch wagte nicht einmal der bis zur Tollkühnheit 
fiegesgewiffe Cerialis auf feinen Schiffen die Rheinüberſchwem⸗ 
mung zu überjchreiten, die bataviſche Inſel oder gar das rechte 
Rheinufer anzugreifen. Sehr begreiflich daher, baf der ums» 
ermübdliche Civilis den Verſuch machte, ſeinerſeits eine ger- 
maniſche Seemacht berzuftellen aus den eroberten Ein- unb 
Zweiruderern der Römer und aus, ebenfalls in größter Dienge 
erbeuteten, Heinen Rheinnachen: ftatt der Segel fpannten bie 
Bataver ihre; bunten Kriegsmäntel aus. Zwar fuhren bie 
verachteten Barbarentähne bergwärts mit dem Winb und 
die jtolzen römiſchen Trieren thalab an einander vorbei, obne 
Schädigung der erfteren, ja ohne Verfolgung durch lektere: 
doch fcheiterte der Verfuch, die von ber See ber zugeführte 
Verpflegung den Römern abzuiperren !). Unbezwungen kehrte 
Civilis auf die bataviiche Inſel zurüd: aber was micht den 
Waffen der Legionen geglüct, follte der Politif Roms gelingen. 
Cerialis — eine für das Römertum jener Tage charakteriftiiche 
Geſtalt — verband mit der Begabung des Feldherrn und der 
Verwegenheit des fitten- und zuchtlojen Haudegen die Arglift 
tiberianiicher Künſte. 

Er zählte auf die tiefen Spaltungen, welche das Volk, ja 
bie eigene Sippe des Civilis mit tödlichem Haß zerrifjen, auf 
Abfall von dem Führer, falls diefer geheimen Einverftändnifjes 
mit Rom verdächtig ſchien: deshalb ließ er „nach einer be- 
fannten Lift der Kriegführung“ bei Verheerung der batavijchen 


1) Auch Hier wird Taeitus Eivilis nicht gerecht, indem er ihm nur 
eitles Gelüfte al8 Beweggrund unterfchiebt. 
27° 
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Gaue die Landgüter des Civilis allein verſchonen. Dann 
lockte er zugleich durch geheime, getrennte Verhandlungen Civilis 
zum Verrat an ſeinem Volk !) und ſein Volk zu dem Abfall von 
Civilis, ſchürte die (wenigſtens angedeutete) Eiferjucht der Ba- 
taver auf den Einfluß des „Bruktererweibes“: ja jogar bie reine 
Gejtalt der jungfräulichen Veleda jelbft und ihre Gefippen juchte 
er zu bereben, ftatt Sieg Niederlage zu weisfagen, jtatt Krieg 
Unterwerfung zu raten: daß die Wala jelbjt an ihre Ein- 
gebungen glauben fönnte, vermag der frivole Römer fich nicht 
vorzuſtellen. 

Den rechtsrheiniſchen Germanen minderte ſich nachgerade 
der Eifer, zu Civilis zu eilen, ſeit es keine Beute mehr in 
Gallien gab und Feldherr und Legionen Roms die alte Über- 
legenheit in offener Schlacht bewährten: Gallien, wieder ganz 
unterworfen, lieferte feine reichen Mittel den Römern; die 
Bataver felbft aber waren der verluftreichen Kämpfe müde: 
die Adelsgeichlechter, eiferfüchtig auf des Civilis Machtjtellung, 
fprachen bereit3 davon, man müfje dur Ermordung dieſes 
einen allein Schuldigen Rom die Neue beweijen; nicht viel 
anders werben die Neben der cherusfiichen Edeln furz vor 
Armins Ermordung geflungen haben. 

„Sehr begreiflich und verzeihlich iſt es, daß Civilis, ber 
diejen drohenden Abfall und Verrat im eigenen Volk erkannte, 
das Schiejal Armins zu vermeiden trachtete: wenn ihn Ger- 
manien, Gallien, num jelbjt feine Bataver im Stich ließen, 
fonnte er allein den Kampf nicht fortführen. ‘ 2) 

Er verlangte offene Unterredung mit Cerialis: die geheime 


1) Nach des ihm abglinftigen Tacitus Bericht fol er ſich fpäter ge- 
rühmt haben, die Legionen ‚ bie er hätte vernichten können, verfchont zu 
haben. Zweifelhaft folde Außerung; höchſt unwahrſcheinlich, wenn fie 
fiel, ihre Nichtigkeit. 

2) Dahn, Urgefhichte II, 157. ZTacitus legt ihm als Beweggrund, 
außer dem Unglüd über folde Erfahrungen, Sorge für fein Leben unter: 
das hatte ber Held im Kampfe oft und kühn genug für fein Vol ein- 
gefegt: dem Mord und ben anderen „Künften“ Roms wollte er zuvor- 
fommen. 
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Derlodung Hatte aljo nicht gefruchtet: die Brüde über bie 
Nahalia!) warb in der Mitte durchhauen; auf die vorberften 
Balken beider Seiten traten bie Feldherren: Civilis verjuchte, 
fich lediglich als Feind des Vitellius darzuftellen; mitten in 
jeiner Rede bricht der Bericht des Tacitus ?) ab; ben Tod oder 
die Aufführung des Civilis im Triumph würde er wohl irgend⸗ 
wo angedeutet haben: jo dürfen wir vermuten, Rom ließ Hüg- 
lich obige Entſchuldigung gelten und jchloß Frieden mit bem 
Bataver unter den alten Bedingungen: auch ſpäter wurde das 
Volk ehrenvoller al8 andere Bundesgenofjen behandelt, das 
Land blieb Hauptftügpunft für Eroberung und Behauptung 
von Britannien. „Die Niederländer aber haben Claudius 
Civilis nicht vergeffen und nicht mit Unrecht biejen ihren erjten 
Treibeitsfämpfer verglichen mit Wilhelm von Oranien.“9) 

Beleda, mit der man boch friedlich verhandelt hatte, ger 
riet höchſt wahrjcheinlich *) jpäter in römiſche Gefangenichaft; 
es iſt jchwer, hierbei die Vermutung treulojer Mittel zu unter- 
brüden. 


1) Diiel? oder Waal? So Deberid, S. 133. 

2) Hist. V, 26. 

3) Dahn a. a. O. 

4) Taeitus: „vidimus Veledam“. Statius [4d5—99 n. Ehr.], 
Silvae I, 4. v. 90 (ed. Queck [Lips. 1854]): „captivae que preces 
velödae“ läßt, troß ärgſter Verlogenheit biefes Verſemachers, boch kaum 
anbere Deutung zu. — Cass. Dio LXVII, 5, ed. Dind. IV, 112, 
nennt ebenfalls OveAnde» (aber mit langer Penultima). 


422 II. Buch. 5. Kap. Die neuen Böllergruppen. — Domitian. 


Fünftes Kapitel. 


Bom Ende des Bataveraufftandes bis zum Anfang 
des Markomannenfrieges. 


— — — 


Für die nächſten hundert Jahre, nach dem bataviſchen Auf— 
ſtand bis auf den Markomannenkrieg, rieſeln oder ſickern unſere 
Quellen über die Germanen ungemein ſpärlich: gleichwohl 
vollzogen ſich oder bereiteten ſich doch in ihren Anfängen in 
dieſem Jahrhundert höchſt wichtige Vorgänge: einmal auf rö— 
miſcher Seite: unter Domitian (81—96) und Trajan 
(98—117) wurden der Rhein- und Donau-limes zu ganz neuer 
Bedeutung erhoben und erweitert: auf germaniſcher Seite aber 
begann die Bildung der neuen großen Öruppen der Nlamannen 
und der Franken: denn wenn dieje auch erſt a. 213 und ca. 
3.234 (oder gara. 272) zuerit genannt werben von den Römern, 
fo verſteht fich Doch, daß die Anfänge ihrer Organifation, die a. 213 
Ichon fir und fertig jcheint, mehrere Jahrzehnte vorher beginnen 
mußten; endlich ift vor und in die Mitte des zweiten Jahr- 
bunderts n. Chr. die Sübwanderung der Goten von ber 
Oſtſee an die Donaumündungen zu verlegen, da diefe Bewegung 
jenes Hinüberfluten der Donaufjueben über die Donau berbei- 
führte, welche man den ‚Markomannentrieg‘ zu nennen pflegt: 
beides, die Bildung der neuen Gruppen und die Südwande— 
rung der Goten, find wohl zurüdzuführen auf die bei Dit- 
und Weftgermanen aus gleichen Urjachen auftretende gleiche Er- 
ſcheinung: die überquellende Mehrung der Bevölkerung ?). 

Domitian (81—96) unternahm (a. 83 oder 85), ohne Durch 
Teindfeligfeiten veranlaßt zu fein, einen Streifzug gegen die 
Chatten, lediglich um bei dem beabfichtigten Scheintriumph 
Germanen aufführen zu fönnen: dies warb aber jo wenig er- 


1) ©. oben, ©. 194 u. 315. 
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reiht, daß man, wie unter Kaligula (oben ©. 396), zur 
ſammengekaufte Sflaven als Germanen verkleiden und aufpugen 
mußte ’). 

Damals nun (und wohl jchon früher) waren vie Che- 
rusfer, zeripalten und zerrüttet und zu großem Zeil von 
Nom abhängig (oben ©. 398), in jenen Machtverfall geraten, 
welchen Zacituß bezeugt: unter Domitian ward ein König 
der Cherusfer, Chariomer, von ven Chatten wegen jeiner 
Hinneigung zu Rom vertrieben; durch andere Völkerſchaften 
unterftüßt gewann er zwar fein Reich zurüd, aber vun diejen 
Verbündeten aufgegeben, blieb ihm nur völlige Unterwerfung 
unter Rom übrig: er bat unter Geifelftellung flejentlih um 
gewaffnete Hilfe, aber der Kailer gewährte nur Geld ?). 


1) Es fcheint vielmehr ein Vertrag mit den Chatten gefchlofien wor— 
den zu fein; Statiusl.c.1,1.v. 5. 27.79: „das Catis fidem “; III, 3. 
v. 168: „vietis .... parcentia foedera, Catis ... . donat“. — 
Unter dem Schutz dieſes „Ichonenden Bunbesvertrags” wurbe dann an 
dem Teil des limes gearbeitet, der auf Domitian zurüdgeführt wirb (in 
Heſſen: aber nit in Schwaben, wie Arnold, ©. 58; f. „Urgeichichte 
II, 432. 442). Silius Italicus (101 n. Ehr., in Webers Corpus 
poetarum Latinorum, p. 799) III, v. 607, 608: 


„jam puer auricomo praeformidate Batävo“ 


geht auf Domitians Reife nach Gallien zur Zeit bes bataviſchen Auf- 
ftandes: er kehrte aber fchon in Lyon wieder um! Wertios Martial 
(102 n. Ehr., ed. Schneidewin [Lips. 1854]) VII, 7, ep. 2. 7, 
80. 84; VIII, 2. 15: „fractus cornu jam ter improbo Rhenus ‘; 
er nennt aber nur Donauvölfer, ungermanifche, als Beſiegte. Sogar 
Domitian felbft ahnte, daß man bie Triumphlomöbie verlade. Tac., 
Agricola, c. 39; gleichwohl mollte er den Monat feines Xriumphes, 
ben September, fortan „Germanicus“ genannt wiffen. Sueton., Vita 
Domit., c. 13. 

2) Dal. Dahn, Könige I, 132. I. Grimm, Geſch. der deutſchen 
Sprade, ©. 428, hält Ehariomer für den Sohn bes Italieus; beider 
Geſchicke find fo ähnlich, daf man faft Ehariomer für ben germaniichen 
Namen bes Italicus zu halten und in ben excerpta ex Cass. DioLLXVII, 
5, ed. Dind. IV, 112, Verwechſelung der Kaifer Tiberius und Domitianı 
zu vermuten verfucht wäre. Das Sinten der Cherusler wirb eher auf 
zu wenig als (mit Tacitus) auf zu viel Ruhe zurüdzuführen fein; vgl. 
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Teldzüge in das innere Germanien, abhängige Könige zu 
ichügen, unternahm Rom jchon lange nicht mehr: nur gegen 
bie leicht erreichbaren Brufterer führte man bie Legionen, 
einen nach Beendigung des bataviichen Aufjtandes (welchen dieje 
Völkerſchaft ganz bejonders unterjtügt hatte, oben ©. 414f.) 
von Rom eingejegten oder doch für jeine Unterwürfigfeit bes 
lohnten König, welchen die nationale Partei verjagt hatte, mit 
Gewalt zurücdzuführen: die Brufterer, eingefchüchtert durch bie 
Übermacht, ließen fich den Aufgedrungenen wieder gefallen, ohne 
e8 auf Kampf anlommen zu lafjen ?). 

An der Donau riefen die (farmatiichen) Jazygen (aud 


Urgeſchichte II, 109; auch ein König ber Semnonen, Maſyos (J.Grimm, 
Geſchichte der d. Sprade, ©. 493, ſchlägt vor Nafyos, vgl. Nafua), ber 
vielleicht al8 Nachbar Ehariomers in befien Gefchichte verflochten (vgl. 
Tillemont, Hist. des empereurs I [Paris 1739] IV, 5 zu Domitian) 
war und eine noch zur Zeit der Veleda in „Keltike“ (Germanien: aber 
wo? bei den Semnönen?) weisfagende Jungfrau Gauna (3. Grimm, 
D. Mythol. I, 85. 374) werben im Verlehr mit Domitian, ber Wahr- 
fagung höchſten Wert beimaß, genannt: fie fuchten ihn auf (in Rom ober 
in Gallien?) und kehrten, ebrenvoll behandelt, zurüd; vielleicht waren 
aber die Semnonen beteiligt bei ben Bewegungen ber Donaufueben unter 
diefem Kaifer. — Peter, De fontibus historiae imperatorum Flaviorum 
(Halle 1866). 

1) Plinius ber Jüngere, Epist. II, 7 (113 n. Ehr., ed. Herbst 
[Halle 1839]); zweifelhaft, ob noch unter Domitian ober bereit8 unter 
Nerva. Sole Eingriffe römischer Politit zerrütteten bie Bölterfchaften 
auf das verberblichfte: Tacitus berichtet irrtümlich (99) ben „Untergang“ 
ber Brufterer, von benen 60000 vor Augen ber Römer fielen, durch 
übereinftimmenbe Angriffe ihrer germanifhen Nachbarn (f. oben ©. 60): 
ſolche Angriffe erklären fich, abgejehen von dem Kampf der Nachbarn um 
ben Boden (oben S. 404), aus dem Beftreben, bie gemeingefährlichen, von 
Rom eingefesten Könige und beren Anhang im Nachbarvollk zu befeitigen. 
Übrigens waren die Rheingermanen burch bie Ietsten Felbzüge fo wenig 
eingefhüchtert, daß fie im Jahre 93 fofort einem Anmafer gegen Do- 
mitius ir Obergermanien zuftrömen wollten, unb nur durch das plöß- 
lie Auftauen des gefrorenen Rheines abgehalten wurben. Sueton., 
Vita Domitiani, c. 6; Martial. X, 7, der bei biefem Anlaß bie Ger» 
manen als „Hirten“ (Rinderhirten) charakterifiert: alfo immer noch jehr 
farle Bedeutung ber Viehzucht. 
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Lugier werben genannt) die Hilfe Roms gegen ihre jue- 
biſchen Nachbarn an: Domitian jchiefte ihnen nur einhundert 
Reiter. Bald verjtändigten fih nun Jazygen und GSueben 
— es waren gewiß die Quaden, welche bald ftändig als 
Bundesgenofjen, zum Zeil als Oberherrſcher diefer Sarmaten- 
chane ericheinen — und heerten gemeinfam im römijchen Ge- 
biet ). Rom mußte, abgejehen von dieſer Feindjeligfeit, jchon 
deshalb gegen QDuaden und Marlomannen vorgeben, weil 
bei dem bevorjtehenden Feldzug gegen das mächtig empor» 
wachjende Reich des Dakenkönigs Dekebalus dieje Sueben 
in der linken römiſchen Slanfe von jedem Angriff abgehalten 
werden mußten: aber Domitian warb von den Marko» 
mannen ?) jo empfindlich gejchlagen (89 n. Chr.), daß er jeden 
Feldzug an die Donau aufgab und den Frieden mit den Daken 
lieber durch Jahrgelder erfaufte (a. 90) °). 

Auch Domitians Nachfolger, Ner va (96—98), hatte gegen 
die Markomannen zu kämpfen *). Die ſtets gefährdeten Rhein— 
und Donaugrenzen dauernd zu fichern, jchien nur das altrömijche 
Prinzip der Verteidigung durch den Angriff dienfam: die große 
artige Anwendung dieſes Prinzipes in der Unterwerfung von 
ganz Germanien war aufgegeben: aber in Hleinerem Maß führ- 
ten die num einander folgenden ausgezeichneten Kaiſer jenen 
Gedanken dadurch aus, daß fie jenjeit beider Ströme, ber 
eigentlichen Reichsgrenzen, ein Borland, eine Art Glacis gegen 
die Barbaren jchufen und fejtigten, welches die erjte römiſche 
Verteidigungslinie weit vor jene Ströme, in das Barbaren- 
land jelbit, verlegte, auch allmähliche Romanifierung der benach— 
barten, unterworfenen oder doch ſtets in Schach gehaltenen 
verbündeten Barbaren veriprad. 


1) Über die Ortlichkeit f. v. Wietersheim- Dahn I, 551. 

2) Ihre Gefandten hatte er töten lafien; Cass. Dio LXVII, 7. 

3) Statius III, 3. v. 170 meint freilih, fein Helb babe Marlo- 
mannen und Sauromaten „eines latinifhen Triumphes“ nicht für würbig 
erachtet. Auf etwas frühere Kämpfe mit Sarmaten und Sueben geht 
Tac., Hist. I, 2; vgl. Agricola, c. 41. 

4) Plin., Panegyr. Trajan., c. 8. 
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Dies iſt der großartige, den beiden römijchen limites: dem 
Rhein- und dem Donau-limes, zugrunde Tiegende Gebante. 

Trajan (98—117) hatte vor jeiner Thronbefteigung lange 
Zeit an der Spige einer Legion am Rhein) geſtanden und 
ihon damals die Sicherung der Grenze begonnen durch eine 
Reihe wichtiger Befeftigungen: auch als Kaifer führte er fie 
fo eifrig fort, daß er erjt nach Vollendung der beveutiamften 
Arbeiten nah Rom abging ?): alsbald beichloß er, am ver 
Donau das gleihe Syſtem berzuftellen: wenn aber am Rhein 
das neue durch den vorgejchobenen limes zur Provinz gemachte 
Gebiet nur das fogenannte ‚, Zehentland‘ war — der ganze 
limes, von der Donau bi8 an den Main und vom Main 
bi8 an die Lahn mißt etwa fiebzig Meilen —, ſchuf Zrajan an 
der unteren Donau durch Eroberung des Dafenreiches unter 
Vernichtung des Defebalus ein Borland von taujend römijchen 
Meilen Umfang ?): er machte Dafien zur Provinz, die letzte 
größere Ausdehnung des Neichsgebietes in Europa; fie ward noch 
anderthalb Jahrhunderte behauptet: erft Aurelian gab fie a. 274 
auf und machte wieder die Donau jelbft zur Reichsgrenze *). 

Hadrian (117—138) fam auf feiner Bereifung aller Pro— 
vinzen ) a. 121 auch nach Germanien, wo er bei einem unger 
nannten Volk einen König einjegte und an bem limes bie 
„Hadrianswall“ genannte Strede herftellen oder doch ver— 
ſtärken ließ ©). 


1) Der ganz ſpäte Orosius VII, 12 (ca. a. 410) läßt ihn die in 
das Zehentland eingebrungenen Sueben abwehren; Quelle? 

2) Franke, Zur Geſchichte Trajans II (Leipzig 1840). — Dier- 
auer, Beiträge zu einer kritiſchen Geſchichte Trajans in Büdinger, 
Unterſuchungen zur römiſchen Kaiſergeſchichte J (Leipzig 1868). 

3) Eutrop. VIII. 2. 

4) Über Trajans Befeſtigungen und beide limites ſ. unten bie Ge- 
famtdarftellung. 

5) Dürr, Die Neifen bes Kaifers Habrian (Wien 1881), zumal über 
bie Chronologie. 

6) Aelius Spartianus, c. 12, ed. Peter, Script. hist. Aug. 
(Lips. 1865): „per ea tempora et alias frequenter in plurimis locis 
in quibus barbari non fluminibus, sed limitibus dividuntur, stipitibus 
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Antoninus Pius!) (138 — 161) ließ Germanen 
befämpfen, welche, nad der Zuiammenftellung mit Daten 
und Alanen, an der Donau zu juchen find, wie er denn den 
Quaden einen König gab ?); man darf aber nicht um deswillen, 
daß die römiſche Politik jeit Tiberius jolche Werkzeuge wieder- 
holt einjegte oder doch jchügte, das germaniſche Königtum 
jelbft auf römiſche Einführung zurüdleiten wollen: Tacitus 
fennt es als einen Urbeſitz diejer Völker: und zwar bei jolchen 
gerade am bäufigiten, welche zu jeiner Zeit noch jeder römijchen 
Einwirkung unerreihbar waren: jo die Goten ?). Unter Mark 
Aurel) (a. 161—186) und Yucius Verus (a. 161 big 
168) werden Streifzüge der Chaufen®) von der Elbe ber 
gegen Belgica, vielleicht auf Schiffen, und (a. 161) mehrere 
Einfälle der Chatten, in Belgica, Germanien und jogar bis 
nach Rätien ®) Hin erwähnt. Aber nicht an den Rhein, an 
die Donau ward jener Kater in Perſon gerufen, und lange 
Jahre bier feftgehalten durch die gewaltigen Bewegungen der 
Donaugermanen, weldhe Rom unter dem Namen „Marko— 
mannenkrieg“ zujammenfaßte. 


magnis, in modum muralis sepis, funditus (al. fundibus) 
jactis atque connexis barbaros separavit“; f. über die wichtige 
Stelle unten bei Darftellung des limes. 

1) Champagny, Les Antonins (Paris 1878), — Boffart und 
Müller, „Zur Gefhichte des Kaiſers Antoninus Pius“, in Büdin— 
gers Unterfuhungen I (Leipzig 1868). 

2) Jul. Capitolinus, V. Pii (ca. a. 330), c. 5. 8. 9. 

3) Tac., Germania, c. 43. 

4) Atorf, De Marco Aurelio (Münster 1566). 

5) Aelius Spartianus, Vita Didi Juliani, c. 1, ed. Peter: 
„Didius Julianus legioni praefuit in Germania vicesimae secundae 
primigeniae: inde Belgicam sancte ac diu rexit. Ubi Chaucis, Germa- 
niae transrhenanae populis, qui Albim flavium accolebant, erum- 
pentibus, restitit tamultuariis auxiliis provincialium, post Germaniam 
inferiorem rexit.“ 

6) Julius Capitolinus, V. Marc., c. 8: „Catti in Germaniam 
et Raetiam irruperant.‘ 
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Sechſtes Kapitel. 


Der fogenannte Markomannenfrieg '). 


— — 


Unſere Kenntnis dieſer großartigen ſechzehnjährigen Kämpfe 
an der Donau iſt äußerſt ungenügend: die wenigen und er⸗ 
baltenen Nachrichten find auf zahlreiche Quellen verteilt, jtüd- 
haft, abgerijfen und insbejondere jehr ſchwer zu beftimmen in 
ihrer zeitlichen Folge und Zujammengebörigfeit ?). 

Es ijt dies dejto beflagenswerter, weil dieſe Bewegungen 
der Germanen über die Donau eine höchſt intereffante Wieder» 
bolung der germanifchen Überflutung des Nheines find, bie 
erit durch Yulius Cäfar zurüdgeftaut wurden; wie damals 
über ven Rhein nach Gallien jchon lange vor, dann unter 
Ariopijt, jo drängten nun bie Germanen, vom Rhein, vom 
Weiten erfolgreich immer wieder abgewehrt, über die Donau 
nah Süden: jeit jenen Sueben ArtoviftS war eine jo allge- 
meine Angriffsbewegung einer Vielzahl verbündeter Ger- 
manenvölfer nicht mehr erfolgt: denn das Bündnis der Che 
rusfer und Genojjen unter Armin bezwecdte Abwehr und 
Befreiung, nicht Angriff. 

Und jo wenig wie die Bewegung über den Rhein war 


1) Jacobi, Unterfuhungen auf dem Gebiet ber beutfchen Urgefchichte 
(Hersfeld 1851). — Über bie marfomannifchen Kriege unter Mark Aurel 
(Leipzig 1852). — Dettmer: „Geidhichte des marlomannifchen Krieges“, 
in Forfhungen zur deutſchen Gefchichte XII, 167. Die fleißige Arbeit 
operiert viel zu viel mit „Freiſcharen“, „Freicorps“, Gefolgfchaften im 
Stil der 1. Ausgabe v. Wietersheims: fo ift ihm bie zweifellofe 
Bölterihaft ber Nariften (oben ©. 82) ein „Freicorps“. — Bübdinger, 
Unterfuhungen zur römifchen Kaifergefchichte I, IL, III (Leipzig 1858 bis 
1872). 

2) ©. Dahn in v. Wietersheim-Dahn I, 118f. 332, und 
Urgeſch. II, 178 (v. Wietersheim bat ſchon in ber 1. Ausgabe fehr fleißig 
für die Chronologie die Münzen verwertet). 
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nun bie über die Donau eine freiwillige, gar mutwillige, oder 
der Verband durch Fünftlich erjonnene Bündniſſe bergeftelit. 

Jetzt wie damals war bie Not die treibende Kraft, das 
Ausbreitungsbedürfnid der Grund und das gemeinfame Vor⸗ 
geben nur die Folge gemeinjam bei allen dieſen Donauvölfern 
wirfender Urjachen. 

Hier Tiegt einer der jeltenen Fälle vor, in denen und ver- 
gönnt ift, die Urjache der Bewegung genau zu beftimmen, den 
Namen der Völker anzugeben, welche als Dränger auf bie 
Borderen brüdten: e8 war die große Völfergruppe der Goten, 
welche vor und in der Mitte dieſes (2.) Jahrhunderts von den 
Ditfeeküften her nah Südoften allmählich an die Donau 309, 
und alle bier vorgefundenen Völker (daher begreiflichermweiie 
nicht -germanifche wie germaniiche) beunrubigte und in ber 
Richtung des von Nordweſten ausgehenden Drudes nach Süd» 
often jchob, d. 5. alſo über Dakien und die Donau in die 
römischen Provinzen auf dem rechten Ufer dieſes Stromes. 
Als Urfache diefer Wanderung der Goten läßt fich nicht ) Druck 
und Drang der Slaven auf die Goten annehmen: denn die 
Dewegung ging ja gerade nad (Süd⸗)Oſten, von woher die 
Slaven, die Oftnachbarn der Goten, hätten drängen müfjen, 
und traf flaviiche Völker, diefe weiter nach Südoſten jchiebend: 
man wird daher Übervölferung, Landmangel, Hunger ver- 
muten bürfen, welche durch die gotiiche Wanderiage ausdrücklich 
beftätigt werben. 

Kein Zweifel befteht an ben beiden Thatjachen: Sübwande- 
rung der Gotengruppe und hierdurch bewirkte Fortpflanzung 
dieſes Stoßes auf die Donauvölfer, in gleicher Nichtung, über 
den Strom hinüber. Die Zeitfolge ftimmt: Tacitus (100) 
und noch Ptolemäus (ca. 140) fennen die Goten an Oſtſee 
und Weichiel: gerade zu oder bald nach letterer Zeit muß die 
Wanderung allmählich begonnen haben: denn gegen Ende des 
Jahrhunderts ericheinen Goten (im allgemeinen) und Bandalen ?) 

1) Mit Schaffarit, Slaviſche Altertümer I. 


2) Dahn, Könige I, 140f.; f. v. Wietersheim- Dahn 1,133. — 
Urgeſchichte I, 148. 
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(im bejonderen) an der unteren Donau: gerade die Vandalen 
werben außer den ebenfalls gotiichen Viktofalen am frü- 
beiten bier genannt: dies entjpricht ihrer von uns angenom⸗ 
menen jüdlichiten ‚Aufftellung ſchon in den alten Sitzen ver 
gotischen Gejamtgruppe. 

Ein wichtiger weiterer Schritt der Völferbewegung hat 
hiermit Schon 150—160 begonnen: e8 leuchtet ein, wie ver» 
fehrt es ift, die fogenannte „Völferwanderung‘ erſt a. 375 
anheben zu lafjen. 

Da fo gewaltige Mafjen nicht auf einer Straße, und 
natürlich auch nicht gleichzeitig — mit Weibern, Kindern, Unfreien, 
mit Wagen, Karren und Herden — ziehen konnten, vielmehr 
in breiter Front wandern mußten, begreift fih, daß auch fo 
weit wejtlich wohnende Völfer, wie die Nariſten (im Böhmer- 
wald), ja, die Hermunduren (von Thüringen bis zur Alt 
mühl) durch die gewaltige Woge mitberührt wurden. 

Daß aber die Donauvölker durch jolchen Stoß von Norden 
ber betroffen und weitergejchoben wurden, iſt ausbrüdlich bes 
zeugt ?). 

Jene nörblicheren Barbaren waren eben die von der Ditiee 
und der Weichiel her an den Karpathen und durch Böhmen 
hin drängenden gotijchen Völker, welche ſämtlich, zuerit Vito» 
falen und Bandalen (db. h. Asdingen und Stlingen), 
dann aber auh Dft- und Weftgoten (Öreuthungen und 
Tervingen), Zaifalen, Rugier, Sfiren, Heruler, 
Zurfilingen, ®epiden in den Donaulandichaften auf- 
tauchen. 

Die Geihichte der Völker der gotifhen Gruppe ift in 
eine „deutſche“ Gefchichte jo wenig aufzunehmen, wie etiwa 


1) Julius Capitolinus, Vita Marei, c. 14: „profeeti sunt im- 
peratores (Marcus Aurelius et Lucius Verus) Victofalis et Mar- 
comannis cuncta turbantibus: aliis etiam gentibus, quae 
pulsae a superioribus (db. 5. nörblicheren) barbaris, fugerant, 
nisi reciperentur‘“, alfo Aufnahme in das römifche Land, in Dakien und 
auf dem rechten Donanufer, forberten fie unter Kriegsbrohung für den 
Fal der Weigerung. 
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die Geſchichte der Nordgermanen in Skandinavien oder der 
Angelſachſen in England: nur wo die deutſche Geſchichte durch 
die gotiſche, zumal die Kämpfe der Goten mit Rom beeinflußt 
wird, iſt dies kurz zu erwähnen: hier genügt ein⸗ für allemal 
die Bemerkung, daß der endlich errungene Sieg der Weſt⸗ 
gerimanen über Rom ganz wejentlich dadurch gefördert wurde, daß 
jeit dem Auftreten der Goten an der Donau die Kräfte Noms 
faft ununterbrochen jehr ftark zu deren Abwehr in Anjpruch 
genommen und jo vom Rhein und der oberen Donau ab- 
gezogen wurden !). 

Die zunächit hierdurch zur Ausbreitung nah Süden in 
das römijche Gebiet getriebenen germanifchen Völker waren vor 
allen die Markomannen, nad denen, al® dem Hauptfeind, 
bie Römer alle diefe Kämpfe benannten, dann die ihnen nahe 
verwandten, benachbarten und fat immer verbündeten Qua- 
ben ?): die Römer nennen neben beiden „Sueben“, nicht 
mehr wiſſend, daß beide jelbjt Sueben waren: doch waren auch 
noch andere Sueben beteiligt: jo, wie bemerkt, die Nariſten 
(oben ©. 82) und fogar die weit weitlihen Hermunduren, 
die zweifeligen Burier (oben ©. 88f.), die (gotiſchen) 
Biktofalen, Bandalen, daneben bejonders die (vandalifchen) 
Asdingen, fogar Kangobarden, aber auch zahlreiche nicht 
germaniiche Völfer jener Gegenden von Illhricum bis Gallien °): 
Baftarnen), Yatringen (al. Lakringen = Dafringen?), 


1) Ic verweife auf meine ausführliche Darftellung der Gefchichte der 
gotifhen Völter „Könige“ I—VI; „Urgefichte” I; v. Wietersheim- 
Dahn I, 118. 140f.; II, 135f. 

2) Nicht der Heine, a. 19 von Rom gefchaflene, a. 68/69 zuletzt er» 
mwähnte Klientelftaat, fondern das große, nie unterworfene Bolt (oben 
©. 83. 84). 

8) Julius Capitolinus l.c., c. 22. Die Römer erklärten fi das 
germanifche Vorgehen aus verabrebeter Berfhwdrung: „gentes omnes ab 
Ulyrici limite usque in Galliam conspiraverant“, was doch nur 
unmwilltürliche gemeinfame Wirkung auf alle gemeinfam drückender Kräfte 
war: vorübergehende Bunbesverträge der nächſten Nachbarn find dadurch 
nicht ausgefchlofien (f. Dahn, in v. Wietersheim I, 134). 

4) ©. oben ©. 94 (aber auch die Berichtigungen Ende des Ban— 
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Sarmaten, hier ein Sammelname für alle Slaven: in wei- 
terem Sinn auch umfafjend die nicht-ſlaviſchen Alanen und 
Roralanen!), daneben die beſonders genannten ſlaviſchen 
Sazygen?), die Dien (auch von Tacitus genannt), Bejjen 
(die Bieſſoi des Ptolemäus, an den Karpathen), Sa-bolen 
und Roftu-bofen, d. 5. die an Save und Koſta (Tyras, 
Dnieftr?) wohnenden Slaven ?). 

Nur diefes wenige jteht feit, die Urfachen der Bewegung 
und (zum Zeil) die Namen der bei derjelben beteiligten Völker: 
allerdings das Wichtigfte für die Würdigung der Bedeutung 
diefer Kämpfe: das Detail derſelben iſt faſt unbejtimmbar, 
zumal die Zeitfolge der Geſchehniſſe. 

Im Jahre 165 (nach anderen 166/7) *), waren Germanen 
und Slaven in Noricum eingedrungen: fie mochten, wenn nicht 
vorher wiſſen, boch bald jpüren, daß ein großer Teil der rö- 
miſchen Macht anderwärts feitgebalten war: fern in Afien durch 
die Parther. Von Norden geichoben, beim Vorbringen im 
Süden jehwächer, als fie gewohnt waren und erwartet hatten, 
aufgehalten, überjchritten fie num alsbald im folgenden Jahr 
166/7 die Save, jtiegen über die Karniſchen Alpen und 
drangen bi8 Aquileja ) vor: in Italien, das, von Truppen 
faft entblößt, vor ihnen Tag, erneuerte fich der fimbrijche (oben 
©. 324) und cherusfiiche (oben ©. 371) Schreden: in jene 


des). Identiſch mit den neben ihnen genannten Peukinern? Nur vielleicht 
mit germanifcher Beimifchung. 

1) Dahn, Könige I, 261. 

2) In den Steppen zwifhen Donau und Theiß ſchon feit a. 70. 
Florus III, 4. 

8) So Schaffarik a. a. O. I, 205. Bgl. über bie zum Teil un- 
lösbaren Schwierigkeiten ber arg verberbten Namen Müllenboff in 
Haupts Zeitſchr. IX, 131; vgl. benfelben, German., p. 140g. 
Peter in feiner Ausgabe ber Ser. h. Aug. — v. Wietersheim- Dahn 
I, 118. 552. Urgeſchichte I, 171. — Über Alanen, Roralanen, Koftu- 
bofen vgl. Tac., Hist. I, 79. Cass, Dio LXXI, 20. Treb. Pollio 
Trig. tyr., c. 10. Ammian. Marc. XXL, 8; XXXI, 2. 

4) Jul. Capitolinus, V. Mareci, c. 13. 

5) Jul. Capitolinusl. c., c. 14. 
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Zeit (nach anderen aber 166 oder 169) fällt wohl !) der große 
Sieg der Barbaren (im Murthale?), durch welchen fie fich 
die Legionenftraße erſchloſſen: 20000 Mann verloren bie 
Römer: Opitergium, füdweftli von Aquileja, warb er- 
ftürmt und zerftört ?). 

Auf Geheiß des Kaijerd und in Befolgung eines Orafels 
hatte man (damals?) zwei Löwen über den Strom in das 
Land der Germanen ſchwimmen laſſen — vielleicht ald Sym- 
bole der drohenden Annäherung der beiden Kaiſer —, aber bie 
Germanen erjchrafen nicht: fie jchlugen die „großen Hunde‘ 
oder „ſeltſamen Wölfe‘‘ tot ®). 

Überrafchend ſchnell trafen beide Kaijer, den Parthenkrieg 
abbrechend, in Aquileja mit ftarken Kräften ein (166 oder An— 
fang 167): die Barbaren — eine Mehrzahl von Königen tritt 
neben einander auf — wichen zurüd, erbaten Frieden, töteten 
in plöglihem Umfchlag die Anftifter des Krieges: die Quaden, 
die einen König eingebüßt, beugten fich jo tief, zu verjprechen, 
ihre Königswahlen Rom zur Beftätigung vorlegen zu wollen; fo 
warb durch den Kaiſer Furtius 9 zum König erhoben. Aber 
nur fur; währte die Einjchüchterung, während die Not unab« 
Yälfig zu wirken fortfuhr: bald vertrieb auch bei den Quaden 
die Kriegspartei den Römerfreund und erhob Ariogais®) zu 
deſſen Nachfolger, der, gegen Rom gewählt, natürlich die An— 


1) Doc ift dies fehr beftritten (Cass. Dio, ed. Dindorf |, c., 
c. 3, IV, p. 173 [zum Sabre 172]), beftritten auch ber Name des 
Römerfeldherrn, der Bier fiel: manche nehmen zwei Niederlagen an (bes 
Bictorinus, a. 165, und bes Binder, a. 172): fo Dettmer; andere, 
gewiß falfch, zwei „, Vindices‘“. 

2) Ammian, Marcellin. XXIX, 6. 

8) a. 169? Lucian (geb. ca. 130, geft. ca. 200), Alexandros 
(Pseudomantis), ed. Hemsterhusius et Reitzius (Amstelodam. 
1743), op. XXXI, 48, I, 775; ed. Fritzschius I (Rostock 1860), 
II (1869). 

4) Der Name jehlt bei Förſtemann. 

5) Zweifelhaft, ob zu Ara ober Hari; vgl. Grimm, Gramm. Il, 
447; dasſelbe in Haupts Zeitfchr. III, 144. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 28 
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erfennung des Kaifers nicht erhielt): er und andere Könige 
und Völfer, welche fich noch überhaupt nicht unterworfen hatteı, 
führten den Kampf fort. Im Jahre 168/9 lähmte die von 
ben Truppen aus Afien eingejchleppte Peſt?), welche (a. 169, 
Sanuar) auch den Mitfatfer Lucius Verus hinraffte, die 
Nüftungen der Römer. 

Die folgenden Iahre (bi8 173) warb Mark Aurel an ver 
Donau fo unerbittlich feftgehalten, daß er nicht einmal nad 
Italien zurückkehren fonnte: jein Hauptquartier war meiit 
Carnuntum (Heimburg [Deutich- Altenburg] — Petronell bei 
Preßburg) ?), am Einfluß der Mar) (Margus) in die Donau, 
günftig gelegen zur Abwehr der Markomannen im Nordiweiten, 
der Quaden im Norboften: dieje beiden wurden bejonders 170 
bi8 173, die Jazygen 173—176, bekämpft 9. 

In das Jahr 170 verlegt man einen Sieg des Kaiſers 
über Marfomannen, Djen und Zangobarden 5) welche 


1) Über biefe Auffaffung und Vereinbarung ber Quellen (Cass. 
Dio LXXI, 13 ed. Dind. Jul. Capitolinus, V. Marci, c. 14). 
Dahn, Könige I, 183. 

2) Galenus (bdiefer große Arzt wurde a. 168 berbeigerufen, bie 
Seuche zu befämpfen), need r@v idlwv Bıßkiwv, c. 2, ed. Kühn (Leipzig 
1821). — Hecker, De peste Antoniniana. — Der Sieg bei Cass. 
Dio l. c., c. 3, a. 168? %2gl. Capitol, c. 18. 

3) Cass. Dio LXXI, 3. Eutropius VII, 5. 6. 13. 

4) Doch 309 er auch a. 171 gegen bie Jazygen im Süboften ber Quaden 
weit dftlih Bi8 an die Grannua (Gran), und nah Sirmium (Mitro- 
vita), ber römifchen Hauptftabt von Unterpannonien (Herbſt 171), wie 
er felöft bezeugt; Buch II, 27 der Selbftbetracdhtungen; vgl. Philostatos 
(f ca. a. 244), Vitae sophistarum, ed. Kayser (Heibelberg 1838). 

5) So ber fpäte (f 562), aber aus guten alten Duellen jchöpfenbe 
Petrus Patricius, ed. Niebuhr (Bonn 1829), p. 129. Man 
wird biernah annehmen müſſen, baß mit ben Goten von ber Weichiel 
auch damals ſchon Langobarben von ber unteren Elbe gleichzeitig gegen 
die Donau zogen; Tacitus kennt fie noch in den alten Siten, Ptolemäus 
verlegt fie irrig fogar noch weiter weftlich: von a. 170 bis auf Kaiſer Ana- 
ftafins (a. 491—518), erwähnt feine Quelle mehr bie Langobarben: a. 495 
(äßt fie Prokop an ber Donau die Heruler fchlagen. Ihre Wanderung, 
deren Sage reip. Geſchichte Paul. Diacon. ung berichtet hat, hebt alfo 
fhon ca. a. 160 an. 
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die Donau überjchritten hatten: daraufhin erbaten und erlang- 
ten Ballomar?), ein König der Marlomannen, und noch 
zehn andere Gejandte, je aus einer Völferfchaft gewählt, Frie- 
den. Mit der Zahl 11 ift leider gar nichts anzufangen: denn 
die um Frieden Bittenden brauchen nicht nur die drei geichlagenen 
Völker gewejen fein: die Zahl der 165—181 überhaupt ge» 
nannten Völker erreicht 20: andrerſeits war Ballomar gewiß 
nicht der einzige König der Markomannen: e8 fünnen neben 
Ballomar noch act Markomannenkönige bejtanden haben, wie 
a. 357 über zehn Alamannenkönige neben einander jtanden. 

Die Peft und diefe nun fünf» bis jechsjährigen Kriege Hatten 
Heer und Scha dermaßen gelichtet und geleert, daß damals 
ihon ganz auferorventliche Maßregeln ergriffen wurden: Eins 
reihung von Sklaven und Gladiatoren (jeit den Tagen von 
Cannä unerhört), Amnejtie für Räuber gegen Kriegsdienft, 
BVerjteigerung des Schatzes des Palajtes, der Garderobe ?) der 
Kaiſerin (a. 169). \ 

In den Jahren 171—173 erzwang der Kaijer, verjtärkt 
durch (wohl am Rhein gemworbene) germaniſche Söldner ?), 
mittels Schiffbrücden ven hart beftrittenen Übergang über die 
Donau, ihlug Marlomannen, Quaden, Bandalen 
(Hier zuerft an der Donau genannt), Jazygen, und trieb fie 
aus Pannonien, wo fie fich jeit Jahren als Herren des Landes *) 
behauptet hatten; in einem nun folgenden Winterfeldzug (172 
auf 173) bezwang die Ningkunft der Legionare die Jazygen, 
troß der Gewandtheit ihrer Gäule °), mitten auf der gefrorenen 
Donau. Hervorzuheben ijt noch, daß, da die Barbaren ben 
Römern im Winter und im Sommer gar nicht mehr den Über- 
gang über den Grenzſtrom verjtatten wollen, dieſe fich, nach 


1) Dahn, Könige I, 111. Über den Namen f. Förſtemann, 
S. 211, zu abb. palo? vgl. Graff III, 93. Grimm, Gramm. II, 
450 (ich entnehme beide Eitate Förftemann). 

2) Jul. Capitol. V. Marci, c. 17. 21. 

3) 1. e. e. 11. 21. Ihre Bilder zeigt die Mark-Aurels-Säule. 

4) 1. c., c. 17: „servitio“. 

5) Cass. Dio, Epit. LXXI, 7. 

28 * 
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achtjährigen Feldzügen, das Einbringen in das Feindesland, ja, 
wie e8 fcheint, in ihre eigene Provinz Dakien erſt erfämpfen 
müſſen. Es fällt jehr auf, daß nicht die Römer, nach alter 
Strategie, von Dakien aus zugleich in die linke Flanke der Feinde 
fallen, gar nicht von Dft nach Weft, nur von Süd nach Nord 
und von Weit nach Dft operieren: aber bie Provinz Dafien 
war wohl während biefer Zeit den Römern, bis auf bie 
Teftungen, entriffen. Auch verlangt e8 eine Erflärung, daß bie 
Donaufueben nicht, nach alter germanifcher Weije, vor ven 
Regionen in das Innere des Landes zurüdwichen: dieſe Er- 
Härung liegt wohl darin, daß (was, foweit ich jehe, noch nicht 
beachtet ift) gerade damals die anderen in dieſen Kämpfen 
nicht genannten wichtigen gotiſchen Völker nördlich über 
den an bie Donau vorgebrängten Markomannen und anderen 
Völkern berumzogen, jo daß diefe ein Ausweichen nach Norden 
gerade gegen die gotifchen Dränger geworfen hätte, zu beren 
Vermeidung fie gegen Süden wogten: wir müfjen jolche Zug. 
richtung diefer übrigen Goten (abgefehen von Vandalen, As 
dingen, Viktofalen) annehmen, weil wir fpäter dieſelben öſt— 
lich Hinter Marfomannen, Quaden, Jazygen antreffen: bie 
Wanderer zogen aljo, fofern fie nicht in den Kampf mit ein- 
griffen, wohl damals gerade burch Die Norbgebiete und ober- 
halb der Nordgrenzen der Donauvölfer ) Hin nah Oſten, 
ſpäter jüdöftlich gegen Trajans Dakien einjchwentend. 

In den Hochſommer 173 (andere 174) verlegt man wohl am 
richtigften das durch Legende früh gejchmückte und durch abficht- 
liche Fälſchung?) früh entftellte, aber deshalb in feinem mirafel- 


1) Damit würde gut fiimmen, baß im Jahre 180 nicht weniger als 
13000 Daten aus ihrer noch freien Heimat aufbrechen, vielleicht eben 
von Goten verbrängt, den Marlomannen zu helfen; fie wurben beruhigt 
durch Anftedelung im römifhen Dakien: alfo fuchten fie wohl Land. 

2) Fälfhung ift der Brief des Kaifer8 an ben Senat bei Zipbilim: 
vgl. bei Baronius zum Jahr 176, 8 22; Pagi, zum Jahr 174. 
©. bie reiche ältere Litteratur über Legende und Fälſchung bafelbfl. — 
Graf zu Stolberg, Religion Sefu VIII: legio „fulminata “: xegav- 
vopopory rdyua, 


* 
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freien Kern doch feftzubaltende Ereignis, welches an den Namen 
der „legio fulminatrix“ fnüpft. Eingeſchloſſen in wafferlofen 
Bergen Oberungarnd, verzagt das Heer: ber Kaiſer flebt zu 
Jupiter Pluvius (der deshalb auf der Siegesjäule nicht fehlt); 
ein äghptiſcher Magier (Arnuphis) bewegt durch Zauber ben 
Lichtgott (Hermes Aörios) und andere Dämonen, Gewitter und 
Regen zu jpenden: erquidt und erfriicht burchbrechen bie Legionen 
bie Barbaren '). Später nahmen die Chriften den Ruhm diejer 
Rettung für das Gebet einer angeblich damals jchon ganz aus 
Chriſten beſtehenden (XIL.) Legion in Anfpruch, die deshalb „legio 
fulminatrix‘* genannt worben fei, aber jchon unter Trajan 
oder gar jhon unter Nero begegnet. Bei dem nun?) von 
den Quaden erbetenen Frieden können fie allein nicht we— 
niger al8 63000 Gefangene ?) herausgeben: — ein Zeichen der 
Tragweite diefer Kämpfe, wenn auch diefe Zahl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht nur Soldaten, jondern die vielen ſeit a. 166 fort- 
geichleppten Wehrunfähigen umfaßt: zumal aus der Zeit, ba 
römijche Provinzen dauernd in der Gewalt der Barbaren 
jtanden (Dalien, Noricum, Pannonien). Befremdet uns in 
den Berichten, daß die einzelnen Barbarenvölfer jo oft für 
ſich ſchlagen und unterbandeln, jo tft, abgeſehen von ber 
Zrümmerbaftigfeit der Berichte jelbit, zu erwägen, baß feiner» 
lei fejte Organijation auch nur etwa Markomannen und Quaden 
verknüpfte, vielmehr nur für einzelne Feldzüge gemeinjames 
Handeln durch vorübergehenden Vertrag verabredet ward, 
und daß endlich die überlegene römijche Diplomatie meiſterhaft 


1) Jul. Capitolin. l. c., c. 24. Cass. Dio LXXI, 8—10. 

2) Zu gleiher Zeit drangen überrheinifhe Germanen durch Rätien 
vor und bis nad Italien: Herbft a. 174 werben fie zurüdgetrieben. Unter 
ben Erfchlagenen fanden die Römer die Leihen von bewaffneten Frauen 
(ogl. unten basfelbe von Goten und Quaden), welche mitgelämpft hatten: 
bies läßt vielleicht vermuten, daß nicht Raubfahrer, fondern eine Anfiebe- 
lung ſuchende Völkerſchaft (der Alamannen? andere beziehen dies auf ben 
Markomannentrieg), fih nah Nätien gewandt hatte Cass. Dio |. c. 

3) Cass. Dio l. e.,c. 11.13. Und babei hatten fie noch viele vor- 
nehmere ober arbeitstüchtigere zurüdbebalten, Petrus Patricius ].c. 
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veritand, diefe Bündnifje zu löjen, Separatfrieden zu jchließen !), 
Neutralität, ja ſogar Übertritt auf die römiſche Seite ?) da- 
durch zu erfaufen, daß man den zunächit Niedergeworfenen für 
dieſen Preis Amnejtie, Jahrgelder und andere Vorteile, 3. B. 
im Handelsverkehr, inbezug der Nahrungsmittel, ja jelbit Land 
gewährte. 

Sp wurden jet die Quaden, in deren Gauen nun bie 
Legionen fiegreich ftanden — und das jonjt rettende Ausweichen 
war wohl unthunlic (oben ©. 436) — gegen Verjtattung 
bes Handelsverfehrs mit den römijchen Städten unter genauer 
Überwahung, dahin gebracht, Markomannen und Jazygen, deren 
Gebiete fie trennten, den Durchzug und jeden Handelsverkehr 
zu verwehren: man jieht deutlich, wie dieſe Völker, unfähig 
ben Lebensunterhalt jelbjt zu beichaffen, auf ben Handel mit 
dem römijchen Kulturland angewiejen find. Gleichzeitig ward 
ber Quadenkönig Ariogais, der Führer des Widerſtandes, 
durch einen Verräter um den hohen Preis von 1000 Gold— 
ſtateren (jaft 17000 Mark) in die Hände des Kaijers geliefert, 
ber ihn Durch Verweiſung nach Alerandria unſchädlich machte ?). 

Jetzt juchten au die Marktomannen, der (wenigitend 
offenen) Hilfe ver Quaden beraubt und von ben Jazygen ab- 
gejchnitten, den Frieden, den Mark Aurel nur notgedrungen 
gewährte *): gern Hätte er die wilden Sarmatenhorven des 


1) Cass. Dio l. c., p. 182. 

2) Bei nächfter Gelegenheit opferte dann Rom folche liberläufer ver 
Rache ber verlaffenen Nachbarn ohne Befinnen wieder auf: deshalb 
liegen fih Sazygen und Burier, als fie einmal auf Roms Seite 
traten gegen ihre alten Bunbesgenofjen, die Quaden, vom Kaifer feier- 
lich verfprechen, daß er mit letzteren nie wieder [einen Separat-] Frieden 
fohließen wolle. Cass. Dio 1. c., p. 182 (c. 11. 13. 15. 16. 18—20; 
LXXII, 2. 3). 

3) Die Hälfte diefes Preifes war für Einbringen ber Leiche verſprochen 
geweien. Man fieht bier, wie oft noch fpäter, welch’ außerordentliche Ge- 
fährlichkeit Rom kühnen Königen, wenn hervorragende Perfönlichkeiten, 
und anderen Führern beimaß, bie, trot ihres geringen verfafjungsmäßigen 
Rechtes, thatſächlich größten Einfluß hatten. 

4) Cass. Dio, Epit. LXXI, 15, ed. Dind,, p. 181. 
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jazygtichen Reitervolkes ganz ausgetilgt und die Markoman—⸗ 
nen durch ein Borland, wie das Zehentland oder Trajans 
Daten, weit von der Donau binweggeichoben: aber Erichöpfung 
an Menjchen und Mitteln zwang ihn, biervon abzuſtehen: 
Pet und Krieg hatten feine Heere abermals furchtbar gelichtet. 
Bon völliger Unterwerfung der Marlomannen !) war jo wenig 
die Rede, dag vielmehr auh Rom Geifeln jtellte bei dem 
Friedensſchluß ebenjo wie die Germanen: ja, was für unfere 
Gejamtauffafjung von Wichtigkeit, Nom erfaufte den Frieden 
durch eine jehr erhebliche Gebietsabtretung: eine volle 
beutiche Meile längs der ganzen bisherigen Grenze ward ven 
Markomannen abgetreten; mit Landeinbuße hätte der vom 
Landmangel aufgezwungene Kampf der Donaugermanen nur 
enden fünnen, wenn ihre Volkszahl erheblich geſchwächt worden 
wäre: das war aber, trog der zum Zeil fehr großen Verluſte, 
jo wenig der Fall, daß vielmehr der Zwed ihres Angriffs, nicht 
bloß Beute und Naubfahrt, jondern Yanderweiterung, von 
ihnen bebarrlich feitgehalten und num erreicht warb: der Kaiſer 
gab dem wohl von ihm jelbft als dringend anerkannten Bes 
bürfnis nach: deſto ftrenger wurden die Barbaren angehalten, 
von der nunmehr wieder bier als Grenze geltenden Donau 
fern zu bleiben ?): nämlich eine beutjche Meile ?), auch zu Han- 


1) Die freilid Cass. Dio berichtet. 

2) Waren doch während biefer Kämpfe (wann? jebesfalles vor a. 174) 
bafiiche (v. Wietersheim-Dabn I, 132), Koftuboten bis nad Ela- 
teia in Griechenland vorgebrungen. Pausanias (a. 162—173/4), X, 
34, ed. Schubart (Lips. 1862); vgl. Cass. Dio LXXI, 12; Amm. 
Marc. XXI, 8. 

3) 38 Stadien, 4750 Schritt, faft 5 römifche Meilen. Bor dem Krieg 
hatte die vertragsmäßige Entfernung mehr als das Doppelte betragen: 
78 Stadien, 9750 Schritt, 94 römische Meilen. Ein Blid auf bie Karte 
(v. Spruner-Menke, Atlas antiq., No. XXII) zeigt, wie weit bier- 
durch Marlomannen und Quaden ihre alten Grenzen gegen Süden vor- 
ſchoben; Martomannen faft um 25 (5 beutfche), Quaden vollends um 
mehr als 50 römiſche (10 beutfche) Meilen. Man fieht, wie viel Land 
mehr biefe Germanen braucten, al® fie vor bem Krieg hatten. Des 
Cass. Dio Bericht (1. c. LXXI, p. 181: 76 re 7wov rös ywgas tig 
uesoplag aviixev) ift im übrigen freilich nicht zweifellos. 
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delszwecken follte fie diefe Linie nur an ausdrücklich feſtgeſtellten 
Tagen und Drten überjchreiten dürfen: dieſe Beitimmungen 
find jehr lehrreich: fie erklären uns den Zwed der 
„limites“ und jener vertragsmäßigen Beſchrän— 
tungen, welche auch die Rheingermanen (oben ©. 415) io 
ſchwer empfanden. ALS jchimpfliche oder gefährliche Abtretung 
erichien dem Kaiſer jene Landeinräumung deshalb durchaus 
nicht, weil die Markomannen offenbar die Oberhoheit Roms in 
diejem Vorland anerkennen mußten und weil ein ausgedehntes 
Spitem von Straßen, Kaftellen, Warttürmen, Feftigungen jeder 
Art mit einer Bejatung von 40000 Dann, je 20000 für 
Marfomannen und Quaden, die Grenzer und Anſiedler (foede- 
rati) in dieſem leicht zu jperrenden Gebirgsland im Zaum halten 
jollte: alſo eine völlige Analogie des durch Trajan gefchaffenen 
Rhein-limes. Freilih Hatte vor dem Krieg dies römifche 
Grenzgebiet mehr als das Doppelte, 78 Stadien, betragen: 
war es nun auf 38 beichränft, jo mochte doch Mark Aurel 
fich jagen, daß im Anfang des Krieges die Donaubarbaren 
nicht nur dies ganze Land auf dem linken, auch große Strede 
auf dem rechten Ufer des Stromes in Pannonien gewonnen 
und vorübergehend behauptet hatten: jo hatten beide Teile, in 
gewiffer Einjchränfung, ihre Ziele erreicht. 

Bon jenen römiihen Zwingburgen herab übten freilich die 
üppig lebenden ) Befatungen ſolchen Drud, fo häufige, ver- 
tragswidrige Gewaltthat gegen Marlomannen und Quaden 
fowoHl in deren Weibeland, wohin biefe ihre Herden trieben, 
als in Ader- und Bauland und den Gehöften — beide Gruppen 
von Land werden beutlich unterjchteden (man fieht, dieſe Donau» 
germanen wollen weder Raubfahrt noch jchweifendes Hirten- 
leben, jondern ſeßhaften Aderbau und dazu Viehzucht im feit 
abgegrenzten, dauernd beſetzten Weidebezirken treiben) —, daß 


1) Sie richteten 3. B. Privatbäber ein in ben neu erbauten Kaftellen: 
im Gegenfag zu ber wieberholt bervorgehoßenen Not und harten 
Arbeit der Germanen: man fieht bier bie wahren Gründe biefer Grenz- 
kriege, die, wahrlich nicht bloß auf Raub- und Kampfgier berubend, 
immer wieder entbrennen. 
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e8 gar bald wieder zur YFeindjeligfeiten fam, ja die durch jene 
Ummallungen viel mißhandelten Quaden!) gar weit nad 
Nordweiten zu den ftammverwandten Semnönen abziehen 
wollten, neben denen nun das Yand der Yangobarden, 
weiterhin auch der Goten, frei geworben jcheinen mochte: ber 
Kaiſer jperrte ihnen die Wege und zwang fie, zu bleiben, ver» 
mutlich weil er jene eben organifierte Grenzwehr lieber im 
Beſitz der geihwächten Quaden als noch unbejiegter anderer 
Barbaren (Goten) jah, die in das von jenen etwa geräumte 
Land gar bald gerüdt wären. 

Ruhe war aber auch damals, a.174/175, durch diefe Siege 2), 
Verträge, Yandabtretungen, Kajtelle nicht Hergeftellt an ber 
Donau: jo zahlreich waren bie beteiligten Völkerſchaften, jo 
weit das aufgejtörte Gebiet, jo tief die Erjchütterung durch die 
andringenden Fremden, jo jtark das Bedürfnis nach Ausbrei- 
tung. Außer den vorübergehend beichwichtigten Markomannen und 
Quaden greifen nun die asdingiſchen Vandalen ein: fie 
verlangen Land im römijchen Dakien, fechten jiegreich für Rom 
als foederati gegen thrafiiche Völker, jchädigen aber auch das 
römijche Gebiet, müſſen zulegt, ſchwer geichlagen, von ven 
zweifeligen, doch wohl germaniſchen Dafringen?) (oder La- 
fringen) fich dem Kaiſer bedingungslos unterwerfen, und bitten, 
fih auf römiſchem Boden gegen Waffendienjt anſiedeln zu 
dürfen. Ebenſo werden 3000 (germaniiche) Narijten, die, 
„ins Elend geraten‘), d. h. aus der Heimat gewandert 


1) Cass. Dio l. c. LXXI, ed. Dind., p. 183 (LXXII, 2): wore 
xai roüg Kovadovs un) YEporras 70V Enıreifiouoy UETaVaoTijva Nuv- 
dnui noös Zeuvovag Enıyepiou. 

2) Cass. Dio l. c., c. 17. 27. 

3) So lieft Dind. (c. 12), Cass. Dio, Epit. LXXI, p. 179. 

4) Cass. Dio l. c., p. 183 (raÄaınworjoavres . . . nurouöinger). 
©. oben ©. 32.431; al. Narister: fie wurden nun nach Italien, nahe 
bei Ravenna, verpflanzt (was damals doch erft ausnahmsweiſe, fpäter 
immer häufiger geſchah), mußten aber in ber Folge entfernt werben, weil 
fie fih der Stadt zu bemächtigen verfucht hatten. Zeuß (S. 117) las 
Warasci und fuchte fie in den Warasci am Doubs. — Unbeftimmbar bleibt, 
ob damals bie zweifeligen (keinesfalls aber mit den Goten ibentifchen) 
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dert oder gebrängt, bisher gegen Rom gekämpft hatten, als 
„Üüberläufer“ in römiſches Gebiet, gegen Waffendienſt, auf- 
genommen. Aber nicht nur ſolche Kapitulanten, auch Kriegs- 
gefangene, aljo Sklaven, wurden in ben veröbeten Provinzen 
am linken Ufer als Koloniften angefievelt. Das „Erzraub⸗ 
und Diebsgefindel‘’ der jarmatiichen Jazygen !) auszurotten, 
ward der Kaiſer beſonders auch durch eine ihn nach Shrien 
abrufende Empörung ?) abgehalten: doch mußten dieſe rajchen 
Neiter mehreremal jo weit als die Germanen von dem Strom 
fern bleiben: ihre Steppen waren ja nicht, wie das nordweſtliche 
Gebirgsland, durch Kaftelle zu jperren: fie durften feine Schiffe 
auf dem Strom halten, deſſen Injeln nicht betreten, mußten 
bie Gefangenen herausgeben 3) und 8000 Reiter ftellen, welche, 
wie die marfomannijchen *) und quadiſchen Hilfsvölfer im heißen 
Afrika, im meerumfloffenen Britannien für römijche Zwecke 
verwertet und zugleich unſchädlich gemacht wurden. 

Während der Abwejenheit des Katjers hatten feine Feld— 
herren neue, übrigens erfolgreiche, Kämpfe zu bejtehen 5), a. 175 


Eotinen verräterifch, ftatt vertragsgemäß die Marlomannen anzugreifen, 
fi gegen bie Römer wandten, worauf fie aber bald felbft ven Untergang 
fanden. Cass. Dio, Epit. LXXI, ed. Dind., p. 180. 

1) Amm. Marc. XVI, 10: „latrocinandi peritissimum genus “, 

2) Cass. Dio l. e., ce. 16. 17. 27. 

3) Nach bes Cass. Dio 1. c,, p. 182, faum fehr ſtark übertriebener 
Angabe dies Volt allein micht weniger als hunderttauſend. — Auf 
bringenbes Bitten warb ben Jazygen fpäter geftattet, durch das römijche 
Dalien hindurch mit den Rorolanen Handel zu treiben: aber nur fo 
oft e8 der Statthalter erlauben werde (Cass. Dio l. c., p. 183). Man 
fiebt: diefe Völker können nicht alles felbft produzieren, befien fie bedürfen. 

4) Über die verborbene Stelle des Aurel. Victor (ca. 361-394), 
de Caesar., c. 16, ed. Gruner (Koburg 1757), p. 256 (die Ausgabe 
von Schröter [Lips. 1829—1831, I. II] ift mie nit zur Hand): 
„[de nationibus] quae regi Marcomaro ab ... . Carnuto (sic) ad me- 
dia Gallorum . protendebantur“, f. Dahn, Könige I, 111; einen rex 
folder Macht gab e8 natürlich nicht (obzwar Marcomar richtig gebildet): 
etwa regno Marcomannorum, aber auch dann arge Übertreibung: viel- 
leicht bello Marcomannorum (exeiti)? 

5) Cass. Dio l. c., c. 33. 
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bi8 178, wohl wieder gegen die jchwer geplagten und deshalb 
neu empörten Quaden und Marfomannen, wider welche (da- 
mals?) auch Yazygen und Burier aufgeboten wurden (f. oben 
©. 89. 90): der Triumph über Germanen und Sarmaten vom 
23. Dezember 176 und die Siegesjäule ') jollten freilich das Ende 
des Krieges bedeuten: allein obwohl das Volk in Rom und der 
Kaiſer jelbft jchon a. 176 die lange Dauer jeiner Abwejenbeit 
beklagten, mußte er doc a. 178 abermals an die Donau eilen: 
bie jtörrige, troß allen Schlägen immer wieder anbringende, 
die Verträge durchbrechende Hartnädigfeit diefer Völker konnte 
fib der Stoifer im Purpur nicht erflären, weil er die fie 
zwingende Not nicht durchichaute: er hielt für blinde Hals- 
jtarrigfeit, was nur konſtante Folge fonftant wirfender Ur- 
jachen war: er verglich diejes unermüdliche Andrängen der Ger- 
manen der Berbijjenheit der fanatiichen Juden in ihren ſtets 
wiederholten Empörungen: — „ſo habe ich denn endlich noch 
ftörrigere Thoren, als ihr ſeid, o Markomannen, Quaden 
und Sarmaten (inertiores vobis), gefunden‘, rief er in 
Judäa ?). 

So 309 denn der Kaiſer jelbjt abermals (5. Augujt 178), 
diesmal begleitet von jenem Sohne Kommodus°’), von 
Rom an die Donau: in altertümlich » feierlichen Handlungen 
hatte er den Krieg für eröffnet erklärt: ‚gegen Sarmaten, 
Quaden, Hermunduren®), Marfomanen!” 

Bald nachdem ein Feldherr ein hart während eines ganzen 
Tages beitrittenes Schlachtfeld behauptet hatte (a. 179) — ans 
geblich 5) fielen alle Hier kämpfenden, nicht benannten Bar- 


1) Diefelbe „Colonna Antonina“ zu Rom, erläutert von Bellifo, 
giebt Iehrreihe Bilder (f. diefelben in Dahn, Urgejchichte TI) von Kriegs- 
fcenen, Waffen, Trachten, Häufern, aber freilib ohne Germanen und 
andere Barbaren ſtets fiher unterjcheiden zu lajien. 

2) Amm. Marc. XXI, 5. 

3) Lampridius, V. Commod., c. 12. 

4) Cass. Dio 1. c. In diefem Zufammenhang muß man bod 
wohl Eingreifen der Hermunburen in die Do nau lämpfe, eher ald Bor- 
bringen berfelben in das Zehentland, annehmen. 

5) Cass. Dio, p. 191, c. 83. 
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baren —, jtarb Mark Aurel (17. März 180) zu Wien (nicht 
in Sirmium), mit jehwerem Herzen dem jugendlichen Sohn ven 
unvollendeten Krieg überlafjend — „denn immer erhebt fich das 
Barbarengeichlecht aufs neue” —, und durchaus nicht alle Völker» 
ihaften waren bejchwichtigt worden: manche hatten fich doch 
durch Flucht, d. h. Ausweichen nad Norden, entzogen !). 

Der anfängliche Kriegseifer des Kommodus?) (180 bie 
1. Januar 193) — er hatte alles Land bis an die Nordſee 
erobern wollen — wich bald dem Verlangen nad ven Ge— 
nüſſen Roms: leicht gelangte er zum Friedensſchluß, da er nicht 
nur Gold mit volfen Händen an die Barbaren verjchiwendete, 
zumal, aber wohl nicht nur, in Solbverträgen, — auch einen 
großen Zeil des von feinem Water noch behaupteten Gebietes 
auf dem nördlichen Donauufer durch Räumen der verbaften 
Kaſtelle preisgab: dies war für die lanbbebürftigen Germanen 
von jolcher Wichtigkeit, daß fie germ Überläufer und Gefangene 
berausgaben (die Burier allein 15000: ſeit a. 174 oder 
doch jeit jpäter ald a. 165), auch Waffen bingaben (vers 
mutlih für den Triumph), und ſogar (auf furze Zeit) bald 
wieder erlajiene Getreidelieferungen übernahmen: let» 
tere wohl um den Schein zu wahren, als ſei das geräumte 
Land nicht abgetreten. Gewiß waren auch die Menfchen- 
verlufte der Barbaren groß, zumal der Markomannen, welche 
als Gejandte nur „zwei der Erften‘ 3) und ‚zwei ver Ger 
ringeren‘’ 4) ſchicken zu können behaupten (jo jedesfalles maf- 
[oje Übertreibung!): doch können fie mit den Quaden 15000 
Gefangene und Überläufer zurüdgeben und jehr ftarke Sölpner- 
iharen jtellen (die Quaden allein 3000 auf einmal): viel 
unerjegbarer jedoch waren die Menjchenverlufte der Römer 


1) Herodian (a. 180—235), ed. Bekker I, 3 (Lips. 1855). 

2) Zürder: „Kommobus. Ein Beitrag zur Kritit der Hiftorien Hero- 
bians“, in Bübinger, Unterfuchungen zur römiſchen Kaifergefchichte I 
(Leipzig 1868). — Dändliker, ebenba III (Leipzig 1870). 

3) rwv nowWrwr, Könige ober Volksadel. 

4) zur xaradssoreowv, Gemeinfreien. 
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in dieſem jechzehnjährigen Krieg: 20000 fielen in einer 
Schlacht — 319000 Gefangene werden nah römiſcher 
Schätung von den Barbaren zurüdgegeben —: dieje Lüden !) 
fonnte Rom nur ausfüllen durch mafjenhafte Aufnahme von 
Barbaren als Koloniften auf fisfalifchen oder veröbeten Grund- 
ſtücken (übrigens unter jehr verſchiedenen Rechtsformen und Be— 
dingungen: Bürgerrecht, italijche8 echt, Freiheit von Grund- 
fteuer und Kopffteuer, dagegen Getreide-, auch wohl Vieh- 
Vieferungen ?), Waffenhilfe [foedus mit hospitalitas, vd. h. 
Einquartierung mit dem Anſpruch auf eine Fruchtquote]), welche 
ftarf vorjchreitende Barbarifierung des Reiches bewirkte. 
Selbjtverftändlich ergriff dieſe Barbarifierung am ſtärkſten 
jene renzgebiete, welche, in Wahrheit abgetreten, nur zum 
Scheine noch zum Reich gehörten, nachdem der Sohn die 
Zwingburgen des Vaters aufgegeben hatte und an ihrer Statt 
durch bloße Verträge die Barbaren zu binden mwähnte, welche 
fie auch bei gutem Willen nicht hatten einhalten fönnen ?®). 
Marlomannen und Quaden wurden nur verpflichtet, in dem 


1) Die meiften fenatorifhen Geſchlechter hatten mehr als; ein 
Familienglied als gefallen zu beffagen. Jul. Capitol., V.Marci, c. 22. 

2) Aber auch Gelbzablungen Roms (Herodian I, 6). 

8) So wird, nachdem bie Befatungen und Kaftelle fehlten, fie zu 
erzwingen, bie für Berfafjung und Leben der Germanen unerträgliche Ber- 
tragsbeftimmung nicht Tange eingehalten worben fein, ba bie Germanen 
ihre Bollsverfammlungen — freilih die für Rom gefährlichſten Be— 
tbätigungen des nationalen, freien, kriegeriſchen Geiſtes — nicht mehr 
an beliebigen Orten und Zeiten, nur einmal im Monat, an beftimmter 
Stätte, unter Überwachung durch einen centurio, follten abhalten dürfen: 
gewiß folgten neben ben überwachten balb andere Berfammlungen, in 
denen die Abfhüttelung folhen Zwanges befchlofien warb. Über biefe 
Berträge bes Kommobus mit ben Donauvöltern f. Cass. Dio, Epit. 
LXXI, 2. 3, ed. Dind. IV, p. 195; Capitolin., c. 27; Hero- 
dian l. c. — Bol. Dahn, Könige I, 111. 112. — Unbeftimmbar ift, 
05 bie bakifchen Feldzüge, welche Cass. Dio, p. 200, epit. LXXI, 8 
und Lampridius, V. Commodi, c. 13, vgl. Capit., V. Clodii 
Albini, c. 6, erwähnen, vor ben Frieden von a. 180 oder zwiſchen 
a. 180 und a. 184 fallen. 
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ihnen neuerdings eingeräumten Gebiet fich vierzig Stadien von 
der Grenze nicht nur mit Sondereigen (Höfen und Aderbau), 
auch mit dem Herden- und Weibengebiet fernzuhalten: beide 
Verwertungsarten des Landes werben wiederholt ausdrücklich 
unterjchieden !): wir ſehen aljo dieſe Sueben jett (anders als 
zu Cäſars Zeit) als eifrige, ſeßhafte Aderbauer: daneben jpielt 
die Viehzucht noch eine gleich jtarfe Rolle ?): aber jekhaft, 
nicht mehr nomadiſch, wird fie betrieben: wie am Rhein jind 
nun an der Donau die Germanen nicht mehr jchweifende 
Hirten und Jäger: daher kann man ihnen Getreidelieferung 
auferlegen: freilich nur noch mehr zum Schein und vorüber» 
gehend 3): Tange Zeit hatten die Germanen vielmehr umgefehrt 
Getreide oder Geld, es zu faufen, von Rom bezogen. Es 
ift eine bochbedeutjame Veränderung, die nun langſam und 
leiſe anhebt: jpäter bezieht umgefehrt das verödete Wejtreich Ge» 
treive von den an und in den Grenzen jeßhaft gewordenen Ger: 
manen. Dieje werden allmählich wie Verteidiger jo Ernährer 
des entvölkerten, gerade der freien Bauern jchmerzlich *) ent» 
behrenden Reiches in faſt allen Provinzen Europas °). 


1) Cass. Dio l. c., p. 196: wors ur’ &voxnjosıy nor& unt' Evve- 
ueiv. 

2) Nah dem Friedensſchluß von 174 müſſen die Quaden zahlreiche 
Rinder und Roſſe herausgeben, wohl meift erbeutete, aber doch auch felbft- 
gezüchtete. 

3) Schon vorher war, wie mit Jazygen und Vandalen, mit den 
neuerdings wieder von Kommodus bekämpften Buriern Friede geſchloſſen: 
dieſe Freunde Roms nicht zu ſchädigen, mußten nun die Donauſueben 
verſprechen. Die Burier werben fortab nicht mehr genannt: nur noch eine 
Infchrift zu Abusina (Abensberg), ein Altar, dem Jupiter Stator (ber 
die wanfende Schlachtreihe, rettend, zum Stehen bringt) geweiht, in- 
folge Gelübbes von Flavius Vertulenus, ber Leg. III Italica 
(Mommsen, Corp. Inscr. latin. III, Nr. 5937) fpridgt von einer expe- 
ditio Burica: fie find wohl mit Marlomannen und Duaben verichmolgen 
als „Bajuvari“. 

4) Hubemann, Die Bauernaufftände in Gallien (Kiel 1872). 

5) Gaupp, Die germanifchen Lanbteilungen und Anfiebelungen in 
den Provinzen des römischen Weftreiches (Breslau 1844). — Heifter- 
bergf, Die Entftehung des Kolonats (Leipzig 1876). 
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Dean fieht: ſchon ijt die Völferwanderung, richtiger Völfer- 
ausbreitung, in vollem Gange: jchon werden maſſenhaft Ger- 
manen unter eigenen Königen oder Grafen in römiſches Gebiet 
aufgenommen: nur iſt noch die Abhängigfeit von Rom auch that» 
fächlich jtraffer angezogen als jpäter, da fie immer mehr Form 
und Schein wird: und noch werben fie, in größeren Maffen 
und unter eigenen Königen, nur in die äußerſten Ränder bes 
Weitreiches zugelaffen: werben fie in das Innere verpflanzt, 
jo find es noch Meine Scharen, ohne nationale Häupter und 
Berfaffung, und daher bald aufgeiogen. Aber die Anfänge der 
vertragsmäßigen Völkerausbreitung die Germanen über römi- 
iches Land liegen ſchon hier: das ijt die wichtigite Bedeutung 
des „Markomannenkrieges“. 


Ziebentes Kapitel. 


Die neuen Völkergruppen. — Die römifche Ver— 
teidigung vom Ende des Markomannenfrieges bis 
zum Tode des Gallienus. 


Unter Kommodus (180—193) werden auch Gefechte mit 
„überrheiniſchen Friſen“ erwähnt ). SeptimiusSeverus ?) 
(a. 193 bi8 a. 211) fonnte zum Stüßpunkt für feine Linter- 
nehmungen gegen Britannien die wieder ganz abhängige bata- 
viiche Küfte machen. Sein Sohn Karafalla (a. 211 bie 
a. 217) befämpfte nörblich der Alpen ein Volk, welches Kaſſius 


1) Julius Capit., V. Albini, c. 6: „fusis Frisiis transrhenanis “, 
a. 186, 

2) Höfner, Unterfuhungen zur Geſchichte bes Kaiferd Septimius 
Severus (Gießen 1875) I, 1—3. 
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Dio „Kenni* nennt und zu den Kelten zählt ?): wahrjchein- 
lich, freilich nicht gewiß, die Chatten. Die Männer ver- 
jelben zogen die Pfeile der orientaliihen Schüten mit den 
Zähnen aus den Wunden, um bie Hand im Kampfe nicht raften 
zu laſſen; die Weiber ermordeten fich, zum Zeil auch ihre Kinder, 
der Sflaverei zu entgehen, ähnlich den Fimbrifchen (oben ©. 327). 
Der Kaiſer aber war froh, durch Gold Ruhe und Rückzug 
nach „Germanien“, d. h. der römischen Provinz dieſes Na- 
mens, zu erfaufen 2). Bald erpreßten auch ferner wohnende 
Völker an der Elbmündung (wohl Chaufen und andere Sad 
jen) durch Kriegsprohung hohe Summen: bei den Berband- 
lungen Tießen fie fich bochfahrende Worte gern gefallen und 
nach Empfang des Geldes nannten fie fich fchmeichelnd Freunde, 
und jelbft „Beſiegte“ und ‚‚Unterworfene‘. Durch Verträge 
und Gold, die alten römijchen Künfte, gelang es dem Im- 
perator auch, die früher (oben ©. 411) verbünbeten Marto- 
mannen und Bandalen zu entzweien: auch verklagte die 
römische Bartei der Quaden ihren unter kaiſerlicher Beftä- 
tigung gewählten, aber gleichwohl national und Rom feindlich 
gefinnten König Gaiobomar und lieferte ihn dem Kaiſer 
aus, der ihn hinrichten ließ ?). 

Unter diefem Kaijer wird zuerft (a. 213) genannt ber 
Name der neuen Gruppe der Nlamannen *): die ftaatsrecht- 
lichen, richtiger völferrechtlichen Verhältniffe diefer Gruppen 
find (oben ©. 197.) ausführlich erörtert: es genügt, ihre 
Entjtehungsweije nochmal kurz zu berühren. 

Bor allem war auch hier nicht Willfür, jondern der Drang 


1) 1. c. IV, p. 213; f. Dahn in v. Wietersheim I, 156 und 
Urgeſchichte II, 790. 

2) Angeblich nahmen bie Barbaren gegen Gold ben Schein der Nieber- 
lage auf ſich. Cass. Dio, p. 213. 

3) Über diefe Auslegung von Cass. Dio LXXVII, zu a. 216; vgl. 
Dahn, Könige Ia.a. DO. und Urgeſchichte IL, 191. — Förftemann, 
©. 461. 505 ftellt „Gaio“ zu Gaw. 

4) A. Dunder: „Zum Alamannenkrieg Karalallas“, Annalen bes 
Bereins für nafjauifche Altertumstunde XV (1879). 
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der veränderten Dinge die treibende Kraft: nachdem die Völker— 
ſchaften einander nähergerüdt, auch durch Ausbreitungen, Ber- 
ſchiebungen neue Nachbarſchaften an Stelle der alten getreten 
waren, ergab ji das Bebürfnis für die jo thatſächlich neu 
Gruppierten, auch vechtlih dieje neuen Beziehungen neu zu ge- 
ftalten: insbejondere war es wohl das militäriich- jtrategiiche 
Interefje gemeinjamer Abwehr, zumal, aber nicht ausjchließend, 
der römifchen Übermacht, dann auch wohl gemeinfamer an— 
griffsweier Ausbreitung gewejen, was bie Verbindung der (oft 
wenigitens, neuen) Nachbarn berbeiführte. Dabei war nähere 
Derwandtichaft thatjächlich die Negel: jchon deshalb, weil dieje 
ja bereit8 bei der erjten Einwanderung und Niederlafjung die 
Nachbarichaft bejtimmt hatte: Ausnahmen waren aber nicht 
jelten: war eine urjprünglih ftammfremde Völkerſchaft durch 
die früheren Verſchiebungen, z. B. Bataver, Amjivaren (oben 
©. 404) in eine Yandichaft gelangt, deren Anichluß der 
Gruppe der bier ſchon länger fievelnden Stammperwandten 
für Abwehr, Angriff, Handel unentbehrlich jchien, jo wurden 
auch die Stammfremben in die neue Gruppe aufgenommen: 
fo geben die urfprünglich berminonijchen, weil chattiichen Ba— 
taver mit iftävonijchen Völkerſchaften zujammen in die Gruppe 
der Salier, der Franken auf. Gemeinjame Heiligtümer 
und Opfer der Glieder der Gruppe folgen ſchon aus ber 
regelmäßig alten Stammesgenofjenichaft; eine Verſammlung 
aller BVölferichaften oder doch ihrer Könige !) und Grafen 
war unerläßlih für Beratung und Entſcheidung der äußeren 
Bolitit: in Krieg, Friede, Bündnifjen: neben den periodiichen 
Deriammlungen an den großen Götterfejten konnten wohl 
außerordentliche (gebotene) angejagt werden bei plöglihem Bes 
dürfniffe. Weiter aber dürfen wir die Zuftändigfeit diejer Vers 
fammlung (neben dem für den einzelnen Feldzug etwa gewählten 
„Herzog“ [oben S. 225] war fie das einzige Organ ber 


1) Reges, reguli, regales: fo nod a. 357 Amm. Marc. XVI 12; 
XVII, 2; wie Flavius, Vopiscus Probus, c. 14, a. 276. 
Dahn, Deutſche Geſchichte. 1. 29 
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Gruppe als jolcher) nicht ausdehnen: gejeßgebende Gewalt über 
die Völferichaften oder Gaue fam ihr nicht zu: alſo völfer- 
rechtliche Schug- und Zrugbündniffe, auf Nahbarichaft und 
Derwandtichaft gegründet, jafral geweiht und gefeftigt: weder 
Staatenbund für mehr ald jene Zwede noch gar Bundesſtaat: 
wie wir jehen, eine Wiederholung der alten, nur völferrecht- 
lichen Gliederung der Völferihaft in Gaue, nur jegt in größerem 
Umfang. Kein neues Rechtsprinzip: nur verhalten ſich jetst 
die Völferjchaften zur Gruppe wie früher die Gaue zur Völfer- 
haft. Bor jever Schablone haben wir uns aber auch Hier zu 
hüten: jo überwiegen zwar Gaue mit Röntgen: doc) ift gar nicht 
undenkbar, daß zu den Alamannen viele Gaue mit Königen, andere 
Gaue mit Grafen traten: fo konnten wohl auch einzelne große 
Gaue, die von je für jich allein geftanden waren (jo daß hier aug- 
nahmsweife Gau und Völkerſchaft zufammengefallen war) für fich 
allein neben ganzen BVölferjchaften in die Gruppe treten: auch 
fonnten einige Gaue einer alten Völferichaft der einen, andere 
berjelben Bölkerjchaft einer anderen neuen Gruppe beitreten: 3.3. 
Bataver den falifchen Franken, andere chattifche Gaue den ripuari- 
ichen, einzelne Gaue der Bangionen zu den Alamannen, andere zu 
den Franken. Das fam gewiß auch fonjt vor, zumal am Mittel» 
rhein, wo Alamannen, Chatten, Franken dicht und lange Zeit 
grenzten: jo traten Zeile der Chatten, 3. B. die Mattiafen 
um Wiesbaden, zu den Alamannen, andere zu den Franten: 
jo mögen die meijten Gaue der Hermunduren zwar Thüringe, 
die jübweftlichiten aber Alamannen geworden jein. Denn diefe 
alten Gruppen, Sueben und Hermunduren, löften fich nun auf: 
zwar dauert der Name „Sueben“ fort: aber Wanderungen bis 
Ungarn und bi8 Spanien hatten den alten Zujammenhang 
zwijchen vielen Gliedern der Gruppe gelöft: andere blieben bei- 
ſammen und hießen jpäter ‚, Schwaben”, — injofern identiſch mit 
den Mamannen, als alle Alamamen urjprünglich juebiiche 
Völker waren. Auch die Thüringe deden fi, wie bemerft, 
nicht ganz, nur zum größten Teil mit den alten Hermunduren : 
andernfalls wäre wohl diejer Name beibehalten worden. 

Die Zeit der Entftehbung der neuen Gruppen: Alaman- 
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nen !), Sranfen ?), ZThüringe ?) und der Umgejtaltung ber 
Bedeutung der alten Verbände (Sachjjen 4), rien 5) au neuen 
Gruppen fällt natürlich nicht zujammen mit ben Jahrzahlen, 
in welchen die Nömer die neuen Namen zuerfi nennen: 
vielmehr gewiß geraume Zeit vorher: alſo um Mitte und 
zumal Ende des 2. Jahrhunderts, in biefelbe Zeit, ba bie 
Gotenwanberung mittelbar den Marlomannentrieg bewirkte: 
vielleicht ift diejes Zufammentreffen der Zeit nicht bloß ein zu. 
fälliges inſofern, als durch diefe großartige Erſchütterung auch 
jo weit wejtlih wohnende Völker wie Hermunduren berügrt 
und zur feſten Verbindung veranlaft werben mochten: doch ift 
dies bloße ferne Möglichkeit: e8 reichen bie oben erörterten 
inneren Veränderungen zur Erklärung jener Erjcheinung 
völlig aus. 

In die Mlamannengruppe ®) traten ein die Ufipier 
(j. oben ©. 57), Tenchterer (oben ©. 57), Tuban- 
ten, Zeile der Bangionen, Tribofer, Nemeter — an- 
dere Gaue berjelben wurden wohl Uferfranten ) —: alamatı- 
niihe Gaue waren aber auch die Bukinobanten, „Buchen⸗ 
gauer“ 8), in der „Buhonia‘, deren Gebiet gerade gegen- 
über Mainz: Alamannen jaßen jpäter auch im „Elſaß“, d. h. 
dem „Fremdſitz“, „Neuſitz“, in welchen hinein fie fich erft mit 


1) Zuerft genannt a. 213. 

2) Zuerft genannt ca a. 234. 

3) Zuerft genannt ca. a. 380, von P. Vegetius, Mulo-medicina 
IV, 6, ed. Schneider, Script. rei rusticae IV. 

4) Als Gruppe genannt ca. a. 285; Eutrop. IX, 13. 

5) Als Mittelgruppe genannt ſchon von Tacitus a. 100; ber Name 
Bajuvaren für Marlomannen und Duaben fam wohl erft bei ihrer 
Weftwanderung in das heutige Baiern ca. 500 anf: genannt wirb er 
zuerft Mitte bes 6. Jahrhunderts. 

6) Oben ©. 448. Bol. Nazarius, Panegyr. Const. M. dietus 
[a. 321], ed. Jäger, Panegyr. veteres (Nürnberg 1797) I, No. 9. 

c. 18. 

7) Über die Zufammenfeung ber Frantengruppe f. unten Buch III, 
Rap. 1. 

8) bant, für Landbezirk; vgl. „Bra-bant“, „Teister-bant“. ©. bie 
Beläge bei Zeuß, €. 310. 
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Gewalt !) vom rechten Rheinufer her ausbreiten mußten: und 
Alamannen wohnten auf diefem rechten Ufer bi8 an den Main, 
und an dem ganzen Lauf diejes Iesteren Fluſſes, — am 
Dberlauf grenzten fie mit Hermunduren (Thüringen), bis fie 
bier von den DBurgundern verbrängt wurden. Alamannen 
wohnten, wie am Nedar, jo vom Main an durch das baies 
riiche Franken — bier vielleicht die ftarfe alamannijche Meittel- 
gruppe der Suthungen ?) — und durch das bateriihe Schwaben 
bis an den Bodenjee: die Linzgauer (Lentienses) ſchon 
ca. 360 an deſſen Norbufer: im Schwarzwald, im Breisgau, 
die Briſigavi (ſchon in der notitia dignitatum). Sehr 
ſchwer ift es, ihre Ausdehnung nach Norden und Diten zu bes 
jtimmen: im Norben, im baierijchen Dberfranten, begegnen 
jpäter die mit Hermunduren gemifchten „Nordſchwaben“, im 
Südoſten reichten Alamannen über das baieriihe Schwaben 
hinaus nah Vorarlberg, Tirol, Graubünden: für diefe Ala— 
mannen im baierifchen Schwaben und ihre öftlichiten Spiten 
und Splitter an der Donau bat ſich ber alte Suebenname 
am längjten erhalten. 

Wir halten aljo ?) Mamannen und Schwaben nicht für 


1) Über diefe Wanderungen und Ausbreitungen, bie Grenzen mit 
Franken, Chatten und Thüringern handelt vortrefflih Arnold, Wande- 
rungen und Anfiebelungen beutfcher Stämme I. II (Marburg 1875, 
1876). 

2) Die Juthungen (Über den Namen. Zeuß, S.312; I. Grimm, 
Geld. d. D. Spr., ©. 349: aber bie Jüten hätte man nit aus ihrer 
Halbinfel hierher ziehen follen) find nicht, wie man früher wohl meinte, mit 
neuem Namen bie alten Marlomannen : beun fie werben neben biefen genannt 
(eher könnten, den Wohnfigen nach, ſüdweſtliche Gaue der Semnonen zu ben 
Juthungen getreten fein). Bon ber Peutingerfchen Tafel neben bie Quaden 
geftellt, find fie, wie Burgunder und fpäter Marfomannen und Ouaben, 
fpäter weftlih an mittlere Donau und Main gezogen und bebrohen fortab 
(jebesfall8 aber erfi a. 358, Amm. Marc.) Nachbarn, Bunbesgenofien, 
dann Beftandteil ber Alamannengruppe geworben, häufig Rätien. Ihre 
norbweftliheren Gaue verſchmolzen vielleicht mit ben Hermunduren, und 
trugen jo bazu bei, daß biefe ihre alten Site und ihren alten Namen 
etwas veränderten. 

3) Mit Baumann, Forfhungen zur D. Geſch. XVI, und Riezler, 
Geſchichte Baierns I (Gotha 1878). Ich Hatte biefe Auſicht von jeher 
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zwei Völker, jondern für eins, wobei der Sprachgebraud in 
Untericheidung der Aamannen im engeren Sinn und der Schwa- 
ben vielfach geſchwankt Bat: aljo 

Hauptgruppe: Alamannen im meiteren Sinn — 
Mittelgruppen: | Schwaben i. w. ©. 


ee 


has 8 8, Schwaben i. e. S., — 

Ganz allmählich, zu ſehr verſchiedenen Zeiten, ſind die ein— 
zelnen Völkerſchaften in Namen und Gruppe der Alamannen 
eingetreten: Juthungen werden zuerſt genannt unter Aurelian: 
Ammian nennt ſie ausdrücklich „einen Teil der Alamannen“: 
wann ſie dies wurden, wiſſen wir nicht. Karakalla nun, der 
213 ſtarb, legte ſich außer den Namen Germanicus, Parthi— 
cus, Arabicus auch den: „Alamannicus“ bei: „denn er hatte 
das (ein?) Volk der Alamannen beſiegt.“ Daß die Alamannen auch 
Germanen waren, konnte jolchen Römern, welche fie in Krieg und 
Frieden genauer kennen lernten, unmöglich entgehen; gleichwohl 
werden bier die Namen nebeneinandergejtelt — ebenjo ver- 
fehrt, wie wenn man heute „‚Deutjche‘’ und ‚, Schwaben ‘ häufen 
wollte —: geraume Zeit wird der Name „Germani“ von den 


vertreten. Doch vermag ih Baumann, auch nach neueren brieflichen 
Ausführungen, nicht beizupflichten in der Erklärung des Namens Ala- 
mannen = Wah-mannen = Semnönen (oben S. 95; die vielgeplagten 
Semnonen jollen nad anderen Juthungen, nad anderen bie fpanifchen 
Sueben werben), halte vielmehr an ber mit ben Thatfachen überein- 
ſtimmenden Erflärung bes Zeitgenoffen Afinius Ouabratus (ca. a. 230) 
feft, der fie „zuſammengeſchwemmte und gemifchte Leute” nennt, „und 
dies bedeutet ihnen auch ihr Name“ fagter: was vom Thatfächlichen 
nur darin abweicht, daß die Alamannen zwar zufammengefhwernmte 
(durch Ausbreitung, Wanderung, Kriegsgefhide) und gemifchte Leute, d. h. 
Bölterfchaften waren, ihr Name aber Gefamt- Männer, vereinte Männer, 
bedeutet: vgl. Hermun-duri, „Magni-Ehauci“; Agathias I, 6: od dd 
Alauavvol eiye yon Acıwlo Kovadpairp Ensoda, dvdgpi Irakıwry zei ra 
Teouavızd Es To axgıßts dyaygayausvo, Euyxivdes slow ivdgwno xai 
uıyüdes xci roöro divaraı auto », Enwvuule. — Deshalb vielleicht 
betonen fpäter die Iuthungen, daß fie (diefe Mittelgruppe der Alamannen 
und ihr Volksheer) nicht zufammengemifchte Haufen feien, fonbern lauter 
„echte“, ungemifchte Juthungen. 
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Römern auf die zuerjt von ihnen kennen gelernten rheiniſchen 
Völkerſchaften angewendet, nicht auf Goten !) und auch nicht 
auf Aamannen ?): die Byzantiner des 6. Jahrhunderts ver- 
ftehen unter Tepuuvo! nur die Franken. 

Sleih von Anfang wird die ſtarke Volkszahl !) der Ala- 


1) Daher heißt 3. B. (Capitol., V. Gordiani, c. 34) Kaiſer Gor- 
bian (ca. a. 242) Goticu8 und Germanicus,. 

2) Ebenfo nennt Flav. Vopisc., V. Aureliani, c. 22 bei dem 
Triumph diefes Kaijers (a. 274) neben einander: Goten, Franten, Sueben, 
Bandalen, — baum befonber8: Germanen. Später bezeichnet Germani 
gerade die Frauen, fo Procop., ca. a. 550 (f. unten), aber aud ſchon 
Orosius (a. 417) VII, 22: a) Germani, b) Alamanni, c) Germani 
ulteriores = Franei, und früher noch: Eutrop. (a. 370) IX, 6: 
a) Germani, b) Alamanni. Wertvoll ift es daher und durchaus nicht 
ungereimtes Einfchiebjel eines Laien (hätten wir nur zahlreicher folche 
Stellen, welche ben Wechfel der Bebeutung ber Namen, das Aufkommen 
ber Sondernamen bezeichnen!) wenn Vopiscus, c. 13, von Prokulus 
(j. unten) a. 281 fagt: „Alamanni, qui tunc adhuc Germani dice- 
bantur‘“; das fann nicht heißen follen, der Name Alamanni fei damals 
(a. 281) noh gar nicht bekannt geweſen, ba er ſchon feit a. 212/213 
in offizielem Gebrauch (Kaiferprävitat) war (S. 455): vielmehr zeigt 
bie Stelle, daß anfangs die Mamannen unter dem alten Gejamt- 
namen „Germani” noch mitbegrifien, jpäter, aljo feit ca. a. 300, ſtets 
mit ihrem Sonbernamen bezeichnet wurben: „Germani” wird nun all« 
mäblich auf bie Franken befchräuft: zwar werben dann aud wohl noch 
alle den Franken fpäter einverleibten Germanen „Germani“ genannt ; 
aber wo es darauf anfommt, werben bie Fraulen hart von ben anderen 
geſchieden: fo identifiziert fonft Brofop Franken und Teguurol, jagt 
aber, mo es Unterfcheidung gilt (B. &. II, 12): od Fodyyur avrör 
akkt Boveyovrliwvor: fo alle Handſchriften, nicht — dıwvwr). IV, 20 
fagt er: „alle Völker, fo viele voralter8 auf beiben Ufern bes Rheines 
wohnten, hatten zwar jedes feinen befonderen Namen, von welden eine 
(er meint: bie Franken) ‚Germanen‘ beißt: aber gemeinfam beißen auch 
alle zufammen ‚Germanen ‘“: daß er nit an bie alten Tungern dachte 
(f. oben ©. 49) bei dem Einzelvolt „Germanen“, erhellt, abgeiehen 
von allem andern, ſchon baraus, daß er fagt: „bas Einzelvoll wird 
(nit: wurde) Germanen genannt“. Er will fagen: „alle im Franfen- 
reich verfammelten Völker heißen, obzwar fie Sondernamen haben, Fraulen 
im weiteren Sinn.” Dabei fett er irrig voraus, baf ber Einzelname 
ber Franken von jeher ſynonym mit „Germanen“ gewelen fe. So 
nennen fi ca. a. 290 die Kaifer zugleich Franciei, Alamannici, Gotiei 
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mannen bervorgehoben, wie dann jpäter die Römer immer 
wieder die nach jchweren Verluſten in furzer Zeit ergänzte und 
vergrößerte Volksmenge diejer Gruppe anftaunen: „reparabilis 
gens‘“ werben fie einmal treffend genannt: das ſtets wieder fich 
berjtellende Volk: ſehr begreiflih, da ja gerade dieſe unauf- 
börlih anmwachiende Bevölkerung und das dadurd bewirkte An- 
einanderrüden der Völkerichaften und Gaue eine Haupturjache 
und Hauptvorausjegung des Zuſammenſchluſſes zu diefen um- 
fafjenderen Verbänden gewejen war. 

Die Aamannen, welde Karakalla (a. 212—213) be- 
fampfte !), gewiß gleichzeitig mit feiner Bekämpfung der nabe 
benachbarten Chatten ?) (oben S. 448: Kenni), waren vielleicht 
die Juthungen am Main 3), vielleicht aber auch andere alaman- 
niiche Völkerichaften: denn es ijt ungewiß, ob damals die Ju— 
tbungen ſchon zu den Alamannen zählten (j. oben ©. 453). 

Waren die Erfolge Karafallas über Chatten und Ala- 
mannen gering 4): — jedesfalls hatte Rom die Gefährlichkeit 
der Verbrüderungen und Bewegungen jener Völkerſchaften fennen 
gelernt und unter dem Schuß der dur Gold erfauften Ruhe 


und Germanieci: alfo umfaßte ihnen damals Germani nit Franei und 
nicht Alamanni, gefchweige Goti. 

1) Aelius Spartianus, ed. Peter, V. Antonin. Carac., c. 10: 
„quam Germaniei et Partici et Arabici et ‚Alamannici‘ nomen 
adscriberet; nam Alamannorum gentem devicerat.“ Aurelius Vic- 
tor, De Caesar., c. 21: „Alamannos gentem populosam, ex equo 
mirifice pugnantem , prope Moenum amnem devieit.“ Schon Cäfar 
wurden die Tenchterer, ein ftarler Beftanbteil ber Alamannen, als trefi= 
lich im Reiterkampf, gerühmt. 

2) Ein römifher Votivaltar mit Karalallas Namen vom Jahre 212 
in der gegen die Ehatten errichteten Saalburg bei Homburg; Bram- 
bach, Inscriptiones Rhenanae, no. 1424. 

8) ©. Zeuf, 313: „Bon ber Waflerfcheide von Nedar und Main 
rüdwärts (d. 5. nordöftlich) über die Rednitzebene.“ 

4) Gefangene hatte er immerhin gemacht: denn es find doch wohl 
gefangene Alamannen, welche ſich berühmen, ihm durch Zauberlieder 
in Wahnfinn gejungen zu haben. — Cass. Dio, ed. Dind. V, 213; 
IV, 294: rıwis or Akauavrov Eyaoer örı uayyarsiaıs Tioiv En’ 
Exninfe TWV YoEvVWrV aurod xeyonvruu. 
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und Unterwerfungsverträge wurde damals der limes gegen 
Alamannen und Chatten erweitert oder verftärkt: das Lachen 
der Alamannen mochte der Eitelfeit gelten, mit welcher ver 
Kaiſer die Kaftelle mit feinen Namen und nach feinen Lieb» 
habereien belegte: über ven limes jelbft zu lachen hatten jie 
wahrlich feinen Grund. Übrigens ergrimmte der Tyrann 
über dieſe Spötteleien, entbot die junge Mannſchaft der zu 
Solppflicht unterworfenen Grenzer, ließ fie plöglih auf ein 
von ihm gegebene8 Zeichen von den Legionen umszingeln 
und niederhauen, die nicht erjchienenen durch Neiterei er- 
greifen ). Derjelbe Kaiſer aber legte gern germanijche Tracht 
und blonde Perüden an, gewann die Neigung der Donau 
germanen, indem er eifrig mit ihnen jagte, im Nabelampf wilde 
Tiere erlegte, bildete jeine Leibwache, „ſeine Löwen‘, wie er 
fie nannte, beſonders aus jchönen, großen Germanen, und 
forderte fie auf, fall® er ermordet würde, in Italien einzu- 
brechen und ihn durch Zerftörung der ganz leicht zu nehmenden, 
von ihm gemiedenen und gehaßten Stadt Rom zu rächen ?): er 


1) Cass. Dio IV, 192. Urgefcdichte II, 193. Man muß bob 
wohl unter den Einheimifchen (Eruywpiı), denen er als Bundesgenofie 
gelommen war, nur alamannifche Gaue verfiehen, welche als Grenzer 
(sub foedere: ſchwerlich römische Koloniften des Zehentlandes felbft) dem 
Reich unterworfen waren und gegen andere Barbaren geſchützt merben 
jollten, aber nun ben Grimm bes halb Wahnfinnigen gereizt hatten. 
Cass. Dio IV, 292: &; rous Aduuavvovs orgarsucas dierarter, ei 
nov ru Xwolov Emırndeiov ng0s Evolxnow £idev, „Evraüde gporpıov 
rayıcInTw“, Kal Enwvvulag yE Tıvag Tois Tonoıs dp’ Eauvroü Enwwo- 
uele ıWv Enıywolwov un «Akorovusvov‘ ol utv yap Iiyvoovr, ol dR 
neileıw aurov Edöxovv dE od di) xurappovnoas ulıov ovde Extivor 
dneoysro, dAR vis ovumazyıjowv agpigdu EAsys, Tovrovs ıd Tor 
nolsumwrarwv Edoaoe‘ ovvsxuahsos yap nv YAızlav aurev wg xai 
uioFopogyjoovoav x. T. A, 


2) Herodian VI, 7, ed. Bekker (Leipzig 1855): wxeiwoearo .. 
... nivrag Tovg Enexeiva Tepuavodg Es TE gıllav Unnyayero, 
es al ovumeyovs na’ aurov Aaßeiv xai tod ouunrog Eavroi gpov- 
gas nojoade, yervalovg TE xai Wowlovg dnıkekausvog. noAkazxıs di 
xat iv Pouaixnv unodEusvog yhauvda nugyıvvuro Ta Teguavov 
negußinuare, Ey TE yAuuvow als Eiwduoıw doyvgw nenoıhufveug 
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war halb wahnfinnig: immerhin iſt die Hier erjcheinende Bar- 
barifierung von Heer und Kaijer ſtark. Bald bejteigt ein Bars 
bar, wie manche meinen, ein Germane, jogar den Thron des 
Augustus. Karakalla zuerjt fand übrigens am Pontus (a. 214) 
„Goten“ unter diefem Namen vor, nachdem jchon im Marko⸗ 
mannenfrieg gotiiche Völker, obzwar nicht unter diefem Namen, 
an der Donau gekämpft Hatten !) (j. oben ©. 431). 

Denn Ruhe war durch den Frieden des Kommodus von a. 180 
(oben S. 444) keineswegs an diejem Strom hergeſtellt. Schon 
Elagabal (a. 218—222) hatte gegen die Martomannen 
ziehen wollen oder jollen ?): und Severus Alerander (a. 
220—235) ?) ward (a. 232) aus Afien durch die Schredens- 
botichaft zurüdgerufen: die Germanen haben, wie den Rhein, 
jo die Donau überjchritten, halten die Legionen in ihren Stand» 
lagern eingeichlofjen, überfluten Flachland und Städte, proben, 
fih durch die ſchwer bebrängten Völker Illyricums, einen nur 
ihmalen Schußgürtel, nah Italien jelbjt zu ergießen: "Heer 
und Kaiſer jelbit jet zur Abwehr der Germanen unentbehrlich: 
man erfennt die von ihnen drohende Gefahr als tötlicher 
denn die parthiichperfiichen Angriffe *). 


Ewgäro‘ xzouns re ry xepahj; Eneridero Favdds xui Es xovgav Tv 
Tepuavov noxnuevas,. Cass. Dio, ed. Dind. IV, 108, die nur 
darin abmweihen, daß nad jenem bie Soldaten das Verfahren billigen, 
nah diefem nit: e8 tabelten eben wohl die noch echt-römiſchen 
Truppen. or uevro zer rd Keirıxza Edvn 009° hdoriv olre oopiag 
7 avdgeiag npoonoinolv rıva Aveyxev addhıd xui nuvv zul anareove 
zei EUi9n zur deilörarovy avröv Einheykev Övra, 

1) Spartianus, V. Carac., c. 10. Er nannte fih „Geticus“: 
„quod Goti Geta edicerentur, quos (Gotos) ille, dum ad Orientem transiit, 
tumultuariis proeliis vicerat‘“. Bon Anfang an verwechfelten die Römer 
Goten und Geten; f. v. Wietersbeim-Dahn I, 597. 

2) Lampridius, c. 9. 13; V. Elag., ed. Peter, Ser. hist. Aug. 
(Lips. 1865). 

3) Dänbliter: „Die brei legten Bücher Herobians“, in Bübinger III 
(Leipzig 1870). — Muche, Forfhungen über den römifchen Kaifer Se- 
verus Alerander (Schweibnig 1873), — Müller, Staat und Kirche 
unter Severus Aleranber. 

4) Herodian VI, 7, ed. Bekker, p. 137. 
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Im Jahre 234 erichien der Kaijer am Rhein: es kam zu 
Gefechten ?), wohl in dem arg verheerten Gallien ?): denn eine 
Schiffsbrücke ward gejchlagen, aber ein Übergang nicht gewagt, 
wenigſtens nicht berichtet. Vielmehr richtete der Kaiſer, trog 
der orientalijchen Bogenjchügen, welche, in großer Zahl aus 
Aſien mitgebracht, aus weiter Ferne die nadten, d. b. helm— 
und harniichlojen Rieſen im Schütengefecht treffen follten, jo 
wenig aus, baß er felbjt Geſandte an die Germanen jchidte 
und den Frieden um Gold von ihnen erfaufte, — eine Schwäche, 
deren faum mehr verbüllte Schmadh ?) Prämien feste auf die 
Örenzverlegungen, wie denn auch bald an der Donau andere 
nicht-germantjche Nachbarn, die getiihen Carpi, Jahrgelder 
verlangten, jo gut wie die Goten, denn fie jeien noch ſtärker 
(alfo gefährlicher) denn dieſe *). 

Der Nachfolger Severus Aleranders, den die unzufriedenen 
Soldaten ermordeten (Frühjahr a. 235) °), war Marimin, 
wahrjcheinlich ein Thrafer ©). 


1) Herodian |. c. 

2) Lamprius, V. Alex., c. 58. 59. 

3) Schon Hadrian hatte ſolche Gelbzahlungen bewilligt. Cass. 
Dio LXIX, 10, aber in ehrewahrender Form. 

4) Petrus Patricius [7 a. 502], ed. Niebuhr (Bonn 1829), 
p. 624. 347. 348. 

5) Über die Urſachen, außer dem Weiberregiment feiner Mutter, He- 
rodian VI, 8. p. 159: undev zu yervaiov 7 ngosvuor Es trö noAs- 
ueiv nageyovros tod Alstardgov ...... dEov Ensteider xai 
Tiuwenoaodya Tepuavovg Eni rois teroAunulvas . 2... ; p. 160: 
örı undiv avdosiov und: veavıxöv nagpkyoıro Es Tepuarovs EAdwr, 

6) Herod. L. c., p. 158. — vol. Jord., c. 15 (nad dem SHiftorifer 
Symmadus). Jul.Capitolin., V. Maxim., c. 1 nennt zwar feinen Bater, 
Dlicca, einen Goten, feine Mutter, Ababa, eine Alanin. Capitolin,, 
V.Maxim,, c. 1: „hic de vico Thraciae vicino barbaris barbaro etiam 
patre et matre genitus: quorum alter e Gotis, alter ex Alanis geni- 
tus esse perhibetur et patri quidem nomen Mica, matri Ababa fuisse 
dieitur“. Und Micca wilrbe gotifh mikils entſprechen, — ein neuer 
Grund für bie gotifche Abftammung und flärker als alle anderen: allein 
Goren und Geten (Thraker) wurden damals oft verwechfelt: bewieſen ift 
die gotifhe Abkunft keinesfalls; vgl. Dahn in v. Wietersheim 
I, 185. 


Marimin in Germanien a. 235—236. 459 


Marimin, ein tüchtiger Soldat, erfocht größere Vorteile, als 
bie Römer jeit geraumer Zeit über die Rheingermanen gewonnen 
(a. 235): faſt die ganze Truppenmacht des Reiches, zumal auch 
jene orientalijchen Schügen, ließ er aufbieten ) und 309 jogar 300 
bi8 400 römiiche Meilen vom Rhein durch Germanien. Die 
Germanen wichen, wie früher, der Übermacht aus, in Wald 
und Sumpf: überall verbrannten die Römer die vollreifenden 
Saaten (aljo etwa im Yult oder Auguft) ?) umd die Holzgehöfte, 
auch Kleine und große Dörfer ?) von Holzhäuſern, die erbeuteten 
Herden fortichleppend: weithin war aljo auch im Binnenland 
gerodetes, bebautes Aderland vorhanden neben Urwald und 
Sumpf. Erjt in Sümpfen, hinter Berbaden in den Wäldern, 
Veijten die Angegriffenen Widerjtand — rhetoriſch werden dieſe 
Gefechte daher ‚‚Seeichlachten  verglihen —: ber riefige 
Thraker leuchtete allen voran durch perſönliche Tapferkeit im 
Vorderkampf; den Winter verbrachte er zu Strmium (Mitroviga, 
an der unteren Save): auch im Jahre 236 bis Herbit 237 focht 
er gegen Germanen, Sarmaten und Dalen *). 

Für das Yahr 237 war ein großes Unternehmen in der 
entgegengejegten Richtung, von Südoſt nach Nordweit, vorbereitet: 
von der Donaulinie ber jollten alle Völker bi$ an den Ozean 


1) Herod. VII, 2. p. 165. 

2) Herod. VII, 166: uddora rWv Anlwoy dxualörrwr. 

3) Städte, noAsıg, fagt Herodian 1. c. (f. oben ©. 154 die Über- 
tragung ber Stelle). 

4) Wüßten wir die Richtung, könnten wir bie beimgefuchten Völler 
erraten; wüßten wir die Namen ber Völler, bie Richtung des Zuges (mur 
zweifelloß zuerft vom Rheine her: über die Brüde feines Vorgängers: 
trotz p. 167: Emaräider & Heioves); in Ermangelung von beiden 
Anhalten können wir nur vermuten, daß Chatten, beſonders Ala- 
mannen (Inforiften bei Öhringen und Tübingen aus 237/233), 
Hermunduren, Markomannen getroffen wurden. Er ließ Bilber dieſer 
Schlachten vor der Kurie auffiellen. Capit., c. 13; ebenfoSpartian,, 
c. 12. 13 (er folgt Herodian aud ba, wo er ihm nicht citiert). Die 
angegebene Entfernung hätte ihn bis über die Elbe nah Böhmen geführt: 
vielleicht weifen aber jene Infchriften mehr in die Mamannenlandidaften; 
in biefem Fall Rückkehr, Abzug nab Sirmium über Paſſau — Linz, 
bonauabwärts ? 
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„ausgerottet“ oder unterworfen werben ), und man zwei— 
felte nicht am Gelingen, ‚wenn nur die Germanen nicht wieder 
hinter Strömen, Sümpfen, Wäldern fich geborgen haben würs 
den”. Doch mußte Marimin nach Italien wider Gegenfaifer 
abziehen; bald ward er bei Aquileja ermordet (a. 238). 

In dieſem Bürgerkrieg zeigen die germanijchen Söldner 
wieder eine ähnliche jchwer wiegende Bedeutung, wie ſchon in 
den Kämpfen von a. 66—70 (oben ©. 408). Maximin 
folgten zahlreiche Germanen, die er unterworfen „oder in 
Freundichaft und Bündnis genommen’: — auch diefer gewal- 
tige Bekämpfer der Germanen bat aljo fich doch keineswegs 
nur der Waffen, jondern, gleich all jeinen Vorgängern, auch 
Luger Verträge ihnen gegenüber bebient ?). 

Zumal zahlreiche Reiter hatten ihm die Germanen geitellt : 
„und dieje warf er zuerjt gegen den Feind; ihr Mut, ihre 
Kühnheit jollte ſtets bei beginnender Schlacht den erjten Stoß 
aufnehmen: wenn man auch dabei ein Wagnis übernahm, — 
leicht war ja der Verluſt an Barbaren zu verichmerzen ‘‘ 3). 

Aber auch einer jeiner Gegner, Marimus Pupienus, 
welcher früher in Germanien befehligt und über unterworfene 
Germanen (am Rhein, im Delumatenland, oder an der Donau?) 
Amtsgewalt *) geführt hatte, verfügte über zahlreiche germaniiche 
Hilfsvölfer, welche ihm aus Wohlwollen von ihren Stamm- 
genojjen waren zugejandt worden wegen jeiner tüchtigen Amts—⸗ 
führung 5). 

1) 1. c., p. 167: 18 noös ınv sioodov Es To Eap nTapsoxevalero' 
nnelktı yap — xul nowosıv EueAlev — Exxowev TE xai Unorafeır 
Te ueygıs Wreavoü Tepuavov Edvn Baopapu. 

2) Herodian VII, 9. 179: einero di avro xal Tepuarov ovx 
EUX«TAPEOPNTOS dgıduös, oüg Tois Onkoıs xeyreipwro 7 neloas & 
yıllay za ovuuaylav Enixto. 

3) Herodian VIII, 1. p. 188: xai Tepuavov Innlov usya ti 
nAjdog Ennyero Ovuudyovs' Extivovs Yydo uilıora ngovßeAisro, iv’ 
Exdeywrra ray nokeulwv ras nowWrag Eußolas, Suuosideis Övres xal 
edroAuos Ey doyousvn udyn, Ei apa zul xıvdvveiev de, Evxure- 
Yeöynro wg Bapßapoı. 

4) Herodian VIII, 7. p. 203. 

5) Herodian VIII, 6. p. 200: «gizro dE aur@ xal Tepuaruv 


Germaniſche Söldner. — Erfte Erwähnung d. Franten ca. ..230—240. 461 


„Grauſam war das Los, welches der heldenhaften Natur- 
traft der Germanen auch damals durch Rom ſyſtematiſch be- 
reitet ward: man warf ihre todverachtende Kühnheit zuerft 
gegen die feindlichen Lanzen und freute fich zugleich ihrer Er- 
folge — und ihrer Berlufte: die Gefahr drohte, daß Rom 
die ganze überquellende germanijche Kraft in wüſtem, für 
die Nationalgeichichte unfruchtbarem Landsknechttreiben auf: 
brauchte.‘ ?) 

In den nächſtfolgenden Jahren, aljo etwa ein Bierteljahr- 
hundert nach der erjten Erwähnung der Alamannen (a. 212 
bi8 213) wird zuerft der Name der Franken genannt (d. h. von 
einem Hiftorifer ?)): Flavius VBopiscus erzählt ?), daß, 
wabrjcheinlich ca. a. 240, nach anderen jchon früher, vor a. 235, 
ber jpätere Kailer Aurelian eine Schar von taujend Fran— 
fen, welde ganz Gallien beerend durchichweift, bei Mainz, 
alſo doch wohl auf ihrem Rückzug, teil$ getötet, teils gefangen 
habe: der Drt iſt bedeutjam: über Mainz wollten die Franken 


ovx cAlyn ovunayia, neupdtica vun’ altar xar’ Eivomay Hv E&iyov 
005 aurov avader, &£ vUnEE NV arav emuushös Gpfag. 

1) Dahn, Urgefhichte II, 200. Wie lange Zeit bie feltifchen Söldner; 
mander germanifche Reiter fand den Tod im wirbelnden Timavus bei 
Aquileja, den fie, wie bie minder reißenden heimifhen Ströme, zu Roß 
hatten burhfhmwimmen wollen (Herodian VIII, 4. p. 194); ihre 
Schwimmtünfte werben bier wieder gerühmt, und ihre Gewöhnung an 
Flußbäder (gegen Tacitus oben ©. 127); aud bei dem Untergang ber 
Gegenfaifer in Rom (Juli 238) fpielen bie germanifchen Söldner nad 
Herodians Schilderung, VIII, 8, (ganz ohne feine Abficht!) weitaus 
eine ehrenvollere Rolle als die Kaifer, Soldaten unb Boll von Rom. — 
Feriver, Die Wirren im römifhen Reich von Marimin bis Decius 
(Neite 1875). 

2) Denn ein geograpbifches Werk nennt bie Franlken ſchon einige 
Sabre früher; die fogen. Carta Peutingeriana (ed. Mannert, 
Lips. 1824) fagt bereit8: „Chamavi qui et Franei“: dieſelbe wirb verlegt 
unter Severus Alerander, alfo vor 235 (nah Müllenhoff, Die Welt- 
harte und Chorographie bed Reiches Auguftus [Kiel 1856], erft nad 
a. 271). — Litteratur über bieC. P. bei Dahn, Urgeichichte II, wo ber 
Abſchnitt der Karte von Vindoniſſa (Windiſch) bis Bojodurum (Innftabt 
bei Paſſau) mitgeteilt iſt. 

3) V. Aureliani, c. 7, ed. Peter, Ser. hist. Aug. II, 141. 
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bie Heimat wieder gewinnen: jo weit rheinaufwärts ericheinen 
alfo Sranfen gleich bei ihrem erjten Auftreten; e8 waren wohl 
Uferfranfen: denn die Chatten, welche räumlich auch in 
Frage fommen könnten (nicht aber die falifhen Franken an 
den Rheinmündungen), find offenbar erft jpäter dieſen beiden 
anderen fränkiſchen Mittelgruppen beigetreten und ſtets von 
den Franken im engjten Sinn unterjchieven worden !): gerade 
bier am Mittelrhein, bei Mainz und am Main, jtießen die 
Ausbreitungsverfuche der beiden neuen Gruppen, der Alamannen 
von Süden und Often, der Franken von Norden und Wejten 
ber, zufammen ?): und lange Zeit, bi8 auf Clodovech, war es 
zweifelhaft, ob in diefem Kampf um:- ven Rhein die reiche rö— 
mijche Erbichaft und Beute: das römische Germanien und Gallien, 
jenen oder dieſen zufallen werde. 

Die Rechtsnatur der fränfifchen war offenbar im weſent— 
lichen gleich der der alamannifchen Gruppe: ein fehr lockeres 
Bündnis fouveräner Völferichaften (und Gaue) unter felbftän. 
digen Röntgen, begründet vor allem auf Nachbarichaft, zum Zweck 
gemeinjamer Verteidigung und Angriffe bei der Ausbreitung: aber 
bier nicht jtetS auf näherer Verwandtſchaft: wenigitens jtehen 
bie fpäter ebenfall® zur Frankengruppe (der Uferfranfen) Hinzu 
tretenden Chatten den Hermunduren der herminoniſchen Ab- 
ſtammung und Sprache nad näher als den iftävontichen Fran— 
fen (ſ. unten). 

Volkszahl und Verwegenheit machte ſchon damals die Fran» 
fen zu bejonders gefürchteten Feinden. Eine fränfiihe Schar 
309 3) beerend durch ganz Gallien nad Spanien, behauptete fich 
bier volle 12 Jahre (a. 256—268?), eroberte und plünberte die 
Stadt Tarrafo (a. 261 oder 263), ja ein Teil drang auf den 


1) Hierüber und über bie Zufammenfegung ter brei Gruppen aus«- 
führlih im Anfang des nächſten Buches. 

2) Ganz richtig verlegt Hieronymus [ca. 390, r 420] die Franken 
zwiſchen Alamannen im Süboften und Sachſen im Norboften. 

3) Wie es nach ber Zeitfolge ber Erzählung bei Eutrop. IX, 6(8) 
ſcheint, vor 260. Pal. Orosius (V, 41) VII, 22. 
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in jpantichen Häfen gefundenen Schiffen jogar über die Meerenge 
nah Afrika’). 

In der nächjten Zeit werden die Kaiſer jehr ftark in An— 
ſpruch genommen durch die Ausbreitungen der gotiichen ?) 
Völker an der Donau und durch zum Teil auch Anfievelung 
bezwedende Raubfahrten zu Schiff und zu Wagen über Griechen- 
land bis nach Ajien hinein: Hier it nur hervorzuheben, daß 
auch dieſe Bewegungen ?) wiederholt ausdrücklich auf Lands 
mangel *), auf Übervölferung, zurücgeführt werden: die Wan- 
derer juchen zwar auch Beute 5), aber zuweilen vor allem Land: 
und Rom gewährt ihnen Anfievelung unter ſtets für die Bar- 
baren günjtiger werdenden Bedingungen : dabei ift Zahl und 
Bedeutung der germaniihen Söldner im Heere ſtets im 
Wachſen ®). 


1) Diefer Zug war bis Spanien zu Lande gefchehen, wie die Dar- 
ftellung des Aurel. Victor, De Caesaribus, c. 33 zeigt; 1. c.: „Franei 
praeter caeteros truces quorum vis cum ad bella effervesceret, ultra 
ipsum oceanum aestu furoris evecta Hispaniarum etiam oras armis 
infestas habebat.“ Spätere Fahrten — Nazarius, Panegyr. Constan- 
tino dicetus [a. 321], ed. Baehrens (Lips. 1874), p. 226, — geſchahen 
zum Teil wohl von Anfang zur See: als Seeräuber wurben falifche 
Franken (die alten Bataver) bald wie Sachſen (bie alten Chaufen) ge— 
fürchtet. 

2) Aber auch Quaden (und Sarmaten, db. 5. wohl Jazygen) be— 
untubigten wieder die römifchen Donauprovinzen: ber fpätere Kaifer Pro» 
bus überfchritt den Strom, befreite einen von ben Quaden gefangenen 
Verwandten bes Kaiſers (Balerian) und zwang bie Barbaren ihre Bente 
berauszugeben; Flav. Vopisc., V. Probi, c. 5. 

3) Wie auch Kämpfe ber Germanen unter einander, 3. B. der Ge— 
piden und Oftgoten. Jord., c. 17 (230— 240). 

4) Und der Raub, den eine Schar von folder Fahrt glüdlich heim- 
gefchleppt, reizt andere zıır Nachahmung. Zosimus I, 32. 

5) S. Dahn, Urgefchichte IT, 201—210. 

6) Sp werben als Führer germanifher Scharen unter Aurelian (noch 
als Feldherr) Hartomund, Halidegaft, Hildemund, Ehario- 
visf genannt. Flavius Vopiscus, V. Aurelian., c. 11. Manche 
diefer Namenformen find befonders Franken eigen; Aurelian hatte ca. 
a. 256 Germanen in Gallien belämpft und wahrſcheinlich Verträge mit 
Gefolgsherren und Königen über zu ftellende Söldner abgeſchloſſen: 
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Während die Kräfte des Meiches in Aften und an ver 
Donau beichäftigt waren, hatten die wejtlichen Germanen die 
ihnen nächiten Provinzen jo ſchwer bebrängt, daß Kaiſer Va— 
lerian!) fich entjchloß, feinem Sohn, Gallienus, die Mit- 
berrichaft zu übertragen (a. 253) und den Schuk des Abend- 
landes: ein leiier Anfang der Reichsteilungen, wie fie bie 
von allen Seiten andrängenden Bedrohungen der Grenzen als- 
bald, unter Diofletian zuerft organifiert und auf die Dauer, 
notwendig machten. 

Gallienus eilte, Gallien zu jchügen, wo die Germanen bef- 
tiger als irgend anderwärts eindrängten ?). 

Hier warb in der That manches gebefjert durch jeinen tüch- 
tigen Feldherrn Poſtumus: diefer, ein Gallier, gewann Dant 
und Liebe jeiner Landsleute, indem er die ARheinübergänge, frei- 
ih nur „nach Möglichkeit‘, fperrte und den gleihwohl Ein- 
gebrungenen die Truppen in Schlachtorbnung entgegenführte: 


alsbald finden wir Franken und Mamannen am Hof, im Heer, aud 
in Zivilämtern zahl- und einflußreih. Unter den Konftantiern ſchildert 
eine Duelle vortrefflih die Kriegshige, den „Clan“, bdiefer germa- 
nifhen Ahnherren ber Franzofen: Libanius [a. 314 bis ca. a. 
393], ed. Mai (Rom. 1823), Orat. III: „Thatloſigkeit erachten fie 
als das höchſte Unheil: Kampf ift ihnen ber Gipfel des Glüdes, fo 
daß fie ſelbſt verftümmelt noch ben Kampf fortfegen mit ben Beil 
gebliebenen Gliedern. Nah bem Sieg verfolgen fie unaufhörlich; nad 
der Nieberlage wenden fie fi, nach beenbeter Flucht, fofort zu neuem 
Angriff. Raſt verftatten fie ihrem Feinde nie: nur das Schwert im 
der Hand kann man, ihnen gegenüber, fpeifen, nur den Helm auf 
dem Haupte fchlafen. Wie bei fürmifcher Brandung ber erften Woge, 
bie fih am Damme gebrochen, fofort die zweite, ber zweiten die britte 
nachfolgt und der Anprall nicht raftet, bis ber Sturm fich gelegt 
(oder, hätte ber Rhetor beifügen dürfen: ber Damm burhbroden!), 
fo folgen fih Schlag auf Schlag, bat ber Kriegsburft ihre ‚tolle Wut‘ 
gewedt, bie Angriffe der Franken.” Es war bie Kampfeswut, melde 
Wuotan, nah der Germanen Glauben, feinen Söhnen einhauchte. 

1) Bernhardt, Gefhichte Roms von Balerian bis Diofletians Tod 
1 (1867). 

2) Zosimus I, 30. gl. Rofenftein in Forfchungen zur D. 
Geſch. I (1861). 


Zerrüttung bes Reiches unter Gallienus. 465 


das galt aljo jetzt jchon als eine lobenswerte That: von Rhein⸗ 
übergängen der Römer wird nichtS gemeldet '). 

Auf die Nachricht, daß Valerian im Perfien in Gefangen- 
ſchaft geraten (a. 260), erhoben fich gegen Gallienus, gleich 
zeitig jowie einander ablöfend, zahlreiche 2) Anmaßer: die 
Barbaren an ben Grenzen fahen die Truppen in Bürger— 
friegen beſchäftigt und ergoffen fi nun von allen Seiten mit 
folcher Übereinftimmung im die Provinzen Illhricum, Gallien, 
ja Italien jelbft, daß die Nömer an Verabredung und Ber- 
ſchwörung berjelben glaubten ?). 

Aber auch diesmal war dieſe Übereinftimmung, wie einft 
bei dem, Markomannenkrieg“, nur die verabredungsloje, gleich 
mäßige Folge gleichmäßig wirkender Urſachen: jchon lange 
drängten die Germanen, jelbjt notgebrungen, an und über die 
Grenzen des Reiches: jo wie dieſe nicht mit der bisherigen Kraft 
verteidigt wurden, mußte bie Einflutung überall gleichmäßig 
erfolgen. 

Die äußere Bedrängnis und inmere Zerrüttung des Reiches 
erjtieg unter Gallienus einen früher nie erreichten Grad; das 
bezeugen nicht nur die Thatjachen, auch die verzweifelnde Klage 
der Zeitgenofjen, der Vorwurf der Späteren %): in ver That 


1) Zosimus l. c. — Aurel. Victor, c. 39 [vor a. 361 bis 
396?] ed. Schröter (Lips. 1831). — Eutrop. IX, 6: Sieg in 
Gallien, Fernhaltung der Germanen von Gallien. Zahlreihe Münz- 
funde (f. diefelben und bie Litteratur bei Bernhardt I, 20: „Drei 
Siege“) verlegen jene Siege des Poftumus, feit a. 255/256 praeses von 
Gallien und dux des limes transrhenanus, in das Mofelthal: Trier gewinnt 
ſchon damals feine ftrategiiche Bedeutung; auch Aurelian damals in 
Gallien? Vopiscus [ca. a. 320], ed. Peter (Lips. 1865), Aurelian, 
c. 9. Trebellius Pollio [ca. a. 300], ed. Peter l. c., Trig. ty- 
ranni, c. 8. 

2) Im jeder Hinfiht unpaſſend bie „breißig Tyrannen“ genannt. Bol 
Hoyns Geſchichte der fogenaunten dreißig Tyrannen. 

3) Zosimus I], 30. 

4) So fagt ber Panegyritus eines Ungenannten für Konftantin [a.310] 
(ed. Bährens, c.10, p.139): „Unter Gallienus hatte ber Staat au faft 
alten Gliedern Berftimmelungen erlitten (nun werden Berlufte im Orient 
aufgezählt, dann:) verloren Nätien, verwüſtet Noricum (beides beftätigt 

Dahn, Deutſche Gedichte. J. 30 
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bat fich das Weſtreich von den unter Gallienus erlittenen Ein» 
bußen niemal® wieder ganz oder auf die Dauer erholt: vor 
allem der Rhein-limes ging damals an Chatten 
und Alamannen verloren: nie wieder fonnte dieje jo lange 
angejtrebte, jett endlich erzwungene germanijche Ausbreitung ganz 
und dauernd rücgängig gemacht werben, wenn auch vorübergehend 
eine Reihe von tapferen Kailern wieder erfolgreich jogar im 
inneren Germanien vorbrang, Zeile des limes herftelite, 
auch hie und da ihn hinausſchob: das Ende des Weftreiches, 
das Auseinanderfallen feiner gegen den Kaifer empörten Pros 
pinzen, die Einflutung von Goten, Franken, Aamannen jchien 
unvermeidlich: da ward der morſche Staat nochmals auf die 
Dauer von zwei Jahrhunderten gejtügt durch die militärtiche 
Tüchtigkeit der „illhriſchen“ Soldatenkaiſer und die politiiche 
Reorganijation Diokletians und Konftantind, 

Gallienus eilte, vor allem Italien zu ſchützen: Marko» 
mannen und andere Sueben waren bis Ravenna vor» 
gebrungen und zogen auf Rom; vor der Übermacht bewaffneter 
Bürger, welche ihnen der Senat entgegenjchiette, wichen fie, 
unter verheerenden Streifzügen, nach Norditalien zurüd, wo fie 
Gallienus endlich bei Mailand (a. 266) erreichte und über die 
Alpen trieb !). 

Nun wandte er fih nach Illyricum, dasjelbe von eingefal- 
lenen „Skythen“ zu befreien: er gewann einen Germanen- [wahr- 
icheinlih Markomannen- König Attalus, vermutlich den Vater 
ber von ihm maßlos geliebten Bipa (oder Pipara), mitteljt 
Landabtretungen in Oberpanonien: durch Übertritt diefer offenbar 
nicht unbedeutenden Macht ward hier die Gefahr abgejchwächt ?). 
bie Sprache der Infchriften buch ihr faft völliges Verſtummen von a. 260 
ab) und die pannonifchen Provinzen, felbft Italia, die Herrin ber Bölter, 
hatte bie Zerftdrung fehr vieler ihrer Städte zu betrauern.“ 

1) Zosimus I, 37: a. 258—260, nicht 261—263, wie Hieron. 
[a. 331—420], Chron. ad h. a., ed. Schöne (Berol. 1865]. 

2) Über bie Namen ſ. Förftemann, &. 132. Attalus, zu Atta, 
Vater, oder athal, edel? könnte auch einfach ber befannte Königsname 
fein. Trebellius Pollio, Salonin, c. 3; Trig. tyranni, c. 3. Au- 
relius Victor, c. 33. 
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Aus Illyricum ward Gallienus nach Gallien gerufen, wo 
der kraftvolle Poſtumus, durch thörige Zurücjegung gereizt, 
fich als Anmaßer erhoben hatte; getragen von der Liebe feiner 
Truppen und dankbaren Landsleute — eben hatte er ein- 
gedrungenen Germanen ihre Beute wieder abgejagt —, die er 
erfolgreich gegen bie Germanen !) verteidigte und milde und 
eriprießlich regierte ?), behauptete fich dieſer tüchtige Mann 
fieben Jahre lang als Beherricher nicht nur Galliens, auch 
Britanniens und Spaniens: e8 war ein Vorſpiel der fpäter 
häufigen und dauernden Losreißungen von den Kaiſern nicht 
mehr ausreichend geichügter Provinzen, die, auf Selbjthilfe 
angemiejen, fich von der erlahmenden Zentralgewalt löften, ſelbſt 
verteidigten, aber nun auch freilich ſelbſt regieren, ihre mili- 
tärtichen und wirtfchaftlichen Mittel für fich allein verwenden 
wollten. 

Indefjen, wie zu den Tagen des Civilis (oben ©. 416) 
erwies jich auch jetzt wieder ein von Rom losgeriſſenes, auf 
fich ſelbſt guitelltes Gallien als unmöglich: dieſelben Germanen 
des Nieder- und Mittelrheines, welche damals (a. 68) im Kampfe 
gegen Rom das Beſte gethan, die Nachlommen der alten Bataver 
und Brufterer, die Franken, waren auch jet unentbehrliche 
Helfer gegen das alte römiſche Zentralreich: römiſcher, nicht 
galtiiher Kaijer, wollte auch Poſtumus fein; war boch ganz 
Gallien romanifiert, nur ein (bedeutender) Reft in Aremorifa rein 
feltiich verblieben; er wollte ein auf Gallien geſtützter Teilkaiſer 
des Weltreiches jein, wie fie jeit Diofletian und Konftantin, vor- 
fommen: nur daß er eben ohne, gegen den Willen bes recht- 
mäßigen Kaiſers feine Machtitellung errang und behauptete: 


1) Trebell. Poll, Trig. tyr., c. 3: „submotis omnibus ger- 
manicis gentibus“, 

2) Zuerft als Statthalter, dann eingreifender al8 Kaifer: 3. B. durch 
Sicherung und Belebung ber Rheinihiffahrt: auch fein Münzweſen war 
etwas befier al8 das bes Gallienus; vgl. die Funde bei Cohen V, 18f.; 
Eckhhel VII, 444; Mommfen: „Verfall des römifhen Münzweſens in ber 
Kaiferzeit”, Berichte ber k. fühl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft, Philolog.- 
Bift. Klaſſe (1851), ©. 229f. bis 262. 

30 * 
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nachdem er die „Germanen“ fiegreich abgewehrt (Münzen 
umd eine Infchrift nennen ihn: Germanicus Martmus), ſchloß 
er Verträge mit den „Franken“, welche ihm zahlreiche 
Hilfsſcharen ftellten: neben den feltifchen bildeten dieſe ben 
Kern feiner Macht). Gewiß waren auch die fur; vorher 
Belämpften, nun zu Soldverträgen Gewonnenen Franten 
gewejen: Uferfranten; denn er begann jeine Erhebung bei 
Köln, welche Stadt er den Kaiferlichen entriß 2). Aber 
freilich, das Drängen der Franken über den Rhein konnte 
durch Verträge mit einigen ihrer Könige nicht aufgehoben wer- 
ben; in den nächften Jahren mußte Poftumus abermals Ger- 
manen in zahlreichen Gefechten aus jeinem Gallien vertreiben : 
wohl wieder Franken, vielleicht die Furz zuvor gegen die Kaiſer⸗ 
Yichen verwendeten felbft oder deren Nachbarn; es gelang ihm, 
alfe auszutreiben: zur Verteidigung des NRheinübergangs legte 
Boftumus jogar „in barbarico“ ®) einige Befeftigungen an: 
das beißt Doch wohl auf dem rechten Ufer: denn damals 
hatten ſich Germanen auf dem linken noch nicht jo dauernd 
und ſelbſtändig feitgefegt, daß man linksrheiniſches Land ſchon 
hätte „Barbaricum“ nennen mögen: jo war bie „alte Sicher- 
beit des Römerreiches“ hergeſtellt; denn Poſtumus zählte 
ſein Gebiet zum Römerreich und betrachtete ſich als römiſchen 
Kaiſer. 

So wie der Befreier Galliens von ſeinen eigenen meutern⸗ 
den Truppen ermordet war (a. 267), überraſchten die Ger- 
manen (wohl die Franken) die von ihm auf barbariichem 
Boden bergeftellten Kaftelle und auch viele Städte Gallien, 


1) Nicht Mamannen (bei Köln. Trebellius Pollio, V. Gal- 
lien., e. 7, nennt neben Kelten gerabezu Franken als feine Hilfsvölter. 
Bielleiht deshalb führte Gallienus bei feinem Scheintriumph (a. 263) 
nicht gefangene Alamannen, fondern (außer Goten) Franten auf (1. c. 
c. 5. 8): vielleiht aber auch follten dies nicht gefangene Söldner bes 
Poflumus, fondern auf eigene Fauſt kriegführende Franten fein, d. h. 
vorftellen: denn es waren verfleidete Soldaten des Triumphatore. 

2) Trebell. Poll, Trig. tyrannic., ec. 3. Zosimus I, 62. 

ö)l.c,c.Dd. 
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plünderten und verbrannten fie): — Feſtſetzung in ven 
Städten wollten fie nicht. 

No volle acht Jahre bejtand, unter wechjelnden Anmaßern, 
bis a. 274 die Losreißung Galliens und jeiner Nebenlänvder von 
ber römiichen Zentralgewalt: Gallienus jollte die Wieder- 
verbindung der wichtigen Provinzen mit Rom nicht mehr er- 
leben: er ward a. 268 ermorbet. 


Adıtes Kapitel. 


Die Erfräftigung der römischen Abwehr: vom Tode 
bes Gallienus bis zur Neichsteilung Diofletians. 


— — 


Die Zerrüttung des Reiches unter Gallienus muß eine 
ganz außerorbentliche gewejen fein: ſah fich Doch ein jo trefflicher 
Kaijer wie Aurelian durch die völlige Erichöpfung der Staats- 
fafje unter Galltenus genötigt, „wie ein reißender, verbeeren- 
der Gießbach über das Vermögen aller Reihen berzufallen *, 
jo daß die Steuererprejjungen und jonftigen Ausfaugungen 
jpäterer Kaiſer mit dem Beiſpiel dieſes unzweifelhaft tüchtigen 
Vorgängers entichulbigt wurden ?). 

Des Gallienus nächfter Nachfolger, Claudius Goticus ?®), 


1) Trebell. Poll., Trig. tyr. (Lollianus) 5: „pluresque Galliae 
ceivitates, nonnulla etiam castra, [quae] Posthumus per septem annos 
in solo barbarico aedificaverat, quaeque interfecto Posthumo subita in- 
ruptioue Germanorum et direpta fuerant et incensa “, 

2) Amm. Marc. XXX, 7. / 

3) A. Dunder, Claudius Gotieus (Marburg 1868). Derfelbe Ber- 
fafler macht (Annalen des Bereind für naſſauiſche Altertumstunde 
XV, 1879) höchſt wahrſcheinlich, daß ein angeblicher Sieg biefes Kaifers 
über Alamannen nahe dem Gardbafee auf Verwechſelung beruht bei Au- 
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der erjte der ſogenannten iliyriichen Katjer, deren joldatijche 
Züchtigfeit das Reich militärifch gerettet und gefräftigt, war 
während feiner kurzen Regierung (a. 268 — 270) vollauf be» 
Ichäftigt, die Goten abzuwehren, von denen ganze Völker mit 
Weib !) und Kind und Wagenzug feite Site, nicht nur Raub, im 
Ditreich fuchten. Aurelian (a. 270— 275), abermals ein Illy⸗ 
tier, ward von Goten, VBandalen und Sarmaten hinweg zum 
Schutz Italiens abgerufen, das von Alamannen, Ju— 
tbungen, Marfomannen bevroht war. Leider find bie 
Quellen über die Ortlichkeit der nun folgenden Gefechte noch 
unflarer als über die Zeitfolge; das Wahrfcheinlichite iſt: der 
Kaiſer ſchlug zuerjt nahe der Donau ?) in den limes ein- 
gedrungene Alamannen: ‚viele zehntaufende‘ fielen ?): dar- 
auf die Suthungen, welche ebenfalls die Donau überjchritten 
batten 4); er verfolgte fie über das linke Ufer hinüber und 
Ichloß fie Hier ein. Gleichwohl führten fie bei den nun von 
ihnen erbetenen Verhandlungen eine fehr ſtolze Sprache. 
Lehrreich für uns iſt, aus ihren Worten zu erfahren, daß 
auch — dergleichen Zugeftändnifje bei den Friedensverträgen ver- 


relius Vietor, Epitome, c. 34: „adversum aciem Alamannorum 
baud procul a lacu Benaco dimicans tantam multitudinem fudit, ut 
aegre pars dimidia superfuerit“. — Leh mann, Claudius und feine Zeit 
(2. Ausg., Leipzig 1878). — (Vopisc., V. Aurel., c. 17.) 

1) Daher auch Frauen in Männertradht kämpfend: Vopisc., 
Aurelian., c. 34, bei dem Triumph Aurelians: „ductae sunt et decem 
mulieres, quas virili habitu pugnantes inter Gotos ceperat, cum mul- 
tae essent interemtae, quas de Amazonum (!) (äbnlih auch Sorbanis) 
genere titulus indicabat “: ebenfo werben c. 282 bei einem Einfall von 
Sarmaten (und Duaben) 20000 (Vopisc., Carinus, c. 9) Gefangene 
beider Geſchlechter gemacht: alfo vielleicht ebenfalls ein Wanderungs- 
verſuch. 

2) Zosimus I], 49: &v reis nepl 70V "Iorgov &oyarıciz. 

3) Zosimus 1. c.: noAlas ... uvguadas. Die Zahlen wachſen hier 
fortwährend wie bei ben Goten (320,000 Hatte Claudius vernichtet), was 
nicht bloß Bulletinftil ift. 

4) Leider ift nur durchaus nicht zu ermitteln, wo? doch eher weftlich 
als öftlih von Regensburg; fie berühmen ſich einerfeits, die Donauftäbte 
genommen, anberjeit8 Italien bedroht zu haben. 


[3 
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Ichweigen die Römer meiſt — dieje Nachbarn, offenbar für 
Waffenhilfe, deren Verbienft um Rom fie ftolz rühmen, Jahr» 
gelter bezogen hatten, deren Fortbezahlung fie verlangen. Daß 
fie „lediglih von Not gezwungen‘ (wahrjcheinlich, 
weil die Jahrgelder, Getreidelieferungen feit dem tapferen Clau— 
dius nicht mehr entrichtet worden waren) fich über römiſches 
Gebiet ergofien, muß feineswegs nur Ausrede fein: daß fie, 
außer 80000 Fußkämpfern 400 000 (nicht 40000?) trefflich ge- 
rüftete Reiter zu ftellen vermögen, mag übertrieben jein — es 
giebt immerhin einen Maßjtab für die Mafjen diefer bloßen 
Mittelgruppe der Aamannen —: als treffliche Reiter waren 
(Zenchterer und) Alamannen von Anfang berühmt: den bejten 
Truppen des Kaiſers rühmen fie fich gewachſen: Schilve, 
nochmal jo groß wie jonjt Weiter, führen fie: und nicht zu— 
fammengemiichte oder ſchwache Leute find fie, jondern lauter 
reine Juthungen ?). 

Der Kaiſer bewilligte zwar die Jahrgeldforderung nicht, 
vermieb aber weiteren Kampf und ließ die „, Eingejchloffenen 
abziehen: wir wiljen nicht, unter welchen Bedingungen: er eilte, 
die Bandalen abzuwehren ?). Aber nun braden Marko— 


1) Herennius Dexippus, aus dem Ende bes 3. Jahrhunderts, 
Historia (bis a.268), ed. Classen, Corp. scriptor. histor. byzant. (Bonn 
1829), p. 11. 13. 17: innıxo udv orgarsvoavres Es uvgiedas d’ xal 
zovrwv oV uyadwv ovdt aoderWv, «Aha ’lovdoiyyar xusupws; w- 
yades ift wörtlich ber Ausbrud, welchen Afinius Quadratus von 
ben Alamannen braudt: ftark ift man verfucht, dieſe Übereinftimmung 
für anderes als bloßen Zufall zu erflären: bie Juthungen fagen, 
„wir bier find lauter Juthungen, nicht wie die Gefamt-Alamannen (zu 
beuen wir auch gehören? oder — damals noch nicht gehören wol- 
len?) gemifcht aus „Euyxävdes“, wie Duabratus die Alamannen aud 
nennt; Derippus, ber vortrefflihe Quellen benutte und etwa 30—40 
Jahre nah Duadratus fchrieb, Hatte ihm vielleicht hier al8 Vorlage. 

2) Dabei warb ben Barbaren das ſchon feit ben Tagen Markt Aurels 
(oben ©. 440) fo eifrig angeftrebte Recht freien Verkehrs mit den Donau- 
fäbten eingeräumt, die Befugnis, fich fo, ben römifchen limes hindurch, 
dem Strom zu nähern, — was regelmäßig ben barbarifhen Nachbarn, 
aus fehr guten Gründen, nicht verftattet war, ba folcher Verlehr bie 
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mannen!) durch Noricum in Italien ein (a. 270): Aurelian, 
der ihnen von vorn nicht hatte begegnen fünnen (oder wollen) 2), 
folgte ihnen über Mailand bis Biacenza, erlitt aber bier durch 
abendlichen Überfall aus einem Wald eine höchſt empfindliche 
Schlappe: — „beinahe war das NRömerreich vernichtet‘ ®). 

Der Vormarſch der Germanen war aljo frei: Rom ward 
wieder einmal vom „germaniſchen Schrecken“ befallen *); — er 
war beilfam: dem er führte aldbald zu der Umwallung der 
Stabt dur) Aurelian, welche, jpäter (von Probus a. 276) 
verftärft und erweitert, Rom wiederholt gejchütt hat. 

Zwar wurden bie Sieger bald darauf, vielleicht noch bei 
Placentia jelbjt, geichlagen ®), aber ihre Streificharen (carptim 
vagantes) drangen jo meit jüddftlih vor, daß fie jogar ben 
Metaurus in Umbrien überjchritten und erjt bei Fanum 
(Fand) zurücgeworfen wurden ©). 


beften Gelegenheiten gab, im Frieden für Überfall und Krieg alles aus- 
zukundſchaften. Die Barbaren aber drängten fih an biefe Grenzftäbte 
römischer Kultur, deren Güter, Gemüße, Lurusmwaren gegen bie Probufte 
ihrer Viehzucht einzutaufchen ober für die faiferlihen Jahrgelder zu 
kaufen: e8 wurben ihnen jest ſogar bis an bie Donau zu führende 
Lieferungen — offenbar vor allem von Getreive und anderen Nahrungs- 
mitteln — verfproden; auch diefen Germanen gelingt es alfo nicht, fo 
viel Getreide auf eigenem Boden zu bauen, als bie wachſende Voltszahl 
braucht (Urgeſchichte IL, 225), und felbft nach einem Siege trägt Aure- 
lian biefem Bebürfnis Rechnung. 

1) Und neuerdings Alamannen? Flav. Vopisc. nennt nur jene, 
Aurel. Victor, de Caesar., c. 35 (vgl. Zosimus I, 48), nur biefe: 
aber er meint wohl das oben ©. 466. 470 Erlebdigte. 

2) Flav. Vopisc. 1. c.,c. 18. 

3) Aurel. Victor l. c., c.35. Vopisc., c. 21: „ut Romanum 
pene solveretur imperium‘“, Am Tag vorher hatte er fie zur Ergebung 
aufgefordert, aber bie Antwort erhalten: fie erfennten feinen Herrn über 
fih, und bald folle er erfahren, daß er mit freien Helden zu kämpfen babe: 
ein germanifches Selbftgefühl, das von ben Kimbern an, immer mwieber 
bervortritt — ebenfo die Juthungen oben S. 471. 

4) Befragung ber fibyllinifchen Bücher 10. Januar a. 271. 

5) Vopise.,, c. 21. Aurel. bei Victor, Epit. 33. 

6) Inſchrift bei Fano. Orelli-Henzen, No. 1031. 1535. 
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Auf dem Rückzug ichlug fie Aurelian nochmal bei Pavia 
und vertrieb fie aus Italien. 

Bon höchſtem Wert für das Wejtreich war es, daß a. 274 
Gallien und jeine Zubehörden, Spanien und Britannien, welche 
jeitt 267 ſich von der Zentralregierung Roms getrennt hatten, 
mın wieder dem Kaiſer unterwarfen: ber legte Nachfolger des 
Poftumus, Tetricus, trat freiwillig in der Enticheidungs- 
ſchlacht bei Chälons jur Marne zu Aurelian über '). 

Nun über die Kräfte Galliens verfügend, trieb der Kaiſer 
die über den Rhein gedrungenen Germanen aus der Provinz ?). 
Nah ijeinem großartigen Triumph von a. 275 befreite der 
„Wiederherſteller des römiichen Erdkreiſes“ (restitutor orbis) 
— er hatte auch in Afien die an Odenatus und Zenobia 
verlorenen Provinzen wiedergewonnen — die Vindeliker 
von „einſchließenden“ Germanen, „welche ihnen das Joch bar- 
bariicher Herrichaft auferlegt hatten‘: e8 waren wohl Ala- 
mannen, Juthungen, velche fich bier aljo bereits eine 
Zeit lang ſeßhaft, als Herren des Landes, behauptet 
hatten °). 

Wenn nun derfelbe „Wiederherſteller“, der einen großen 
Zeil des Orients und die Kernfraft des Wejtreiches wieder 
für Rom gewonnen, freiwillig eine andere große Provinz 


1) Eutrop. IX, 9. Die Hauptfraft des Reiches hatte Kaijer Elau- 
bius (Brief an bem Senat) bdiefe beiden Provinzen mit Hecht nennen 
fönnen und jchmerzlich bie losgeriſſenen vermißt. Dahn, Urgeich. II, 220. 

2) Es waren wohl vor allem Franken; gegen fie hatte [ber jpätere 
Kaifer] Probus unter Aurelian in ihren „unmwegfamen Sümpfen“ (am 
Niederrbein) gefchlagen. Vopisc.,, Probus, e. 12: „testes Franci, 
nviis strati paludibus, testes Germani et Alemanni longe a Rheni 
submoti litoribus‘“ (aljo Germanen von Franten und Alamannen 
unterfchieben). 

3) Vopise. l. c., c. 35. 41; „obsidione barbarica liberavit; Vin- 
delicis jugum barbaricae servitutis amovit “. In biefem Feldzug ber 
Sieg des Vaters Konftantins (Constantius Chlorus) bei Vindoniſſa (in 
campis Vindonis)? (Incerti auctoris [nicht Eumenius] Panegyr. Con- 
stantinoe Augusto dietus, c 4.) Berſchieden hiervon bie Schlacht; co. 6: 
‚„Vindonissae campos hostium strage completos et adhuc ossibus co- 
pertos?‘“ 


474 I. Bud. 8. Kap. Aurelian räumt Dalien. 


für immer aufgab, muß er, ein Held eriten Nanges, zwin- 
gende Gründe gehabt Haben: Aurelian räumte die legte 
Eroberung Roms im Abendland, das trajanijce 
Dakien, auf dejfen Erwerbung, Kultivierung, Romanifierung 
und Verteidigung jo viel Blut, Eijen und Gold in Krieg und 
Frieden war verwendet worden: nicht Feigheit wahrlich oder 
Schwäche konnte diefen fieghaften Feldherrn dabei bejtimmen. 
Aber an Ort und Stelle, in Illyricum ſelbſt, mochte er fich 
überzeugen, daß dieſes Glacis, dieſe Vor-Provinz, welche auch 
bier die Verteidigung durch Bedrohung des Gegners in deſſen 
eigenem Lande bedeutet hatte (oben ©. 347), nicht auf Die 
Dauer zu Halten war !) gegen den unabläjfig anflutenden ger- 
maniſchen (zumal gotijchen) und jlaviichen Angriff: er mochte 
boffen, deſto erfolgreicher die Provinzen Illhricum und Möfien 
zu deden, wenn in diefen bisher unter dem Kampf um Datien 
ſchwer mitleidenden und arg entvölferten Landichaften ſtärkere 
römtiche Bevölkerung angejiedelt ward: jo zog er nicht nur 
die Befagungen, auch den größten Zeil ?) der Kolonijten aus 
dem trajaniichen Dakien auf das rechte Donauufer nach Möfien, 
welches nun den Namen Dacia provincia erhielt. So war nun 
wieder die Donau, nicht mehr der Tyras (Dujeſtr) die Reichs» 
grenze: das Donau⸗Vorland war aufgegeben °): etwa ein Jahr⸗ 


1) Vopiscus, Aurel., c. 39: „Cum vastatum Illyricum ac Moe- 
siam deperditam videret, provinciam transdanubianam Daciam a Tra- 
jano constitutam sublato exercitu et provincialibus reliquit, desperans, 
eam posse retineri, abductosque ex ea populos in Moesia conlocavit 
appellavitque suam Daciam, quae nunc duas Moesias dividit.“ Eu- 
trop. IX, 15: „appellavitque eam Daciam.‘ 

2) Aus dem in Dalien verbliebenen Reſt ging das römifche Element 
in ben Rumänen bervor; aber jener „Reſt“ war ſchon bamals ftarf 
barbarifiert und wurde e8 in ber Folge, unter bem wechſelnden Bölter- 
gewwoge in jenen Gegenden, immer grünblicher. 

3) Unter Gallienus waren diefe Striche nur teilmeife, vorübergehend, 
tbatfählich verloren gewefen — mehr fagt aud nit Aurel. Victor, 
de Caesar., c.33: „amissas trans Istrum quae Trajanus quaesiverat ‘“; 
jetst werben fie fir immer offiziell geräumt, „ derelinquit‘, nit etwa 
durch abgezwungenen Vertrag ben Vandalen abgetreten, welche jetzt freilich 
eifrig einftrömten, unter Gewährenlaffen bes Kaiſers. 
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Bundert jpäter auch das Rheinvorland: die Provinzen auf dem 
rechten Donauufer wurden erſt Ende des 5. Jahrhunderts 
geräumt. — Wohlbegründet wie die Mafregel jein mochte, — 
ihren Zwed: Bernhaltung der Germanen, bat fie auf die Dauer 
nicht erreicht. Doc; hielten jet die bier eingeftrömten gotiichen 
Völker geraumere Zeit Ruhe: man fieht, Land Hatte ihnen 
gefehlt: nach erlangter Ausbreitung laffen fie lange vom "An- 
griff. 

Der dritte illhriſche Kaiſer, Probus (a. 276—282), eilte 
jofort nah Sicherung feines Throne an den Rhein, wo nach 
der Ermordung Aureliang Franken, Alamannen, Ju— 
tbungen ben limes durchbrochen, das Zehentland, das römiiche 
Germanten, Vindelifien, Rätien, Noricum, einen großen Teil 
von Gallien überflutet hatten !). 

Ohne Zweifel errang der tapfere Kaifer, wie früher als 
Feldherr, auch jegt am Rhein und im Defumatenland erheb- 
liche Vorteile über die Germanen. Aber jharfjinnig hat man ?) 
nachgewiefen, daß für die Siege und die den limes jichernden 
Bauten in diefen Gegenden desjelben nur die Zeit von andert- 
halb Jahren: Ende 276 und 277, übrig bleibt. Er verwehrte 
ſchon durch fein Erjcheinen mit jehr ftarfer Macht in Gallien 
die bisherigen feden Plünderungszüge, ging alsbald zum An» 
griff über, bewog wohl jchon durch fein Anrüden die Barbaren, 
zahlreiche von ihnen bejette Siedelungen 3) zu räumen, ohne 
daß fie Belagerung abwarteten. Er nahm ihnen, ihren Rückzug 
verfolgend, die auf römiihem Boden geraubte Beute großen- 


1) Vopise., Tacitus, c. 3: „limitem trans Rhenum Germani 
rupisse dicuntur, occupasse urbes validas, nobiles, divites et potentes “. 
So war ſchon am 25. September 276 im Senat gefproden worden. 
(Übertreibend fagt Vopiscus: „ganz Gallien“ und: „ward in Beſitz ge- 
nommen“.) Bol. v. Wietersheim-Dahn I, 561. 

2) Dunder, Beiträge zur Erforfhung und Gefchichte des Prahl- 
grabens (Separatabbrud aus d. 3. d. Vereins f. befi. Geld. u. Landes- 
kunde, Neue Folge VIII [Kafiel 1879], S. 70ff.). 

3) Gewiß nicht fechzig (wie Vopiscus fagt) ber ebelften „Städte“; 
mögen auch einzelne größere Ortſchaften darunter geweſen ſein. 
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teil8 wieder ab, drang über den Rhein !), jäuberte das Zehent— 
land, trieb die Germanen, doch wohl Mamannen, bis über 
den Nedar und die ſchwäbiſche Alb 2) zurüd, dedte und vers 
itärfte den limes dadurch, daß er, gegenüber ben römiſchen 
Städten, auf dem Gebiet der Barbaren, Kajtelle anlegte und 
dieſe mit ftändigen Bejagungen verjah. 

Die dauernde Behauptung dieſer vorgejchobenen Poften 
ficherte er dadurch, daß er Aderland, Wohnhäujer, Scheunen 
und Vorratlieferungen venjelben zuteilte, d. 5. meiſt in dem 
inzwijchen zum Teil veröbeten Zehentland, bie und ba wohl 
auch außerhalb des limes: zu den Borratlieferungen wurden 
die Koloniften im Zehentland angehalten, wohl auch unter» 
worfene nächitbenachbarte Germanen: dadurch, durch die Neu- 
anlegung jolcher Kajftelle, welche Häufig, ‚gegenüber‘, d. h. 
auf der dem Feind zugefehrten Seite ?) der Römerſtädte an—⸗ 
getroffen werden, und durch die Einrichtung regelmäßiger Ber» 
pffegung für bieje Vorpoſten und Grenzwachen bes limes war 
viel erreicht, mehr als feit Jahren. 

Während biejer Limesbauten und Organtjation des Zehent- 
landes ruhten die Kämpfe mit den Barbaren nicht: daß es 
aber wejentlich der kleine Krieg, der Grenzfrieg, mit wechjeln- 
den Einfällen der Barbaren und Ausfällen der Römer, war, 
nicht ein Heereszug ind Barbarenland über ven limes hinaus 
mit großen Schlachten, geht daraus hervor, daß der Sailer 
ein Goldſtück auf das eingebrachte Haupt eines Germanen jekte: 
die Einfälle jollten ihnen verleivet, die Umgebungen ver Grenzen 


1) Die Zahl der in Gallien Eingebrungenen müßte eine halbe Million 
ſtark überjhritten haben, wären wirklih 400000 berfelben gefallen: ba 
aber das Zahlwort verderbt ſcheint, darf vielleicht eine Null geftrichen 
werben. 

2) Natürlih nicht die Elbel wie noch Schriftfieller unjerer Zeit 
fabeln! (ultra Nicrum fiuvium et Albam), bie bier (jeit Ptolemäns) 
II, 11. $ 7 zuerft wieder genannt wird. 

3) Über den Ausdruck in solo barbarico und bie Tragweite ber limes- 
Bauten bes Probus j. Dahn, Urgeſchichte II, 230. 
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von Feinden gejäubert, die nächſten Völkerſchaften zur Unter- 
werfung geſchreckt werben. Im der That erfchienen nun nicht 
weniger als neun „reguli“, „reges‘ genannte Fürften der 
verjchievenen ummwohnenden Germanen: — e8 waren wohl Gau⸗ 
könige der Alamannen, bei welchen wir noch fiebzig Jahre 
ſpäter (etwa in benjelben Gegenden) eine noch größere Zahl 
von Gaukönigen neben einander antreffen. Sie warfen fich 
dem Kaijer zu Füßen und baten um Frieden, um Aufnahme 
in das römijche foedus. Dem Kaiſer konnte nichts erwünjchter 
fommen: er fuchte bier am Rhein und Main den limes ebenjo 
durch eim unterworfenes Borland verbündeter Barbaren zu 
deden, wie dies Mark Aurel am Donau-limes durch Marko— 
mannen, Quaden und Jazygen vorübergehend erreicht hatte. 

Er forderte vor allem Geileln für die Ernitlichfeit der 
Unterwerfung: dann legte er Xieferungen, wie von Kühen und 
Schafen, jo von Getreide auf. 

Dies zeigt, daß der Aderbau, und zwar bereits 
ſeßhaft betrieben, neben der Viehzucht damals bei den 
Alamannen ſchon jo beträchtlih war, daß die Verpflegung ber 
Bejatungen in den neu angelegten Kaſtellen, wentgjtens zum Teil, 
auf deſſen Erträgnis gebaut werben konnte: dieje neuen unter- 
worfenen Gaue wenigftens waren jeßbaft befievelt, jonjt hätte 
man nicht auf die Dauer berechnete Berhältnifje mit ihnen ver- 
tragen fönnen ?). 

Daß in der That ein „Foedus‘ geſchloſſen ward, erhellt 
aus der Einſchärfung, die Unterworfenen jollten für fi und 


1) „So viel rhetoriſcher Bulletinftil Hier vorliegt: — feft fieht, daß 
fie wie als Grenzwädhter fo als Aderbauer für das Reich geſchätzt wurben, 
das infolge ber tiefen wirtſchaftlichen Schäden ſchon jahrhunbertelang an 
Getreide Mangel litt, obwohl es die fruchtbarften Länder dreier Erbteile 
umfhloß. Dean fieht, der Aderbau wirb jest im inneren Germanien 
fo eifrig getrieben — bie Not zwang bie wenig Willigen — und fo zahl- 
veih, baf bie Getreide- Steuerpflicht der Lanbichaften zwifchen Rhein, 
Main, Nedar, Donau und der ſchwäbiſchen Alb (fogar für Nom) als 
ins Gewicht fallend bargefiellt werden mochte.“ Dahn in v. Wie- 
tersheim I, 245. 
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jelbjtändig gar nicht mehr zu den Waffen greifen, ſondern, 
wenn fie gegen andere Barbaren des Schutzes bebürften, bie 
Römer zu ihrer Verteidigung anrufen und deren Einjchreiten 
abwarten: — eine Zumutung !), deren Unmöglichkeit die Römer 
jelbft erfannten. Der Biograph und Lobredner des Kaiſers 
führt fort: „aber man ſah ein, daß dies nur dann durchgeführt 
werden fünne, wenn, unter Erweiterung bes limes, das ganze 
Germanien zur Provinz gemacht würde‘ — d. h.: wenn ber 
alte Gedanke der Yulier verwirklicht wurde, der aber ftillichwei- 
gend als nicht mehr erreichbar anerfannt war. 

Infolge des abgejchlofjenen Friedens und Bündnisvertrags 
mußten die Angehörigen unterworfener Gaue alle im römiichen 
Gebiet gemachte Beute herausgeben. Und die neun ‚Könige‘ 
— bier heißen fie reges — milligten jelbft in ftrenge Be— 
ftrafung derjenigen ihrer Gaugenofjen, welche etwas zurüd- 
behielten. Endlich aber mußten, wie bei jevem foedus, vie 
Unterworfenen ihre junge Mannjchaft zu großem Teil zum 
römijchen Kriegsvienft abgeben: 16000 neu Ausgehobene ließ 
fih der Kaiſer ftellen. 

Aber Probus erkannte jcharfblidend die Gefahren, welche 
dem ſchwächer gewordenen Staat ?) in dieſem Syſtem der 
mafjenhaften Aufnahme von barbariichen Sölbnern in Heer 
und Reich drohten: die Gefahr der allmählichen chrontichen 
Barbarifierung und der aluten Söldnerrevolten, veren Zu— 
jammenwirfung das Wejtreich bereinjt in der That erliegen 
follte. Er verteilte daher diefe 16000 Alamannen über ver» 
ichievdene Provinzen des Reiches, den einzelnen „numeri“ oder 
Abteilungen der Grenzer (limitanei) höchſteus 50 — 60 ein 
veihend. „Denn“ — jprad er — „man joll e8 nur jpüren, 


1) Noch unverträglicher mit Germanenart als weiland die ben Quaden 
aujerlegte (oben S. 445). 

2) Denn wir faben, wie jahrhundertelang feit Cäſar das noch flarte 
Rom höchſt bedeutende Vorteile gefunden hatte in einem Berfahren, wel- 
ches zugleich die germanifchen Angreifer ſchwächte und bie römiſche Ter- 
teidigung (an ganz anderen fernen Grenzen) ftärftel 
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nicht jehen, daß der Römer durch barbariihe Hilfstruppen 
unterjtütt wird.“ !) 


1) Vopiscus, Probus, c. 13, p. 196: „His gestis cum ingenti 
exercitu Gallias petit, quae omnes occiso Postumo turbatae fuerant, 
interfecto Aureliano a Germanis possessae. tanta autem illic proelia 
et tam feliciter gessit, ut a barbaris sexaginta per Gallias nobilissi- 
mas reciperet civitates, praedam deinde omnem, qua illi praeter divi- 
tias etiam efferebantur ad gloriam, et cum jam in nostra ripa, immo 
per omnes Gallias securi vagarentur, caesis prope quadringentis mili- 
bus, qui romanum occupaverant solum, reliquias ultra Nigrum flu- 
vium et Albam removit. tantum his praedae barbaricae tulit quan- 
tum ipsi Romanis abstulerant, contra urbes romanas castra in solo 
barbarico posuit atque illic milites collocavit, agros horrea et domos 
et annonam Transrhenanis omnibus fecit, is videlicet quos in ex- 
cubiis conlocavit. nec cessatum est umquam pugnari, cum cotidie ad 
eum barbarorum capita deferuntur, jam ad singulos aureos singula, 
quamdiu reguli novem ex diversis gentibus venirent atque ad pedes 
Probi jacerent. quibus ille primum obsides imperavit, qui statim dati 
sunt, deinde frumentum, postremo etiam vaccas atque oves, dieitur 
jussisse his acrius, ut gladiis non uterentur, romanam exspectaturi 
defensionem, si essent aliquibus vindicandi. sed visum est, id non 
posse fieri, nisi si limes romanus extenderetur et fieret Germania tota 
provincia. maxime tamen ipsis regibus consentientibus in eos vindi- 
catum est qui praedam fideliter non reddiderunt. accepit praeterea 
sedecim millia tyronum, quos omnes per diversas provincias sparsit, 
ita ut numeris vel limitaneis militibus quinquagenos et sexagenos 
intersereret, dicens, sentiendum esse, non videndum, cum auxiliaribus 
barbaris Romanus juvatur.“ Sollte der von Vopiscus (c. 15) mit 
geteilte Brief des Kaifers an ben Senat echt und nicht vielmehr von 
dem Panegyrifer (aus ben in c. 14 zufammengeftellten) Nachrichten kom— 
poniert fein, was mir fehr wahrſcheinlich, fo hat offenbar umgekehrt biefer 
Brief den Stoff zu c. 14 gegeben. Der Kaifer berichtet, daß ſich neun 
„reges diversarum gentium (f. oben): ex diversis gentibus“ 
„ihnen zu Füßen geworfen“. Vgl. Brunner, in Büdingers Unter- 
fuchungen zur röm. Kaifergefchichte II, 88. Dunter, Limes, ©. 77. 
Der Sat: „Unterworfen ift da8 ganze Germanien, fo weit c8 fi 
ausdehnt” („subacta est omnis qua tenditur late Germania“; benn 
das römifhe Germanien kann doch nicht gemeint fein?) ift eine faft 
unbegreiflihe Prahlerei. „Alle Barbaren pflügen, fäen und fechten be- 
reits für euch gegen bie binnenlänbiichen Bölter“: „alle Barbaren“ (, om- 
nes jam barbari vobis arant, vobis jam serunt et contra interiores 
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Dieje weile Vorſicht ward von jeinen Nacfolgern mehr 
und mehr verjäumt: freilich warb e8 bei der Abnahme römiſcher 
und der Zunahme barbarijcher Streitkräfte im Reich aud 
immer ſchwieriger, jenes kluge Maß und jene vorfichtige Ver- 
teilung einzuhalten. 

Diefe Erfolge und Mofßregeln am Grenzwall fallen in die 
Sabre 276—278 und trafen — das iſt wohl fait unzweifel- 
daft — die Alamannen (vielleicht auch die Yuthungen). 

Nicht leicht aber ift Zeit und Ort für andere Germanen- 
fümpfe des Kaiſers zu bejtimmen. 

Nah der Thätigfeit am Nedar und der Alb zog er auf 
dem Marſche nach Illhrieum dur Rätien — das war aller 
dings der nächte Weg — und meilte bier lange genug, die 
Provinz vor jeder Bejorgnis einer Gefahr zu fihern: — offen» 


gentes militant‘‘) muß befchränft werben auf die im Zebentlanb und 
an deſſen Grenze nächſt fiebelnden alamanniſchen Gaue, welche vermöge 
bes foedus Lieferungen von Getreide und Vieh für die Vor-Kaftelle und 
bie Truppenkontingente hatten übernehmen müſſen: denn mären „alle“ 
Barbaren in das foedus getreten, „jo weit Germanien fich erftredt“, 
fo wären ja feine inneren Stämme zur Belimpfung mehr übrig 
geblieben! — Nun werben bie Zahlenangaben wiederholt: 400000 Er- 
ſchlagene, 16000 Hilfstruppen, 70 (ftatt 60) beireite Städte: die Wieber- 
gewinnung aller Beute und bie Abnahme von neuer größerer Beute. 
Darauf werten bie Vorteile des Dekumatenlandes und ber zu Lieferungen 
verpflichtenden Födusverträge in fehr geipreizter Weife gefhilbert: „aran- 
tur gallicana rura barbaris bubus et juga germanica captiva praebent 
nostris colla cultoribus, pascuntur ad nostrorum alimonium gentium 
pecora diversarum, equinum pecus nostro jam fecundatur equitatui, 
frumento barbarico plena sunt horrea. quid plura? illis sola relinqui- 
mas sola(!), nos eorum omnia possidemus“. Immerhin erhellt daraus, 
baf die erbeuteten Rinder und Roſſe ber Germanen für wertvoll galten, 
daß die römifche Reiterei fich Pferde von den Germanen liefern lief, daß 
ber Aderbau der Alamannen regelmäßig ‚betrieben ward. Eine Wen- 
dung, welche dem „Germania tota provincia “ entjpricht, fagt, der Kaifer 
babe daran gebacht, einen neuen „praeses Germaniae‘ zu beftellen, 
dann aber befchlofjen, hiermit doch lieber zu warten, „bis bie göttliche Bor- 
fehung die römiſchen Heere noch reichlicher werde unterfügt haben“, — 
ein in der That ratfamer Aufſchub, deſſen Bedingung freilih nie erfüllt 
warb. 
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bar waren es wieder die Alamannen, gegen welche Vorkehrungen 
bier im Süden wie vorher im Weiten getroffen wurden. In 
die Zeit, bevor er in Illyricum und Thrakien, nah Vopiscus 
„ Sarmaten‘‘, „andere Völker“, „getiſche“ Stämme bändigte, 
fallen wohl die Ereignijfe, welche Zofimus, mit Nennung 
der Namen einzelner jener bei Vopiscus unbejtimmten 
Völker, berichtet: er nennt Logionen und Burgunder '), 
welche der Kaijer in Perſon bekämpft, während gleichzeitig 
gegen die Franken die faijerlichen Feldherren einen Sieg er- 
fechten 2): aber die Ortlichkeiten jener Kämpfe find faum zu 
bejtimmen 9). 

Aus Aſien zurücdgefehre nah Thrafien (a. 279), juchte er 
den feindlichen Andrang der Donauvölfer dadurch abzujchwächen, 
daß er in Frieden gewährte, was jene, durch die wachiende 
Volkszahl gezwungen, mit den Waffen zu erlangen ſuchten: 
Land, feite Wohnfige für Ackerbau. 

Er verpflanzte große Mengen diefer Barbaren auf römiichen 


1) Und Bandalen: biefe fallen bier aus. 

2) Zosimus I], 68. p. 58. Die Logionen (Aoyiwres) wird man 
mit den Lugiern, Lygiern des Tacitus identifizieren dürfen: ihre Site 
ſ. oben ©. 89. So von jeher bie meiflen; vgl. die Zufammenftellung 
bei Jahn, Burgumbdionen I, 25, Nr. 9; ganz unmöglih bie Erklärung 
„Lahngauer”: Gatterer, ©. 874; Hirſchberg, S. 151; Mone II, 
283, Nr. 4; vgl. (ungewiß) 5. H. Müller I, 216. 301. — Der Name 
des gefangenen Logionenführers (Herzogs?) Semno fehlt bei Förfte- 
mann, der nur (p. 1071) samnus gewährt. 

3) Zwiſchen Ingolftadt und Donauwörth, meint v. Wietersheim 
I, 244. Die Schwierigkeiten find hier faft unlösbar; vgl. Dahn, Königel 
und gegen bie Anfichten v. Wietersheim im ber 1. Ausgabe; Bern- 
hardt I, 231. Ich bleibe dabei als einzigem Auslunftsmittel ftehen, 
daß vandaliſche (ihre Eike oben ©. 101) und lugiſche Streif- 
ſcharen oder (verfuchsweife) vorausmwanderndbe Gaue (wie fpäter 
a. 405) fo weit weftlich gelommen waren und fih, mit ben Burgun— 
bern am Main verbündet, gegen ben limes gewanbt Batten; dazu 
nötigt uns, daß am Schluß ber Kämpfe gegen alle ber Rhein als nahe 
genannt wird. — Die Gefchlagenen müfjen Beute und Gefangene heraus- 
geben und heimziehen. Der gefangene Führer Igillus kann 
Burgunder ober Banbale fein; f. über den Namen „Urgeſchichte“ II, 
235. — Bol. au „Könige” I, 142. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. 1. 31 
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Boden: jo fiedelte er nicht weniger al8 100000 Baftarnen 
in Thralien an, außerdem Germanen verfchievener gotijcher 
Zweige, welche aber durch Abjchüttelung der Verträge und durch 
Berheerungen zu Land und auf Raubichiffen zeigten, welche Ge— 
fahren für das Reich dieſe Aufnahme von Barbaren in fich 
ichloß, jo erwünjcht die Vermehrung der aderbauenden Bevölfe- 
rung dem fiechenden Reiche fein mochte. Mit Mühe bänpdigte 
der Katjer die weithin über die Provinzen Verbreiteten: zulett 
entgingen ihm freilich wenige !). 

Noch einmal ward der Kaiſer an den Rhein gerufen (a. 
280), durch zwei Anmaßer, BProfulus in Köln und Bono» 
jus in Rätien, welche, beide Gallier oder galliſche Spanier, im 
Stil des Pojtumus (oben S. 467) zunächſt „Provinzialkaiſer“ 
der Wejtlande (Gallien, Spanien, Britannien) werden wollten: 
Profulus Hatte, nur auf den fleinen Krieg fich einlaffend, die 
Alamannen verbienftlich abgewehrt — die Weltherricherin Rom 
und die Yandsleute Armins hatten hierin nun die Rollen ges 
taucht —: vom Kaiſer bis an die äußerſten Küftenftriche ver» 
folgt, hoffte er auf die Hilfe der Franken, „von denen er 


1) Aber zu den glüdlih Entlommenen gehörten jene Franken, 
welche dabei einen von den Römern „unglaublih kühn“ genannten Seezug 
gewagt hatten; fräntifhe Scharen waren, nad Unterwerfung ihrer Bölter- 
Ihaft in der Heimat, an ber Rheinmündung, vertragsgemäß, wohl als 
Söldner, dem Kaiſer geftellt und als Befagung oder als Grenzer am 
Pontus angefiebelt mworben. Hier bemächtigten fi bie fegeltundigen 
Männer zahlreiher Schiffe, verheerten bie Küften Afiens und Griechen- 
lands, wurben zwar, nach der Landung in Afrika, von ber Beſatzung von 
Karthago auf ihre Schiffe zurüdgetrieben, eroberten aber darauf Syrafus 
unter großem Verluft der Einwohner, paffierten die Meerenge von Gib- 
raltar und gelangten, Spanien umfciffend, durch den Bisfayifchen Golf 
und den Kanal glüdlih in die Nordfee an die Rheinmündungen, in die 
Heimat umb in bie freiheit, „fo durch den Erfolg ihrer Verwegenheit 
beweijendb, daß germanifcher Tolltühnheit zur See kein Zugang verpönt 
ift, wo nur immer ein Kiel fhwimmen mag“. Genaueres: „Urgefchichte“ 
II, 236. — Bei feinem Triumph a. 279 wurden viele gefangene Ger- 
manen al8 Gladiatoren verwendet: bei einem Aufftand derſelben braden 
auch viele Germanen aus. 
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abzuftammen behauptete‘ — aljo vielleicht der erjte Gegen- 
fatjer germaniichen Blutes! —, aber diefe, ‚‚gewohnt, mit 
Lachen die Treue zu brechen‘, verrieten ihn dem Kaiſer ?). 

Überhaupt lehnten 2) die Germanen — gegen ihre Gepflogen- 
beit — alle Einladungen beider Anmaßer ab, ihnen gegen Pro- 
bus Soldicharen zu jtellen : fie hatten ihn wohl als dieſen Gegnern 
unerreichbar überlegen erkannt. Bonoſus hatte nur, fich der 
Strafe zu entziehen, nach der Krone gegriffen: durch feine 
Schuld hatten die Germanen römiſche Bergnügungsgondeln auf 
dem Rhein verbrannt ?). 


1) Vopise. 1. c.: „fugatum usque ad ultimas terras et cupientem in 
Francorum auxilium venire, a quibus originem se trahere ipse dicebat, 
ipsis prodentibus Francis, quibus familiare est, ridendo fidem fran- 
gere‘‘; diefer Vorwurf ganz befonberer Treulofigkeit trifft alfo die Franken 
fhon 40 Jahre nach ihrem erſten Auftauchen: bie Geſchichte hat gelehrt, 
er war nicht unverbient: bie Mifhung barbariſcher, faft brutaler Arglift 
und römifcher „artes“ ift bei Privaten und Königen biefes Volles er- 
fohredend (ſ. oben ©. 139): Chlodovech ift nur ein Typus zahlreicher 
ähnlicher Geftalten in Heinerem Maß bei Gregor von Tours, 

2) Flav. Vop., Probus, c. 18. Über die Lesart: „Urgefchichte“ II, 
238. 
3) Vopiscus, Bonosus, c. 15, p. 213: „cum... . in Rheno 
romanas lusorias Germani incendissent “. Nad feinem Untergang be— 
handelte Probus feine Witwe Hunila, eine Gotin, ehrenvoll und gab 
ihr eine Lebensrente. Aurelian hatte fie bereinft (a. 272?) mit Bonofus 
vermält, eine vergeifelte Königstochter, jo alles, was er wollte, von ben 
gotifhen Regungen zu erfahren: im großer Zahl hatte man folde edle 
Zungfrauen fih von dem Goten vergeijeln laſſen (vgl. oben ©. 214, 
virgines nobiles), welde genau geregelte, „römiſchen Matronen” eut- 
ſprechende Kleidung und Berforgung empfingen: „uxore quoque ejus 
in honore habita et usque ad mortem salario praestito. fuisse enim 
dieitur, ut et avus meus dicebat, femina singularis exempli et fa- 
miliae nobilis, gentis tamen gothicae; quam ille Aurelianus uxorem 
ideirco dederat, ut per eum a Gothis cuncta cognosceret. erat enim 
illa virgo regalis.“ — Aus dem Brief an ben Legaten von Thrafien: 
„superioribus literis scripseram, ut optimates gothicas apud Perin- 
thum conlocares, decretis salariis, non ut singulae acciperent, sed ut 
septem simul unum convivium haberent ... . nune tamen quoniam 
placuit, Bonoso Hunilam dari, dabis ei juxta brevem infra scriptum 

31* 
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Kaum war der gefürchtete Kaifer von feinen eigenen Sol- 
daten ermorbet !), als die Germanen jofort wieder die Grenz 
landſchaften überjtrömten 2). Sein Nachfolger, Karus (282 
bi8 283) jandte feinen älteren Sohn, Karinus, mit er 
leſener Mannſchaft zum Schute Galliens an den Rhein ?). 

Damals gewannen Alamannen und Juthungen, ihrer- 
feit8 von den Burgundern geichoben, das Zehentland großen- 
teil8 für immer (— große Teile von Württemberg und Baden, 
Rauhe Alb, Schwarzwald —): mit Mühe hielten die Römer 
noch die große Straße am Bodenjee und den Rhein von Weſel 
bis Mainz. Schon früher waren Alamannen oft aus dem 
Zehentland in die Schweiz gebrungen. 

Der Dichter Nemeſianus jchreibt ihm Siege am Rhein 
und an den Quellen der Saone (Araris) zu: bier waren wohl 
Alamannen abzuwehren, am Rhein vielleicht Franken t). 


ete.: tunicas palliolatas ianthinas subsericas, tunicam auro clavatam 
subsericam librilem unam, interulas dilores duas et reliqua quae ma- 
tronae conveniunt. ipse dabis aureos philippeos centum, argentos anto- 
ninianos mille, aeris sestertium decies.“ 

1) Er hatte fie, die Krankheit ber Vollswirtſchaft als Hauptgrund bes 
römischen Verfalls durchſchauend, zu Kulturarbeiten — Kanal- und 
Weinbau — angehalten. Vopise. 1. c., c. 18. Jene Krankheit der 
agrariichen Zuftänbe erzeugte bald darauf. ben furdhtbaren Aufftand ber 
verzweifelten Bauern in Nordoftgallien (an der Marne), de8 Bundihuhs 
ber „Bagauben” (ein umerflärtes teltifches Wort). 

2) Vopisc., Caesar, c. 7. 

3) Aurel. Victor, in Caesar, c. 38: „... cognita Probi morte 
barbarorum quisque opportuna invaserant.‘“ 

4) Nemesianus (a. 290), ed. Wernsdorf, Poet. lat. minor. I, 
Cynegetica: v. 67sq.: 

». + . et edomitas fraterno numine gentes 
quae Rhenum Tigrimque bibunt Ararisque remotum 
principium.‘ 
v. 69: 
„nec taceam primum quae nuper bella sub arcto 
felici, Carine, manu, confeceris, ipso 
paene prior genitore “, 
alfo vor 384. 
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Gleichzeitig Hatten fih an den Einfällen ver Sarmaten 
(Jazygen) in Pannonien deren alte Nachbarn und Helfer, 
die Quaden, beteiligt ?). 

Nach dem Tode des Karus (283) und jeiner Söhne Er- 
mordung (2833—285) beftieg den Thron Diokletian (284 
bi8 305), deſſen umfafjende Reformen ?) und Gliederungen 
des Reiches, von Konftantin vem Großen fortgeführt, die 
Grundlagen des Römerſtaates wurden, jo lange er in feinen 
beiden Hälften bejtand. Hier ijt e8 daher am Ort, den Fort- 
jchritt der politifchen Gejchichte zu unterbrechen und die römi- 
chen Drgantjationen in diejen nördlichen Eroberungen darzuſtellen, 
wie fie von Augustus begonnen waren und von Diokletian 
abgeichlofjen wurden, nachdem freilich jchon unter Gallienus 
manche Grenzgebiete an die Germanen verloren gegangen und 
nur unvolfftändig und undauernd von den illhriſchen Kaiſern 
zurüdgewonnen waren. 


Neuntes Kapitel. 


Die römischen Organifationen nördlich der Alpen 
von Cäſar bis Diokletian. 


Der Ausgangspunkt aller Vorjchritte Roms nördlich der 
Alpen im Wejten Europas war gewejen die urjprüngliche 


1) Eine Münze rühmt einen Sieg über die Quaden. 

2) Bgl. deren Darftellung bei v. Wietersheim- Dahn I, 283. 
570. — Preuß, Kaifer Diokletian und feine Zeit (Berlin 1869). — 
Klein, Die VBerwaltungsbeamten ber Provinzen des römifchen Reiches 
bis auf Dioffetian I (Bonn 1878). — Hirſchfeld (Dtto), Unterfuhungen 
auf dem Gebiet ber römifchen Verwaltungsgeſchichte: I. Die kaiferlihen 
Berwaltungsbeamten bis auf Diofletian (Berlin 1878). 


486 II. Bud. 9. Kap. Die „provincia“. — Aguitania. 


„Provincia“, d. 5. provincia narbonensis !) in Südweſt— 
Gallien 2). Diefe „Provincia“ (heute noch Provence) im 
Gegenjat zu dem noch unbezwungenen Gallien, hatte zur Haupt- 
ſtadt Narbo Martis (Narbonne), (Kolonie a. 118 v. Chr.): fie 
erreichte im Süden das Meer und die Pyrenäen, im Wejten den 
Rhone, im Dften die Alpen bis zum Genferjee, im Nordweſten 
Gevennen und Garonne: das befeitigte Lager Aquae sextiae 
(Air) (oben ©. 326) deckte zwiichen Maſſilia und Arles die 
alsbald angelegte Küftenjtraße von Nicaea (Nizza) bis zu den 
Pyrenäen (vom Rhone an: via Domitia). 

Nachdem Julius Cäſar ganz Gallien erobert und einjtweilen 
durch zahlreiche Kolonieen für Rom gefichert hatte?) (Bae- 
terrae [Beziers], Arelate [Arleg], Forum Julii (Fre—⸗ 
jusß], Arausio [Drange]) — anfangs war es lediglich an bie 
Narbonnenjis gefnüpft gewejen —, teilte er das Yand in drei 
Sprengel: Narbonenfis, Belgica und das Loiregebiet mit 
Aquitania (a. 44 v. Chr.). Bald darauf warb an der Nord» 
wendung des Rheines die Kolonie Raurica gegründet, jpäter 
Augusta Rauricorum (Augft bei Bajel) — ein jtrategiich 
böchft wichtiger Punkt —, dann bet der Mündung des Aräris 
(Saone) in den Rhone: Lugdünum (Lyon). 

Im Jahre 29 v. Chr. übernahm Auguftus ſelbſt die Organi» 
fation der jeiner Verwaltung vorbebaltenen Provinz: die 1fe, 
Narbonnensis, galt al$ jo beruhigt, daß jie jpäter (a. 22) 
dem Senat überwiejen werden mochte; 2) Aquitania (jpäter 


1) Hauptwerf: Herzog, Galliae Narbonensis historia descriptio 
institutorum compositio (Leipzig 1864). 

2) Urfprünglid hatte Rom nur einen fchmalen Küftenftreif gegen bie 
Pyrenäen hin deshalb erworben, weil e8 ſich, den überlegenen karthagiſchen 
Flotten ausweichend, diejen Landweg aus Italien nah Spanien behufs 
Angriffs gegen die karthagifchen und Berteibigung ber eigenen dortigen 
Befizungen fihern wollte. 

3) Bourguignond'Anville, Notice de la Gaule ancienne (Paris 
1760. — Brambach, Notitia provinciarum et civitatum Galliae 
(Frankfurt am Main 1868). — Dietionaire archeologique de 
la Gaule, publi6 par la commission institu6e au Ministöre de l'instruc- 
tion publique I (Paris 1875). 
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geteilt in I. II. III) bildete nun das Land zwiichen der Nar- 
bonenfi8 im Süden, den Pyrenäen im Weiten, dem Ozean 
im Nordweſten und dem Ligeris (Xoire) im Nordojten ; 
3) Lugdunensis mit der Hauptjtadt Lugdunum umfaßte 
das Gebiet zwiichen Xoire, Sequäna (Seine), Samära 
(Somme), Matröna (Marne) und Aräris (Saone); endlich 
4) Belgica (Hauptſtadt Durocortörum, NRheims), das 
Land zwijchen der Lugdunensis, der Nordfee, dem Kanal, dem 
Rhein von Schaffhaufen mit der Schweiz bis zum St. Gott- 
bard. Gallia Belgica ward jpäter gegliedert in Belgica im 
engeren Sinn (Xervier und Atrebaten, um Arras) und Ger- 
mania, dem Sit der eingewanderten unteriworfenen Ger— 
manen. Dieje Provinz Germania zerfiel jpäter in Ger- 
mania prima oder superior am Oberlauf und Ger- 
mania secunda oder inferior am Unterlauf des Rheins: 
beide jchied die Nahälis (Nahe): die DOftgrenze war lange 
Zeit der Rhein vom Bodenſee bis zum Meer ). Germania 
secunda an Niederrhein und Maas jihied von Belgiea die 
Demöra und die Scaldis (Schelve), welche auch im Mittel⸗ 
alter noch die Bistümer Cambrai und Yüttich trennte. Die ſämt— 
lichen galliihen pagi wurden zu vwierundiechzig Steuerdijtrikten 
gemacht: meijt behielt jeder pagus feine alte feltiiche Hauptjtadt, 
deren uriprüngliche Namen aber oft in der Folge durch den des 
pagus, der Völterjchaft, verdrängt wurde: jo jagte man jtatt 
Lutetia-Parisiorum jpäter nur noch: Parisii. “Die 
Hauptſtadt aller 64 pagi ward nun Lyon, Narbo über- 
jtrahlend, Sit der oberjten Beamten, Hauptitapelplag ver- 
möge jeiner beiden jchiffbaren Ströme und der bald hier fich 
freuzenden vier Heerjtraßen. 

Das Yand ward rajch romanijiert *), der Einfluß der 
Druiden jehr geſchwächt: das Keltentum in der Narbonensis 


1) Südlicher Hauptarm: Helium ostium; nörblider: Vahalia, Vahalis 
Waal. 

2) Walkenaer, Géographie aneienne historique et comparée des 
Gaules (Paris 1831). 


488 I. Bud. 9. Kap. Römiſche Städte in Gallien. 


ihwand fo jehr, daß, fich unter den vielen Hunderten von In— 
ichriften nur jehr wenig keltiſche (mit griechiſchen Buchſtaben) 
finden. Südgallien ward gleihjam ein Stüd von Italien, dem 
e8 an Klima, nun auch an Bebauung, zumal mit Oliven und 
Wein, ähnlich war !): zahlreiche Städte blühten auf: außer den 
alten Griechenfolonieen Massalia (Marjeille) und ven oben 
(S. 486) genannten: Burdigala (Bordeaur), Cularo (Gre- 
noble), Avenio (Avignon), Carcaso (Carcaſſon), Valencia 
(Balence), Vienna (Bienne), Vasio (Baifon), Nemausus 
(Nimes), Tolosa (Zoulouje): dann im Norden Samaro- 
brivaAmbianorum(Amiens), Augustodünum (Autun), 
im Djten: Salodurum (Solothurn), Turicum (Züri), 
Vitodurum (Winterthur) ?), Eburodünum (verbon), 
Lousanna (Laujanne), Noviodünum (Nyon) ®), Genäva 
(Genf); die alten Keltenftädte: Augusta Trevörorum 
(Trier), Augusta Nemötum (Speier) *), Augusta Van- 
gionum (Worms) °), wurden, vielleicht 15—12 v. Chr., neu 
befeftig. Colonia Agrippinensis (Köln), die Kolonie ver 
Agrippina (a. 51), erhielt fpäter jogar das italijche Bürger- 
recht 9): ſchon Strabo (19 n. Chr.) nennt dieje galliſchen 
Städte auh in Spradhe und Verfaſſung wie Lebensfitte 
den italifchen gleich. 

Die Alpenvölfer 7) wurden jofort nach ihrer Unterwerfung 


1) Bol. 8. Friedländer, oben ©. 340, Anm. 1. 

2) Keller, Die römifchen Anfiedelungen in der Oſtſchweiz (1864). 
Mommfen, Schweizeriihe Nachſtudien (Hermes 1882). 

3) 3. 3. Müller: „Nyon zur Römerzeit“, Züricher antiq. Gejell- 
ſchaft XVIII, 8 (Zürich 1876). 

4) Moor, Kurze Gefhichte der bayerifchen Rheinpfalz unter ben 
Römern (London 1865). — Nebenius, Gefchichte der Pfalz (Heidelberg 
1874). 

5) Fuchs, Gefhichte der Stadt Worms (Worms 1868). 

6) Ennen, Gefhichte der Stadt Köln I—IV (Köln 1870F.). — 
Shwann, Der Godesberg und die ara Ubiorum in ihrer Beziehung 
zu ben castra Bonensia (Bonn 1880). 

7) Die rätifch- rafenifchen (etrustifhen): Steub, Zur rätifchen Ethno- 
logie (Stuttgart 1854), wie bie keltifchen. — Schneller, Urfprung und 
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durh Kolonien und vor allem durch Legionenftraßen über 
ihre Päſſe gebändigt: nach Bezwingung der Salajier be 
berrjchte alsbald die Kolonie Augusta Praetoria ven 
Übergang über den großen und den Heinen Bernhard. 

Nah Befiegung der BPannonier (34 v. Chr. bis zur 
Drave, nach Niederwerfung des Aufjtandes von 12—9 v. Chr. 
bi8 zur Donau) warb deren Yand zur Provinz Pannonia 
gemacht; von Dalmatia bis andie Donau, von Möjien 
im Oſten bi8 an den Mons C etius (Wienerwald) im Weiten, 
ber fie von Noricum ſchied: früh wurden Siscia (Siszeg) 
von Auguftus gegründet oder doch römijch befeitigt, Sirmium 
(Mitrowiga), Emona (au Aemona, jeit Auguftus Kolonie, 
daher: Colonia Julia), Laibach, bald mit Aquileja durch 
eine Straße verbunden, weiter oben Nauportus, Ober 
Laibach), Poetovio (Bettau), Hauptjtügpunfte der römiſchen 
Macht. 

Im Jahre 15 n. Chr. ward Noricum zur Provinz 
gemacht: von den noriichen Alpen im Süden bis zur Donau 
im Norden, vom mons Cetius (Wienerwald) im Oſten 
bi8 zum Aenus (Inn), der Noricum im Südweſten von 
Rätien, im Nordweiten von Vindelikien ſchied. 

Später ward Noricum gegliedert in Ufernoricum, Nori- 
cum ripense, mit Laureacum (Lord), Ovilava (Wels ?) 
an der Traun 3), (Kolonieen Mark Aurels) und Binnen-Noris 


Fortgang ber rätifchen Namenforfhung (Innsbrud [1876 ?]). — v. Pet» 
teneg, Zur Epigraphit von Tirol (Iunsbrud 1876). — Rabl-Rüd- 
bardt, Zur Ethnologie und Anthropologie ber Tiroler (Berlin 1878). — 
Hintner, Beiträge zur Tiroler Dialektforfhung I—IV (Wien 1878). — 
Egger, Geſchichte Tirols (Innsbrud 1879). — Alton, Die ladiniſchen 
Idiome (Innsbrud 1879). 

1) IJabornet-Altenfels, Kärntens römiſche Altertümer (Klagen- 
furt 1870). — Eonze, Römifhe Bildwerke einheimijhen Funborts in 
Ofterreih I (Wien 1872). 

2) Kenner, Die Römerorte zwifhen Traun und Inn (Wien 1878). 

3) Kenner, Die römische Reichsftraße von Virunum nah Opilava 
(Wien 1872). — Derfelbe: „Die Römerorte in Nieberöfterreih”, Be- 


4% II. Bud. 9. Kap. Noricum, Rätien, Bindelifien. 


cum (Noricum mediterraneum) mit Juvävum !) an ver 
Salzach (Ivarus over Isonta) (Salzburg, Kolonie Hadrians) 
und Celeja (Eelli), Virunum (Maria Saal im Zollfeld); 
Claudius gab beiden Städten das Bürgerrecht: in Celleja refi« 
dierte der Procurator: die reichen Eiienwerfe wurden nun 
fisfalifch, eine Donauflotte beherrichte jeit Claudius den Strom: 
bie Provinz reichte damals im Often bi8 Carnuntum (Heim 
burg bei Preßburg) ?). 

Nah Noricum wurden die Räter und die Vindeliker 
unterworfen (15 v. Chr.), 46 Völkerſchaften: in den Seealpen 
wurden durch freiwillige Ergebung den Römern die Päſſe des 
Mont Cenis, Mont Genèvre, Monte Viso überliefert; 
die rätiiche Bevölkerung ward aus dem Lande geführt, zum 
großen Zeil war fie umgelommen: die Provinz ward gegliedert 
in Raetia prima: von den Alpen, die Thäler der Erich 
(Athesis), des Eijaf (Isarcus), des Inn (Aenus), des Rhe—⸗ 
nus, Curia (Eur; oberhalb Eur: Tinnezio, Zinzen, unter- 
halb: Magia, Maienfelo) ®), Chiavenna (Cläven), Bol- 
sänum (Bozen), Teriölis castrum (Schloß. Tirol bei 
Meran), Veldidena (Wilten bei Innsbrud). 

Dann Vindelicia over Raetia secunda (von Raetia 
prima im Süden, bis zur Donau im Norden *), dem Inn 


richte des Wiener Altert.- Vereins XVL — „Topographie der Nömerorte 
in Niederöfterreih”, Jahrb. d. B. für Landeskunde IL — Kohn, Die 
römische Heerftraße von Virunum nah Ovilava (Wien 1876). 

1) Salispurgo von ben Bajuvaren genannt. 

2) v. Saden, „Carnuntum“, Wiener Sik.-Ber. IX. XI (Mitteil. 
ber k. k. Zentraltommiffion XVII). — Die alte Refivenz ber ehemaligen 
teltiihen Könige, Noreja (jet Neumarkt), lebte nach ihrer Zerflörung 
durch bie Römer nur al8 offener Flecken (vicus) wieder auf. 

3) v. Juvalt, Die Feudalzeit im curifchen Rätien (Zürich 1871). — 
Douglas, Die Römer in Vorarlberg (Innsbrud 1872). 

4) Norbweftlihe Grenze Brigobanne? (Hüffingen an der Brege); 
zwifchen Brigobanne unb dem Rhein das augufteifche, halbkeltiſche Julio 
magus):; Wanner, Die Militärftation Juliomagus (Frauenfeld 
1871). 
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im Oſten, dem Rhein im Wejten, mit Colonia Augusta 
Vindelicorum (Augsburg: aber zweifelhaft, ob Kolonie), 
Regina castra (Regensburg), Boiodurum und Batäva 
castra (Innſtadt bei Paſſau [am feltiihen Regänus; ver 
feltiihe Name der Stabt war Radasbona] und Pafjau). 

Übrigens lief die Grenze urfprünglich nicht über den Kamm 
der Alpen: Stüde von Italien lagen nördlich, Stüde von 
Rätien ſüdlich der Wafjericheive, die Südgrenze von Raetia 
prima zieht man bei Meran !) und laufen (bei Sublavio, 
Savio, Sabiona, Seben): erjt Diofletian machte die geo» 
graphiiche auch zur politiichen Grenze. 

Zur wahren Beberrihung der eroberten Provinzen dienten 
aber die Yegionenjtraßen. Sofort nach Ende ver Kämpfe 
ward die Anlage eines großartigen Straßennetzes begonnen, 
das freilich nur allmählich vollendet werden fonnte, unter Claus 
bins: daher via Claudia. 

Die via Aemilia, im Anihluß an die von Rom big 
nach Norboften laufende via Flaminia, ward bis Mailand 
fortgejegt: von der Aemilia bog aus Modena eine Zweigitraße 
nah Verona: hier mündete fie in eine parallel zum Po von 
Mailand über Bergamo, Brescia, Verona, Vicenza nah Aqui— 
leja gehende Yinie. 

Bon Aquileja ward jpäter über Siscia (Sißzeg), Sir- 
mium (Ditrowiga), Sardica, Adrianopelnah Byzanz 9 
gebaut. 

Eine zweite Straße führte von Aquilejaꝰ) durch Pan— 
nonien nah Carnuntum (j. oben S. 490): von hier weit« 
lich nah der Enns, öſtlich nach Ofen (Aquincum over 
Acincum). 


1) Mansio Majae ift aber nit Meran, fondern Obermais. — 
Schönherr, Die Lage ber angeblih verjchltteten Römerftabt Maja 
(Innsbrud 1873). 

2) Iireged, Die Heerftraße von Belgrad nad Konftantinopel (Prag 
1878). 

3) v. Breitfhwert, Aquileja, das Emporium an ber Adria, vom 
Entftehen bis zur Bereinigung mit Deutſchlaud (Stuttgart 1880). 


492 I. Bud. 9. Kap. NRömerftraßen. 


Nach Befiegung der Alpenvölfer wurde eine dritte Straße 
von Aquileja durch die Karniichen Alpen nah Veldidena 
geführt (j. oben ©. 490). 

Erjt in der Zeit von Mark Aurel bis Karakalla ward die 
alte Straße von Aquileja nah Emona über das Kara vankas— 
gebirge nad Geleja fortgejegt, von wo eine Abzweigung nad) 
Siscia ging, die andere führte nördlich über Poetovio nad 
Sapvaria: bier gabelte fich der Weg norböftlih nah Arra- 
bona (Raab) und nörblih nah Carnuntum, von da weſt⸗ 
lih jtromaufwärts nah Vindobona!). 

Eine andere Straße eilte wejtlich zu dem Nedar-limes: über 
Kempten(Cambodunum) ander Iller (Illära), die Bodenjee- 
und Schweizerjtädte: Lindau, Bregenz; (Brigantium), Arbon, 
(Arbor felix), Bajel, Augit (j. oben ©. 486), nad dem 
böchjt beveutjamen Vindiſch (Vindonissa) 2). Von Pin- 
diſch ward eine für die Beherrſchung dieſer Lande enticheidende 
Straße nah Reginum (Regensburg) gebaut und lange zähe 
behauptet °). Sie mündete hier in die wichtige Linie, welche 


1) Außer biejen Landwegen und der Donau waren auch Jun, Save 
und Drave als Waſſerſtraßen vom Handel eifrig verwertet. 

2) „Denn Windifch, ein weithin beherrſchender Platz auf der hoben 
Landſpitze, welche die zufammenfließenden Alpenfirdne Aar und Reuß 
bilden, war ein natürliches Bollwerk der damaligen (augufteiihen) Oft- 
grenze des Römergebiets in der Schweiz.” (Hertzberg, Gefchichte bes 
römifchen Kaiferreiches I [Berlin 1880], ©. 90.) Nabe dem Rhein be 
wachte e8 mit Raurica bie Flußübergänge bis Schaffhauſen, beherrſchte 
bie Alpenftraßen bes großen Bernhard, beobachtete die noch unbezwungenen 
Kelten: fie war das Standlager ber Legio XII gemina unb ihrer 
Hilfstruppen; vier Jahrhunderte hindurch bat fi die Hohe firategifche 
Bedeutung des Platzes und der bier geführten Straße bewährt. 

3) Die verſchiedenen Anfichten über deren Lauf f. „Urgefchichte“ II, 
452; es lief wohl die Hauptlinie auf bem nörblichen, eine anbere auf 
bem füblihen Ufer. Feſt fteht die Linie Binboniffa-Zuradh-Rottenburg 
am Nedar (Sumelocenna); an wichtigen Orten kreuzten baun oft 
mebrere: fünf bei Sindelfingen (Grinarione), ja fieben bei Cann- 
ftatt (Clarenna) und adt bei Rottweil (arae Flaviae), von denen 
drei nach Regensburg führten. Die Peutingerſche Tafel (ca. a. 230, 
nah Müllenboff erft 270, ed. Mannert [Leipzig 1824], f. die Ar- 
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von Berona über Trient und ben Brennerpaf, Matrejum 
(Matrei), Vipitenum (Sterzing), gleichfalls nach Veldidena 
führte (vollendet unter Claudius, daher via Claudia) und 
jpäter über Mittenwald (wo fie die Iſar [Isära] überichritt), 
Partenlirhen (Partänum), Murnau (am Staffeljee vorbei), 
wahrſcheinlich eine Oſtweſtſtraße bet Epfach (Abudiäcum) er- 
teichend, bis nach Augsburg verlängert ward. 

Auch von Salzburg nach Augsburg ward eine wichtige Straße 
über Zraunftein '), das Nordufer des Chiemjeees ftreifend, ge- 
baut, die bei Roſenheim den Inn, bei München die Iſar über- 
Ichritt. Von Augsburg, wo Wertach (Virdo) und Lech (Licus) 
fi vereinen und zahlreiche Straßen freuzten, führte Verbindung 
norböftlih nach Regensburg ?) (oben ©. 491). 

Nach der Schweiz und der füdlichen Bodenſeeſtraße (Vindo- 
niſſa — Augsburg) ging aber auch von Mailand über ven 
Splügen öftlih nach Bregenz, weftlich nad Bafel (Augusta 
Rauricorum) eine Straße. 

Zwar wurden Rätien und Bindelifien raſch und völlig 
romanifiert °), d. 5. die wenigen zurücgebliebenen Raſenen und 
"Kelten von den unvergleichlich zablreicheren römiſchen Koloniſten 


beiten v. Paulus, Urgefchichte I, 422) kennt nur die auf dem rechten 
Ufer, das Itin. Antonins, etwa 100 Jahre jünger, nennt fie nicht mehr, 
offenbar, weil fie durch bereit8 verlorenes Land führte: nur ausnahms— 
meife mochten große Truppenmafien, 3. B. a. 361 bie Julians, fie noch 
zu benuten wagen. 

1) ®. Schmidt, NRömifhe Straßenzüge bei Traunftein (München 
1875) ; — bei Tölz (Münden 1876). — Graf v. Hundt, Fund römifcher 
Denare bei Nieberaihau (Minden 1867). — Derfelbe, Die antifen 
Münzen des hiſt. Vereins für Oberbayern (Münden 1872). 

2) Sorviodurum (nit Serviodurum: Straubing). Über andere 
Strafen von Regensburg donauabwärts über Pafjau, nad) Linz (Lentia) 
und Lorch (Lauriacum, feit Mark Aurel Standlager einer Legion, ferner 
barbarifcher Lanzenträger, mit Schildfabrif), von Wels (Ovilava) nad 
Salzburg fogar über die Krontauern f. „Urgeſchichte“ IL, 467; über an- 
dere Straßen in Bayern, Baden, der baierifchen Pfalz ebenda S. 485. 

3) Biedermann, Die Romanen und ihre Verbreitung in Ofter- 
zeih (Graz 1877). — Yung, Römer und Romanen in den Donau- 
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aufgejogen; aber außer Augsburg, Salzburg, Regensburg, 
Wilten erblühten große Städte (wie in Gallien und bald in 
Dafien) nicht: das Bergland galt als zu arm und zu vaub, 
zu gefährbet. 

Sofort nad) der Erreihung der Donaulinte durch Unter» 
werfung der Alpenvölfer eröffnete Druſus jeine Angriffe von 
der Rheinlinie ber auf die Germanen (oben ©. 349). Zu 
den allergroßartigiten römiſchen Organiſationen zählen gerade jeine 
Pläne und Arbeiten (oben ©. 350): einmal die Kanal» und 
Dammbauten, dann jenes Shyitem von Befeitigungen auf bei- 
den Ufern des Rheines, welches den Strom viele Jahrhunderte 
dedte und den Anfang des Rhein⸗limes enthielt. 

Die alte Keltenftaut Magontiacum !) (Mainz), ſchon 
a. 37 v. Chr. von Auguftus neu und römiſch befejtigt, erhielt 
einen Brüdentopf, Castellum Mattiacum (Saftell), auf 
dem rechten Ufer, ebenjo Köln in Deuß, ebenjo für Vetera 
Castra auf dem Vorſtenberg bei Xanten an ber Xippe- 
mündung ?); jede diefer drei Hauptfejtungen war von zwei 
Legionen bejett. 

Don Mainz aus führten Legionenftraßen nach Norden, nach 
Trier (Augusta Treverorum, Kolonie jeit ca. a. 55 
n. Chr.) und Köln, über Nimwegen und Utrecht an die See. 
Dann nad Weiten über Rheims nach Paris, von da nach Lyon 
und Orleans (Aurelianum): dann nad Straßburg (Ar- 
gentoratum), von bier über Lyon und Bordeaux nad den 
Porenäen. 


lindern (Innsbrud 1878). — Über die (fpäte) Germanifierung durch bie 
Baiern f. Kämmel, Die Anfänge deutfchen Lebens im Nieberöfterreich 
im 9. Jahrhundert (Leipzig 1877). — Bol. aber den ſelben: Entftehung 
bes öfterreichifchen Deutfchtums I (Leipzig 1879). 

1) Klein, Das römifhe Mainz (Mainz 1869). — Better, Ber- 
zeichnis der römifchen, germanifchen, fräntifchen, mittelalterlihen Dent- 
mäler zu Mainz: I. Die römifhen (Mainz 1876). 

2) Dederidh, Beiträge zur älteften Geſchichte bes cleviſchen Landes 
zur Zeit ber Römerherrſchaft u. f. w. (Emmerih, Gymnafialprogramm 
1860). — v. Beith, Vetera castra (Berlin 1881). 


Straßen nach Italien. — Befeftigungen des Drufus. 4% 


Nach Italien aber führten aus Gallien nicht weniger als 
vier Straßen: die aurelijche (von Arles und Marjeilles) 
entlang der Küfte des Yiguriichen Meeres nach Genua, Piſa, 
Gentumcellä (fie zweigte von Arles wejtlih über Narbo und 
den Pyrenienpaß Junacaria nah Spanien ab): dann noch 
von Straßburg nad Bajel, Augft, Vevah, Martigny (Forum 
Claudii), ſowie nad Aojta über den großen Bernhard; eine 
dritte zog von Straßburg über Bejangon (Besontium), Genf 
(Genaba), Vienne und den Heinen Bernhard nah Aoſta, 
endlich eine vierte von Arles über den Mont Genevre. 

Außer Mainz, Köln und Betera legte aber Drujus noch 
fünfzig Befeſtigungen neu an oder erweiterte fie, verwandelte 
fie in den meijten Fällen aus keltiſchen Schanzen in römiſche 
Castra und Castella !); jo außer Windiih und Augſt Straß- 
burg (Standlager der VII. Legion) an einer feit unvorbent- 
licher Zeit von Kelten benutten Furt des Rheines: Bingium 
(Bingen) an der Mündung der Nahe (Naba), Oberweſel 
(Vosavia), Boppard (Baudobrica), Koblenz; (con- 
fluentes [sc. fluvii]) an der Mojelmündung, Mojel und Lahn 
(Logäna) beherrichend, Andernab (Antenäcum zum Schuß 
der Eifelpäffe), Sinzig (Sentiäcum), Remagen (Rigo- 
mägus ander Yarmündung), Bonn (Bonnae) ?) mit Brüden- 
fopf auf dem rechten Ufer zur Beherrihung der Sieg, Neuß 
(Novesium bei Düfjelvorf, Ylußübergang), Gellep (Gel- 
duba), und Asberg (Askiburgium) gegenüber der Rubr- 
mündung. Darauf folgten die Lager von Vetera, Emmerich, 
Nimwegen und Arnheim. 

Im Innern Deutichlands legte er an: die Saalburg bei 
Homburg, Aliſo, vielbeitrittener Yage, Amisia am linfen 
Ufer der Ems, Flevum an der frifiichen Küfte (aber wo?), 


1) Better, Römische Anfievelung und Befeftigung (voll grunblofefter 
Hypotheſen) (1868). — Mehlis, Studien zur älteſten Geſchichte ber 
Rheinlande I—II (1875—1877). — Schneider, Neue Beiträge zur 
alten Geſchichte und Geographie der Rheinlande I—IX (Düffeldorf 
1878. 

2) Über die castra Bonnensia f. Shwann, oben bei Köln. 
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und andere kleinere Warttürme, Schanzen und Kajtelle, bie 
Anfänge des Rhein-limes: in der Richtung vom Taunus an 
den Main, man vermutet auch nördlich des Rheines bis zum 
Siebengebirge. 

Die nächſte uns befannte Einrichtung war die Anlage der 
„langen Brüden‘ (Holz Überfälle) durch die Moore Weit 
falens, durch Domitius Ahenobarbus (2 v. Chr., 
oben ©. 359) und die Befejtigungen de8 Tiberius nad 
der Varusſchlacht (auch auf dem rechten Ufer?) [a. 10—12 
n. Chr.]. 

Seit Tiberius ftanden acht Legionen am Rhein; die 
drei galliihen Provinzen dagegen galten als jo ficher, daß fie 
völlig von Truppen entblößt waren, ausgenommen 1200 Mann 
in Lyon. 

ZTiberius teilte jene ftarfe Heeresmacht, indem der Pros 
prätor (Profonjularlegat) von Germania prima ober 
superior (Örenzen: öſtlich der Rhein, weftlich die Vogeſen, 
nördlich die Nahe, ſüdlich? — Hauptſtadt Mainz) vier, umd 
der von Germania secunda ober inferior (übrigen 
dem Kommando des erjteren unterftellt) ebenfall® vier er: 
bielt. (Grenzen: öftlih und nörbli der Rhein, jüdlich die 
Mojel, weitlih Schelde, Kohlenwald, Ardennen? Hauptſtadt 
Köln, das 51 n. Chr. Kolonie mit italiichem Bürgerrecht 
ward.) 

Helvetien gehörte militärifch zu Obergermanien, Bel- 
gica finanziell zu beiden Germanien; Zollftation für Gallien 
war Meß (Divodurum Mediomatricorum, jpäter 
Mettis). 

Im Dften an der Donau verleibte Auguftus 15 v. Chr. 
unter dem Namen Möſien, ven früher nur ein ber Provinz 
Macedonia zugehöriges Gebiet getragen hatte, den Küjten- 
jtrih bi8 an die Donaumündung („ripa Thraciae‘) ein, 
welchen Tiberius als neue Provinz einrichtete. 

Aus der Zeit des Claudius ijt zu erwähnen der Kanal» 
bau des Corbulo zwiichen Rhein und Maas, dann die Voll 
endung des Drujusdammes bei Cleve (oben ©. 250), der 
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Plan des Mojel-Saone-Rhone-Kanald (oben S. 400), jowie 
(ca. a. 48) die Silberminen bei Wiesbaden !). 

Damals vielleicht ward Trier Kolonie: aber die gewaltigen 
Bauten der Mojelftabt ?) gehören wohl erjt der konſtantiniſchen 
Zeit an. Gleichzeitig warb das Land auf dem rechten Rhein— 
ufer römijches Militärgebiet, auch jpäter gegen Friſen und Em$- 
männer behauptet. Den Orten an dem oberen Rhone gab 
Claudius lateiniiches Recht. Es erblübten ferner in Noricum 
an Aguontum (Lienz) und Teurnia (Ruinen im Lurnfeld), 
ber Drave in Pannonien Claudia Savaria (Stein am Anger) 
und Scarbantia: in Dalmatien neben dem älteren (juliichen) 
Salonae das von Claudius gegründete Aequum (Oben- 
burg); auch warb bie via Claudia (über den Brenner) 
vollendet. 

Während des Bataveraufitandes (oben S. 413, a. 70n. Chr.) 
werden zuerft Marcodurum (Düren) unn Rigodulum 
(Ricol, Reol an der Mojel) genannt, obzwar alte Keltenfige; 
auch Noviomagus (Nimwegen oder Durftebt?), Tolpia- 
cum (Zülpih), Batavodurum, Arenacum (Rindern 
oder Cleve). 

Unter Bejpajian wurde Aventicum (Wende) zur 
Kolonie Pia Flavia Constans Emerita Helvetio- 
rum, Siscia in Pannonien zur Kolonie, Sirmium (Mi- 
trowiga), Scarbantia, Noviodunum (Dernovo bei Gurf- 
feld an der Save), der vicus ber Latovikes bei Laibach 
und Flavia Solva (bei Leibnig) zu municipia erhoben. 

Beipafian gliederte ferner Möſien in das obere: Moesia 
superior (ungefähr das Heutige Serbien), und das untere: 
Moesia inferior, wejtlih und öftlih von dem Fluſſe 


1) Aquae Mattiacae; vgl. Schliephate, Gedichte von Nafjau I 
(Wiesbaden 1864). — Reuter, Zur Geſchichte bes römiſchen Wies- 
badens (Nafjauer Annalen V). — Beſonders aber v. Cohauſen; 
f. Urgefchichte II, 4227. 

2) Wilmovsky, Arhäologifhe Funde bei Trier (Trier 1872). — 
Freemann, Augusta Treverorum; deutſch durch C. ©. (Trier 1876). — 
Marr, Die Ringmanern und Thore von Trier (Trier 1876). 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 32 
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Ciabrus, gab Vindobona (Wien) und Carnuntum ftän- 
dige Befagung, erhob Sirmium und Siscia(?) zu Kolonieen. 
Domitian förderte den Nhein-limes (oben ©. 423). 

Aber in viel umfafjenderer Weile geſchah dies durh Tra- 
jan: jchon vor, dann nach feiner Thronbefteigung; er vollendete 
die von Domitian begonnenen Werke des limes !), ſüdöſtlich 
vom Oberrhein, und verleibte das Zehentland der Provinz 
Germanien ein; jo großes Gewicht legte er auf dieſe Arbeiten, 
daß er um ihrerwillen die Thronbefteigung in Rom aufſchob: 
vielleicht die® zu rechtfertigen, hob Zacitus damals (a. 99) in 
ber Germania die hohe Bedeutung der Vorrüdung des limes 
hervor. Auf Trajan wird die Umwandlung ber alten Kelten- 
fievelung Lopodunum (Ladenburg) in eine römiſche Be 
feftigung (Ulpia Civitas) zurüdgeführt und die Kolonie 
Aquae Aureliae (auch civitas colonia Aurelia aquensis, 
Baden » Baden) 2); er verlegte Koborten zweier Legionen in 
bie Forts des Schwarzwaldes. In Nievergermanien erſetzte 
er das von Civilis zerftörte (oben ©. 414) Betera dur 
Colonia Trajana). Die der Nheingrenze drohenden Ges 
fahren Har erkennend, ſchuf er zwei neue Legionen (Ulpia 
und Trajana) und verlegte fie nach Germanien. Die Siches 
zung der Donaugrenze aber bezwedte die Errichtung einer neuen 
Provinz, Dakien, aus dem zerjtörten Neich des Delebalus; 
in großartigjtem Stil ward bier, wie in Heinerem Maßſtab 
in dem Zehntland, jenfeit der alten Reichsgrenze ein Borland 
geihaffen, welches, in das Barbarenland Hineinragend, ben 
römiichen Ausfall begünftigte und als Dedung durch den An- 
griff die Feinde nicht erft an der Donau jondern in weiter 
Terne vor derſelben abwehrte. 


1) Über beffen Lauf und Bebentung f. unten im Zufammenhang. 

2) Brambadh: „Baden umter römifcher Herrfchaft”, Dentmale bes 
badiſchen Alteriumsvereing (Karlsrufe 1867). — Beſonders aber: 
v. Beder, Geſchichte des babifchen Landes zur Zeit der Römer (Karls- 
ruhe 1876). Über die Wiberlegung ber Anfichten von Mone, Better 
unb amberen durch biefe Arbeit ſ. „Urgefchichte” II, 498, Anm. 1. 

3) Tricesimae? ſ. v. Beith, ©. 10: 14 Millien von Betera. 
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Im Jahre 99 machte Trajan die Donau von Wien bis 
zur Savemündung zur Reichsgrenze, die Beſatzungen von der 
Drave jo weit vorziehend: Bregetio und Acincum wur— 
den neu verjtärkt. Vor dem Angriff auf Defebalus ftanden 
in Vindobona, Carnuntum, Poetovio (zur Colonia 
Ulpia erhoben), Acincum, Viminatium (Coſtolaz, Haupt» 
ſtadt von Obermöſien unter der Mündung des Margus 
[der Moramwa], aber munieipium erft durch Hadrian: daher 
munieipium Aelium), Singidunum (Belgrad), Duro- 
storum (Siliftria) und Troesmis (Igliza), zufammen acht 
Legionen '). 

Durch Errichtung der neuen Provinz Dakia wurden Noms 
Nordgrenze im Donauland die Theiß (Tisia), Die Norboftgrenze die 
Karpathen; die Ditgrenze in Europa ward gar bis an den Tyras 
(Dujeſtr) vorgejchoben: bis auf Heine Gebietserweiterungen in 
England die legte römiſche Erwerbung tm Abendland. 

Sofort begann, Fraftvoll und erfolgreich, die Romanifierung: 
Bannonien warb gegliedert in Oberpannonien (Pan- 
nonia superior, Hauptſtadt Carnuntum, mit drei Le— 
gionen, Germanien auch vom Rüden her ftarf zu bedrohen) 
wejtlih, und Unterpannonien (Pannonia inferior, 
Hauptſtadt Acumincum, an ber Theißmündung, mit nur 
einer Legion) öftlich von der Raabmündung (jpäter ward dieſe 
Örenzlinie geändert). 

Überrafchend ſchnell wuchs bier, viel mehr als in Nätien 
und Vindelikien, römijches Städteleben empor: außer ben alten 
neu aufblühenden Städten wurden zahlreiche neu gegründet: 
Ulpia Ratiaria (Artſcher) ward Kolonie, dann Oescus, 
bald Ulpia Oescensium (Gifchenu), Novi (Siftowa), Nico- 
polis (Ruinen von Nitup), Marcianopolis. Des Defebalus 
Hauptjtabt, Sarmizegethusa, blieb unter dem Namen 


1) Bon ber im dakiſchen Krieg a. 104 gebauten Brüde zwifchen 
Turnu Severinu und Cladova finb heute noch Steinpfeiler erhalten: 
aber bie fälihlih Trajanswälle genannten Beheftigungen in ber Dobrutſcha 


find fpät-byzantinifch. 
32* 
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Colonia Ulpia Trajana Augusta Dacica (Auinen 
von Grodiztje), Hauptftadt der Provinzialverwaltung. Wie die 
Kolonie Thierna (Alt-Orjova) die Mündung der Tzjerna, 
jo deckten zablreihe Standlager und Kaftelle die Päſſe des 
fiebenbürgifchen Berglandes: Napoca (Klaujenburg), He- 
vice, Porolicum, Chamisara (Gicmo), Apülum 
(Karlsburg) '), Pons vetus an der Alutha. 

Außer Koloniften aus allen Zeilen des Reiches ?) wurden 
ganz bejonders bergbaufundige Dalmatiner, Räter und Noriker 
in das Land gezogen, deſſen Schäge an Gold, Silber, Eijen °), 
in den Gruben von Alburnus (Abruf) Ampölum (3a 
latna) und im goldführenden Ampelus (vicus Ampelus [Om- 
polch]) gewonnen wurden #). 


1) Hierüber vortrefflih: Goos, Die römifche Lagerftabt Apulum in 
Dalien (Hermannftabt 1878). — Aus folden Lagerftäbten (cannabae, 
d. 5. Marketenberbuben, 3. B. auch um die Saalburg f. unten) er- 
wuchfen manchmal Städte: Mommfen: „Römifche Lagerftäbte”, Hermes 
VI — ®Bilmanns, Die römische Lagerftabt Afritas (Berlin 1876). 

2) Eutropiusl.c.: „Trajanus, — infinitas ex toto orbe Romano ho- 
minum copias in Daciam transduxit.“ Dem entfpredhen die zahlreichen 
Namen nicht nur römischer und griehifcher, auch orientalifcher, keltifcher, 
anberer Gottheiten, während das Fehlen einheimiſcher Götternamen den 
geringen Einfluß des unterworfenen bakifchen Elementes auf die Kolonial- 
bevöfferung beweifl. Kiepert a. a. O., S. 336. Unter bes Gallienus 
Regierung bereit8 erfolgten ftarfe flüchtende Auswanderungen der Kolo- 
niften vor ben einbringenben Barbaren, doch nicht völlige Entleerung bes 
Landes; fo richtig Kiepert a.a.D.und Jung, Die Anfänge der Romanen 
(Wien 1870) und: Römer und Romanen in ben Donauländern (Inn$- 
brud 1877); gegen Rösler: „Die Geten und ihre Nachbarn“, Wiener 
Eit.-Ber. 1863. — „Das vorrömiſche Dakien“, ebd. 1864. — „Datlier 
und Rumänen” (Wien 1867). — „Rumänifche Studien“ (Leipzig 1873). — 
Hurmuzali, Fragmente zur Gefchichte der Rumänen I (Bulareft 
1878). 

3) Außer Eifen warb in Noricum Gold und, vielleicht feit vorleltiſcher 
Zeit ſchon, Steinfalz gewonnen, und in Flößen und Schiffen durch Salzach, 
ar, Inn in die Donau geführt. 

4) Man ſchätzt bie Bergknappen, fistalifhen Sklaven und ad metalla 
Berurteilten auf 25000; fie fanden unter bem procurator aurariorum 
zu Ampelum. — Bielbefuht waren bie Heilquellen zu ad Mediam 


Habrians und Mark Aureld Einrichtungen. 501 


Hadrian (a. 117—138) teilte Dafien in das obere 
(weitlihe) und untere (öſtliche). Außer jeinen bebeutjamen 
Arbeiten am limes der oberen ‘Donau (vallum Hadriani) wie 
in England iſt Hervorzubeben, daß er Juvavum (Salzburg) 
zur Kolonie erhob und Ovilava (Wels) zum municipium. Die 
Donau dedten unterhalb Pafjau das Kaftell Lentia (Linz), 
eine Hauptjtation der Donauflotte an der Mündung der Enns, 
(Anisus), und Lauriacum (Yord). Auch Forum Ha- 
driani in Batavien war ihm zu Ehren benannt '). 

Hadrian gab den bisher nur latinifchen Rechts genießen— 
den Städten Galliens, vermutlich auch denen des oberen Rhone- 
thales und denen des oberen Savethales (mit Emona?) zu 
Italien gelegt), römiſches Bürgerrecht. Er (oder ſchon Trajan) 
erbob auch Castellum Mattiacorum (Rajtel, gegenüber 
Mainz) zur Kolonie, Augsburg zum „municipium‘“, ebenjo 
Vindobona und die bisherigen Yagerorte Carnuntum, 
Bregetio (uUs⸗-Szöny, gegenüber der Mündung der Waag) 
und Aquincum (Acincum, Alt-Dfen), und gründete neu 
die Kolonie Aelia Mursa (Ejjeg), auh Viminacium, 
Hauptftabt von Moesia superior), Kolonie erjt unter Gor- 
dian III, heute Ruinenfeld von Koftolag. 

Markt Aurel räumte zwar, wie wir ſahen (oben 
©. 439), Germanen und anderen Barbaren früher ihnen 
verwehrte Grenzgebiete, ficherte fich aber das Bergland ber 
Quaden durch zahlreihe Zwingburgen, welche freilich Kom⸗ 
modus wieder aufgab (oben ©. 444). Er erhob Apulum 
jum municipium, Ovilava und Napoca zu Kolonieen. 
Auch jonft that er während des fünfzehmjährigen Krieges zur 
Sicherung der Grenzen, zur Bändigung der Barbaren burch 
Bauten mehr faſt ald durch das Schwert: die Donau 


(Heute Mehadia). — Goos, Studien zur Geographie und Geſchichte 
bes trajanifchen Daliens (Hermannftabt 1874). 

1) Seine großartigen limes-Bauten in Britannien befhäftigen uns 
bier nicht. 

2) Müller: „Emona“, Arhäologifhe Stubien aus Krain (Laibach 
1879). 
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warb auch oberhalb von Linz durch das Kaſtell Joviacum 
(Schlögen bei Haibach) beherrfcht; ſüdöſtlich von Lorch folge 
ten dann, zur Sicherung der Legionenftraße nah Wien, das 
Raftel Lacus Felieis (Mauer bei Oling an ver Und), 
Elegium und ad muros bei Walliee, Arelape (an ber 
Mündung der Erlaf, zugleich Flottenftation), Namare (Mel), 
Trigisam o (Traismauer), Faviana (Fasiana, Mautern), 
Comagenae (#lottenftation: Zulin), Cetium (am Fuß 
des Mons Cetius, Wienerwaldes, Zeilelmauer), endlich das 
ſtark befeftigte Vindobona jelbft '). Auch glieverte er (wahr- 
ſcheinlich Dafien in Dacia Porolissensis (um Poro- 
lissum, bei Mojegrad), Dacia Apulensis (um Apulum, 
Karlsburg, Hauptort der Leg. XII gemina) und Dacia 
Maluensis (um Colonia Maluensis, im Südoſten) ?). 

Nah Zeugnis der Inichriften ?) erblühte Hier reichlich rö- 
miſch⸗ italiſches Städteleben mit feinen Innungen der Hand» 
werfer: Gold- *), Silber-, Waffenichmiede, Bauleute, Weber, 
Schiffer auf Donau und Maroſch. 

Auf Septimius Severus, deſſen zahlreiche Meilen- 
fteine in Vindelifien, bei Augsburg, in Noricum, im Zehent- 
land, jeine Fürſorge für die Legionenftraßen in diefen Gegenden 
darweifen, wird Gründung oder Verſtärkung von Paſſau 
(Batäva Castra) zurüdgeführt. Er erhob Aquincum (Acin- 


1) Weiß, Geſchichte ber Stabt Wien (Wien 1870). — Aſchbach, 
Über bie römifchen Mititärftationen in Ufernoricum zwifhen Lauriacum 
und Vindobona, nebſt einer Unterfuchung über die Lage ber norifchen 
Stadt Faviana, Wiener Situngsberiht XXXV. — Blumberger 
(Favianae, niht Wien): Wiener Archiv III; dagegen Tauſchinski: 
Wiener Sigungsber. XXVIII; vgl. Kenner, Mitteil. d. k. k. Zentral« 
fommiffion N. F. V, Berichte des Wiener Altertumsvereins IX. — 
Neue römishe Funde in Wien (Wien 1879). — Mehr fitteratur bei 
Krones, Handbuch der Gefchichte Ofterreihs I (Berlin 1879) — 
— Die JInſchriften bei Mommsen, Corp. inser. lat. II, 
1. 2 

2) Seine Veränderungen in Binbelitien und Rätien f. unten. 

3) Mommsen, C. Inser. lat. III. 

4) Collegium aurariorum zu Ampelum. 
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cum) (Alt-Dfen) und Patavissa (Thorda) in Dafien als 
Aelia Septimia zur Kolonie, befejtigte dieſen unter Tra- 
jan noch offenen vicus und verlegte hierher aus Möſien eine 
neue Legion. 

Karafalla (a. 212/213) verjtärkte den limes gegen bie 
Alamannen (j. unten). Auf Marimin (a. 237/238) deuten In- 
ichriften bei vicus Aurelii (Öhringen) und Tübingen °). 

Seit Öallienus aber ?) gehen ein guter Teil des limes, 
dann Stüde von Noricum, Rätien und Vindelikien für immer 
verloren. Aurelian gab das trajanijche Dakien freiwillig auf 
(oben S. 474): aber das erſte Zurücdweichen jollte mastiert, der 
Name Dacia in dem jtolzen Verzeichnis römiſcher Provinzen nicht 
geftrichen werden: deshalb erhielt nun Möfien den Namen Da- 
ften, und zwar (jchon unter Aurelian, oder doch vor a. 321) 
das Yand am Strom: Dacia ripensis (Ufer- Datien, 
Hauptitabt Ratiaria) und das weiter jüdlich gelegene Dacia 
mediterranea, Binnendakien (Hauptjtabt Serdica, jet 
Sofia, a. 274). 

Probus erneuerte und verftärkte nochmal den limes gegen 
die Alamannen und verjuchte durch Stanalbauten und Anlage 
von Weinbergen die ſchwer darniederliegende Volkswirtichaft zu 
heben °). 

Um nicht allzu große Macht in eine Hand legen zu müſſen, 
auch wohl um jorgfältigere Aufficht und Arbeitsteilung der Ver- 
waltung herbeizuführen, teilte Diofletian die alten großen 
Provinztalverbände: jo glieverte er die Narbonensis in Narbo- 
nensis I, II (oder Viennensis nad der Hauptjtabt Vienne) 
Alpes Maritimae und Alpes Grajae et Penninae. 
Aquitania ward geteilt in Aquitania I, II und Novem popu- 


1) Boftumus ftellte zwar auf dem rechten Rheinufer, aber wohl 
ganz nahe dem Strom, Befeftigungen wieber ber. 

2) Böcking, Notitia dignitatum I, 136. 153. 510. — Momm- 
fen, Abhandl. d. Berl. Afad. 1862. 

3) Er Hob das domitianifche Verbot des Weinbaus in den Provinzen 
auf für Gallien, Britannien, Spanien, Illyrieum, Möfien und legte jelbft 
Weinberge an in Obermöfien und bei feiner Baterftabt Sirmium. 
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lana, die Lugdunensis in Lugdunensis I, II, III, IV (feßtere 
auch Senonia von der Hauptſtadt Sens), Belgica in Bel- 
gica I, II: der Südoſt der ehemaligen Belgica warb Provincia 
Maxima Sequanorum, enblid Germania in Germania I 
und II. 

Diofletian ſchied auch den von den (illyriihen) Dar- 
dDanern bewohnten Teil von Möften als neue Provinz Dar- 
dania aus (Hauptjtabt Naissus, Geburtsort Konjtantin L, 
heute Niich). 

Nachdem Galerius (ca. 300) durch Tieferlegung des 
Plattenjees (lacus Pelso) große Streden neuen Aderlandes 
geihaffen und zahlreiche Straßen gebaut hatte, ward Bannonien 
gegliedert in Pannonia prima, Pannonia secunda 
(Hauptſtadt Sirmium, Mitrowiga), Valeria (Hauptjtabt 
Sopiane, Fünffirchen) und Savia (Hauptitabt Savaria, 
Stein am Anger). 


Nach dieſem kurzen Überblid der römifchen Organifationen 
nördlich der Alpen, der Zeitfolge nah, von Cäſar bis Dio- 
Hletian, betrachten wir einzelnes von dem Zuftändlichen in 
diefen ‘Dingen genauer ?). 

Was zumächit die beiven limites betrifft, ven limes 
transrhenanus und den limes transdanubianus, 
ſo joliten diefelben, nachdem bie Eroberung Germaniens end» 
gültig aufgegeben war (oben ©. 283) die Dedung Galliens 
ftatt an dem als unzureichend erwieſenen Rhein bewirken 
durch ein befeftigte® Vorland, ein vorjpringendes Glacis (wie 


1) Wir verweifen auf bie eingehende Darftellung „Urgefchichte“ II, 
421f.; dafelbft auch die Litteratur. Hauptarbeit für Württemberg Her- 
309, für Baiern Oblenfhlager, für Baben v. Beder, für Naſſau 
und das Rheingebiet v. Eobaufen und Conradi, für Heflen umb 
Mainland A. Dunter. ©. bie genauen Angaben a. a. O. ©. 423; bie 
ältere Litteratur bis 1878 au bei Hübner: Jahrb. d. V. für Alter- 
tumsfreunde in ben Rheinlanden (Bonn 1878) LXIII. 
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in großartigem Mafjtab die Provinz Dafien für die untere 
Donau), jo daß die Bewegungen der Barbaren jchon viele 
Meilen vor der alten Reichsgrenze, wenn nicht abgewehrt, doch 
rajch entdedt und nach rüdwärts gemeldet werden konnten. Für 
wirkliche Verteidigung gegen ernjten Angriff größerer Maſſen 
waren die Linien der limites viel zu lang und folgeweije zu dünn 
bejegt: die Hauptbedeutung des Werkes war die einer deutlich 
markierten, bewachten Grenze, welche vor allem den Verkehr 
ber Barbaren in den durch Verträge ftreng geregelten Beichrän- 
fungen halten, das beliebige Eindringen zu jeder Zeit, von 
jedem Drt, auch Bewaffneter oder größerer Haufen, mit Um« 
gehung der Zollpflicht und der Geleitöbedingungen, verhindern, 
auch allerdings Fleinere Borftöße der Germanen für fich allein 
abjchlagen konnte ?). 

Jenem Zwed der Überwachung, nicht Verbietung, des Grenz. 
verfehrs dienten auch die zahlreichen, ſtets ſtark beberrichten 
Durchläſſe, in welchen allein die Barbaren jollten eintreten 
dürfen. Das Werk, unter Drufus begonnen, ift nur ſehr all 
mählich und nicht nach einheitlichem Plan fortgeführt worden. 
Übrigens legte Nom ſolche Grenzlinien überall an, nicht nur 
gegen die Germanen, wo nicht Meere oder breitefte Ströme 
fiherten: in Deutfchland galten der Rhein von Koblenz (ger 
nauer ber Lahnmündung), die Donau von Regensburg an als 
breit genug. Deshalb ward nur von Regensburg zum Main 
(36 Meilen), von Main nach Koblenz (der Lahn gegenüber) 
(24 Meilen) gebaut, mit einigen vorgejchobenen Nebenlinien: 
man baute möglichit gerade, benutte jedoch gelegentlich natür- 
liche Berteibigungslinien. 

Der Donau-limes (limes raeticus, transdanu- 
bianus) lief von Kelheim an der Donau bis Pfahlbronn in 
der Nähe des Hobenftaufen: ftredenweife nur eine gemauerte 


1) Längere Beihäftigung mit dem Gegenftand bat mi von Jahr 
zu Jahr mehr abgebracht von allzu hoher Schägung ber Feftigfeit, ber 
Berteidigungsfähigfeit be8 limes gegen ernfte Angriffe: er wurde mir 
immer weniger Wall, immer mehr feſte Grenze. 
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und befeftigte Legionenftraße (daher „Hochſtraße“, „Teufels— 
mauer“: 2—5 Fuß hoch, 12 Fuß breit); Gräben (10 Fuß breit) 
und Wälle vor der Straße findet man nur jtredenweije: in 
wechjelnden Zwiichenräumen ragten Wachhügel (speculae, ca- 
stella), von Gräben umzogen; unterhalb Kelheim lief er weftlich 
über Kipfenberg, bier die Altmühl (Alcimona oder Alcmona) 
überjteigend, füdlich von Pleinfeld die Rezat, bei Gunzenhauſen 
abermals die Altmühl überjchreitend, deren ſüdlichen Bogen er 
jo durch eine gerade Sehne jperrt; von dem Kaſtell bei Gunzen- 
baujen läuft er weſtſüdweſtlich bis Wilburgitetten, ſüdlich von 
Dinkelsbühl die Wörnig, darauf (in Württemberg) über Pfahl- 
beim, ſüdlich von Ellwangen (Schwabsberg) die Yart und 
nördlich von Bettingen, Bopfingen (Opie) und Aalen (Aqui- 
leja) den Kocher überjchreitend, bis er bei Pfahlbronn, nördlich 
vom Hohenjtaufen und von Lord) (Lauriacum), den ſchwä— 
biſchen oder Nedar-limes, ein Stüd des rheiniſchen, 
(limes transrhenanus) erreidt. Bon BPfahlbronn an 
hält der limes in bewundernswerter (die Magnetnadel fehlte 
ja) Genauigfeit die gerade Linie nach Norden ein: über Welz 
heim, Murrhardt, Mannhardt, Obringen (vicus Aurelii) '), 
Sindringen, Jagſthauſen (Hier Iagft-Übergang), dann (in badi- 
ihem Gebiet) noch Dfterburfen (d. h. die Oſtburg, castra 
orientalia)?), von bier den Odenwald ®) durchziehend nach 
Waldüren; bei Miltenberg (genauer bei Kaſtell Altitadt) erreichte 
er den Main *): bier endet der Nedar-limes: bier ward ber 


1) Keller, Vicus Aurelii, Obringen zur Zeit ber Römer (Bonn 
1872). — Alle diefe Städte gewähren in zahlreihen und wichtigen Funden 
Bilder des römischen Kulturlebens; ebenfo außer ber Hauptftabt Sume- 
locenna (Rottending: v. Jaumann, Beichreibung ber Colonia 
Sumlocenne) Benfelb (civitas Alisinensis bei Heilbronn), aber aud 
Tarodunum (Zarten bei Freiburg im Breisgau) und andere. — Abu» 
fina an ber Abens und Guntia an der Günz waren wohl Kaftelle 
an Übergängen über bie Flüſſe. 

2) Haug: „Württemb. Franken”, Zeitjchrift 1870 (Die römiſchen 
Inſchriften). 

3) Knapp, Römiſche Denkmäler des Odenwalds (2. Aufl.). 

4) Steiner, Geſchichte und Topographie bes Maingebietes unter 
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Grenzſtein der (keltiichen) Toütonen gefunden. Bon Milten- 
berg bis Groß-Krogenburg (ſtarkes Kaſtell) bildete der Main 
die NReichögrenze. Bei Groß-Krogenburg ward der Main über- 
jehritten, und nun lief ver limes gen Norden nah Rüdingen 
bei Hanau (Kaſtell, Übergang der Kinzig), von Rückingen über 
Burg und Altenjtadt an der Nidda, Birklar, Arnsburg an 
der Wetter nach Yeibgeftern (Leiti [ductus] castrum) 
bei Gießen, von bier jcharf ſüdlich über Butzbach, Ober» 
roßbach (Capersburg) bis zur Saalburg bei Homburg, wo er 
die Höhe des Taunus erklomm. 

Dieje Saalburg !) war von großer ftrategiicher Bedeutung 
und entiprechender Stärfe und Ausvehnung: fie iperrte den 
Chatten den Vorſtoß gegen den Rhein und bedrohte fie im 
eigenen Lande: zugleich ein Hauptpunkt der Linie von der Uſe 
bis zur Sayn. 

Bon der Saalburg ging nun der limes wejtlih über ben 
großen Feldberg, dann jüdlich nach Zugmantel, von hier nord» 
wejtlich über Adolfseck (Aarübergang), Kemel, Becheln, weiter 
ichnurgerade zur Lahn (Kaftell bei dem Übergang), die Warm- 
quellen von Ems den Römern fichernd, nach Kemmenau: dann 
endlich norbweitlih bis Hönningen, zwiſchen Andernach 2) und 
Linz. 

Parallel dem limes lief regelmäßig eine Heerftraße: Kaſtelle 
vor und hinter der Yinie, jowie zahlreiche Heine Wachhäuschen 
fehlten nicht; die Kaftelle juchten den Oberlauf der Quellen, 
damit ihren nicht das Waſſer abgeiperrt werden konnte; fie 
mündeten ftet8 von der Seite ber auf die Straßen, ftanden nicht 
fenfrecht auf diefen: der Wall war ca. 16, das Pfahlwerf 


den Römern (Darmftabt 1834); |. aber dagegen bie neueren Berichtigungen 
„Urgeichichte” II, 422. 440 durch Eonraby. 

1) v. Cohauſen und Jacobi, Das Römerkaſtell Saalburg (Hom«- 
Burg v. db. Höhe 1878). S. weitere Litteratur „Urgefchichte“ IL, 425; 
bafelbft auch Abbildung ber bisher ausgegrabenen Reſte. 

2) Gegenüber lag das große Kaftell Nieberbiber, bas, mie andere Be- 
feftigungen bei Rengsborf, Untel, aber auch Duisburg, auf Drufus zurüd- 
geführt wirb. 
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zwifchen Wall und Graben ca. 9 Fuß hoch, jenkrecht wie Zaun» 
pfähle in den Boden gerammt, der dann vor dem Pfahlwerf 
(nad außen) Tiegende Graben 10—12 Fuß tief; jo konnte das 
Pilum von der Walltrone den Graben, den Zwiichenraum 
zwiichen Graben und Pfahlwerf, und den zwiichen Pfahlwerk 
und Wall ſelbſt bejtreihen. Der Wald, jo weit er den An- 
greifern Dedung gewährte, warb niedergelegt. 

Das großartige Werk hat der Phantafie der Germanen 
gewaltigen Eindrud gemacht: entiprechend ihrer Wotand- oder 
auch Niefenjage führten fie e8 auf die Götter, oder, da es ihnen 
ichadete, lieber auf die Rieſen zurüd: daher jeit dem Mittel- 
alter „Teufelsmauer“, „Teufelsgraben“ 9). 

In zahlreichen Orts- und Flurnamen hat ſich die Erwähnung 
ber „‚ Heiden‘, der „Straße‘, des „Hags“, des „Pfahls“ 
erhalten: jchon im A. Jahrhundert war der „Pfahl“ (palas) 
Grenze zwijchen Alamannen und Burgundern. 

Für unjer Volk hatte das Werf die Bedeutung, daß es 
die Unftäten zum Haltmacen, zu jeßhaftem Aderbau und jo 
zum Bejchreiten einer höheren Kulturftufe zwang, und baß es 
während jeines dreihundertjährigen Beftandes die römijche Kultur 
durch die Kolonijten des Vorlandes den Nachbarftämmen ver- 
mittelte: mit Staunen findet Julian ca. 360 die Häufer ber 
wejtlichiten Alamannen nach römiſchem Vorbild gebaut. 


Glanz⸗ und Blütezeit der Römerherrſchaft in diefen Landen 
war die erjte Hälfte des 3. Jahrhunderts, nachdem der Marko» 
mannenfrieg beendet und bevor unter Gallienus arge Zerrüt- 
tung eingerijfen war: dies bezeugen in entjcheivender, ob ſtum⸗ 
mer Spracde die Injchriften; von ben überhaupt batierbaren 
fallen?) jechzig auf die Zeit von a. 100—253, von dieſen 
aber faft fünfzig auf das halbe Jahrhundert 200—250, nur 
ca. vierzehn auf a. 100—200; auf das Jahr 201 allein (unter 


1) Schwein-, Sau-Graben, was oft in den Ortsnamen begegnet, hat 
ebenfalls mythologiſche Bedeutung; f. „Urgeſchichte“ II, a. a. O. 
2) ©. meine Zufammenftellung „Urgefchichte” II, 456f. 


Blüte und Berfall der Römermacht in Deutſchland. 509 


Septimius Severus), achtzehn, aljo mehr ald auf das ganze vor- 
bergebende Jahrhundert; von a. 202—251 volle ſechsundvierzig, 
auf die Jahre 251—253 volle neunzehn: dagegen von a. 254 
bis 370 nur zehn; merkwürdig ift dieſe Wendeſcheide um a. 253; 
e8 ijt der Anfang der Regierung des Gallienus: zu 
3.256 werben „arge Bebrängniffe Durch die Germanen“ gemeldet: 
und von da ab finkt offenbar die römische Abwehr ſehr erheb- 
lich; auch nad des Galltenus Tod (a. 268) konnten tüchtige 
Kaiſer doch nicht vollftändig, nicht auf die Dauer das jeit a. 256 
Eingebüßte wieder gewinnen. 

Da nun erjt um Mitte und Ende des dritten Jahrhunderts 
Germanen in dieſe Provinzen drangen, begreift ſich, daß die 
Namen auf den Inſchriften, jofern nicht römiſch, fait alle 
feltiich, germanifche jehr jelten find). Die von ben Denk» 
malen bezeugte Kultur ift eben bie römiſche, richtiger roma- 
niſche, d. 5. völlig romanifierte der wenigen übriggebliebenen 
Kelten und der unvergleichlich ftärferen römiſchen Koloniften, 
die übrigens nicht nur Römer und Italiker ind Land brachte, 
Daber finden wir neben den römiichen Hauptgottheiten auch orien« 
taliiche (Mithras, is, Dolichenos) ?) hier verehrt, die ja auch 
am Tiber gefeiert wurden: daneben altkeltiihe Gottheiten (Teu- 
tates, Epona), allein oder häufig mit römijchen Göttern vermijcht, 
feltiihe Mijchnamen von Mijchgöttern, auch lokale Schuß» 
gottheiten (genius loci, genius Bedaii, die Alaunen, d. h. 
Salzgöttinnen bei Zraunftein). Entſprechend den Kriegsnöten 
werden Mars und Jupiter (Stator oder Depulfor), der Genius 
des ſchützenden Yagers, auch der Koborte, verehrt, Herkules als 
Gott mühevoller Fahrten und Kämpfe, Merkur als Gott der 
Reife, des Handels und der Wege (von den zahlreich bezeugten 
Kaufleuten); übrigens wird er auch mit dem keltiſchen Luftgott 
Teutates, wie jpäter mit dem germaniichen Wotan identi- 
fiziert. Aber auch der Sonnengott, der „unbeſiegte Begleiter “ 


1) ©. die Iufammenftelung in „Urgefchichte“ II, 457. 
2) Seidl: „Verbreitung des Dolichenoskultus durch römiſche Sol- 
daten“, Wiener Sit.-Ber. XII. XIU. 


510 II. Bud. 9. Kap. Wirtſchaft und Verwaltung. 


(invietus comes), ward, abgejehen von dem Einfluß des Apolio- 
fultus gewifjer Raifer, in dem Lande langer Winter und häufiger 
Nebel gern angerufen: den Wegegdttinnen, den Nymphen biejes 
Waldlandes, der Gejundheitsgättin, werden Gelübde geweiht. 

Was Wirtihaft und Verkehr anlangt, jo bejtand die Aus- 
fuhr in dem gejchägten rätiihen Wein, dann in Käſe, Honig, 
Kien, Harz, Pech; ver keltiſche Getreivebau hatte nie aufgehört : 
die jogenannten „Hochäder ‘‘ find jedesfalls vorgermantich und 
vorrömiſch Y); von Kaufleuten und Handwerkern werben Pur⸗ 
pur» und Kleiderhändler, Töpfer, Hänbler mit Kreide- oder 
Gips- und Bronzefiguren erwähnt. 

Was die Zivil- und Militärverwaltung betrifft, war für 
Kätien und Vindelikien, fo lange fie unter dem Kaiſer um«- 
mittelbar ftanden, ein procurator et pro legato provinciae 
Raetiae et Vindeliciae et vallis Poeninae beitelit: 
denn auch dieſe Landihaft — das heutige Wallis — war zu 
Rätien geichlagen. 

In diejer Periode ftanden in den Provinzen nur von ben 
Unterthanen jelbjt geftellte Hilfstruppen: acht Kohorten Räter, 
vier Kohorten Bindelifer, Hoch gewertete Mannſchaften. 

An Stelle der alten feltijchen pagi trat nun bie gemein» 
römiſche Einteilung des Landes in Städte (municipia) mit 
zugeteiltem Flachland, Dörfern (vici). Außerdem Zollbeamte 
bei Meran (Telonia, die Töll), Trajana (trans), Es- 
censis statio (Iſchl), Bojodurum (Innſtadt bei Paſſau). 

Seit aber Mark Aurel eine Legion (die III., Concordia 
oder Italica) nach Rätien und eine andere (II., Italica, früher 
pia) nad Noricum verlegte, trat eine völlige Veränderung ber 
Provinztalverfaffung ein: die beiden Legionslegaten, pro prae- 
tore, führten nun auch die höchſte Zivilgewalt ?). 

Über ein Jahrhundert bejtanden diefe Einrichtungen Mark 
Aureld: Diofletian glieverte Rätien in Raetia prima 


1) „Urgefhichte” II, a. a. ©. 

2) Über Stärke, Gliederung und Stanblager der Legionen und Hili- 
truppen vgl. „Urgefchichte” II, 466f.; über bie wechfelnden Legionen im 
Germanien die Angaben auf ber Karte. 
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und secunda (jchon a. 290 ein praeses provinciae Raetiae) 
mit den Hauptjtädten Chur (?) und Augsburg, und Noricum 
in Noricum ripense, Ufernoricum, im Norden an dem 
Strom, und Norieum mediterraneum, Binnen-Noricum 
im Süden: beide Norica gehörten fortan zur Diöcefe Illhricum, 
beide Rätien blieben bei der Diöcefe und unter dem vi- 
carius Italiae : die Grenztruppen wurden fortab von den duces 
Raetiae primae et secundae befehligt: die Ziwilverwaltung hatten 
zwei Praesides Raetiarum I et II. Die wenigen Zivil» 
beamten, dagegen zahlreichen Militärbeamten bejtätigen die über- 
wiegend militäriſche Organtijation und Bedeutung diejer Pro- 
vinzen. Auch ftäbtiiche Ämter find wenige bezeugt. Ob Augs- 
burg Kolonie war, iſt, unerachtet der Worte des Tacitus: 
„splendidissima colonia*, zweifelhaft ): urfprünglic wohl 
nur ein Markt („forum“), erhielt e8 unter Hadrian Stadt» 
recht (als municipium); genannt werden bier Defurionen und 
Viermänner, nicht aber die den Kolonieen eigenen Zweimänner: 
auch von Salzburg find Üpilen, Duovirn, Deeurionen bezeugt. 


Behntes Kapitel. 


Die römifche Verteidigung von Diofletian bis Kons 
jtantin I. (ca. a. 284 bis ca. a. 306 n. Chr.). 


Diokletian ?) hatte erkannt, daß das über drei Erdteile ger 
dehnte und vielfach angegriffene Reich zur Regierung und Ver⸗ 


1) Steichele, Gefhichte des Bistums Augsburg I (Augsb. 1880 F.). — 
Schreiber: „Augsburg unter den Römern“, Zeitſchr. d. hiſt. V. für 
Schwaben und Neuburg III (1876). 

2) Bernhardt, Geſchichte Roms von Valerian bis zu Diofletians 
Tobe a. 253— 8313, I (Berlin 1867). — Hunziter, Zur Regierung 
und Ehriftenverfolgung des Kaifers Diofletian (Leipzig 1868) — Preuß, 
Kaiſer Diofletian und feine Zeit (Berlin 1869). — Kretſchmar, Über 
ba8 Beamtentum ber römifchen Kaiferzeit (Gießen 1879). 
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# s 
(invietu go 10 —— murfte: ben vieder⸗ 
kultus acvxwes, ſich, gelöſt vom 
Nebel ai eine | m s ‚ jite, ſofern fie berechtigt 
Walt eg 9 Farm fe Die Auflöfung bes Reiches 
Zur, um ger , jo häufige Erhebung von Yeld- 
fub voon ze ja ben Provinzen wirkfjamer, wach 
| —— au ; mrben. So nahm er, abgejehen von 
—* * /orm der Verfaſſung, zumal der Amter⸗ 
fa 


—2 erſt von Konſtantin zum Abſchluß ge- 


—* — Keihe von Reichsteilungen vor, welche doc) 
—* vard infeit des Staates nicht aufheben ſollten; aus 
pie BP gliederte er auch mehrere ber alten großen 
aleien N mehrere Heinere Verbände (oben ©. 510). 
—* nahm er den kriegserfahrenen Marimian zum 
— an und übertrug ihm Gallien und den Schuk bes 
— Dieſer warf zuerſt einen Aufſtand nieder, zu wel— 
wiever einmal die Not Die verzweifelnden keltiſchen Bauern 
Kolonen getrieben hatte ®). Gegen Burgunder, welche 
mopf vom Main ber, und Alamannen, welde vom Ober» 
bein her eingedrungen waren, unternahm jedoch Marimian 
aichts: — „er beſchloß: Lift, nicht Gewalt, gegen fie zu brau- 
en”, Heißt e8 in dem ſonſt doch maßlos ſchmeichelnden Pane- 
ghrikus, der „alle Völker der Barbarenwelt‘ eindringen läßt: 
er wandte fich vielmehr gegen Heruler *) und Chaibonen, 


’ 


1) Klein, Die Berwaltungsbeamten ber Provinzen bes römifchen 
Reiches bis Diofletian (Bonn 1878). — Hirſchfeld (Otto), Unter- 
fuchungen auf dem Gebiet ber römischen Berwaltungsgefhichte. J. Die 
faiferlihen Verwaltungsbeamten bis auf Diolletian (Berlin 1878). — 
Marquardt und Mommfen, Handbuch ber römijchen Altertümer 
I—VI (I 2eipzig 1873—1880; II. Röm. Staatsredht, Berlin 1875). 

2) ©. bie ausführliche Darftellung bei v. Wietersheim- Dahn I, 
283 f. 564. 570. 

3) Hudemann, Die Bauernaufflände in Gallien (Kiel 1872). 

4) Diefe Heruler waren offenbar bie im Norben zurüdgebliebenen, nicht 
die an die Grenzen Aſiens ausgewanberten (oben S. 102. 420; über 
die Ehaibonen, welhe Zeuß als Ehavionen mit ben Aoionen identifiziert, 
f. Urgeſchichte“ II, 240): „an Macht bie erfien, an Wohnfigen bie legten 
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welche, vermutlich auf Raubichiffen von der Nordſee ber, Gallien 
beimfuchten ’). Die Zahl dieſer Feinde war gering, — was 
der Annahme von Raubichiffen entjpricht: mit wenigen Kos 
borten konnten fie bi® auf den legten Mann vernichtet werben, 
Burgunder und Alamannen waren einftweilen durch Hunger 
und Seuchen zur Umkehr genötigt worden: ihre „übergroße 
Zahl‘ ?) — aljo trog der gewaltigen Dienjchenverlufte nach» 
gewacien — fand micht ausreichende Nahrung durch Plünde— 
rung: Feſtſetzung im Lande und Aderbau war nicht geplant 
oder nicht gelungen. 

Gleichzeitig juchten auch Sachſen als Seeräuber die bel- 
giichen und bretagniichen Küften beim, während die Franken, 
zum Teil ebenfall® zu Schiff, zum größeren Zeil aber umd 
verberblicher zu Yand, in Gallien, zunächft in Batavien, ein- 
drangen. Jene Seefahrer bezwedten zwar meiſt nur Raub: 
indefjen ift doch zu erinnern, daß, ganz ähnlich wie in jpäteren 
Zeiten aus politiichen Gründen die Wilinger, die Normannen, 
die ſtandinaviſchen Feſtlande verließen auf Raubfahrt, aber even» 
tuell auch mit der Abficht der Auswanderung, jo auch damals 
gar oft die wenigſtens eventuelle, manchmal aber auch gleich 
die erfte Abficht ſolcher Seefahrer war, die übervölferte Heimat 
für immer zu verlaffen und fich im dieſem zunächſt geplünderten 
und dabei ausgefundichafteten Yande, Gallien, feftzujegen 3). Wir 
würden Harer untericheiden fünnen Raubfahrten und Einwandes 
rungsverjuche, erführen wir, bei welchen Scharen Weiber und 
Kinder fich befanden — wie bei den jeit Mitte des nächiten 


der Barbaren“, ift eine rein rhetorifche Antithefe, deren erfter Teil grund⸗ 
falſch, deren zweiter nicht gerabe umrichtig ift: Genaueres über beiber 
Bölter Heimat wußte ber Schmeichelrebner jedoch offenbar nicht, nur daß 
fie von fernber gelommen. Incerti auctoris (nidt Eumen.) Pane- 
gyr. Constantio Caesari dietus [a. 289], ed. Baehrens, p. 9. 
Panegyr. genethliacus [a. 291], c. 1, bie Panegyrifer nah Baehrens 
(Lips. 1874). 

1) Panegyr. Maximiano dietus, ed. Baehrens I], c, 4. 

2) lL.c,c.5d, p. 9. 

3) So die Sachſen im 5. Jahrhundert. 

Dahn, Deutihe Gedichte. I. 33 
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Jahrhunderts in Britannien einwandernden Angeln und Sad» 
fen —, bei welchen nicht; indeſſen auch Krieger, Abenteurer 
ohne Weib und Kind, mochten zuweilen Niederlafjung juchen, 
Herd und Familie im neuen Sig zu gründen !). 

Gegen diefe NRaubjchiffe Hatte der (galliihe) Menapier 
KRaraufius?), ein höchſt feefundigr Mann, im Auftrag 
Marimians ſehr gute Dienfte geleiftet; da er aber bie ben 
beimfahrenden auf der Höhe von Boulogne (Gesoriacum, 
Bononia) wiederholt abgejagte Beute für fich behielt, geriet 
er in den Verdacht, fie abfichtlich landen und heeren zu lafjen, 
fih aus ihrem Raube zu bereichern. Mit Hinrichtung oder 
Mord bedroht, floh er (a. 286/287) mit der ihm anvertrauten 
Ranalflotte nach Britannien, ward dort zum Kaiſer ausgerufen 
und behauptete fich bier fait zehn Jahre als Provinzialfaijer 
des äußerſten Wejtens, ähnlich wie früher Poftumus (oben 
©. 467). 

Zahlreihe Söldner und Hilfsicharen jtrömten ihm zu: 
Sachſen, Franken, Friſen und andere Barbaren; außer über 


1) Eutrop. IX,21. Über die Sachſen — wie die große Ausbehnung 
ihrer Site nahe legt, wohl ſchon von Anfang, nicht eine bloße Einzel- 
völterfchaft, fondern eine Mittelgruppe, die nun allmählich zu einer Haupt» 
gruppe erwachfen und erweitert war — f. oben ©. 110; zuerft nennt fie 
(neben den Ehaufen) Ptolemäus Er erwähnt fie als Nachbarn ber 
Chauken vom rechten Elbufer ab gen Norden über ben ganzen „Eimbrifchen 
Cherſones“ (Iütland, Scleswig-Holftein) Hin; auch die drei Infeln nahe 
ber Elbmünbung biegen „Sachfeninfeln“. II, 11, ed. Müllenhoff, 
p. 127: eira Kaöyoı of uellovs ueygı Tod "AAßıos norauod‘ dgefäs 
dE Eni Tov auyeva tig Kıußgıxis Xegoovnoov Zafoves; p. 133: vijcos 
BE ineoxsiwras ris Tepuarlas xara ulv Tas ou "Alßıog Exßolas al 
xuhovusvas Zabovov roeis. Über auch Franken fuchten damals von 
ber See, nicht nur von Batavien ber, bie Küften beim. Eutrop. |. c., 
Genethl., c. 7; fie find bie gens lubrica fallaxque, welche a. 288/289 
an ber Küfte gefchlagen wird. Mamert., Pan., c. 11 [a. 362], ed. 
Jäger (Nürnb. 1779). Auch fräntifhe Raubfciffe ſchlug Karanfius: 
„domitis oppressa Francis bella piratica‘“, Genethl., c. 2. 

2) Aurelius Victor, c.39: „Menapiae civis“; Eumen., Paneg. 
I, c. 5: „Bataviae alumnus“, Eutrop. IX, 13: „vilissime natus: 
cum apud Bononiam per tractum Belgicae et Armoricae pacandum 
mare accepisset, quod Franci et Saxones infestabant “. 


Macht des Karauſius. Marimian gegen Franten. 515 


Britannien verfügte Karaufius durch dieſe feine „foederati‘ 
über Batavia (mo a. 287—290 Franken fich, wohl nach Vertrag 
mit diefem „Kaiſer“, feſtſetzten; erft a. 296 wurben fie von bier 
wieder vertrieben) und über andere Injeln und Küftenftriche am 
Kanal und an der Norbfee; für Nom behauptete Küften wurden 
von Karaufius und jeinen Bundesgenoſſen geplündert: fogar 
bi8 Spanien fuhren dieſe Raubichiffe, wenn much die ‚Leiden 
Afrikas und der Mäotis‘ nur Übertreibungen des Panegyrikus 
find. 

Britannien (und Batavien) galt als jo gründlich ver- 
loren, wie wenn e8 die Meerflut verjchlungen hätte: als es 
nach neun Jahren wieder gewonnen ward, warb dies bem 
Emporfteigen der Injel Delos verglichen '). 

Die römijchen Landtruppen auf den ihnen ungewohnten 
Galeeren richteten gegen die jegelfundigen Feinde fo wenig aus, 
bag Marimian, nach einigen geicheiterten Verſuchen ?), die An- 
griffe aufgab: ja es wurbe fürmlich Friede mit Karaufius ge- 
ichloffen, jogar unter Anerkennung feines Kaiſertitels )). Es 
machte Arbeit genug, den Rhein zu verteidigen: dies ging ber 
Wiedergewinnung der Themje vor. Marimian mußte die Feier 
des Konfulatsantritts in Trier unterbrechen (1. Januar a. 287), 
Germanen zu vertreiben aus der Nähe diefer Stadt, welche 
von nun ab wegen ihrer ftrategifch jo günftigen Lage regel- 
mäßig Reſidenz der in Gallien regierenden Herriher war. Er 
überichritt darauf den Rhein, fette einen vertriebenen König, 
Gennabaud*), bei feiner hiermit natürlich für Nom ver- 
pflichteten Völferjchaft wieder ein: vermutlich Franken. Gleich— 


1) Eumen., Oratio pro restaurandis scholis [a. 296], ed. Baeh- 
rens, c. 18, p. 129; c. 21, p. 131. 

2) Incerti Panegyr. Max. [a. 291], p. 12; Panegyr. Incerti 
auct. Const. dict. [a. 297], c. 3 fann nur von ber Batavien und Bri- 
tannien beſtimmten (destinata) vindieta fprechen. 

8) Eutrop. l.c. (IX, 22: bella frustra tentata); Aurel. Victor, 
o. 3 und zahlreiche Münzen des Karaufins nennen baber bie beiben 
Kaiſer fratres. 

4) Bgl. gotifh} Kannabaud; „Könige“ II, 55. 

33* 
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zeitig war Diofletian aus Rätien?!) in das „nächſtliegende 
Germanien“ vorgebrungen: aljo wohl gegen. Alamannien. 
Es ward vermutlich durch die Verträge mit jenem Könige das 
römische Machtgebiet wieder etwas vorwärts gerüdt, die an- 
gebliche Ausdehnung des limes bis zu den Donauquellen aber 
war weber ficher noch irgend von Dauer ?). 

In jener füs uns jo dunklen Zeit Haben fich offenbar jene 
Beränderungen, meift Vorjchiebungen nach Welten und Süden, 
ber fpäteren deutſchen Völker vollzogen, welche wir nur Jahre 
hunderte nachher aus den vollendeten Thatſachen erichliegen 
fönnen, indem wir Sachſen, Franken, Mamannen, Yuthungen, 
Burgunder viel weiter wejtlih und ſüdlich antreffen als die 


DL. 57 

2) Die maflofen Übertreibungen biefer ganz nichtigen Erfolge Ma- 
mertin, Paneg. Maxim., c. 6—9 zeigen, wie flein ber Maßſtab ge- 
worben; und verraten, fehr unabfichtlich, die unabläffige Befürchtung, bie 
Germanen über den „oft allzu feichten Rhein“ eindringen zu fehen. 
Mamertin, Paneg. Maxim., c. 10, p. 97: „.... cum tam multi 
reges, imperator, vestri clientes sint, cum per te regnum receperit 
Gennobaudes a teque comminus acceperit.“ (So lieft Bährens J. e. 
ftatt des freilich faft unmöglichen: Atech [vero] munus acceperit. Dann 
fiele alfo der König Atech oder Efateh ganz aus, und wäre hienach 
v. Wietersheim- Dahn I, 569 und „Urgeſchichte“ II, 242 zu kor- 
rigieren. Andere Erfolge gegen die Donaugermanen ebenda S. 278.) 
„Quid enim ille aliud expetivit ad conspectum tuum cum omni sua 
gente veniendo, nisi ut tunc demum integra auctoritate regnaret, cum 
te, Maximiane, placasset? ostendit ille te identidem, ut audio, popu- 
laribus suis et intueri diei jussit et obsequia discere, cum tibi ipse 
serviret.“ Der Frantentönig, der kommt, Frieden zu erbitten, ibentifch 
mit Gennobaub? Genethliacus, Max. dictus, c. 5, ed. Baehrens, 
p. 106, c. 9: „[Diocletianus] ingressus eam quae Raetiae objecta est 
Germaniam ... romanum limitem vietoria protulit.“ Incerti auet. 
pan. Constantio Caesari dictus, c, 3, p. 134: „porrectis usque 
ad Danuvii caput Germaniae Raetiaeque limitibus“ gehört wohl bier- 
ber. Der Feind war überrafcht morbeu; Genethliacus, c. 5: „re- 
pentina hostium clade“, wohl alfo ein Ausfall aus dem noch behaup- 
teten limes. Auf dem NRüdweg Berwäftung von „Sarmatia“, d. 5. 
Jazygenland: „laurea illa Raetica et illa Sarmatica “, Paneg. Constant., 
c. 6. 
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Völferichaften, aus welchen dieſe Gruppen erwuchfen, urſprüng⸗ 
lich gewohnt hatten. 

Während wir die Wanderungen der gotiihen Völker in 
diefer Periode genau fennen, find wir für die Wejtgermanen 
auf dürftige Notizen beichränft *). Da ift denn hervorzuheben, 
daß Ende des 3. Jahrhunderts das Dekumatenland gar nicht 
mehr als (jicherer) römijcher Befig erjcheint; „Barbaria „Ala- 
mannia“ heißt dies Land bereits: die Römer verwüften es, 
fie verteidigen e8 nicht mehr: nicht mehr ald Räuber, als ſeß—⸗ 
bafte Bauern, als Herren des Landes figen nun bereits bie 
Alamannen bis nahe an den Rhein bin; und die Franken 
find (wohl unter Bertrag mit Karaufius) ſogar jchon über 
den Rhein nach Batavien eingedrungen (allerdings werben dieſe 
nochmal ausgetrieben): daher werden nım auch die Länder» 
namen: „Francia“, „Alamannia“ (auch Batavia) immer hä 
figer : wie früher nach bloßen Völkerſchaften (Cherustis, Chaufis), 
jo werden nun die Länder nah Bölfergruppen benamnt. 
Dies allmähliche Vorbringen der Deutichen, nicht nur mit 
dem Schwert, nein, mit dem Pflug, jchon jeit a. 260 bis 
dicht an, bald über den Rhein, erklärt allein, ohne Sprung, 
ohne Gewaltſamkeit, den Umftand, daß wir im 4. Jahrhundert 
Tranfen und Alamannen mafjenhaft links vom Strom ans 
gefievelt finden, Sachſen im fteten Vorbringen gegen Südweſten, 
in die von den Franken geräumten Gaue. Der Fortichritt 


1) Nur die Ortsnamen, in ihren nah Alter abgeftuften Schichten 
und ihrer, einzelnen Stämmen eignenden Zugebörigteit, gewähren Auf- 
ſchlüſſe, aber Freilih oft trügerifhe, denn 3. B. bie auf -ingen finb 
durchaus nicht bloß alamanniſch. Mit folchen erforderlichen Borbehalten 
find die Arbeiten Arnold — Wanderungen umb Anftebelungen deutſcher 
Stämme, zunächſt nah beifiihen Ortsnamen — mit höchfter Anerlennung 
zu verwerten. Ähnliche Materialtenfammlungen für andere Landſchaften 
und Stämme wären jehr verbienftlih. Bud, Oberbeutiches Flurnamen⸗ 
buch (Stuttgart 1880) ift doch nur mit mandem Bedenken gegen bie 
ganze Methode und fleter Kritit der Etymologieen zu bemüten. Sehr 
Ihägenswert Baumann, Die Ortsnamen der badiſchen Baar und ber 
Herrſchaft Hewen (1881). 
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befteht darin, daß die Oberherrichaft Roms über die über und 
Dicht an den Nhein gebrungenen Germanen, die meift ihre 
eigenen Könige behalten, immer loderer, immer formaler wird, 
bis fie endlich von dieſen Königen nur noch als bloßer Titel, 
als Schein für ihre Legitimität gegenüber den Provinzialen ver- 
wertet und ganz zulegt auch diefer Schein und Anjchein als 
überflüjfig verihmäht wird. 

In Ermangelung römiſcher Siege im Inneren Germaniens 
wird die „Selbftzerfleiihung‘ und „‚gegenjeitige Ausmordung“, 
ber „Wahnſinn“ ver Germanen gepriejen: aber die Worte des 
Schmeichelredners Mamertin find jedesfalles unfinniger als 
die etwaigen Kämpfe der Germanen, welche freilih faum je 
völlig gerubt hatten und in der damaligen allgemeinen Bor» 
ſchiebung nach Weiten und Süden häufig geworben jein 
mochten ?). 

Die fteigende Bedrängnis des Neiches bewog Diokletian, in 
weiterer Anwendung feines Prinzipes, die Zahl der Negenten 
zu vermehren: er erhob, für fih und Marimian die Namen 


1) Über die Stelle: Dahn in v. Wietersheim I, 270. Das 
Wahrfcheinlichfte ift: eine gotifhe Wanderſchar machte fhon bamals, wie 
fpäter (a. 405) die gotifchen VBanbalen, einen Verſuch, von der unteren 
Donau über den Main nah Weften zu bringen: fie fioßen am Main 
von DOften ber auf bie Burgunder und brängen fie nad Weften auf bie 
Alamannen, ihre zweifellofen Weftnahbaren: biefe waffnen zugleih im 
eigenem wie in ber Burgunder Intereffe. Nah Zurückſchlagung der Goten 
geraten bie beiden gemeinfam verbünbet gemefenen nun ſelbſt in einen ber 
häufigen Grenztriege um Ausbreitung; vernichtet werben aber bie Bur- 
gunder durch den gotifchen Angriff jo wenig, daß fie bald bie Alamannen 
weiter nach Weften fchieben und noch a. 370 gegen biefe von Balentinian 
zu Hilfe gerufen werden. Mamertin, Genethl., c. 16, p. 114: „sub 
extrema septentrionis plaga, qua fervidum caput Danuvius evolvit 
atque horridus secat Albis Germaniam ... ruunt omnes in sanguinem 
suum populi quibus numquam contigit esse Romanis obstinataeque 
feritatis poenas nunc sponte persolvunt‘“; c. 17: „furit in viscera sus 
gens effrena Maurorum, Gothi Burgundios penitus excidunt rursumque 
pro victis armantur Alamanni, Burgundiones Alamannorum agros oc- 
cupavere sed sua quoque clade quaesitos Alamanni terras amisere sed 
repetunt “, 
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„Auguſtus“ vorbehaltend, Galerius und Konftantius Chlo— 
rus, unter der Bezeichnung Caesares, zu Unterfaifern !). 

Konftantius übernahm mit Gallien (und Spanien) die 
Sortführung oder Erneuerung des Krieges gegen Karaufius 
und deſſen germaniiche Föderaten. Er gewann Boulogne 
(Gesoriacum) zurüd und vertrieb, während für die LUnter- 
nebmung gegen Britannien erjt eine Flotte gebaut werben 
mußte, die (jaliihen) Franken aus Batavia, welche fich hier 
ſeit Jahren (nach Vertrag mit Karaufius) als foederati gegen 
Waffendienft jeßhaft niedergelaſſen ?). 

Die Zeitgenofjen (— oder wenigftens die Panegyriter! —) 
fanden großen Stolz und Vorteil Roms darin, daß damals, 
wie in jpäteren Feldzügen, zahlreiche Franken, Gefangene und 
vertragsgemäß Ergebene, mit Weib und Kind aus ihren fernjten 
Gauen fortgeführt und als Kolonijten 3) in Belgien und Nord- 
frankreich angefievelt wurden, das Land zu bebauen, das fie 
vielleicht jelbft verwüjtet hatten; die zumal im freien und halb- 
freien Bauernftand jchmerzlich fühlbare Entoölferung der römi- 
ſchen Provinzen mochte das ja empfehlen %): aber die Römer 
abnten nicht, daß fie damit ihre allergefährlichiten Feinde, die 
Erben ihrer Herrihaft, im Herzen Galliens anfiedelten: jo 
lange da8 Schwert fie niederzubalten vermochte, war es 


1) 1. März 293. Uber das Datum f. Mommfen, Verhandl. ber 
fat. ſächſ. Geſellſchaft d. W. zu Leipzig III (1851), ©. 51. 

2) Incerti Paneg. Const. dict., c. 5, p. 113: „terram Bataviam 
sub ipso quondam alumno suo (d. 5. Carausius) a diversis Francorum 
gentibus occupatam omni hoste purgavit“. Man wußte alfo damals 
noch fehr gut, daß „Franci“ nicht ein Bolt waren, fondern (und zwar 
ſchon die falifhe Mittelgruppe, für fih, bie allein in Batavia in Frage 
fommen fann), aus „verfchiedenen Völlern“ beftanben. 

3) Heifterbergt, Die Entftefung bes Kolonats (Leipzig 1876). 

4) Eusebios, Vita Constantini IV, c. 7, ed. Heinichen (Lips. 
1830) I—IIl. &eit Konftantin das Ehriftentum (aus politifchen Er- 
mwägungen, |. Dahn in v. WietersheimI, a.a.D.) zur Staatsreligion 
erhoben hatte und bie Belehrung fyftematifch betrieben warb, freute man 
fih diefer Kolonifation auch deshalb, weil fie faft immer zur Zaufe ber 
Aufgenommenen führte. 
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ein Gewinn: aber zur Romanifierung diejer Germanen, wie 
man früher wohl Kelten und auch Germanen (die Ubier) ro» 
manifiert hatte, blieb Rom nicht mehr die Kraft, vor allem nicht 
mehr die Zeit: und als nun immer mehr Franken, ohne jeden 
Vertrag oder auch nach vertragsmäßiger Unterwerfung, über den 
Strom drangen, jchloffen fich ihnen überall auch jene älteren 
Kolonijten an: die Germanifierung Nordfranfreichs geſchah je 
gewifjermaßen durch Rom jelbit: dies erflärt allein die Vor— 
gänge, wie wir fie fpäter unter ÄAgidius und Syagrius antreffen: 
Franken unter römijcher Herrichaft überall in Norpgallien: dies 
erflärt auch die rajchen Fortichritte der urjprünglic jo be— 
icheivenen Macht der Gaukönige Childerich und Chlodovech: fie 
fanden bis an die Somme, ja bis an die Seine, überall frän- 
kiſche Stammgenofjen, die ihnen jeden Vorſchub leijteten und 
eifrig zufielen, lieber ihnen als Rom, Kelten, Wejtgoten und 
Burgundern dienten. 

Abgejehen von biejer Erwägung ijt e8 höchſt lehrreich, num» 
mehr die Germanen, welche noch Martial (S. 424, Anm. 1) 
verächtlich Rinder hir ten geicholten, nun als fleißige, eifrige 
Aderbauer von den Römern verwertet und gepriejen zu finden: 
in der Zwijchenzeit Hatten fie, notgebrungen, das jchweifenne 
Hirtenleben mit ſeßhaftem Aderbau vertaujcht ?). 

Der früher im Markomannenkrieg leije beginnende Umſchlag 
ift nun (S. 446) voll eingetreten: zwei Jahrhunderte hatten die 
jchweifenden Germanen von Rom und den römiſchen Provin- 
ztalen Brot erbeten: allmählich werden fie ſelbſt Aderbauer in der 
Heimat und auf römiſchem Boden: es kann ſchon Kommodus den 
Donaugermanen Getreivelieferung auferlegen, aber nur vor- 
übergehend und von bisher römijchem Yand, bei deſſen Ab» 


1) Die gefangenen Handwerker, welche jpäter bie zerftörten galli- 
ſchen Städte wiederberftellen müfjen, fo Autumn (Incerti Paneg., c. 17, 
p. 144) find offenbar galliſche und britiihe Kelten bes Karaufius und 
Alleltus, nicht Germanen, die fiher a. 297 noch nicht gute Manter, 
Steinmegen und jonftige Handwerler für Schmud und Kunſt der Städte 
waren. 
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tretung; jet aber werben Germanen jchon zu vielen Tauſen⸗ 
den in römiiches Gebiet aufgenommen, den bier verjiegenden 
Aderbau neu zu beleben: auch jogar Germanen auf germani- 
ſchem Boden haben Bejagungen römiicher Kaftelle mit Getreide 
zu verſehen: — diefer Umſchlag ift ein Kulturjieg der Germanen, 
weltgeichichtlih von ſchwererem Gewicht als alle Schlachten und 
Siege der Triumpbatoren. 

Dem Bedürfnis der ihrerjeits von den Sachſen nach Süden 
gevrängten Franken, dem allgemeinen Verlangen nah Ader- 
fand und Brot fam dies römiſche Verfahren erwünicht ent» 
gegen: daher find es eben nicht bloß in der Schlacht gefangene 
Männer, jondern ganze Gaue oder andere Bölferichaftsteile, 
welche, in ihren Sümpfen zwiſchen ven „krummen Rhein» 
armen’ !) bedroht, fapitulieren und mit Weibern und Kindern 
„dem Zug ihrer Habe‘ — die mit Gerät beladenen Wagen, 
der Zug der Unfreien und Herden — nach Bertrag abgeführt 
werden, lang veröbet liegende Adergründe in Gallien neu zu 
bebauen: man ſieht bier ein Stüd Völkerwanderung unter 
römischer Aufficht und Yeitung. Härter war das Los ber 
eigentlichen Kriegsgefangenen: „in den jäulengetragenen Hallen 
aller Römerſtädte Galliens figen Scharen gefangener Ger- 
manen, auch Greifinnen, Gattinmen, welche — wenigjtens bei 
dem Rhetoriker — die Furcht der zitternden Söhne und 
Gatten fchelten: Knaben und Mädchen, mit Ketten anein- 
andergebunden, flüjtern jcheu mit einander in ihrer Sprace: 
fie alle werden den Provinzialen ihres Internierungsortes zur 
Arbeitleiftung zugeteilt, bis fie in die ihnen angewieſenen, 
dbliegenden Ländereien abgeführt werben‘: ein jtimmungsvolles 
und lehrreiches Bild: dieſe gewaltthätige WBevölferungs- und 
Agrarpolitik jollte Rom ſchlimme Früchte tragen. 

Frohlockend zwar ruft der PBanegyrifer aus: „Für mic 
aljo führt nun den Pflug Friſe und Chamave: ber (früher) 
raſch umberjchweifende Räuber mühet fihb, von dem Schmutz 


1) Convexa Rheni cornua: Eumenius oratio, ed. Baehrens, c. 11, 
p. 131. 
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des Flußübergangs ſſ. oben ©. 506, Anm. 1]) das ganze 
Alamannenland verbrannt und völlig erfchöpft ): zum aber- 
maligen, diesmal noch fchlagenderen, Beleg, baf das Yand 
zwiſchen Rhein und Donau nicht mehr römiſch, ſondern „Ala— 
mannia‘ war und — fogar bei einem Panegyrifer — jchon 
hieß. 

Unſer wichtiges, von verſchiedenen Erwägungen beſtätigtes 
Ergebnis iſt, daß die Ausbreitung der (ſpäteren) deutſchen 
Stämme an und bald über den Rhein ſchon in das Ende 
des 3. Jahrhunderts, nicht in die Mitte des Aten, zu verlegen 
iſt, wobei Wiederzurückdrängung, namentlich aber ſtraffere 
Unterwerfung der Vorgedrungenen und nicht mehr Vertriebenen 
natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Gleichzeitig und aus den gleichen Gründen: ſteigende Nach—⸗ 
frage nad Land auf germanifcher, zehrendes Bedürfnis nach 
aderbautreibender Bevölterung auf römifcher Seite: wurden 
damals auh in den Donauprovinzen ?) Bajtarnen, 
Karpen, Goten, ein von Goten vertriebenes, ungenanntes ®) 
Voll, auh Sarmaten*) (wohl Jazygen) mafjenhaft als 
Kolonen angefiedelt. 

Erſt a. 306 gelang es Konftantius Chlorus, nach Herftellung 


1) Incerti Paneg. Const. dieti, c. 2, p. 133: „captus scilicet 
rex ferocissimae nationis inter ipsas quas moliebatur insidias et a ponte 
Rheni usque ad Danuvii transitum Guntiensem deusta atque exhausta 
penitus Alamannia “, 

2) Marlomannen und Duaben werben nur als zurüdgefchlagen, 
nicht als angefiebelt, genannt. 

3) Eutrop. IX, 25, ed. Droysen, p. 166: „quarum nationum 
Carporum, Basternarum, Sarmatarım ingentes captivorum copias 
in Romaniae finibus locaverunt a. 295“. Idatius ad a. 294: „Car- 
porum gens universa in Romania (sic) se tradidit.“ Hieronymus 
zu a. 292/393. — Bol. Aurel. Victor, de Caesar., c. 89: „Car- 
porum natio translata omnis in nostrum solum“. über Goten: 
Incerti Paneg. Const. diet., c. 5, p. 10. Jordanis, c. 16. 21. 

4) Der Eifar Galeriuß forberte (a. 303) burd Bevorzugung biefer 
„Flüchtlinge vor ber Knechtung, welche über Römer bie Herren fpielten“, 
bamals ſchon die bald fehr Häufige und heftige Eiferfucht ber Römer auf 
ben Einfluß ber Barbaren heraus. 
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ber Flotte, den Nachfolger des ermordeten Karaufius, Allef- 
tus, jamt jeinen barbarifchen Söldnern in Britannien zu 
vernichten und den empfindlichen Schädigungen ein Ende zu 
machen, welche von dort aus den übrigen römijchen Weiten 
getroffen hatten !). 

Nun konnte man, der britanntichen Sorge ledig, für befjere 
Geſtaltung der Verhältnijfe am Rhein wieder fräftiger jorgen; 
e8 war recht nötig: die Mauern von Bitodurum (Winter 
thur) mußten a. 295 ganz neu bergejtellt werben, jo gründlich 
batten die Alamannen fie zerjtört,; aber auch tief in Gallien, 
zum Beijpiel um Autun ?), beerten und berrichten die Ger- 
manen: da hatten jich die Franken jo feitgejegt, daß bier 
weite Streden bereit8 zum Barbarengebiet (barbaria) offiziell 
gezählt. und „von ber Wildheit der Franken gründlicher 
verjchlungen angejehen worden waren, als ob das Meer und 
die Ströme darüber hingegangen wären‘ ®). Erſt a. 296/97 
ward dieje „Barbaria“ — links vom Rhein! — für Rom 
zurüdgewonnen. Diofletian, Marimian und Konftantin thaten 
nun viel für „Wiederherſtellung“ der feiten Standlager 
(castra) der NReitergejhwader und Kohorten am ganzen Rhein» 
und Donau-limes: aljo waren jehr viele zerftört und auf» 
gegeben gewejen: daß aber die äußerjten je wiederbergejtellt 
und bejegt wurden, ift bamit nicht gejagt und, wäre es 
gejagt, nicht zu glauben *). 


1) Eine Schar aus ber verlorenen Schlacht nad London entwidhener 
Franken wurde bei dem Berfuh, die Stabt zu plünbern, von den Gie- 
gern erreicht und zufammengehauen: bie römifche Quelle Incerti Pan, 
c. 17, p. 144 madt baraus eine Vernichtung der Franken (das kann 
ebenjo gut heißen follen: „der Franken überhaupt “: internecio Fran- 
corum): eine Warnung mehr gegen bie römischen Böltervernichtumgsberichte. 
Während des Konftantius Abweienheit war Marimian am Rhein er» 
ſchienen, die Germanen abzuhalten; er allein, ohne Fufvolt und Reiter, 
bat fie, nach dem Panegyrifus, hinweggeſcheucht! 

2) Das im römischen Bürgerkrieg unter Tetricus (oben ©. 469. 
473), nit von Germanen, zerftört war. 

3) Eumen.].c., c. 18, p. 129. 

4) Ibid. 
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Abermals verpflanzte Konjtantius nach diefen Siegen mafjen- 
baft Franken in das Innere Galliens, in verödete Adergründe, 
„damit fie im Frieden durch den Pflug, im Krieg durch 
die Waffen Rom dienten und nützten“ '). 

Aber dauernd konnte auch das fo felten gewordene Er- 
jeheinen der römiſchen Waffen in „Barbaria“ vie Germanen 
nicht von der Einflutung in Gallien abicheuchen: fchon im 
nächſten Winter benügte wieder „eine ungeheure Menge aus 
verichiedenen Bölfern der Germanen‘ — gewiß Franken, viel- 
leicht auch Friſen und Sachſen — bie gefrorene Dede des 
RhHeines, in Batavia einzubringen; der plögliche Eisgang ſperrte 
ihnen den Rüdweg zu Fuß, Schiffe hatten fie nicht, vielmehr 
erſchien die römijche Flotte und zwang fie zu einer Kapitulation: 
burch das Los entſchieden fie, welche durch Ergebung an bie 
Römer den anderen freien Abzug erfaufen mußten ?). 

Ebenjo wenig waren die Alamannen durch die angebliche 
Vorrüdung des limes eingefchüchtert: war doch das Zebent- 
land in ihrem Bejig und Anbau geblieben, obzwar unter 
Anerkennung der römischen Herrſchaft und Verpflichtung zu Ge» 
treidelieferungen an die noch behaupteten römiichen Kaſtelle: 


1) Eumen,, Orat., p. 144. Richtig werden bie Rheinmündungen 
als Stammſitze der (ſaliſchen) Franken bezeichnet; bier fam wohl ber 
Bund unb der Name zuerft auf, jebesfalles ſehr lange, bevor bie Chatten 
zu den Franfen gezählt worben, wohl aud bevor bie Ripuarier binzu- 
traten; aber daß „nie ein Römer vor 297 diefe Gegenden betreten“, ift ein 
plumper Irrtum oder eine plumpe Schmeichellüge (f. oben ©. 350). — 
Konftantin, num die See beberrfchend, kam wohl zu Schiff oder body durch 
die Flotte weſentlich umterftügt in jene Watten. 

2) Alfo wurden nicht alle gefangen oder zur Ergebung genötigt. 
Inc. Paneg. Constantino Aug. d., c. 6, p. 164: „quid (commemorem) 
immanem ex diversis Germanorum populis multitudinem, quam dura- 
tus gelu Rhenus illexerat ut insulam, quam divortio sui idem amnis 
amplectitur, pedestri agmine ausa transmittere repente laxato flumine 
clauderetur et dimissis statim obsessa navigiis ita se dedere cogeretur 
ut, quod difficilius est, sorte communi elegeret et ex aequo, quos 
captivitati traderet, relatura cum reliquiis suis infamiam proditionis 
suorum “, 
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nicht nur mußten fie vor Vindoniſſa neuerdings abgewehrt 
werden, fie ftreiften bi8 Langres (a. 297/97), warfen bie 
überraichten Römer in dieſe Feſtung — mit Mühe warb der 
verwunbete Feldherr an einem Seil auf den Wall gerettet — 
und wurden erjt fünf Stunden jpäter, vermittelft eingetroffenen 
Entjages, nun unter ſchweren Verluſten, zurüdgefchlagen ?). 

Im Jahre 305 legten Diofletian und Marimian die Res 
gierung nieder: Konftantius Chlorus ward nun Auguftus und 
erhielt Gallien, Spanien, Britannien; Trier warb feine Reſi⸗ 
benz. Als er (25. Juli a. 306) in Britannien ftarb, ward fein 
Sohn Konftantin (der Große) zum Cäfar erhoben: jo be 
beutend war im römijchen Lager der Einfluß der Germanen» 
fönige, welche ihre Hilfsvölfer ſelbſt befehligten, daß ein jolcher 
Alamannenkönig, Krofus, ganz bejonders zu diefer Entſcheidung 
über den Thron des Wejtens beitrug ?). 


1) Über bie Chronologie f. v. Wietersheim-Dahn I, 570. — 
Eutrop. IX, 23, ed. Droysen (Mon. Germ. hist. auctor. antiquissi- 
mar. II, 164): „circa Lingonas die una adversam et secundam for- 
tunam expertus est. nam cum repente barbaris ingruentibus intra 
civitatem esset coactus tam praecipiti necessitate, ut clausis portis in 
murum funibus tolleretur, vix quinque horis mediis adventante exer- 
citu sexaginta fere milia Alamannoıum cecidit‘“. Inc. Paneg. Con- 
stantino dieti, c.6, p. 164: „Lingonicam victoriam imperatoris ipsius 
vulnere gloriosam.‘ 

2) Aurel. Victor, Epit., c. 41 (a. 360—894), ed. Schröder 
(Lips. 1831). 
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Eiftes Kapitel. 
Bon Konftantin I. bis zum Ausgang der Konftantier. 


Bald mußte der Cäſar nach Gallien eilen, abermals den 
Unterrhein gegen Franken, ben Oberrhein gegen Mamannen 
zu verteidigen. Ein alamannijcher König focht gleichzeitig, wie 
wir jahen (oben S. 526), als foederatus für Rom: gemeinjame 
äußere Bolitif der alamannifchen Völkerfchaften und Gaue und eine 
dieje leitende Bundesgewalt iſt aljo in alle Wege nicht erreicht. 

Wiederholt wird bezeugt, wie die nach allen Unterwerfungs- 
verträgen immer wieder erneuten Angriffe der Rheingermanen 
die Truppen durch die Mühen und Gefahren der unabläjfigen 
Märiche und Gefechte in Wald und Sumpf erbitterten: Rom 
führte auf mutwillige, willfürliche Treuloſigkeit zurück, was in 
jehr vielen Fällen Wirkung zwingender Not war, zumal wenn 
die Beamten und Lieferanten Roms ihrerfeitd die auf die Jahr- 
zablungen angewiejenen Barbaren varben und hungern ließen: 
Erpreffung, Gewalt jeder Art, Verrat und Meuchelmord, an 
germanifchen Königen verübt, reiste oft genug die Rache: bie 
Hauptjache war aber, daß die Not immer wieder bie hungern- 
den, Yand und Uderbau oder doch Getreidelieferungen vers 
langenden Barbaren in die reichen und altkultivierten römijchen 
Provinzen trieb: im ſolcher Not ward wohl auch die Nichte 
achtung der aufgezwungenen Verträge üble eingewurzelte Sitte. 
Hatten feine Vorgänger es mit Kolonijationen, mit Sold⸗ 
verträgen, mit Örenzereinrichtungen verjucht, jo griff Konftantin 
nach einem feinem blutdürjtigen Naturelf ?) zufagenden Mittel, — 
zur Abjchredung: durch graujamfte und jchimpflichjte Hinjchlach- 
tung ber Kriegsgefangenen: und zwar der Könige, dieſer ein- 
flußreihen und verehrten Führer der nationalen Kraft und 


1) Burchardt, Die Zeit Konſtantins b. Gr. (2. Aufl, Bafel 1881). 
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Heldenihaft: er Ließ die gefangenen Frankenkönige Askarich 
und Gaiſo „unter den äußerten Qualen‘, aljo vielleicht nach 
vorgängiger Folter und Verſtümmelung, durch die Beſtien des 
Cirkusſpiels zu Trier zerreißen (a. 307). 

Sole Grauſamkeit konnte die zur Ausbreitung Gezwungenen 
nicht abjchreden: fie mußte vielmehr zur Rache jpornen: die 
Entfernung Konſtantins vom Rhein wollten Brufterer, 
Tubanten, Chamaven!), Bangionen ?), Alamannen 
zu gemeinfamem Angriff benugen. Diefe Zujammenftellung 
zeigt, daß die Römer nicht wußten, wie Brufterer, Zubanten, 
Bangionen zu Alamannen gehörten, lettere vielleicht zum Zeil, 
wie die Chamaven ganz, zu den Franken. 

Jedoch Konftantin, vajch und heimlich zurückgekehrt, erkund⸗ 
ichaftete in Perſon, ſelbdritt, unerkannt, die Vorbereitungen der 
Feinde jenjeit des Rheins, in „Francia“, überfiel, ohne Kriegs- 
erflärung und offenbar treulos, die Brufterer, bevor fie 
in Wald und Sumpf entweichen fonnten, traf und jchlug 
auch die anderen, bereit8 vereinten Aufgebote und mwütete, die 
Dörfer verbrennend, die Herden fortführend oder jchlachtend, 
die Gefangenen in ſolchen Maffen den wilden Tieren vor- 
werfend, „daß die wilden Beſtien ermüdeten‘: nur die ge 
fangenen Kinder wurden für die Sklaverei erhalten: „die Er» 
wachjenen jchienen zu treulos, fie al8 Soldaten, zu grimmig, 
fie als Knechte zu verwerten ‘. 

Aus den BVerberrlihungen der Panegyriker flüftert leiſe die 
Furcht vor der Rache der mit ausgejuchter kalter Graufamteit 
Heimgejuchten ?). 

Man rühmte ed damals als einen hoben Gewinn dieier 


1) Nach Eutrop. X, 3 auch alamannifche Könige: aber Konftantin 
hatte a. 307 in Batavien gefiegt. — Bgl. die Panegyrifen (ed. Jäger) 
V, 4; VI, 10; IX, 16. 

2) Statt Bangiones bieten andere Lesarten „Ebaibones“, 
f. oben ©. 512: die Cheruster, ebenfalls genannt, feit a. 99 zum 
erftenmal wieder, find vielleicht nur rhetorifcher Arhaismus, nicht aber 
die Brufterer; 1. c., c. 12. 

- 8) Nazarius, Paneg., e. 16. 19, p. 226sgq. 
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Siege — zu deren Feier die „fränkiſchen Spiele‘, vom 14.—20. 
Juli jährlich zu Halten — geftiftet waren, daß bie römiſchen 
Bauern unbewaffnet am (Linken) Rheinufer pflügen, ihre Herden 
den ganzen Strom entlang weiden konnten: bie limes-Rajtelle, 
meint der Lobredner !), dienen nur mehr zum Schmud, nicht zu 
(dem nicht mehr erforderlichen) Schug: der Kaifer ſelbſt war 
freilich anderer Meinung: als er gegen Marimian nach Italien 
309, hielt er den Schuß des ganzen limes für jo nötig, daß er 
drei Viertel jeiner gefamten Macht hier zurüdließ 2). Auch 
baute er eine Brücke bei Köln?) (a. 308), was die Barbaren 
angeblich jo einjchüchterte, daß fie „edelſte Geiſeln“ jtellten, 
Frieden zu erbitten. 

Aber ſchon a. 310 griffen fie abermals an *): mit Grauen 
wiederholen die Römer gerade im 4. Jahrhundert immer wie- 
der, wie das „zu ihrem Verderben (oder: in ihrem DBer- 
derben noch) fruchtbare Germanenvolk“, nach den jchweriten 
Berluften, in kürzefter Zeit immer wieder rajch berangewachien 
und kräftig erſtarkt iſt 5): und dabei führte Konjtantin jehr 
zahlreiche germantiche Söldner mit fich nach Italien. 

1) Nazarius, Panegyr., c. 16—19, p. 226g. 

2) Incerti Paneg. (Baehrens, No. IX, c. 2, p. 191, c. 3): 
„toto limite dispositis exereitibus “. 

3) Erhalten bis a.965, dann zum Bau ber Bantaleonskirche abgebrochen. 
Siehe Fiedler, Geſchichte und Altertümer bes unteren Germaniens (1824). 

4) Lactantius [ca. 320] ed. 1. c., e. 29: „Francorum gens in 
armis erat.‘“ Der Kaifer warb aus ihrem Gebiet, das er bereits betreten, 
abgerufen: al8 er aber unerwartet rafch zum zweitenmal am Rhein erfchien, 
gaben fie den Augrifi auf. — Inc. Paneg., c. 21, p. 176: „dum a 
limite paullisper abscesseras, quibus se terroribus barbarorum perfidia 
jactaverat, scilicet dum sibi illa proponunt: quando perveniet? quando 


vincet? quando fessum reducet exercitum? quum repente audito re- 
ditu tuo velut attoniti conciderunt.“ 

5) Nazarius, Paneg., c. 17, p. 226: „Franei praeter oeteros 
truces, quorum vis quum ad bella effervesceret ultra ipsum oceanum 
acstu furoris evecta Hispaniarum oras armis infestas habebat, ad 
gloriam vestram fecunda malis suis natio ita raptim ado- 
levit robusteque recreata est, ut fortissimo Caesari primitias 
ingentis vietoriae daret, cum memoria accepta cladis non infracta 
sed asperata pugnaret.‘ 

Dahn, Deutſche Geihiähte. I. 34 
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Drei Jahre darauf (a. 313) Hatte das „bewegliche, fchlüpf- 
rig glatte Volk“ (lubrica fallaxque) der Franfen „abermals die 
Treue gebrochen” und mit Macht und unter erlefenen Führern 
des Einfalles den Rhein überjchritten: Konftantin eilte herbei, 
täufchte die Eingebrungenen durch geſchickte Manöver, fperrte 
ihnen durch die Flotte den Rüdzug, landete auf dem rechten 
Ufer, verbrannte die Gehöfte und brachte dem Volk foldhe Ver- 
luſte bei, daß die Römer bofften, bald werde kaum deſſen 
Name noch übrig bleiben: aber Heute Heißt Gallien nach dieſem 
Bolt. 

Maſſenhaft wurden die Gefangenen abermals ‚zum Ver— 
gnügen und Bomp der Römer‘ in Trier den Cirkustieren vor» 
geworfen: viele töteten fich, dieſer Schmah und Qual zu 
entgehen; ber Nhetor ftaunt dieſe Zodesverachtung des Ger- 
manen an: er erklärt fie, verächtlih, aus der Wertlofigfeit 
jeine® genußarmen Lebens, meint aber Doch: „Wie jchwer ift 
e8, den armen Franken befiegen, ber nur vom Fleiſch des 
Jagdwilds Yebt und jein Leben jo gering anjchlägt.‘‘ ") 

Gleichwohl muß a. 320 des Kaiferd Sohn, Erifpus, 
abermals „die (rajch wieder zur Kraft erwachienen) durch den 
Vater nicht gebrochenen, nur erbitterten‘ Franken abwehren, 
in langen Märchen eines Winterfeldzuges ?). Aber der Lob- 
rebner bejorgt doch, daß die zerichmetterte Barbarenwelt fich 
wieder rühre ?). 

1) Inc. Pan., c. 22sq., p. 209f. 

2) Er überfchritt wohl auch ben Rhein. „Nazarii Paneg. Con- 
stantino dietus, c. 86, p. 243: „cruda adhuc hieme iter gelu intrac- 
tabile immensum spatio nivibus infestum incredibili juvenilitate con- 
fecit “. ce. 37: „‚narravit ubique exhausta bella quam agilis excipiendo 
hoste, quam resistenti veh@mens, quam facilis supplantanti“ (fo Bäh⸗ 
tens: anbere Codd. suplicanti),. Optatian rühmt das ben Franten 
auf dem rechten Ufer des Rheins „gebrohte” traurige Gericht; hat bie 
Erwähnung auch des Rhoneufers hierbei überhaupt Sinn und thatſäch— 
lihen Grund — was bei bem „abermwitigen” Verſelünſtler fehr fraglich 
(Tenffel, Röm. Litt.-Gefh., S. 941), — fo find vielleiht Mamannen 
dort abgewehrt worden; e8 fam zur Errichtung von Grenzertolonieen: bie 


foederati follten fortab bie noch unbefiegten Barbaren abmehren. 
3) Nazarii Paneg. 1. c., p. 242: „si quando armis vestris con- 
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In den nächſten Yahren Hatte der Kaijer die Donauvöller, 
Sarmaten und Goten, abzuwehren, welche lange Zeit in 
dem ihnen von Aurelian überlafjenen (oben ©. 474) weiten 
Dakien Raum und Nahrung genug gefunden hatten, jest aber 
burch Verweigerung der Jahrgelder und Lieferungen zum Kampf 
gereizt, zum Zeil wohl gezwungen waren. Die mafjenbafte 
Aufnahme von Barbaren, zumal Germanen, und Beförderung 
berjelben zu hohen Militär-, ja auch ſchon Zivilämtern, muß 
unter Konftantin auffallend zugenommen haben: fie war, ob» 
zwar freilich jchäblich, unerläßlich. Ju lian, welcher fie dem 
Chriftenkaifer in ftolzem Römergefühl vorwirft !), konnte fie doch 
feineswegs vermeiden; allerdings regt fih im 4. und 5. Jahr⸗ 
hundert oft ftarfe Reaktion gegen diefe Herrichaft der Barbaren 
über die „Quiriten“: und fie fand in blutigen „Veſpern“ 
gegen Tauſende oder in dem Sturz hervorragender Germanen 
am Hof (Arbogaft, Stiliho) Ausbrud: aber fie war ein 
arger Anachronismus. 

Großes Verdienſt erwarb fich diefer Kater durch Grün» 
dung ber zweiten Hauptftabt, Konftantinopel, deren unver- 
gleichlich glücliche und fefte Yage ganz wejentlich dazu beitrug, 
daß das NRömerreih im Dften noh um Jahrhunderte das 
Weitreich überbauerte ?). 

Bon Konjtantins Reformen (oben S. 485. 512) ift bier 
nur hervorzuheben die Einteilung des Wejtreiches in die prae- 
fectura praetorii Italiae und die praefectura 
praetorii Galliarum: erftere umfaßte auch Weſt⸗Illhricum 
(Olyricum oceidentale), Hauptſtadt: Trier; dieſe außer ber 
Diöcefe „Galliae‘* noch die Diöcefen Spanien und Britannien. 

Nach Konjtantins Tod (22. Mat a. 337) erhielt diefen Teil 
des Reiches Konftantin IL., der jchon jeit a. 318 als Cäſar 
die Verteidigung Galliens übernommen hatte: bald (a. 340) fand 


tusa barbaria aliquid tamen moverit“. Münzen aus jener Zeit bes 
zeugen Siege au über Alamannen. 
1) Amm. Marcell. XXI, 12. 
2) Die Vorwürfe des Zofimus (II, 331), ſowie die Befchulbigung, 
Konftantin habe ben Grenzſchutz vernachläffigt, find ganz unbegründet. 
34 * 
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er den Tod im Kampf gegen feinen Bruder Konftans, der, 
nachdem er a. 341 eingebrungene Franlen!) abgewehrt, aber nur 
„mit wechjelnden Erfolgen‘ ?), 18. Januar a. 350), von jeinem 
Heerführer Magnentius ermorbet ?) ward. Dieſer, ber 
Sohn eines „Läten‘, d. h. nach anderen Quellen eines ges 
fangenen Barbaren (Franken oder Sachſen, jedesfalls Germanen), 
ftieg bald zum Befehlshaber nicht nur won barbariicher Hilfe 
reiterei, auch von Legionarfußvolf empor: — ein lebender 
Beweis der Germanifierung des Heeres. 

Set folgten Franken und Sachſen in Scharen jeinem 
Ruf über den Rhein, den ‚ Stammgenofjen‘ auf dem Thron 
der Cäjaren zu behaupten %). Konſtantius IL, der legte noch 
übrige Sohn Konftantind, weigerte dem Barbaren die Aner- 
fennung als Kaiſer des Weſtens. Im den beiden Entjcheivungs 
jchlachten (a. 352—353) fochten und fielen jene germaniichen 
Söldner heldenhaft 5): der Sieg warb für Konftantius ent- 
ſchieden durch ben Übertritt eines Germanen, des Sil- 
banus, des Sohnes des Franken Bonitus®), der ſchon unter 
KRonftantin I. fich als Feldherr ausgezeichnet hatte ”). 


1) Und vielleicht, wenn Ammian. XXX, 7 ron biefer Zeit handelt, 
auch Alamannen; a. 342 ober 343 warb Friebe mit ihnen gefchlofien. 

2) „Vario eventu“, Idatius ad a. 8341—343. Socrates] 7. 
Doch bezeugt Ammian, daß gerade Konftans von dem Rheingermanen 
gefürchtet worben war. 

3) Der Führer der Konftans verfolgenben Truppen war ein Germane: 
Gaiſo; Idatius [ca. a. 395—470], Chronicon (bis a. 469), ed. Ron- 
callius II, 337 (Patavii 1787). 

4) Jul. Imperat,, Orationes I, 34; II, 56 [a. 330—362]. Opers 
omnia, ed. Hertlein (Lips., I, 1875; II, 1876). 

5) Zosimusl.c.,c. 45. Idatiusl.c. 51. Julian r. c.], 
65; II, 105. 

6) Amm. Marcell., ed. Gardthausen XV, 5: „.. Boniti... 
fortia facta, Franci quidem, sed pro Constantini partibus in bello ci- 
vili acriter contra Licinianos saepe versati.“ 

7) Die Namen fiehen der zweifelloß bezeugten germanifchen Abftam- 
mung nicht entgegen: ſchon feit Armin und Eivilis nahmen Germanen 
in römiſchem Dienft, vollends Gefangene und „Ergebene”, ganz regel- 
mäßig römifche Namen an. Imterefiant ift bie Eharatteriftif (vgl. Aurel. 
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Gleichzeitig entriß der Alamannenkönig Chnodomar, 
welchen mit reichen Gaben über den Rhein zu rufen ver 
Sohn des Konjtantinus fein Bedenken trug '), in offener Feld» 
jchlacht Sieger, dem Bruder des Anmaßers, Decentiug?), 
einen großen Zeil von Gallien und verbreitete feine Scharen, 
ohne Widerftand zu finden, über das Flachland und viele Halb» 
verbrannte Städte der Provinz. 

Gleichzeitig mit diefem römiſchen Bürgerkrieg und Ala—⸗ 
manneneinfall im Oſten Galliens heerten am Niederrhein ein» 
gebrungene Franken, ſei e8 auf eigene Faujt, jei e8 ebenfalls 
auf Beranlaffung des Kaijers Konftantius. 

Man fieht, Germanen enticheiden bereits, als Stügen und 
als Zeritörer, als Verteidiger und als Angreifer, in römiſchem 
und in eigenem Incereſſe, über die Gejchidle des Weſtreiches: 
dies it das für deutſche Geichichte Wichtige an jenen Wirren 
des ſinkenden Römerreiches. 

Nah Vernichtung der Gegner mußte Konjtantius trachten, 
die von ihm jelbit ins Land gerufenen Alamannen, welche 
ſelbſtverſtändlich micht ebenjo willig wie jeiner Einladung nun 
jeiner Abrufung folgten, jondern fi) im dem bejetten Teil 
Galliens behaupteten, und bie Franken wieder auszujchaffen. 
Gegen letztere operierte mit Gejchiet und Erfolg ihr Stammge⸗ 
nojje Silvanus. Der Kaijer jelbjt 309 bei nach halb winterlicher 
Jahreszeit über Chalons ?) zur Saone (apud Cabillona), wo die 
Truppen in befejtigtem Lager ftanden, gegen die Alamannen: 


Vietor, de Caes., p. 41. 26) des Germanen Magnentius bei Zosim. 
II, 59: mandes davon ift echt germaniſche Eigenart, anderes gebäffige 
Mifdeutung germaniſcher Schlichtbeit. 

1) Zosimus L. c. I, 65—63. p. 229. Amm. Marcell. 12. 53. 
Bol. au Petrus Patric, p. 129—131. Julian., Orat. I. 73 
bis 78. 88; I, 180. 

2) Eutrop. X, 12, Aurel. Victor, de Caes., p. 428. 

3) Amm. Marcell. XIV, 10: „...coeli reserato tepore ... egres- 
sus Arelate Valentiam petit, in Gundomadum et Vadomarium fratres, 
Alamannorum reges, arma moturus quorum crebris excursibus vasta- 
bantur confines limitibus terrae Gallorum “, 
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die Könige und Brüder ?) Gundomad und Badomar follten 
für Orenzverheerungen im Südweſten des Alamannenlandes 
geftraft werben. Ihre Gaue find wohl bei Bajel (Breisgau, 
Schwarzwald, badiſcher Oberrheinfreis) zu juchen, da Das Heer 
bei Augft überfegen wollte: aber ber begonnene Bau einer 
Schiffsbrüde mußte aufgegeben werben wegen des Geſchoßhagels 
der am rechten Ufer aufgeftellten Alamannen. Zwar wies 
ein Eingeborener (Gallier) den Nömern eine Furt, auf ber 
zur Nacht die Legionen durchwaten follten, die Barbaren zu 
überfallen und zu vernichten: aber Alamannen, welche hohe 
DOffizierftellen im Heer befleiveten, Agilo (tribunus stabuli), 
Sfudilo (rector der Scildener) und Latinus (comes 
domesticorum), warnten die Volksgenoſſen insgeheim: jo glaub» 
ten wenigfteng die Römer 2), welche — man fieht es — dieſe 
Verwertung von Germanen gegen beren Landsleute wenigſtens 
mit jteter Furcht vor Verrat erlaufen mußten. Ammian 
Marcellin grollt jchwer über die Bevorzugung diefer Barbaren, 
„als ob das Reich auf ihren Schultern allein läge“. 

Da nun auch Götterzeihen vom Kampf abwarnten, bes 
ſchloſſen die Mamannen, Frieden zu fuchen: beide Könige 
ſchickten ihre Edeln als Gejandte: gern gewährte der Kaifer 
ben Frieden: er bejorgte Empörung feines Neffen, des Cäſars 


1) Aud bie Wamannentönige Matrianund Hariobaud find Brüber 
(f. unten bei BalentinianI.), wie Armin und Inguiomer, Chnodomar und 
Serapio (f. unten, ©. 542) Oheim und Neffe, wie Chloboveh und 
bie von ihm befeitigien anderen Frankenlönige Verwandte find; bies 
erflärt fih auch für bie ältere Zeit (wie dann, freilich in vergrößerten 
Berhältnifien, auch bie merovingiſchen Teillönige Brüder ober fonft VBer- 
wandte find) fehr gut aus unferer Auffafjung vom Wefen bes älteften 
Königtums: Herrfhaft der älteften Gefchlechter in mehreren Zweigen über 
die allmählich entfiehenben mehreren Gaue: und aus ber jpäteren Ber- 
Ihmelzung ber Gaue (nach Befeitigung ihrer Könige) zum Königtum ber 
Bölterfchaft. Ä 

2) XIV, 10: „ni pauci ex eadem gente, quibus erat honoratiores 
militiae cura commissa, populares suos haec per nuntios docuissent 
oceultos, ut quidam existimabant. infamabant autem haec suspicio 
Latinum “ etc. 
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Gallus, im Orient: ein fürmliches foedus ward mit den Ala- 
mannen errichtet, wobei diefe jich ihrer jtammtümlichen Ber- 
trags- und Schwurformen bevienten, welche uns leider nicht 
mitgeteilt werden !). Aber ſchon im folgenden Jahr riefen den 
Kaijer wieder nach Gallien und Rätien Einfälle anderer ala- 
mannijcher Gaue, welche durch den Friedensſchluß jener beiden 
Könige nicht gebunden waren: die Qinzgauer (Alamanni Len- 
tienses) *), im Norbojten des Bodenſees, waren tief in das 
NRömergebiet vorgedrungen, wohl die große Legionenjtraße über 
Bindonifja bevrohend. Der Katjer ging nur bie in die campi 
Canini (bei Bregenz?): jein Vortrapp, der am Seeufer (bis 
Arbor felix?) vorjtieß, erlitt in einem Hinterhalt eine jo 
empfindliche Schlappe, daß zehn Tribunen fielen. Die Flücht- 
linge wurden im Lager eingeichlofjen: die erſte ausfallende 
Mannſchaft ward von den alamannijchen Reitern abgejchnitten : 
endlich aber rettete eine lette Anjtrengung Yager und Heer 
unter großen Verlujten der Alamannen: drei Zribunen (bar- 
bariſchen Namens!) Hatten die Umzingelten mit verjtärktem 
Ausfall berausgehauen. Der Katjer kehrte mit diejem halben 
Erfolg um °). 

Bald darauf fand jener verbienjtreiche Franle Silvanus 
(©. 533) den Untergang. Die verworfenen Höflinge des Kaifers, 
voll Neides gegen den Germanen, bejchuldigten ihn durch gefäljchte 
Driefe des Hochverrats: zwar dedten jeine Stammgenojjen, 
die Franken, von denen viele hohe Würden im Palaft beflei- 


1) Amm. Marcell.1.c.: „Barbari suscepto pro instantium rerum 
ratione consilio, dirimentibus forte (vielleiht sorte?) auspiciis vel con- 
gredi prohibente auctoritate sacrorum, mollito vigore, quo fidentius 
resistebant, optimates misere delictorum veniam petituros et pacem. 
Tentis igitur utriusque regis legatis, .. cum pacem oportere 
tribui, quae justis conditionibus petebatur ... . adprobasset imperator 
icto post haec foedere gentium ritu perfectaque sollem- 
nitate “ etc. 

2) Amm. Marcell. XV, 4: „Paullo post et Lentiensibus Ala- 
mannicis pagis indietum est bellum collimitia saepe Romana latius 
irrumpentibus.“ 

8) Amm. Marcell. XV, 4. 
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beten !), die Intrigue auf: Malarich, der Oberft der Fremd» 
tenppen, und Mallobaud, der Vorſtand der Zeughäufer, 
batten Leben und Ehre und ihre Familien für die Unſchuld 
des Stammgenofjfen eingejegt. Aber Silvanus erfuhr ven 
Borfall: er wußte, daß er verloren war, daß dieſer Kaiſer 
des Argwohns feinen Mann leben Tieß, der auch nur vom 
Gerücht als möglicher Anmaßer bezeichnet warb: hatte er boch 
joeben mit unerreichter Qüde jenen Cäſar Gallus ?) (oben 
©. 535) ind Net gelodt. 

Silvanus wollte zu den Franken fliehen: aber jein Tribum 
(und gewiß auch Landsmann), Laniogaiſus, warnte ihn, 
biefe, jchwer durch ihm gejchädigt, würden ihn töten oder 
ausliefern ?). 

Erſt jet griff Silvanus, um fich zu retten, nach dem 
Purpur: aus Notwehr that er, was zu thun er bis dahin 
nie gejonnen: er ward zu Köln zum Imperator ausgerufen, 
mit Magnentius der zweite (vielleicht, wenn Marimin Gote 
war, der dritte) Germane auf dem Thron. Konſtantius 
ignorierte die That: er jandte einen Feldherrn, ohne Truppen, 
mit Aufträgen an Silvan: der Gejandte trat jcheinbar auf des 
Empörers Seite, bi8 er Gelegenheit gewann, ihn ermorden zu 
laſſen. 

Der Mörder, Urſicinus, war einer der tüchtigſten Männer 
Roms, ebenſo ſein Begleiter, der Geſchichtsſchreiber Ammian. 
Dieſer beklagt den Untergang des verdienſtreichen Mannes: 


1) Amm.Marcell.XV,5: „adhibitis Francis, quorum ea tempe- 
state in palatio multitudo florebat “, 

2) „Allerdings durchaus wicht ſchuldloſen“; fo ift Urgefchichte II, 269 
zu leſen ftatt „durchaus ſchuldloſen“. 

3) Eine ſeltene Ausnahme: ſonſt wird römiſcher Waffendienſt der 
Germanen gegen Germanen von den eigenen Landsleuten durchaus nicht 
als Frevel augeſehen: Silvanus muß feinen Stammgenofien ganz empfind⸗ 
lih gejehabet Haben. Amm. Marcell. XV, 5: „In difficultate posi- 
tus maxima (Sylvanus) barbaricae se fidei committere cogitabat. sed 
Laniogaiso vetante, tunc tribuno ... . docenteque Francos unde orie- 
batur interfecturos eum aut accepto (l. acceptum ? oder accepto pretio?) 
prodituros ... . ad culmen imperiale surrexit.‘“ 
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aber er dient jenem Kaiſer und Urficin ohne ein Wort des 
Tadels für diefe Tüde: das war die Moral des beiten da— 
maligen Römertums. 

Sofort ftrömten die Franken in Maffen in Gallien ein, 
nachdem der gefürchtete Verteidiger bejeitigt war. Am Ober- 
und Mittelrhein aber hatten fih Alamannen, wohl jchon jeit 
a. 350, dauernd fejtgefegt: ſeit dem Tode des Konftans, den fie 
angeblich ſehr jcheuten ), und jeit fie Konftantius ſelbſt — gegen 
Bezahlung — ind Yand gerufen, waren fie nicht wieder ger 
wichen: nicht nur Beute, Feitiegung juchten und erzwangen fie: 
bald hieß ihnen das Land um Straßburg „Alisat“, d. $. 
Fremdſitz, Neufiz (Elſaß) im Unterjchied von der alten Heimat 
rechts des Rheines: jeit a. 350 find Alamannen und Franken 
als jeßhafte Aderbauer Herren linksrheiniſcher Stride: nur 
für kurze Zeit befreiten Julian und VBalentinian I. das Yand von 
ihnen: die Germanifierung des ganzen limes hat jchon a. 260 
begonnen, die des Nordojtens von Gallien beginnt um a. 350. 

Um Gallien teil® zurücdzuerobern, teil® zu verteidigen ?), 
mußte jich der Kaijer entjchliegen, jeinen Argwohn zu über- 
winden und einen Cäſar zu bejtellen, dem dieſes boffnungs- 
arme Werk aufgelaftet wurde; die Wahl traf (6. November 
a. 355) den jugendlichen (erjt 25jährigen) Julian ®), den Bru- 
der des vor kurzem ermordeten Gallus *). Daß das Haupt- 
bollwerk des Rheins, Köln, verloren war, verichtwieg Konſtantius 
feinem Neffen (und Schwager), als er ihn (1. Dezember 355) 
nah Gallien entiendete. 


1) Amm. Marcell. XXX, 7. 

2) Amm. Marcell. XV, c. 8. „Constantium exagitabant ad- 
sidui nuntii, deploratas jam Gallias indicantes, nullo renitente ad 
internecionem barbaris vastantibus universa; persultant barbari Gal- 
lias rupta limitum pace“, fagt der Kaifer. 

3) Neander, Kaifer Julian und jeine Zeit (WW. XIV; Gotha 
1875). — Müde, Yulianus I. II (Gotha 1867. 1869). — Keller- 
bauer, Yulians Leben (Leipzig 1878). 

4) Amm. Marcell. XV, 8; XVI, 2,3, 
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Nicht weniger als acht römijche Meilen !) betrug der Raum 
galliihen Bodens, welchen Alamannen und Franken, den ganzen 
Lauf des Stromes entlang, auf deſſen linfem Ufer im Jahre 
355 nicht etwa heerend durchzogen, jondern als geficherten 
Beſitz aderbauend behaupteten: nur die Städte mieden fie in 
altgermaniihem Sinn, die entfeftigten, von den Xegionen ge 
räumten halb verbrannt und geplündert liegen laſſend — nicht 
weniger al845 „Städte (Kaftelle und Burgen nicht gezählt) —, 
aber über das Flachland fich verbreitend und von dem einmal 
gewonnenen ®ebiet weitere Streifzüge für Heerung, für Aus. 
fundichaftung, für Worbereitung künftiger Befignahme nad 
Weiten und Süden wagend. Dieje acht römijchen Meilen 
ſchließen als germanifchen Befig ein, nach einer für Rom jehr 
günjtigen, genau durchgeführten Meſſung, folgende Städte und 
ihre Gebiete: Vitodurum (Winterthur, aber wohl nict 
Vindonissa, Windiih), Elcebus, Argentoratum, 
Breucomagus (Brumat), Saletio (Se), Tribunei 
beive Tabernae (Eljaß- und Rhein» Zabern), vicus 
Julius, Noviomagus (Speier), Alta ripa, Mogontiä- 
cum, Borbetomagus (Worms), Bonna, Bingiunm, 
Antenacum?), Colonia Agrippina, Durnomägus, 
Novesium, Gelduba, Asciburgium, Colonia 
Trajana, Burginatium, Quadriburgium, Arena- 
cum, Noviomägus Batavorum, Trajectum, Lug- 
dunum (Batavorum). 

Dieje Städte hatten die Germanen genommen, geplündert, 
balb verbrannt, aber nicht jelbft beiegt und behauptet: im 
Flachland bauten fie den Ader als Herren des Landes und 
beerten von dem einmal gewonnenen NRanditreifen aus immer 
tiefer in das galliiche Land hinein 3), jo daß hundertdreißig ri 
mifche Meilen weſtlich und ſüdlich vom Rhein die Gallier nicht 


1) So Julian, Epist. ad Athen., p. 511. 512; ad Themistium, 
p. 484. Bol. Zosimus II, 1. 

2) Nur Rigomagus wird ausbrüdlih angenommen. 

3) „Per diversa palantes“, fagt Ammian einmal: XVI, 2. 
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einmal mehr ihre Herden zur Weide zu treiben wagten, jondern 
fih in die feiten Städte einjchlofjen: dieſer jo durchzogene 
Strich Landes reicht weit weftlid über Tullum, umfaßt 
Besontio, Divio bi8 Verodunum, überjchreitet die 
Mans, erreicht den Kohlenwald und überjteigt noch die Schelve! 
Kein Wunder daher, daß ein vorftoßender Schwarm im Jahre 
356 beinahe Augustodunum (Autun) weggenommen hätte. 
Sp mußte Yulian „erſt die Trümmer der Provinz wieder 
jammeln‘ !): die Germanen beherrichten die großen Legionen⸗ 
jtraßen ®): auf dem Mari von Autun nah Aurerre 
(Autissidunum), Troies (Augustobona Tricasses) 
nah Rheims (Durocortorum) mußte man fich wiederholt 
durchſchlagen: auf dem Wege von Rheims nach Brumat, bei 
Dieuze an der Seille (Decem pagi), nicht, ohne empfindliche 
Schlappe durch Überfall aus dem Hinterhalt der ortskundigen, 
wegvertrauten Alamannen zu erleiden: man fieht, diefe waren 
in ihrem „Alisat‘* (Fremdfig) jchon ganz daheim. Aber Yulian 
wandte fih nun zumächit gegen die Franken, welche ebenjo 
wie die Alamannen den Oberrhein bi8 Köln, dem ganzen 
Mittel - und Niederrhein beberrihten: nur Koblenz, 
Remagen und ein Wartturm nabe dem halb verbrannten 
Köln, waren noch von den Kailerlichen behauptet. Vor allem 
gewann Julian — ohne Kampf — dies alte Hauptbollwerf 
wieder — zehn Monate war e8 verloren geweſen — und 
befeftigte e8 aufs neue ſtark. Würdigt man noch jo jehr die 
Unluft der Germanen, Städte zu bewohnen, und ihre Unge— 
ſchicktheit, ſie zu verteidigen: immerhin muß es jehr auffallen, 
daß fie hoffen konnten, fich dauernd auf dem linken Aheinufer 
zu behaupten (was zweifellos ihre Abfiht war, j. unten, 
©. 543), ohne dieſe Feſtungen zu bejegen: dies jet, bei 
aller Tollkühnheit, eine Unterjchägung der Nömermadt vor- 
aus, welche um ein Jahrhundert verfrüht war und fich bitter 
rächen jollte. 


1) Amm. Marcell. XV], 1. 
2) L. c. XVI, 2. 


540 IH. Bud. 11. Kap. Germanifche Streifzüge in Gallien. 


Die Könige der Franken hielten nun Ruhe. Törmlicher 
Friedensſchluß ift aber nicht bezeugt. Sultan ging über Trier 
in die Winterquartiere nah Sens (Senonia, apud Se- 
nones). 

Aber jo wenig waren die Germanen auf die Dauer ein- 
zuichüchtern, daß ein feder Haufe (e8 waren wohl Franken: 
wenigiteng waren dieje immer noch näher als Alamannen, ob» 
zwar auch fie Moſel und Marne überjchreiten mußten) verjuchte, 
durch förmliche Belagerung der Stadt den Cäſar jelbit aufzu- 
beben. Erjt nach zwei Monaten zogen fie ab !). 

Im Jahre 357 (29. Mat) mußte der Katjer jelbjt von 
Rom aufbrechen, Duaden aus der Valeria (oben ©. 504), 
andere Sueben (wohl Aamannen) aus Rätien, Sarmaten 
(Jazygen) aus Möften und Pannonien zu vertreiben; er ging 
über Trient nach Ilyricum. 

Auf die Rheinalamannen war für dies Jahr ein fombinterter 
Angriff geplant: nach alter Römerjtrategie jollten fie ‚wie mit 
ber Zange“ (forcipis specie) von zwei Seiten gefaßt und jo erdrückt 
werden bis zur Vernichtung (von Bajel her vom Süden, und 
von Rheims aus vom Nordweſten): aber der unfühige und Julian 
feindliche Nachfolger des Silvanıs als magister militum, Bar» 
batio, ließ nicht nur eine Schar „Läten“ (barbariiche Kolo» 
niften) durch beide römiſche Aufitellungen hindurch einen Hands 
jtreih auf Lyon unternehmen, der mit fnapper Not abgewehrt 
ward, und die durch jein Gebiet Abziehenden verräteriich ent» 
rinnen, während Julian den auf drei anderen Straßen durch 
jeine Aufftelungen Zurüdeilenden ven Weg verlegte und fie mit 
erlejenen Reitern zuſammenhieb, — Barbatio ließ fich jogar in 
feinem Lager (vorwärts von Augft) überfallen und mit Verluſt 
des Gepüds, der Lajttiere, des Troſſes und vieler Gefangenen 
bi8 zu jener Feitung und darüber hinaus in jchimpflicher 
Flucht verfolgen, worauf er mitten im Sommer die Truppen 
in die Winterquartiere entließ. 

Diejer Sieg bob ganz gewaltig die Zuverficht der Ala- 


1) Ammian. XV], 4. 
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mannen: nicht ohne Grund mochten fie glauben, die Zeit ſei 
gefommen, Gallien für immer den Römern zu entreißen: aus 
den erbeuteten Schilden erkannten fie, daß bier diejelben vor- 
trefflihen Kohorten geichlagen worden waren, welche vor kurzem 
noch gefiegt hatten: und fie bofften, der Unterftügung dieſer 
Zruppen beraubt, werde der Cäſar mit feinem jchwachen Heer 
den Rückzug antreten müffen. Aber Julian war einer ber 
„letzten Römer‘: er bat Mlamannen und Franken noch 
einmal jo kraftvoll zurüdgemieien, wie feiner jeiner Nachfolger 
mebr. 

Keine Heldenthat freilich, jondern eine echt römiiche Schläch- 
teret war es, daß er die auf die Rhein⸗Auen geflüchteten Ala— 
mannen, darunter viele Weiber und Kinder, vermutlich durch 
Bataver oder Franken in feinem Sold, unter dem Germanen 
Bainobaud überfallen und nievermekeln ließ: aber in der 
Borbereitung und Yeitung der nun bevorftehenden großen Ent- 
ſcheidungsſchlacht erwies er fich als ein hervorragender Feldherr 
und Held. 

Er befeftigte in aller Eile Elſaß⸗Zabern, die wichtige Feſte, 
welde den Alamannen die Vogeſenpäſſe iperrte, und verjah fich 
mit Getreidevorräten, nötigenfall einer Belagerung zu trotzen: 
das Wichtigfte, für ung Lehrreichite hierbei aber iſt, daß dieſes 
Getreide — von den Aamannen gebaut worden 
war und nun von den Yegionen in gefahruollen Kämpfen ge- 
erntet ward. Wir jeben aljo: diefe Germanen bauften da= 
mals ſchon im Elfaß nicht als Räuber und Plünderer, ſondern 
als ſeßhafte Bauern: fie betrachteten das Land als „neue 
Heimat ‘. 

Und nicht. weniger als fieben Könige alamannijcher Völker⸗ 
ichaften oder Gaue hatten fich verbündet, das eroberte Yand 
gegen ben Cäſar zu behaupten, fie hießen: Chnodomar, 
Beftralp, Ur, Urjicinug, Serapio, Suomar und 
Hortari; e8 gab aber noch mehr Alamannenklönige: Babo- 
mar hielt den mit dem Kaiſer geichlojjenen Frieden; jein 
Bruder, Gundomad, der mächtigere, war ermordet wor- 
den: deſſen Volk ſchloß fich den fieben Königen zum Kampfe 
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gegen Rom an, und ebenjo der große Haufe in dem Gebiet 
Badomars, angeblich gegen deſſen Willen. Wieberholt werben 
Machtunterjchiede unter diefen Königen angegeben: vielleicht weil 
BVölkerfchaftsfönige neben Gaufönigen ſtehen: es ift aber auch 
denkbar, daß nur volfreichere Gaue oder volkreichere WVölfer- 
ihaften gemeint find: rechtliche Unterordnung, etwa wie 
der nordiſchen Jarle unter die Könige, findet nicht ftatt: 
vielmehr werben Chnobomar und Serapio als die that» 
ſächlich mächtigften durch freie Wahl zu Herzogen für dieſen 
Feldzug geforen: Chnodomar Hatte ſich jchon früher aus 
gezeichnet (gegen Decentius, oben ©. 533); er galt als bie 
feurige Seele der ganzen Bewegung gegen Rom. Bebeutiam 
ift das Eindringen römiſcher Kultur im dieſe germantichen 
Königsgefchlechter: nicht nur Urfieinus führt römifchen, Serapio 
vollends ägyptifch » griechiichen Namen: fein Vater, Chno- 
bomars Bruder, Mederich, Hatte lange Zeit als Geiſel in 
Gallien gelebt, Hier griechifche Geheimlehren fennen gelernt, 
und infolge defjen feinen Sohn Agenarich fortab „Serapio“ 
genannt. Dieje Germanen, welche den oft unfreiwilligen langen 
Aufenthalt unter den Römern dazu vermwerteten, fich religtons- 
philojophiiche Ergebnifje der antiken Kultur anzueignen, in 
welche nur die Gebildeten unter Griechen und Römern jelbit 
eindrangen, waren an Bildungsfähigfeit wahrlich nicht 
durch eine Kluft von den Kulturvölfern getrennt. 

Außer den beiden mächtigiten und ven fünf minder mächtigen 
reges werben aber noch genannt zehn „regales‘: das fünnen zwar 
Prinzen fein, d. 5. nicht regierende Glieder der Königsgeichlechter, 
find aber wohl noch eher „Kleinkönige“, Gaufönige, neben den 
ſieben Völkerſchaftskönigen: Feinesfall® find die regales Eble: 
denn außer ben fieben „reges“* und den zehn „regales‘ wird 
noch eine große Reihe „optimates‘ genannt ?) — dies eben find bie 
Edeln —: dann 35000 Gemeinfreie aus verjchievdenen Bölker- 
haften (der Alamannen), Krieger, welche teild geworben waren, 


1) Ammian. XVI, 12; Libanius [a. 314—393], Orationes ed. 
Reiske, Oratio X, 4; I—IV (Altenburg 1791—1797). 
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teil8 „gemäß dem Bertrag gegenfeitiger Hilfeleijtung 
aufgeboten‘ "): letteres ift für ung ſehr lehrreich: es ift eben 
der Bunbesvertrag, ber alle Völkerſchaften der Alamannengruppe 
verpflichtend umſchloß. Die Verbündeten ſchickten Geſandte 
an den Cäfar, ‚welche biefem in der Form bes Befehls geboten, 
abzuziehen aus dieſen durch ihr Heldentum und Schwert ihnen 
gewonnenen Landen“. 

Haft wörtlich wiederholte fich die Verhandlung, welche vor 
vier Jahrhunderten zwiichen Julius Cäſar und Ariovift geipielt 
hatte (oben ©. 332): nach vierhundertjährigen Kämpfen ftanden 
Germanen, vielleiht Nachkommen jener Sueben Ariovijts, aber- 
mals im Eljaß, ſich abermals als Herren des Landes, kraft Er- 
oberung, betrachtend und die Römer aus „ihrem Gallien‘ 
Binwegweilend. Aber Julian, der num den Namen „Cäſar“ als 
eine Würde trug, war nicht der Mann, das Werk des großen 
Vorgängers aufzugeben: treulos, wie Cäfar (oben ©. 336), 
hielt er die Geſandten im Lager fejt und zog mit nur 13000 
Mann der Übermacht entgegen. 

In der Nähe von Straßburg fam es zur Schlacht ?): fie 


1) Amm.Marcell. XVI, 12: „hos (Chnodomarum et Serapionem) 
sequebantur potestate proximi reges numero quinque regalesque 
decem et optimatum series magna armatorumque milia triginta et 
quinque ex variis nationibus partim mercede, partim pacto vi- 
cissitudinis reddendae quaesita“, 

2) Ammian. XVI, 12. Zosimus III, 3. Libanius, ÖOratio 
X, 274. Der Ort ift ſchwer zu beflimmen, weil „Höhen“, wie fie Am- 
mian angiebt, nirgenb im jener Gegend am Rhein vorfommen; man 
nimmt bie Hausberge an: Julian 309 auf ber Legionenftraße von Elfaß- 
Zabern von Norbmweften gegen Südoſten. Auf dem Kocersberg, ober 
Küttolsheim, 16 Kilometer von Zabern, warb man ber Alamannen an- 
fihtig; da® Heer zog num ins Thal herab, dann bas Plateau von Hürtig- 
beim ben Kocersberg hinan, wo bie Germanen einen Spähepoften auf- 
geftellt hatten, der num mit der Meldung bes Feindes zurüdflog. Julian 
marfchierte noch ca. 8 Kilometer durch das Thal des Musbaches, erftieg 
den letzten Hügelrand vor ber Rheinebene, und bier, über bie Straße 
nah Norboften hin, in ber Richtung auf Oberhausberg, lam es zur 
Schlacht; ber von Libanius erwähnte Bad oder Sumpf, bei Ammian 
ein Graben, war das Rinnfal des Musbachs: der linke Flügel der Ala- 
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warb einer der letzten großen Siege Roms über die Weit- 
germanen: entſchieden warb fie durch die treffliche Feldherren— 
ſchaft und perjönliche Tapferkeit Julians, durch die überlegene 
Bewaffnung und Taktik der Römer gegenüber dem tobverachten- 
den Heldentum des germanijchen Keils, der zwar die Panzerreiter 
und die erjte Aufftellung der Feinde auf deren rechtem Flügel 
warf, aber vor der Rejerve Julians zum Stoden fam: ganz bejon- 
ders aber durch die abermalige Verwendung von Germanen wider 
Germanen: auch auf Seite der Römer erdröhnte germaniicher 
Schildgefang: Batäver, geführt von ihren Königen ?), ftellten 
dem Cäſar die höchſt bedenklich ſchwankende Schlacht: vergeblich 
war die heldenhafte Aufopferung der germanijchen Könige und 
Edeln, welche mit ihren Gefolgichaften einen legten verzweifelten 
Borftoß auf die Rejerne der „Primani“ unternahm —: bie 
Gemeinfreien hatten bei Beginn der Schlacht, mit lärmendem 
Geſchrei, verlangt, die Führer ſollten abfteigen und, zu Fuß fechtenp, 
das Geſchick des Tages mit ihrem Volk teilen, nicht etwa durch 
die Flucht zu Roß ſich retten: und jo wenig iſt das alte König- 
tum ſchon römijch-abjolutiftiich gefärbt, daß jofort die Könige, 
diejer faſt kränkenden Bejorgnis folgend, vom Pferde fteigen. Es 
fag in der Natur diejer bloß auf ven Offenfivftoß gerichteten Keil- 
taktif ohne Rückzug und Reſerve, daß, war der Angriff geicheitert, 
die meiften auf dem led fterben oder, in planlofer Flucht ent- 
ihart, untergehen mußten: jo lagen 6000 Mlamannen tot 
auf der Waljtatt, ungezählt die Maſſen, welche der Rhein ver- 
fchlang. Denn ohne Brüde und ohne Schiffe hatten die Sieges— 
fiheren die Schlacht geichlagen, im Rücken dieſen Strom, zu deſſen 
Überfchreitung fie, ungeftört vom Feind, bei ihrem Aufmaric, 
volle drei Tage und Nächte gebraucht Hatten: die Römer 
batten, dank ihren überlegenen Trutz- und zumal Schutzwaffen, 


mannen verlegte ben Römern bie Legionenftraße und behauptete ben Weg 
zum Rhein. (So ift v. Wietersheim I, a. a. O. zu befiern, wo ic 
irrig aus ber erften Ausgabe Rhein zabern hatte ſtehen Lafien.) 

1) Hierüber f. Urgefchihte II, a. a. DO. Bol. Harfter, Die Na- 
tionen und ihre Rechte in den römifchen Heeren (Heibelberg 1873). 
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nur 243 Mann verloren !). Chnodomar, auf der Flucht um« 
ftellt, ergab fich, mit ihm freiwillig feine Gefolgichaft: er jtarb 
bald als Gefangener bei Rom. 

Julian eilte, diefen großen Erfolg auszunugen. Wie Cäjar 
nach Ariovifts Niederlage, überjchritt auh er nun den Rhein 
(bei Mainz), überfiel ſolche Gaue, welche fich durch das foedus 
gefichert hielten, das fie wenigften® nicht von Staats wegen durch 
Zeilnahme an der Straßburger Schlacht verlegt hatten: aber 
Julian hielt fie für mitjchuldig, er nahm zahlreichen Zuzug auch 
aus diefen Gauen an. Anfangs baten fie, ihre VBertragstreue 
verfihernd, um Frieden: aber plöglich jchlug ihre Stimmung 
um und, verlodt durch die Hilfe anderer, drohten fie grim« 
migen Angriff, dem Julian auswid. Er rüdte in anderer 
Richtung ab gegen und über den Main und verbrannte bier, 
unter Plünderung bes bereit8 von den alamanniichen Bauern 
eingebrachten Getreides (— denn die Mamannen waren nun 
natürlich jeßhafte Bauern im Zehentland, wie ja jogar im Elſaß —) 
und der Herden, alamanntjche Gehöfte, welche man „mit 
Staunen nah römiidem Stil angelegt fand”: 
folhe Meine Angaben find von höchſtem Wert: man fieht, 
die Aufnahme römijher Kulturelemente bat bei 
diefen langjährigen Nadhbarn und nunmehrigen 
Einwohnern des Zehentlandes greifbar begonnen: 
jchwerlih waren e8 doch römiihe Villen, — dieſe würde man 
als jolche erkannt haben: jondern nach deren Mujter von den 
Alamannen erbaute Häufer, aber nun wohl aus Stein, ftatt 
der alten Holzgehöfte. Nach weiteren zehn römiichen Meilen 
gab man den VBormarih auf: die Alamannen waren, nad alter 
Sitte, in einen finfteren und jumpfigen Wald gewichen: aus 
unterirdiichen Gängen und Gräben drohten fie vorzubrechen; 
die jchmalen Steige und Furten fand man durch Verbade aus 
ungebeuren Eichen, Eichen und Tannen geiperrt; ſchon bedeckte 


1) Unter ben zahlreichen höheren Offizieren außer jenem Baino- 
Baub (oben ©. 541) noch ein Germane: Laipfo. 
Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 35 
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Schnee Berg und Thal: vor dem beutihen Wald und Herbft 
fehrten die Legionen wieder einmal um. 

Doch bejegte und befeftigte Julian vor dem Nüdzug ein 
dereinjt von Trajan angelegte® munimentum (jehr beftrittener 
Lage), den Alamannen zu zeigen, daß Rom feineswegs das 
rechte Rheinufer für immer aufgegeben habe; auch bewog die 
Furcht vor einer ſolchen Zwingburg, deren Verberblichkeit fie 
aus langen Erfahrungen kannten, Die Ummohner, um Frieden zu 
bitten: und drei höchſt „unbändige Könige“ aus der Zahl jener, 
welche Chnodomar Hilfsvölfer geſchickt Hatten (aljo ergeben fich 
zehn Könige, reges, neben ven zehn regales: denn jene fieben 
hatten in der Schlacht ſelbſt mitgefämpft, nicht nur Hilfe- 
völfer geſchickt), leifteten in ftammtümlichen, feierlichen (leider 
nicht überlieferten) Worten und Formen den Schwur: zebn 
Monate Frieden zu halten und die Beſatzung des Kaſtells zu 
verpflegen. 

Aber die Hoffnung, die Germanen durch Einſchüchterung 
jenfeit des Grenzſtromes feitzußalten, war jo eitel, daß, wäh— 
vend der Sieger von Straßburg bei Mainz auf das rechte 
Ufer ging, eine Schar Franken den Rhein unterhalb Köln 
überichritt und plündernd weit über die Maas vordrang: beut- 
lich find manchmal, freilich nicht immer, ſolche Raubfahrten zu 
untericheiden von den Verſuchen dauernder Nieverlaffung. Erft 
nach) vierundfünfzigtägiger Belagerung in zwei verlaffenen Römer» 
ihanzen an der Maas, im welche fie fich vor der Verfolgung 
anf dem Rückzug geworfen Hatten, wurden fie zur Ergebung 
gezwungen, bevor die zu ihrem Entja aus ber Heimat Her 
beieilenden fie heraushauen fonnten ?). 

Den Winter verbrachte Julian zu Paris, beichäftigt mit 
Finanzreformen im Interejje der jchwer bedrückten Provinztalen, 
und mit Kriegsplänen gegen die Alamannen des Rheins ?), welche, 


1) Ammian. XVII, 1. 2, 

2) „Die Juthungen, ein (anderer) Teil der Mamannen”, an dem 
Grenzen Italiens (?) wohnend, waren gleichzeitig im Nätien eingebrungen, 
gegen ihre Gepflogenheit fogar Städte belagernd; fie werben a. 358 ver- 
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„durch die Erfolge des Cäſars durchaus nicht entmutigt, viel- 
mehr bis zum Wahnfinn erbittert: neue Angriffe drohten.‘‘ *) 

Außer der Race für die Gefallenen und die verlegte Helden⸗ 
ebre trieb das Volk wohl das Gefühl, daß abermalige Er- 
ftarfung der Römermadt in Gallien — und vollends im Zehent- 
land —, Freiheit, ja Eriftenz und unvermeidlich gewordene 
Ausbreitung bedrohen würde. 

Julian entfchloß fich zu dem Wagnis, den Feldzug des 
Jahres 358 zu eröffnen, bevor die Vorräte aus Südgallien 
eingetroffen waren: e8 lag ihm vor allem daran, die Barbaren 
vor ihrer politiichen und militärischen Vereinung zu überrafchen 
und vereinzelt zu fchlagen 2). So belud er feine Soldaten mit 
Vorräten auf zwanzig Tage und eilte zuerft gegen die Sal- 
franten, die fich feit geraumer Zeit in Toxandria jeßhaft 
niedergelajfen hatten ?); er traf bei Tongern ihre Gefandten, 
welche Frieden erbaten unter ber einzigen Bedingung, daß man 
fie ruhig in dieſen neuen Sitzen belaffen möge. Solche, Teiver jelten 
und immer nur gelegentlich, oft lange Zeit nach dem Geſchehnis, 
anftauchende Angaben zeigen, wie fich die Vorfchiebung der 
Germanen und ihre ſeßhafte Ausbreitung über die römiſchen 
Grenzenlande vollzogen: wie fie feite Site, Aderland, fuchten, 
nicht nur davonzuichleppende Beute, wie die römiichen Berichte 
überwiegend angeben. Abermals überrajchte Sultan bligjchnell, 
das Völkerrecht argliftig verlegend, wie dereinſt Julius Cäfar 
(S. 336), das Volk unter täujchender Hinhaltung der Gejandten 
und zwang ed zur Unterwerfung: aber von Räumung des 
Gebietes ift Feine Rede; die Salier blieben, unter 


trieben, wobei fih der Frante Nevita gegen fie auszeichnet. Amm. 
Marcell. XVII, 6. 

1) Amm. Marcell. XVII, 8: „In insaniam omnes post Argento- 
ratum audaces ac saevos ... . Plurimae gentes vi majore conlaturae 
capita sperabantur.‘“ 

2) Amm. Marcell. XVIl, 8: „Caesar Alamannos praevenire 
studio maturabat ingenti nondum in unum coactos,“ 

3) Amm, Marcell, XVII, 8, ſüdlich der Weſel, öftlich ber Schelbe, 
gegen bie Maas: im Mittelalter Teffanbria. 

35* 
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römijcher Anerkennung ihres Beſitzes, in dieſen Lanbichaften, 
von benen aus fie ein Jahrhundert ſpäter ganz Gallien erobern 
jollten. Dagegen ihre ebenjo überrajchend angegriffenen Nach— 
barn, die Chamaven, mußten Frieden und Schonung durch 
Abzug in die alte Heimat (oben ©. 59) erfaufen. Julian 
ficherte die fo neu geregelte Grenze durch Herftellung alter, lang 
zerftört gelegener Kaftelle, deren Bejatungen verpflegt werben 
joliten aus dem ©etreide ver Chamaven: dies ift höchſt 
lehrreich: e8 zeigt, daß auf dem linken Ufer des Niederrheing 
Chamaven (und Salier) wohl eingerichteten Aderbau ganz ebenio 
trieben wie am Oberrhein die Mamannen: erhebliche Strice 
Galliens waren aljo damals jchon geraume Zeit im Bebau 
germaniicher Bauerjchaften: der Plan jcheiterte nicht etwa dei 
balb, weil des chamavijchen Getreives zu wenig geweſen wäre, 
nur deshalb, weil es noch nicht reif war. Nun gerieten bie 
Truppen, welche von den mitgetragenen Vorräten auch noch 
jene Kaftelle verjehen follten, in Not, und e8 brach ſofort eine 
Meuterei aus unter diefen längſt entrömerten Landsknechten, 
welche der doch jehr geliebte Feldherr nur durch ‚Bitten‘ 
dämpfen fonnte. 

Ein Hauptzwed bei diefem Feldzug Julians war die Wieder: 
berjtellung der Verbindung der Rheinmündungen mit Britan- 
nien und ber britannijchen Getreidezufuhr: diefe war geiperrt, 
jo lang Salier und Mamannen, unabhängig von Rom, die 
Rheinichifffahrt beherrichten; die Zivilverwaltung Galliens und 
jelbft der Kaifer Hatten den Franken um einen Tribut von 
2000 Pfund Silber die Schonung diefer Proviantichiffe ab 
faufen wollen! — Sultan aber erzwang fie durch die Waffen 
und beberrichte den Strom wieder durch eine Flotte von 600 
Segeln, offenbar meist Heine Fahrzeuge und Transportſchiffe, 
jehr wenig eigentliche Kriegsichiffe )). 

Übrigend waren die Franken keineswegs aus Mutwillen 
über den Rhein gebrungen, fondern ihrerſeits gedrängt und 


1) Julian. ad Athen,, p. 513. Zosimus III, 5. 
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geihoben von anderen Germanen in ihrem Rüden, d. 5. im 
Diten und Norden. 

Je fpärlicher wir unterrichtet find von den Bewegungen, 
welche in diejen Jahrhunderten die Gefchide, zumal eben bie 
Sitveränderungen, der mejtgermaniichen, d. 5. der fpäteren 
deutſchen Stämme beftimmten, deſto dankbarer haben mir 
Angaben zu verwerten, wie fie ung bier geboten werben. 

Die Sachſen, urjprünglich (bei Ptolemäus, c. 150) wohl 
nur erjt eine Mittelgruppe (oben ©. 110. 514), hatten fich 
in den legten Generationen zu einer ftarken, Franken und Ala- 
mannen ebenbürtigen Hauptgruppe erweitert: ihre über- 
quelfende Bevölkerung juchte auf Raubichiffen Abenteuer, Beute 
und Nahrung, aber auch, gelegentlich auswandernd, neue Site, 
Land: was für ein halbes Jahrhundert jpäter beftimmt bezeugt 
iſt — Feſtſetzung folder Auswanderer über die See hin auf 
den britannijchen, auch auf franzöfiihen Injeln und Küften —, 
ift wohl auch für Mitte und Ende des 4. Jahrhunderts anzu- 
nehmen. 

Mafienhafter aber als zu Schiff konnte der Überjhuß der 
Bevölkerung aus den zu ſchmal werdenden Altfigen ausſtrömen 
durch Ausbreitung auf dem Fejtlande, wie fie den Binnen- 
völkern ausichlieglich möglich war: und wenn auch Sachen und 
Friſen zu Lande gar nicht an der ‚‚Völferwanderung‘ in dem 
früher angenommenen Sinn dieſes Auspruds fich beteiligten, fo 
erfolgte doch eine Ausbreitung und Vorſchiebung auch diefer 
Stämme So war jhon geraume Zeit vor Yulian ein Drud 
fächfiicher Gaue gegen Südweſten erfolgt, welchem ausweichend 
die davon getroffenen fränkischen Gaue, die Salier, über ben 
Rhein auf die bataviiche Injel gezogen waren: — ganz ebenfo 
in der geographiichen Lage begründet und ganz ebenjo glaub- 
baft, wie jchon drei Jahrhunderte früher vor den (jpäter 
ſächſiſchen) Chaufen die Amſivaren nach Süden gewandert 
waren (oben ©. 59. 404). Jetzt wiederholte fich ein ähnlicher 
Vorgang: die Sachſen, „an Zapferkeit wie an Macht alle 
dortigen Barbaren übertreffend ‘‘, ſchickten damals einen Teil 
ihres Verbandes, die Chaufen, in das römijche Gebiet aus. 
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Die von den auswandernden Chaufen zunächjt berübrten 
Franken leiſten Widerjtand: ſehr begreiflih: und nicht nur 
wegen des römijchen foedus und im Interefje Roms, nicht nur 
aus Furcht vor römischer Strafe wegen Duldung des Durchzugs: 
fondern vor allem wegen ber Gefahr, daß fich die Wanderer, 
einmal eingelafien, in dem Land der Franken jelbft feftiegen und 
bieje weiter drängen in Konflift mit Rom: jo jeben fich bie 
Chaufen genötigt, Halt zu machen: fie bauen in ben dichten 
Grenzwäldern Schiffe und dringen auf diefen, jene Frankengaue 
umgehend, über ven Strom, in die batavijche Injel, wo fie (andere) 
Salier antreffen, welche fchon früher vor ſächſiſchem Anbrang 
hierhin ausgewichen waren und nun nicht mur auf bieler 
ſchmalen Injel, auch wejtlich derjelben wohnten: dies Gebiet galt 
noch als unmittelbar römijches Land: die batavifche Infel und jene 
von den Chaufen umgangenen Gaue dicht am rechten Rheinufer 
galten nur als ‚, fränftiches, ſaliſches“ Land, nur unter römiſcher 
Dberhoheit jtehend, von foederati bewohnt '). 

Wir fernen aljo hieraus das Hochwichtige, daß die Chaufen 
nicht aus eigener Initiative und nicht zu bloßer Naubfahrt 
auszogen, vielmehr Die Gejamtheit, d. 5. wohl bie Bundes 
verjammlung der Sachſen, durch Beichluß Teile der Chaufen 
(nicht alle, wohl die jüdweftlichiten Gaue) zur Auswanderung 
anbielt: doch offenbar wohl wegen Landmangels, wie die Lange 
barden einen Zeil ihres Volkes aus gleichem Grund (durd das 
208) ausweilen: denn es beſteht fein Grund, die Nachricht uw 
zuzweifeln, welche eine bejtimmt orgamifierte und tief ei 
greifende Bundesgewalt vorausjegt: wie ja auch bei den Alr 
mannen bie Bunbeshilfe, unerachtet großer Gefahr der römi 


1) Daß bei Zosimus III, 6—9 Kovadovs verfchrieben ift, fieht 
mir zweifellos feft: die Quaden waren nit Sachſen und viele hundert 
Meilen fern: die Gründe, aus benen ih an Xauxovs ftatt Xauapous 
fefthalte, |. Dahn in v. Wietersheim I, 475; Urgefchichte II, 306. 
avx wird leicht ovad, ſchwer auaß: und die Chamaven zählten Id 
wenig zu den Sadhfen als die Duaden. (Dies einftweilen bier 
ſchon gegen Schröder. Genaueres f. unten, Buch III, Kap. 1.) 
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ſchen Rache, umweigerlich geleijtet wird (oben ©. 342. 345 
und unten. 

Julian eilte dem drohenden Stoß entgegen: haufen 
batten bie fliehenden Salier wohl nad Gallien hinein verfolgt: 
Sulian verbot Gewalt gegen dieſe unfreiwilligen Eindringlinge, 
fügte fie wohl vielmehr als foederati und trat den neuen 
Feinden entgegen, deren Feitiegung am Rhein zu hindern; 
darauf flüchtete noch ein Teil der Salier mit jeinem König 
nah Gallien, ein anderer an ben äußerften Wejtrand der bas 
taviichen Injel: alle riefen die Hilfe des Cäſars an, in völliger 
Unterwerfung. Julian landete aber nicht auf jener Injel: er 
begnügte fich, das galliiche Ufer zu deden: er bediente fich dazu 
germaniicher Anti-Guerrilleros unter Führung von zwei Gers 
manen (Franten), Eharietto !) und Kerkius (Kerko, 
Kercho) ?), zu verhüten, daß die Chaufen von der Injel aus, 
welche fie behaupteten, verwüjtend Raubfahrten in das galliiche 
Grenzland unternähmen: deutlich unterſcheidet man bier das 
von den Chauten bereits als Heimat in Anjpruch genommene 
und das einjtweilen noch, bis zu weiterer Ausdehnung, als 
Seindesland behandelte Gebiet. 

Charietto und die Salier fügten den Chauken folchen 
Schaden zu, daß ein Teil berfelben unter einem König (du- 
ober) ſich unterwarf, einige der Eveln als (Zmonuwr Twvas) 
Geijeln jtellend. Julian verlangt auch den Sohn des Königs, 


1) Diefer, wohl ein Franke, hünenhaft an Leib und tolllühn, hatte 
früher mit feinen Stammgenofien gar mande Raubfahrt in Gallien ge- 
tban: dann war er zu Zrier in römiſche Dienfte getreten unb hatte ben 
römifhen Städten dadurch Hilfe gebracht, daß er allein nachts in ben 
Wäldern die germanifchen Räuber beihlib und den in Schlaf und Rauſch 
Berfuntenen die Köpfe abſchnitt, die er daun in Trier — wohl gegen 
gute Bezahlung — einlieferte. Allmähüch ſchloſſen fih andere Räuber 
ihm an: und num bot er fi und feine Beude, das Bergangene aufbedenb 
— benn dies hatte viele Jahre früher geipielt —, dem Cäſar zu ganz 
ähnlichen Heinen Krieg gegen bie Chaufen au. 

2) Eunapius [347 bis ca. 310], ed. Niebuhr (Bonn. 1829), Scr. 
hist. Byz. I, 66. 
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Nebisgaft: weinend beteuert der Vater, dieſer jei verſchwun—⸗ 
den, wohl gefallen: da führt Julian, den Vater überrafchend, 
den Gefangenen vor und behält ihn dann mit der Mutter, 
jowie anderen Edeln (euyeyororwr) als Geifel: aber bei dem 
Friedensſchluß wird abermals (wie oben ©. 547) keineswegs 
Räumung des von den Chaufen bejetten Gebietes verlangt, 
bloß Unterlafjung fernerer Feindjeligfeiten; nur Truppen baben 
Chaufen, Salier und Bataver zu ftellen: das rechte Rhein⸗ 
ufer war bier offenbar von Nom bereits ganz aufgegeben, 
für das linke verlangte Rom nur noch Anerkennung bes foe- 
dus. Auch ein Zeil der geflüchteten Salier blieb in Gallien: 
ein anderer kehrte nach dem Frieden auf die Inſel zurüd. 
Außer diefen Saliern und den neu eingebrungenen Chaufen 
wohnten von jeher Batäver auf der Imjel: und aus Ber 
jchmelzung der Batäver und Salier, jowie mit Beimiſchung 
jener Chaufen?) erwachſen die [päteren ſaliſchen Franken, 
von denen biernach die alten (freilich jeit drei Jahrhunderten 
manchfach romanifierten) Batäver ein erheblicher Zeil waren ?). 

Der Injel blieb der alte Name: aber die Völlkerſchaft 
der alten Bataver umjchloß fortab ebenfall® der Name ver 
Salier, unter dem nun ja auch andere Völkerſchaften auf dem 
linten Ufer des Niederrheind berühmt und mächtig wurden. 

Nach diejen Verträgen mit Saliern, Chamaven, Chaufen, 
wandte ſich Julian raſch wieder gegen die Alamannen, be 
Strom (vielleicht zu Schiff) Hinaufeilend und überjchreiten: 
zunächit unterwarf fih König Suomar, einer der fieben 
von Straßburg, unter Herausgabe der Gefangenen und Ber 


1) Was vielleicht das Niederbeutiche im Altfräntifchen zu erklären bei⸗ 
tragen fann. 

2) Andere Teile ber Franten am Rhein, eben die Ehamaven, hatten 
fih wohl den Ehaufen und deren Vorbringen gegen die römiſchen Schütz- 
linge und die Truppen felbft angefchlofien, vgl. über dieſe Kombination 
ber abweichenden Quellen Julian, p. 5l4; Ammian |. c.; Eu- 
nap., p. 41; Zosimus IIJ, 7; Dahn, Urgefchichte II, 312: regel» 
mäßiger Aderbau all diefer Germanen auf beiden Rhein- 
ufern wieaufber Inſel ſteht feſt. 
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pflegung der Truppen: für ſeinen Nachbarkönig Hortari 
konnte er nicht abſchließen: denn ſelbſtändig ſtanden dieſe 
nur völkerrechtlich einander verpflichteten Könige neben ein—⸗ 
ander : auch dieſer warb zum Friedensſchluß gezwungen, 
nachdem ein Gefangener die Truppen mitten in fein Sand 
geführt, wobei freilich wieder die Verhacke der Wälder große 
Umwege nötig machten: deutlich iſt auch bier von Grenz 
und Allmändewald das Bauland, mit den Aderfeldern und 
Dörfern, zu umterjcheiden: die find durch die geiperrten Wäl- 
der gededt: mit Mühe und auf langen Märfchen werben 
die Wälder umgangen — den Durchmarjch zu erzwingen, unter» 
nimmt man nicht!) — und nun die von anderer Seite ber 
erreichten Dörfer, Gehöfte, Saaten, Herden von den erbitter- 
ten Soldaten mit Feuer vernichtet: — wir treffen aljo die Ala- 
mannen bier im Zehentland als befeitigte Aderbauer und 
Herren des Landes. Das äußerte Verderben von jeinen Gau—⸗ 
leuten abzuwenden, jtellt und unterwirft fich König Hortari: 
nur beiläufig erfahren wir, daß doch auch diesmal eine Gegen» 
leijtung in Form „regelmäßiger Geſchenke“ von Rom gewährt 
warb: er muß feine Gefangenen herausgeben: da er viele zurüd- 
behält, nimmt man, da er wieder einmal erjcheint, „das ge 
wöhnliche Gejchent abzuholen ‘‘, vier feiner Gefolgen, durch Treue 
und Macht feine ftärkiten Stüten, feit, und giebt fie erft 
gegen pünktliche Auslieferung aller Gefangenen frei: ihn jelbit 
entließ man wohl, weil nur der König genug Anſehen hatte, die 
Herausgabe aller, auch der jeinen Volfsgenojjen zugeteilten 
Gefangenen zu erzwingen: bei dieiem König, wie bei Chnodomar 
(oben ©. 545) und dem Chaufenkönig (oben S. 552) jpielen 


1) Mit welh unheimlichem Grauen aud tapfere Römer bieje ger- 
manijchen Wälder immer wieder erfüllten, wie lange fie das Eindringen 
in biefelben fchenten, erhellt auch bier: die Unternehmungen gerieten ins 
Stoden, da der Reiterführer Severus, ber offenbar bie Vorhut befeh- 
ligte, jonft ein ausgezeichnet mutiger Soldat, von unerklärliher Furt be» 
fallen, die Wegweifer, die mit rafhem Schritt ins Innere führten, mit 
dem Tod bedrohte und zwang, übereinftimmend auszufagen, fie feien ber 
Gegend völlig untunbig. 
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Edle, Freunde, beroorragende Gefolgsglievder eine beachtend- 
werte Rolle. 

Lebensmittel konnte man dem bis zur Erſchöpfung ver 
wüjteten Gau nicht auferlegen: aber behufs Herjtellung zer» 
jtörter römiſcher Kaſtelle !) mußte Hortari Bauholz und Wagen 
fuhren liefern: begnügt mit dieſen Erfolgen, zog Julian über 
ben Rhein zurüd und in die Winterquartiere nach Paris. 

Aus dem Feldzug des Kaifer Konftantius gegen Sar— 
maten und Quaden an der Donau (a. 357/358) tft bier 
nur hervorzuheben, was für die Germanen jener Gegenden 
von Bedeutung erjcheint ?). 

Es erhellt dabei, daß Duaden und Sarmaten (d. h. Ja⸗ 
zugen), wie zur Zeit des Markomannenkrieges, nächſte Nachbarn 
und regelmäßige Verbündete waren (die Markomannen werden 
bei diefer Gelegenheit nicht, wohl aber unter Theodoſius wies 
der genannt). Im Laufe dieſer zwei Jahrhunderte hatten num 
aber beide Völker nicht nur mancherlei von einander entlehut, 
3. B. die Quaden mande Gewohnheiten und Übungen ſar— 
matiichen Reiterkrieges: — es !hatten auch quadiſche Könige 
häufig jarmatijche Chane in jo abhängige Unterwerfung gebradt, 
daß fie Rom gegenüber al8 deren Souveräne auftreten umd 
beanjpruchen, für dieje ihre Untertbanen Frieden zu ſchließen. 
Auf Einbäumen oder zu Roß auf Furten hatten beide Völlet 
oft die Donau überjchritten und Räubereien verübt. Der 
Kaifer überrajchte, von Sirmium in Eilmärſchen heranziehend, 
zuerjt die Sarmaten in der Steppe und griff dann im Bay 
land die „Königreiche“ der Quaden (regna Quadorum) an: vun 
auch bier jtand, wie bei den Alamannen, eine Mehrzahl von 
Königen unabhängig, nur verbündet, neben einander: Könige 
größerer Gaue oder vielleicht mehrerer bereits vereinter Gaue 
nennt Ammian reges, Könige kleinerer oder noch vereinzelter 
Gaue regales: von ftaatsrechtlicher Unterorbnung der regales 


1) Städte, fagt Ammian: db. h. auf dem linken Ufer, menu ber 
Ausdrud genau gemeint ift. 
2) Amm. XVII, 10sg. 
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unter die reges begegnet aber bei dieſen Quaden unter einan⸗ 
ber feine Spur, während jarmatiiche Chane, regales, zweifellos 
anderen Chanen oder auch quadiſchen Königen unterworfen find: 
nur durch größere oder Heinere Macht unterjcheiden fie fich, wie 
Chnodomar und Serapio von den fünf anderen reges, nicht durch 
ftantsrechtliche Über- oder Unterordnung. Der Sarmatenchan 
Zizais unterwirft fich mit jeinen drei Unterchanen und vielen 
Edeln; Arahar, zweifellos König (regalis) der Quaden über 
ben Bergen (Quadorum transjugitanorum), und der Sarmaten- 
han Ujafer, beide hervorragend unter den Häuptlingen ihrer 
Völker (inter optimates excellentes), erjcheinen, das foedus 
abzujchließen: wir erfahren, daß Rom die Quaden für nod 
gefährlicher hielt als die Sarmaten, daß jene Quaden bis das 
bin nie Geiſeln gejtellt. Als nun nach Abſchluß des Vertrags 
mit Arahar der Kaijer mit Ujafer bejonders verhandeln will, 
verwahrt fich Hiergegen Aſahar laut lärmend: er erklärt, der 
mit ihm geichlofjene Vertrag müſſe Ujafer und deſſen Sar- 
maten von jelbjt einjchließen als einen ihm untergeorbne-» 
ten, jeinen Befehlen nah Gewohnheitsrecht will» 
fährigen Bundeögenojjen: aljo ein abhängiges Bündnis, wonach 
ber König den Chan völferrechtlich mit vertritt, d. h. über ihn 
entjcheidet: Arahar eifert nicht, weil er fürchtet, ver Sarmate 
dürfe an dem Vorteil des abgeichlojjenen Vertrages nicht teil- 
nehmen, jondern weil er fürchtet, Rom werde bei diefem Anlaß 
feinen Untergebenen jelbjtändig machen. Und gerade bierauf 
war wirklich des Kaiſers Politik gerichtet: ex wollte diefe Macht- 
ftellung der Germanen, ihre Herricaft über die Slaven zer» 
ftören:: er löſte durch einen Machtſpruch dieje Unterorbnung und 
erklärte, die Sarmaten jeien fortan nicht Untergebene (clien- 
tes) der Quaden, jondern Rom jchloß mit ihnen beſonders 
ab und ließ fih von ihnen beſonders Geijeln geben. Gern 
nahmen die Sarmaten den fernen Kaijer jtatt des nahen Ger» 
manen zum Herr. 

Nun ftrömten noch zahlreiche Duaden und Sarmatenkönige 
und »völfer heran und beeilten ſich, unter gleich glimpflichen 
Dedingungen Frieden zu erftreben wie Arahar; dieſer hatte 
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wohl jeine jtärfere Macht am Fräftigiten gegen Rom ge 
braucht und, wenn er Verzeihung fand, bofften fie alle zu 
finden. Bei der Stellung von Geiſeln und Herausgabe ber 
Gefangenen wird letzteres als ebenjo empfindlich als erjteres 
bezeichnet ): jofern das nicht lediglich rhetoriſchen Wert hat, 
liegt darin die Wertihätung der Arbeitskraft der gefangenen 
Römer, welche die römiſche Kultur 3. B. im Handwerk, in 
Dienſt und Interefje ihrer Herren verbreiteten. 

Sarmatijch- Iazygiich- Slavifches bejchäftigt ung nicht um 
jeiner felbjt willen. Doc muß herangezogen werden, was zum 
Verſtändnis der römijchen Politif gegen die Germanen unent- 
behrlich iſt. 

Im Jahre 334 ſchon hatten Jazygen, bedrängt von Sky 
then (vielleicht Goten), ihre Knechte bewaffnet zur Abwehr der 
Feinde: nach deren Beſiegung hatten aber die bewaffneten Knechte 
ihre jazpgiichen Herren vertrieben und fich deren Länder be 
mächtigt ?). 

Die vertriebenen „Herren“ waren teild von SKonjtantin 
angefievelt und angeworben worden ®), teil® hatten fie bei ben 
gotiichen Biktofalen Zuflucht gefunden, nicht ohne Unterord⸗ 
nung: ‚aber fie wollten lieber ald von den eigenen Knechten von 
Fremden abhängen‘: das heißt alfo: die Viktofalen nahmen 
die Flüchtlinge als wenigjtens „‚Halbfreie‘ auf, ließen fie auf 
germaniihem Eigen als Zinspflichtige bauen. Dieſe von den 
Viktofalen abhängigen Sarmaten hatten nun ebenfalls früher 
Rom duch Raubfahrten gereizt und jest Verzeihung erhalten: 
aber der Kaijer löfte dabei auch diejer Slaven Abhängigkeit von 
den germanijchen Biktofalen +), erklärte jene fortab für frei 


1) Amm. Marcell. XVL, 12. 

2) Gegen die irrigen Auffafjungen biefer Dinge aud bei v. Wie⸗ 
tersheim (1. Aufl.), f. Dahn in v. Wietersheim *: durchaus mict 
waren bie „Knechte“ bloße abhängige Bundesgenofien und nicht Germanen. 

3) Euseb., V. Constant. [a. 388], ed. Dindorf (Lipsiae, I-II, 
1867) IV, 4. Hieron,, Chronicon [a. 331—320], ed. Roncallius, 
ad a. 334. 

4) Andrerſeits hetzte ber Kaifer gegen die farmatifchen ehemaligen 


Rechtsverhältniſſe der Quaden und Jazugen. 557 


von den Germanen, ausichließlih für Klienten Roms und 
gab ihnen den oben genannten farmatiihen Chan, Zizais, 
zum König, der natürlich ganz von Rom abhängig ward: in 
folgerichtiger Anwendung alter Römerpolitif. 

Da jedoch Arabar nicht alle Gaue der „Quaden über ben 
Bergen“ beberrichte, zog man in bie bisher noch nicht bes 
rührten quabifchen Gebiete, „auch die letzten Reſte des Quaden⸗ 
frieges in Blut und Thränen auszulöſchen“. Auch dieie Gaue 
machten jett Frieden. Zwar König (rex) Viduar ſelbſt, offen- 
bar neben Arabar der mächtigfte diefer quabiichen Führer, er- 
ſchien nicht in Perjon: an feiner Statt fein Sohn, Vitrodor, 
(regalis), Agilimund, ein „subregalis“, andere Große 
(optimates), ſowie Richter der verichiedenen Gaue ): fie ftellten 
ihre Kinder als Geiieln und beichworen „bei ihren gezogenen 
Schwertern, melche fie wie Gottheiten ?) verehren“, Einhaltung 
der Berträge. 

Was die ftaatsrechtlihen Verhältniſſe betrifft, zeigt fich alſo 
in der großen Völkerſchaft der Quaden ähnliche Entwickelung, wie 
gleichzeitig bei anderen Germanen: eine Mehrzahl von Königen 
neben einander: Arahar, Viduar; unklar ift, ob Vitrodor nur 
als Königsjohn „regalis‘ heit oder bereits eine feinem Vater 
untergeorbnete Herrichaft iſt. Ohne Zweifel iſt letzteres der 
Fall bei Agilimund, dem subregalis, der, während Viduar eine 
Mehrzahl von Gauen beberricht (vielleicht eine quadiſche Mittel» 
gruppe?), nur über einen Gau gebietet, in Abhängigkeit von 
Viduar, die aber vielleicht nur in einem (abhängigen, zu 
Waffenhilfe verpflichtenden) Bündnis befteht — ähnlich wie Ara- 
har über den Sarmaten Uiafer Oberhoheit übte. Wenigſtens 


Knechte“, die er im Interefie der neuen Verbündeten, ber ehemaligen 
„Herren“, befriegte, auch deren germanifche Nachbarn, die ebenfalls gotischen 
Taifalen. 

1) Amm. Mare. L. c.: „Judices variis populis praesidentes.“ 

2) Vielmehr als Symbole des einarmigen Kriegsgottes Ziu (oben 
©. 285; vgl. 3. Grimm, NRechtsaltertümer, ©. 895), befien eifrige 
Berehrer Duaden (und Marlomannen) waren. 
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wäre dies beit Südgermanen der einzige Fall ftaats rechtlicher 
Unterordnung eines Unterfönigs unter einen Oberkönig. : Außer 
bem werben „optimates“, Volksedle, erwähnt: und burchaus micht 
undenkbar iſt e8, daß die „Richter“ wirklich waren, was ihre Be 
nennung bejagt, d. h. Grafen einzelner Gaue. Denn notwendig 
ift e8 durchaus nicht, daß bie Fönigliche Verfaffung bei allen 
Gauen einer Völkerſchaft beitehe: es können recht wohl Gaue, 
welche durch Krieg das Königsgefchlecht und etwa auch ihre 
Adelsgeichlechter verloren haben, wie das bei ganzen Bölfer 
ſchaften (oben ©. 397) vortommt, num lediglich Grafen wäh 
len, während ihre Nachbargaue das Königtum nicht eingebükt 
haben !). 


Julianus aber jah einen neuen Alamannenfeldzug al 
unvermeidlich an, da Kundſchaft einlief, einige ihrer Gaue bächten 
auf Angriff und würden bie äußerſten Schredinifje des Krieges 
verbreiten, wenn nicht auch fie, ganz ebenjo wie die früher Be 
fampften, völlig niedergeworfen würden. So Ammian: 
man fieht, alle Waffenerfolge vermochten nicht einmal auf em 
Jahr den germanifchen Andrang zu hemmen, der mit elemen 
tarer Gewalt, wie aus elementaren Gründen der Not, erfolgte. 
Julian wollte jo jchnell mitten in ihr Gebiet dringen, daß er 
jeder Warnung überrajchend zuvor füme. 

Für jede römiſche Bewegung auf dem rechten Rheinufer mat 
aber vorbedingend das Verhalten der im vorigen Feldzug ımtr 
worfenen Könige, durch oder dicht neben deren Yand die Ans 
griffsftraße gegen die noch unbezwungenen Gaue führte. Julian 


1) Bgl. Urgefchichte IL, a.a. DO. Dahn in v. Wietersheima.a.d. 
Ammian braucht freilich „judex‘ auch für ben Weftgotenfönig Athanarid, 
und judex bezeichnet bem das Latein doch nur als Frembiprache führen 
den Griechen jeden „Borgefetten“, 3. B. auch römische Dffiziere! 
©. den Nachweis bei Dahn, Forſch. zur Deutfchen Geſchichte (1881), 
S. 225 (auch Baufteine VI). Daher darf man den Ausbrud mist 
prefien, und vielleicht auch in „subregalis“ nur a) Unterorbnung (über 
haupt unbeftimmt welcher Art) und b) geringere Macht enthalten finden. 
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jchiefte deshalb den überzähligen Tribun Hariobaudes (mie 
ſein Name zeigt, ein Germane, mahrjcheinlich jelbit ein Ala- 
manne: wenigftens begegnet alsbald der gleiche Name eines 
alamanniichen Königs), „der Sprache der Barbaren vollftändig 
kundig“ (was freilih wohl auch von einem Franken gelten 
fonnte), von bewährter Kühnheit und Treue, ganz geheim an 
den im Borjahr unterworfenen König Hortari, unter dem 
Borwand einer Geſandtſchaft: von deſſen Gauen konnte der 
kluge Kundſchafter leicht im die dicht benachbarten Gebiete ber- 
jenigen Könige gelangen, welchen der jett vorbereitete Angriff 
galt, und erforichen, welche Pläne fie betrieben. Man fieht: 
Germanenlift und Germanentreue wie Germanenheldentum ver» 
wertet Rom unablälfig in fteigendem Maß: gegen Germanen 
wie gegen andere Barbaren. 

Bei Eintritt der günftigen Jahreszeit brach Yulian gegen 
den Rhein auf. Bevor er aber den Strom überichritt, fuchte 
er die lange zeritört liegenden Städte auf — völlig verlaffen 
waren fie keineswegs —, fie wieder aufzurichten und zu bes 
feitigen, namentlich aber an Stelle der verbrannten. Getreide 
magazine neue, zur Aufnahme ver nun wieder (oben ©. 548). 
aus Britannien bezogene Vorräte, herzuftellen. Die Magazine 
und fieben Städte wurden wieder bergeitellt: nämlich Castra 
Hereulis, Quadriburgium, Tricesimae?!) (al® Yager 
der XXX. Yegion), Novesium (Neuß), Bonna (Bom), 
Antennacum (Andernab) und Bingio (Bingen) ?). 

Dean eilte, die Mauern der wiedergewonnenen Städte auf- 
zurichten, bevor noch feindliche Angriffe ftörten. Die alaman- 
niſchen Könige jchiekten, gemäß dem vorjührigen Vertrag (oben 


1) Die Lage ber brei genannten Orte ift fehr beftrittn. Castra 
Herculis nah Dederich (Geihichte der Römer in Dentihland am 
Niederrhein 1854) Doorenburg, ſchon auf der batavifchen Infel, Onadri- 
burgium nah Dederih Qualburg bei Eleve Zricefimae, Quar⸗ 
tier der XXX. Legion, nah Dederich bei Xanten; anders v. Beith, 
oben S. 349. 


2) Schon von Tac., Hist. IV, 70 genamnt. 
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©. 554), auf ihren eigenen Wagen viel Baumaterial !), umd 
die (barbarifchen) Hilfsvölfer jchleppten, durch Yultan zu will. 
fährigem Eifer gewonnen, Baumjtämme von fünfzig und mehr 
Fuß ohne Murren auf ihren Schultern herbei. 

Jetzt kehrte Hariobaudes zurüd und erftattete Bericht. Man 
zog nad Mainz (Mogontiacum), wo bie Heerführer darauf 
drangen, auf der dortigen Brüde den Stromübergang zu voll 
ziehen; der Cäſar verwarf jedoch diefen allerdings nächiten und 
bequemften Weg: man dürfe nicht Durch das Gebiet der zu Ruhe 
gebrachten Könige marjchteren: denn leicht Fünnten durch bie 
Roheit der Soldaten, die alles, was ihnen in den Weg kam, 
verbeerten, die abgejchlofjfenen Bündniſſe jäh gebrochen wer- 
den: — ein übles Zeugnis über die Kriegszucht diefer „Legionen“ 
auch unter einem höchſt beliebten Führer ?). 

Die Gaue der Könige Hortart und Suomar lagen aljo gerade 
gegenüber Mainz, auf dem rechten Rheinufer. Die jümtlichen 
durch den jetigen Angriff bedrohten Gaue der Alamannen hatten 
Suomar, „deſſen Gaue unmittelbar an das rechte Rheinufer 
ftießen , ‚unter Drohungen aufgefordert, den Römern den Übers 
gang zu wehren. Mit gutem Fug erklärte der König jeinen 
Landsleuten, daß er allein den Römern den Übergang nicht wehren 
fönne, jelbft wenn er wolle. Er wollte ſich offenbar von jeinen 
Nachbarn zwingen lafjen, um dem Cäſar gegenüber von Vor 
wurf frei zu fein, falls diefer den Übergang erfämpfte: vielleicht 
aber gelang e8 — und das war wohl dem König das meiit 
Erwünſchte —, diefen Übergang dur die andern willig 
verhindern zu laſſen. 


1) Dies und bie auferlegte Verpflegung der Grenzfaftelle, oben &. 346, 
find wohl bie den Barbaren auferlegten „Tribut und Schatungen“, melde 
Ammian rühmt; von anderen Abgaben erfahren wir wenigftens nichts, umd 
wie lange nah Yulians Abzug wurden jene Grenztaftelle noch von Rom 
behauptet? 

2) Vgl. unten unter Balentinian I. — PBland, Der Verjal 
bes römijchen Kriegsweſens (feit a. 380) (Stuttgart 1877). Auch a. 357 muß 
Julian den Rheinübergang „erbitten”, und in dem Feldzug gegen bie 
Chamaven meutern bie Truppen unter gröblicften Schmähungen. 
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„Alsbald jcharte fich die Menge der Barbaren zujammen, 
30g in Suomars Gebiet, ungehindert und ohne Feindjeligfeiten, 
und lagerte fih Mainz gegenüber, entichloffen, mit ftarfen 
Kräften den Legionen den Übergang zu wehren ).“ Der 
Brückenſchlag hätte „im Kampf gegen das höchſt ftreitbare Volt 
nur unter den größten Verluften erzwungen werden können“. 
Julian juchte daher eine andere, für eine Schiffsbrüde geeignete 
Stelle. Aber die Barbaren folgten, auf ihrem Ufer, allen Be 
wegungen der Römer behutjam nach, auch nachts wachlam jedem 
Übergang vorbeugend. Endlich ließ Julian — wir können nicht 
bejtimmen, wo? — die Truppen ruben, erleiene Tribunen aber 
dreihundert Mann Yeichtbewaffnete ſpät in der Nacht einjchiffen 
in vierzig „Luſtgondeln“, welche „allein zur Verfügung ftans» 
den’: — die römiſche Rheiuflotte war wohl am Niederrhein 
unentbebrlih (oben ©. 548). Im äußerjter Stille ſtrom— 
abwärts fahrend, jogar mit eingezogenen Rudern, landeten fie, 
während die Feinde nur die römischen Yagerfeuer im Auge be» 
bielten. 

König Hortari hielt zwar an dem aufgezwungenen Vertrag: 
daß er aber dabei doch mit feinen Nachbarn in guter Freund« 
ſchaft bleiben konnte, ift eine ſehr lehrreiche Thatſache. Zur 
Zeit Armins wäre wohl nicht denkbar gewejen, daß ein mit 
den Römern verbündeter Gaukönig die im Krieg mit Rom 
begriffenen Nachbaren zu Freunden behalten hätte: weder 
hätte Rom dies geduldet, noch hätten die Rom feindlichen 
Führer das Trinkhorn mit einem ſolchen freiwillig Abgefallenen 
geteilt. Aber jett erichienen nur ganz ausnahmsweiſe noch rö- 
miſche Truppen auf dem rechten Ufer: Rom konnte jeine ‚, Ber- 
bündeten‘’ von der Freundſchaft mit den unbezwungenen Nachbarn 
nicht abhalten und nicht für ſolche Freundichaft ftrafen: denn 
es konnte fie ja auch durchaus nicht mehr gegen die Feindjelig- 
feiten folder Nachbarn jhügen. Die Aamannen aber wußten 
recht wohl, daß die Könige Suomar und Hortari nicht freis 
willig, nicht beftochen, nicht verräteriih und eiferjüchtig, wie 


1) Ammian.l.c. 
Dahn, Deutſche Geſchichte. I. 36 
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weiland etwa Segeit, zu den Römern hielten, jondern nur durch 
die äußerſte Not, durch das jonft unvermeidbar drohende Ver- 
verben, gezwungen '). 

So hatte denn König Hortari alle Völkerſchaftskönige (reges) 
und Gaufönige (regulos), jowie beider Söhne (regales?) zum 
Gelage geladen: und alle waren erjchtenen, d. h. alle, welche 
fih an dem jegigen Krieg gegen Rom beteiligten oder doch nicht 
in Bund mit Rom jtanden ?). 

Nah Sitte der Germanen hatte er fie bis zur dritten 
Nachtwache bei den Trinkhörnern beiſammen gehalten. Auf 
dem Heimweg jtießen fie auf die eben gelandete römiſche Ab— 
teilung: doch entfamen alle Könige, dank ver Dunkelheit und 
ihren vajchen Roſſen. Nur der Troß der Knechte, der zu Fuß 
folgte, ward zum Zeil erichlagen. Nun trachteten die verbündeten 
Könige und Völker, auseinanderflüchtend, die Ihrigen und ihre 
Habe tiefer ins Land zu retten. Ohne Schwierigkeit ward jegt vom 
Cäſar die Brücke geichlagen ; durch die „Königreiche“ („regna“, 
d. h. Gaue) *) des Königs Hortari rüdte man ohne Schädigung : 
das Gebiet der noch feindlichen Könige aber ward unter Brand *), 
Mord und Plünderung durchzogen bis in eine Gegend, welche 
„eapellatium‘* oder „Palas“ Heißt, wo Grenziteine der Ala- 
mannen und der Burgunder Marken jchieden 5). 

Sp war aljo hier ver Pfahlgraben — denn dieſer ijt der 
„Palas“ —, die ftolze Grenzwehr der Imperatoren, ſehr gegen 
ſeine urjprüngliche Beftimmung, nachdem das Zehentland ver- 
loren und aufgegeben war, zur Markſcheid germanticher YBauer- 


1) ©. Urgefchichte II, 324. 

2) Wie Babomar (f. oben ©. 535. 541 und unten ©. 563). 

3) Hier alfo jogar „regna“ eines Königs: regna Alamanniae öfter. 

4) Das Holzwerk der leicht gezimmerten Gehöfte warb verbrannt; 
bier, im Innern alfo, find noch feine Steinhäufer, wie dicht am Rhein 
(oben 545); (post saepimenta fragilium penatium inflammata). 

5) Amm. Marc. XVII, 13: „ad regionem cui Capellatii vel 
Palas nomen est, ubi terminales lapides Alamannorum et Burgun- 
diorum confinia distinguebant“. Grenze der Burgunder vom baierifchen 
Tranten ber, zwifchen Kocher und Jart? 
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ichaften geworben, welche jich num in das jo lang begehrte 
Bauland geteilt hatten. 

Dort nahm man die Ergebung der beiden Könige und leib- 
fihen Brüder Makrian und Hariobaud entgegen ?), 
Darauf fam auch König Badomar: durd Briefe des Kaiſers 
angelegentlich empfohlen (oben ©.535. 541), ward er freundlich 
empfangen. Mafrian (und jein Bruder) ftaunte im Lager den 
manchfaltigen Prunk der Truppen und der Waffen an, die er 
nun zum eritenmal erblidte. 

Alſo auch ein niemals den Römern als Geijel, Gefandter, 
Gefangener, Söldner nahegetretener Köntg mochte damals jchon 
von jeinem Vater lateiniſchen Namen erhalten: fo tief ing 
Alamannenlarnd hinein wirkte die Berührung mit römischer 
Kultur. 

Badomar dagegen, als unmittelbar an dem limes woh- 
nend vertraut mit der römiichen Welt, beivunderte zwar auch 
die jtolze Pracht des Heerweiens, erinnerte fich aber, von der 
eriten Knabenzeit an ſolchen Römerpomp des Krieges geichaut 
zu haben. 

Makrian und Hariobaud erhielten den erbetenen Frieden: 
dagegen Badomar, der zugleih als Gejandter und Befür- 
worter der Könige Ur, Urficin und Veſtralp (im mittleren 
Baden und Württemberg bis zu den Linzgauern und zu Vado— 
mars Gau) erjchienen war, und für dieſe um Frieden bat, 
ward er für bieje vorläufig nicht gewährt; man wollte dieſe 
Könige unftäter Barbarentreue perjönlich demütigen und zur 
Unterwerfung bringen, damit fie nicht, nach dem Abmarjch der 
Legionen wieder ermutigt, einen Vertrag verachteten, den nur 
ein anderer für fie vermittelt hätte. So wurden denn auch 
in ihren Gauen Getreidefelder und Gehöfte verbrannt, viele 
Bewohner gefangen nnd getötet: bis fie um Frieden baten, der 
ihnen unter gleichen Bedingungen wie den anderen gewährt 
ward; fie mußten nor allem jchleunig ihre zahlreichen Ge— 


1) Ihr Gebiet fucht man öftlih vom Odenwald und nörblih bis an 
den Mittelmain, alfo im dem heutigen Jart- und Nedarfreis von Württem- 
berg und dem Unter⸗Rheinkreis von Baden; vol. Zeuf, S. 310. 311. 

86 * 
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fangenen ausliefern, welche römiſche Sprache, Technik, Kultur 
jever Art, auch das Chriftentum, tief in das Germanenland 
trugen. 

Julian kehrte nach Paris zurüd, wagte aber nicht, Gallien 
zu verlaffen (Britannien gegen die Bergfelten zu ſchützen), 
„weil die Alamannen auch jest noch grimmigen Angriff und 
Krieg drohten“. 

In diefem Winter ward der widerftrebende Cäfar von feinem 
Heere zum Katjer ausgerufen und zur Annahme des Purpurs 
gezwungen. Wir beben aus biefen römifchen Wirren nur ber- 
vor, was für bie Gejchichte der Weftgermanen von Bedeutung ). 
Da tft num vor allem daran zu erinnern, daß es ganz bejon- 
ders die germanijchen (neben den galliihen) Hilfswölter 
waren, deren auf ihr vertragsmäßiges Recht geftügter Wider- 
ftand gegen vertragswidrige Willfür des Kaiſers den Ausbruch 
der Kataſtrophe berbeiführte. 

Konjtantius, eiferfüchtig auf Julians Feldherrnruhm, for- 
berte deſſen vorzüglichfte Truppen, fie in Afien gegen bie 
Perfer zu verwenden: genannt werben bie Herüler und Ba— 
täver (welche der Cäſar joeben wegen ihrer Vorzüge für die 
Berteidigung Britanniens bejtimmt hatte), und bie tüchtigften 
der „Gentiles“, d. h. barbarifchen Hilfsvölfer, überhaupt. Wir 
erfahren nun aber bei dieſer Gelegenheit, daß bieje, zumal bie 
rechtsrheiniichen Germanen, durchaus nicht ohne Bedingung und 
Vorbehalt in Faiferlihen Sold traten: vielmehr hatten die 
meijten von ihnen in ihren Soldverträgen fich ausdrücklich vor» 
behalten, daß fie niemals zum Dienft „über die Alpen‘‘ geführt 
würden. Es waren wohl meift Franken, auch Alamannen, 
welche aljo zwar in großer Zahl gegen ihre Stammgenoſſen, 
engern und weiteren Sinnes, fochten, aber doch keineswegs 
für immer um deswillen in römiſchem Dienft auf und unter- 
zugeben vermeinten, jondern, nachdem fie auf römischen Boden 
Genuß, Erfahrung, Ruhm und Geld gewonnen, wieder an 
ihren Herb zurüdzufehren gedachten: — denn dies Motiv wird 


1) Amm. XX, 4; XXI, 1. 2, Julian. ad Athen,, p. 518—524. 
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man doc, neben der Scheu vor dem Klima des Südens oder 
Afiens, bei jenem Vorbehalt vermuten dürfen: nicht für immer 
wollten fie fih von den heimiſchen Zuftänden trennen, nicht 
ihr Leben im kaiſerlichen Dienft bejchliegen, nicht durch bie 
Alpen und die Meere und die Strudel römifcher Parteiung den 
Rückweg in die Vollsgemeinde fich jperren laſſen. Gar manche 
folder in römiſchem Dienst geichulter Germanen find, von Gans 
nasfus (oben S. 399) und Armin ab, auch jpäter, in Heinen 
und großen Verbältniffen, Führer ihres Volkes gegen Rom 
geworden — als Räuber oder ald Herzoge. Und man fieht: 
noch immer gilt, auch in den Augen der Heimat, römijcher 
Solddienſt nicht als ein Grund, der den Abenteurer als Feind 
und DBerräter der Heimat brandmarkte, von der Rückkehr aus- 
ihloß: e8 fann zwar vorlommen, daß ein folder Germane, 
der in römiichem Dienſt die eigenen Stammgenojien bejonders 
ſchwer gejchädigt, nicht wagen darf, zu ihnen zu flüchten (fiehe 
oben, Silvanus, ©. 536): aber gewiß waren die Fälle viel 
häufiger, da der gereifte Dann aus römiſchem Dienft und Amt 
wieder zu jeinen Yandsleuten heimkehrte, gegen welche zu fechten 
er fich nicht hatte weigern dürfen. 

Vergeblich ftellte der Cäſar vor, dieſe vortrefflichen rechts- 
rheiniſchen Freiwilligen würden künftig nicht mehr in römifchen 
Dienft treten, wenn der Bruch des Vertrages befannt würde. 
Er mußte feine „raſcheſten, tüchtigjten, Fräftigjten‘‘ Yeute ab» 
geben. „Die Wildheit der Barbaren drohte Gallien mit neuen 
Angriffen, jobald fie erfuhren, daß dieſe barbariichen, meiſt 
germaniichen, Truppen, welche von Alamannen und Franken 
am meiften gefürchtet worden waren, abgezogen jeien.‘ 

Julian wollte fein Amt niederlegen, den Untergang ber 
ihm anvertrauten und bisher von ihm jo ehrenvoll verteidigten 
Provinz nicht in verantwortlicher Stellung anjehen zu müſſen. 
Er befahl, dem Katjer gehorchend, allen für den Orient bes 
ftimmten Truppen aus ihren Winterjtationen auf den großen 
Heerftraßen fjchleunig abzumarjchieren. Kaum war der Befehl 
befannt, da fand man bei den Fahnen der (meift Feltijchen) 
„Petulantes“ eine Schmähſchrift auf der Erde liegen, welche 
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Hagte: „Sp werben wir denn, wie Miffethäter und Sträflinge, 
an. die äußerjten Winkel der Erde geichleppt! Unſere Weiber 
und Kinder aber jollen wieder den Alamannen Sflavenbdienjte 
thun, aus deren Knnechtichaft wir fie im mörberifchen Schlachten 
befreit haben.‘ Julian fand die Klagen begründet und ver- 
ftattete, daß die Mannichaften wenigſtens ihre Familien im 
den Orient mitnehmen durften. 

Es iſt interefjant, hier dieje Truppen, meiſt geborene Gallier, 
auch vielleicht Germanen des linken Rheinufers, gewifjermaßer 
fih als franzöfiihe Zerritorialarmee betrachten zu ſehen, bes 
rufen, Gallien und die galliich-römiichen Provinzialen zu ſchützen 
vor den unabläfjig eindringenden vechtsrheintichen Germanen, 
welche vor. Julian die Bevölkerung bereit8 weithin beherricht 
Batten ?). 

Unter den verjchiedenen Routen ward bie über Paris ges 
wählt 2). Hier empfing ber Feloherr die Truppen mit jeiner 
berzengewinnenden Leutjeligfeit, mahnte fie, guten Mutes zum 
Kaiſer zu marjchieren, wo jeder für jeine Verdienfte vollen Lohn 


1) Ohne Übertreibung mochte Iufian in feiner Antrittsrede rühmen, 
daß, „während vor feiner Ankunft der Wagemut der Barbarenvölter fich, 
nach Zerftörung jo vieler Stäbte, über die noch halbwegs geretteten über- 
mütig ergoß, er und fein Heer, im barten Winter, unter eifigem Himmel, 
wann fonft überall die Waffen rubten, bie nie vorher gebändigten Ala- 
mannen unter fchweren Berluften zurüdgetrieben, wie jener glückliche Tag 
bei Straßburg Gallien fiir immer (!) die Freiheit wiedergebracht, jemer 
Tag, da der Feldherr durch den Hagel ber Geſchoſſe Iprengte, das Heer 
aber, feft in Kraft und langer Übung, bie Feinde, welde, wie wilde 
Waldbäche ſchäumend und alles vor fi niederwerfend, beranbrauften, 
mit dem Schwert nieberichlug oder in ben tiefen Strom warf“. 

2) Es ift für die „Rettung“ Iulians gegen den fehr nahe liegenden 
Verdacht, daß er felbft die ganze Erhebung künſtlich herbeigeführt habe, 
entfcheidend, dafz die Wahl bes Weges über Paris nicht von ihm ausging, 
fonbern auf Vorſchlag gerade feiner Feinde erfolgte; mochte nun biefe 
Route aus fachlichen Gründen ſich am meiften empfehlen, ober mochten 
bie Intriganten darauf zählen, die Empörung ber Truppen werde Julians 
Tod oder Demütigung und Abberufung zur Folge haben. — Kritif der 
Duellen über feine Erhebung bei v. Wietersgeim- Dahn I, 534. 
Ausiührlihe Darftellung all biefer Vorgänge: Urgefchichte II, 3277. 
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finden würde. Aber in Erbitterung gegen den Kaifer, in dant- 
barer DBegeijterung für den Feldherrn, empörten fich die Re— 
gimenter und in der folgenden Nacht riefen fie Julian, gegen 
feinen Willen, zum Kaiſer aus. 

So waren es Germanen, welche bier wieder einmal, wie 
ihon früher (oben ©. 532), und in der Folge wiederholt, 
über den Thron des Römerreiches verfügten: und zwar zur 
gunften des Helden, welder als „letter Römer‘ Gallien 
mit Erfolg den Germanen bejtritt, und der alsbald ben legten 
tragiihen Verſuch machen jollte, die alten Götter Roms wieder 
auf die Altäre zu ftellen 9). 

Vergeblich veriprah nun Julian, wenn fie denn jo zätt« 
liche Liebe an der Heimat fejthalte, wenn fie jo jehr die um 
gewohnte Fremde jcheuten, jollten fie in ihre Standlager 
zurüdmarichieren. Im allgemeinem jtürmiichem Gejchrei wett« 
eiferten jie bereitd auh in Vorwürfen und Schmähungen 
gegen Julian: da warb der Feldherr gezwungen, nach— 
zugeben. Man ftellte ihn auf den Schild eines Fußſoldaten 
und bob ihn Hoch, allen fichtbar, in die Höhe: — ohne 
Zweifel waren es Germanen oder doch von germanijcher 
Kriegsjitte hierin, wie in jo manchem anderen Stüd, durch 
drungene Scharen, welche in folder Weile in Paris ihren 
Feldherrn als Augujtus begrüßten, wie jonft der Herzog oder, 
bei Berufung aus einem neuen Gejchlecht, der König auf den 
Schild erhoben wurde ?). 

Nah römischer Sitte ward nun der Imperator auch mit 
einem aus einer Halskette improvifierten Diadem gefrönt, — 
ihon um ihn mit Konjtantius unwiderruflich zu verfeinden. 

Bergeblih jchug Julian Konftantius vor, ihn als Provin- 
zialaiier für Gallien (Spanien und Britannien) anzuerkennen, 


1) Urgeſchichte II, a. a. O. 

2) Auch das Zufammenfchlagen ber Waflen, welches in einem an- 
deren Fall den lärmenden Zuruf begleitet, zeigt, daß zahlreihe Ger- 
manen in dem Heere dienten, ober doch, daß längft germaniiche Kriegs- 
gebräuche in die völlig barbarifierten Heere des Kaiferreiches eingedrungen 
maren. 
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etwa wie die Machthaber von Poftumus bis Tetricus (oben 
©. 464. 469. 479): jedoch auch für Gallien wollte er die Über- 
ordnung des Kaiſers, die Faijerliche Ernennung der oberjten Be— 
amten einräumen, für den Partherfrieg wollte er Truppen ftellen 
nämlich außer den Gentiles (barbarifchen Hilfstruppen) einige 
junge Läti, „einen Schlag Barbaren von diesſeit des Aheins, 
oder auch von jolchen Unterworfenen, welche freiwillig in unfere 
Dienſte treten’). Dagegen mußte er als unzweifelhaft be 
teuern, daß jeine Söldner aus Gallien ſich weder freiwillig 
noch gezwungen in ferne Himmelsjtriche jchiefen laffen würden, 
da fie Gallien nach Berluft der jungen, wehrkräftigen Mann⸗ 
haft der Verzweiflung, dem ficheren Untergang, preisgegeben 
jäben: auch müſſe er jelbjt als unftatthaft bezeichnen, Hilfs- 
truppen aus Gallien gegen die Parther zu verwenden, während 
bie Angriffe der Barbaren auf Gallien noch nicht abgeftellt 
feien und die jchwer heimgejuchte Provinz vielmehr ſelbſt ver 
Unterjtügung aus anderen Reichsteilen bebürftig ſei. — Kon 
ftantius verwarf alle Vorſchläge, forderte unbedingte Unter 
werfung und hatte Julians Hinrichtung zweifellos befchlofjen. 

Diejer, dem Vorwurf zu begegnen, daß er nunmehr, in ber 
jelbjtiichen Sorge, fich als Kaifer zu behaupten, ven Schuß des 
Reiches vernachläjfige, unternahm einen Feldzug über den limes 
bon Germania secunda hinaus und ging zuerft nach Tri» 
cenjimä (sic, oben ©. 569), von da aus über den Rhein 
und überzog das Gebiet ver hattuarifhen Franken, einer 
„unruhigen Völkerſchaft (an der Weftfeite des Unterrheing: in 
Geldern?), welche auch immer die Grenzitriche Galliens durch 
jtreifte ”. 

Er griff fie plöglih an — ohne Kriegserflärung: bie 
Römer betrachteten frühere Friedensverträge auch durch jolde 
Räubereien gebrochen, welche nur durch Gefolgichaften aus 
geführt waren, während die Germanen meinten, unerachtet 


1) Amm. XX, 8; „equos praebebo currules Hispanos et miscendos 
gentilibus atque scutariis adulescentes Laetos quosdam, cis Rhenum 
editam barbarorum progeniem vel certe ex dediticiis qui ad nostra 
desciscunt.“ 
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folcher Streifereien von einzelnen Scharen noch durch die Friedens- 
verträge gefchügt zu fein, wenn nur die Volksverſammlung 
nicht den Krieg erklärt hatte: — fie bejorgten auch jett feinen 
Angriff und glaubten fich überdies durch das fchroffe Geſtein 
der jchmalen jteilen Stiege, welche in ihr Land führten, um 
jo mehr gededt, als fie noch nie einen römijchen Herricher 
(nicht: „Feldherrn“) in ihren Gauen gejehen hatten. Er 
überwand fie mit leichter Mühe und gewährte auf ihre 
Ditten Frieden nach feiner Willfür: durch Abichluß eines 
Vertrages glaubte er die römijchen Grundbefiger des Grenz. 
gebiete8 am bejten zu fichern. Durch langes Verweilen auf 
dem rechten Ufer die Waffen der übrigen Franken auf fich zu 
ziehen vermied er aber, ging vielmehr rajch über den Fluß 
zurüd und verftärkte fleißig die Befeſtigungen und Bejagungen 
des ganzen limes ftromaufwärts bis zu den Raurifern (bei 
Bajel). Während die Germanen am Mittelrhein die gemon- 
nenen Städte halb verbrannt hatten liegen laſſen (oben ©.538), 
hatten fie am Oberrhein, den Heimatfigen ihrer Macht näher, 
die ſchon vor viel längerer Zeit eingenommenen Ortjchaften 
als ihr dauerndes Eigentum in Befig behalten: Yulian entriß 
fie ihnen jett, legte Bejatungen hinein, verftärkte die Werke 
und zog dann über Bejancon in die Winterquartiere nach 
Vienne. 

Nun, nachdem Gallien geſichert ſchien, wollte Julian gegen 
Konſtantius ziehen. Aber die Sicherung Galliens war eben 
nur Schein: und Konſtantius rief abermals (oben ©. 533) 
die Mamannen — diesmal heimlich — ins Yand, Yulian in 
Gallien fejtzubalten. Alamanniſche Raubſcharen (manus prae- 
datoriae) aus dem Gau Badomars, von dem man fich nach 
dem Vertrag von a. 354 (oben ©. 535) feiner Feindſeligkeit 
verſah, verbeerten die Rätien nächitgelegenen Orenzgebiete. 
Sultan ſchickte, den erftidten Brand alamannijcher Kriege 
nicht neu auffladern zu lafjen Truppen (Kelten und Betu- 
lanten) ab. Dieje fielen aber in den Schluchten bei Sanctio 


1) Amm. Marcell. XX, 10. 
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(Sädingen) in einen Hinterhalt, verloren den Führer und 


viele Tote und wurden zerfprengt. 

Eifrig war Vadomar auf die veichSverberberiichen Winte 
des Kaiſers eingegangen: was fonnte dem Germanenkönig er 
wünjchter fein, als feine vaub- und fampfbegierige Jugend, im 
geheimen Einverſtändnis mit dem Kaiſer jelbjt, loslaſſen zu 
bürfen auf römtiches Grenzland, einſtweilen ausfundichaftend und 
plündernd, was erſt jpäter behalten werden jollte. Aber nachbem 
fein Geheimjchreiber mit Briefen an Konftantius abgefangen 
war, entvedte Sultan den Zuſammenhang und bemächtigte ſich 
des gefährlichen Mannes, als diejer ganz unbefangen die ro» 
mijchen Grenzoffiztere auf dem rechten Ufer bejuchte. (Er ward 
nur zunächit nach Spanien interniert und machte in römiſchem 
Dienjt, unter Julian jelbjt, eine glänzende Yaufbahn.) Nun jtrafte 
Zulian in raſchem, nächtlichen Überfall jene Raubſcharen Vado— 
mars in deren eigener Heimat, recht vom Rhein, und zwang 
fie, unter Herausgabe der Beute, Frieden zu geloben ?). 

Setzt beichloß Sultan, gegen Konftantius zu ziehen, der in 
Aſien im Felde ftand. Er eilte nun von dem Gebiet ber 
Rauriker aus (gegenüber Bafel) durh den Schwarzwald 
(per marcianas silvas), dann auf den Straßen der (nörd- 
lichen) „Donauufer‘ die Donau abwärts ?) und, jobald fie 
ſchiffbar ward (wohl zwiſchen Paſſau und Wien), fuhr er 
auf einer vorgefundenen großen Menge von Kähnen zu Thal 
— eine römiſche Donauflotte exijtierte wohl ſchon Lange nicht 
mehr —: die Städte und Kajtelle vermeidend, — es waren 
alſo doch noch römische Anlagen an ver Donau (von Paſſau 
ab?) erhalten. 

Es follte nicht zum Zuſammenſtoß zwiichen Konftantius und 
Yulian fommen. Jener ftarb auf dem Vormarſch aus Afien 
(5. Oktober oder 3. November a. 361): diejer warb von bem 


1) Amm. XXI, 14. 

2) Zosimus III, 10. Amm. XXI, 11. 12. Über ven Weg, bie 
Transportmittel, die Einfhiffung auf der Donau, die Truppenzahl 
f. v. Wietersbeim-Dahn I, 458. 
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verwaijten Heer anerkannt !) und fand bald im Kampf gegen 
die Perjer den Heldentod (27. Juni a. 363). Sein Nach—⸗ 
folger, Jovianus, ftarb jchon nach wenigen Monaten 
(17. Februar a. 364). Nun beitieg den Thron der kraftvolle 
Bannonier VBalentinian I (März a. 364 bis 17. November 
a. 375), der jeinem Bruder Valens (28. März bis 9. Auguft 
a. 378) als Mitkaifer den Orient übertrug und jelbit die Ver- 
teidigung des Abendlandes wider die Germanen übernahm. 


Dwölftes Kapitel. 


Vom Ausgang der Konftantier bis zur Neichsteilung 
des Theodoſius. 


Höchſt beachtenswert ift die in dieſer Zeit raſch fteigende 
Zahl und namentlich Bedeutung von Germanen, zumal Franken 
und Alamannen, im römijchen Reichsdienſt, bejonders natür- 
lich im Heer, aber auch am Hof. Seit Magnentius, Bonitus, 
Silvanus (oben ©. 532) hatte die Menge und der Einfluß 
der Franken (oben ©. 535) und Alamannen (oben ©. 534) 
am Hof ftetS zugenommen: bitter jchilt darüber Ammian 
(S. 573). Wir ftellen hier eine Reihe weiterer Beläge zus 
ſammen. Hariobaud, vermutlih Alamanne, bochgerühmt 
wegen Klugheit und Treue, leiftet Julian erheblichite Dienite. 
Sintula ?), tribunus stabuli, erhält von Konſtantius wichtigjten 
Auftrag. Derfelbe Kaifer ernennt Gumohar zum magister 
armorum: der Alamannenkönig Vado mar (oben ©. 570), „von 
Jugend auf für Ränke und Yiftige Umtriebe hochbegabt“, wird 
als verjchwiegenes, treues, kluges, kraftvolles Werkzeug, zuerft 
vom Kaiſer gegen Julian in politiichen Intriguen verwendet: 


1) Amm. XXI, 2. 
2) Über den Namen f. Urgeſchichte II, 328, Anm. 1. 
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dann, nad feiner Gefangennehmung, befleivet er höchſte Pojten 
im Zivil- und Kriegsdienft, wird Statthalter (dux) von Phönife, 
leitet al8 Befehlshaber eines römijchen Heeres die Belagerung 
ber empörten Stadt Nikäa und fchlägt in großer Feldſchlacht ven 
Perjerkönig Sapor bei Bagabanta in Mejopotamien (a. 371). 
Sultan bejtellt einen Dagalaif zum comes domesticorum, 
der einen fühnjten Handſtreich glücklich durchführt, (ernennt 
oder beftätigt) Gumohar zum magister armorum; früher 
war dieſer Führer der Kerntruppe der Schildener (scutarii): der 
Tranfe Nevitta bat den wichtigen Paß von Succi zu be 
wachen, er wird fogar Konful, was Ammian !) Tebhaft 
tabelt, und erhält im Perjerkrieg ein Hohes Kommando. 
Ein Germane, Immo, leitet die Belagerung von Aquileja. 
Der Mamanne Agilo, früher Oberftallmeijter, dann Führer 
der barbariſchen Schildener, jeit a. 360 magister peditum, 
bewirft die Kapitulation diejer Stadt, während ein anderer 
Agilo unter Konftantius die Läten befehligt. — Andere 
hervorragende Feldherren des Konftantius waren Theo» 
laif?) und Aligild. Dagalaif und Nevitta leiten den 
Minenangriff auf eine perfiiche Feſtung: — fo vertraut find 
jest Germanen mit den jchwierigiten Arbeiten römijcher Kriegs- 
fenntnis 2). Ein Franke Mallobaud ijt Direktor der Zeug. 
häuſer. Agilo und Nevitta waren auch Glieder des Ausſchuſſes, 
welcher die Unterfuhung in den politiichen Prozefien nad 
des Konjtantius Tod führte und über das Schickſal zahlreicher 
vornehmfter Römer entjchied. Nach dem Tode Julians wurden 
beide (mit hervorragenden Galliern) Führer einer bejonderen 
Gruppe im Heer bei der Wahl des Nachfolgers *) einer „bar⸗ 


1) XX, 12; XXI, 12. 

2) Amm. Marc. XXIV, 1. 

3) XV, 5: „tribunus armaturarum “, 

4) Auf dem Rüdzug machten die Römer von ben Germanen im Heer 
wieber in alter Weije Gebrauch: die übrigen Soldaten wollten, aus Furcht 
vor ben nachdrängenden Feinden, balsüberkopf, ohne Brüden oder Schiffe, 
über ben breiten reigenden Tigris ſetzen: ba befahl man ben Germanen 
des Nordens (arctois Germanis: wohl Frifen, Chaulen, Bataver und 
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bariſchen“ Partei, gegenüber der „römiſchen“. Der Frante 
Mallarich, früher (a. 355) rector gentilium, Befehlshaber 
der Fremdtruppen, warb von Yulians Nachfolger Jovian zum 
magister armorum für Gallien ernannt: er follte wohl vor 
allem jeine Stammgenofjen abwehren, wie Franken !) wieder- 
holt mit Erfolg gethan: feine Ablehnung führte zu einer 
blutigen Revolte der Truppen. 

Auf das allerjchärfite warb damals bereit, wie dann 
wieder zur Zeit Marich8 I. um die Wende des Iahrhunderts, 
diefer Gegenfat empfunden und von patriotiihen Römern ber 
Barbarismus in Hof, Amtern, Heer und Weich beklagt: 
Ammian ſchilt feinen Liebling Julian wiederholt auf das Hefe 
tigfte, daß er that, was er doch an Konftantin I. gerügt hatte, 
und was beide nicht laſſen konnten: dieſe patriotiihen Wal- 
lungen waren ein Anachronismus, und die verhaßten, verachteten, 
gefürchteten Barbaren unentbehrlih al8 Beamte, Feldherren, 
Dffiztere, Soldaten und Bauern. 

Dagalaif warb magister equitum, dann magister mili- 
tum Balentinians I. und bewährte fühnften Freimut gegenüber 
diefem Kaiſer. Auch jpäter, in dem Kampf des Anmafers Bro» 
kopius gegen Kaiſer Valens, jpielten Gumohar und Agilo 
wichtige Rollen: Tetterer als Eidam des Ararius, bes Prae- 
fectus praetorio des Rebellen: aljo auch Ehen zwijchen den Bar- 
baren und den erjten Familien des Reiches famen bereits vor: der 
germaniiche barritus wird von beiden fich befämpfenden Heeren 
angeftimmt: ein Germane Alijo erobert in einer Seeſchlacht, 
in kunſtvoller Anwendung römiſcher Schilddächer, den Hafen 


Fronten mit Galliern), zuerfi das Schwimmen zu verfuchen: burch ihren 
wenig beflagten Untergang bie anderen von ihrem Drängen abzufchreden 
— oder durch ihr Gelingen zu ermutigen —: biefe Germanen, in ihrer 
Heimat von ber Kmabenzeit angeleitet, über bie breiteften Ströme zu 
ſchwimmen, glitten in ber Stille der Nacht unvermerkt, alle auf ein- 
mal, wie auf einen Schlag in das Waſſer, erreichten rafcher, al8 man 
Bofite, das jenfeitige Ufer, bieben bie perfifchen Wachen wieder und 
riefen die Hauptmacht nad ſich. 
1) Gleichzeitig dienten Heruler in Gallien: XXV, 10. 
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von Kyzifus für Valens: der Übertritt Agil os, wahrjcheinlich 
mit jeinen Germanen, in der Enticheidungsichlacht zu Valens 
vernichtet den Empörer; aus Rüdficht auf Agilo wird Ararius 
begnadigt: aub Gumohar wird von Balens gu Gnaden 
aufgenommen !). 


Balentinian I. übertrug feinem Bruder Balens als 
Mitkaijer den Orient, er jelbjt übernahm das Abendland nach dem 
Tode Julians (©. 571). Zum Zeil eben deshalb, weil diejer ge 
fürchtete Verteidiger nun nichtmehr jchredte, fluteten wieder 
Goten, Quaden und Sarmaten in die Donauprovinzen, 
Alamannen nad Gallien und Rätien: Britannien ward, aufer 
von den Bergfelten, von Sachſen heimgejucht (a. 365). 

Det Gelegenheit jenes Namanneneinfalles erfahren wir wieder 
ganz zufällig eine wichtige Thatjache, welche die römijchen Berichte 
fait jtet8 da verfchweigen, wo fie hätte mitgeteilt werben müfjen: 
daß nämlich die „Unterwerfungsverträge‘‘ der Germanen feined- 
wegs jo einjeitig und bedingungslos gefaßt waren, wie uns bie 
Römer melden: Tribut, Schaßung, Lieferung von Baumaterial 
und Lebensmitteln werden als Verpflichtungen der Alamannen 
angeführt: daß aber auch Rom fich verpflichtete, bejtimmte, vor- 
ber nach Zahl und Wert fejigejtellte „Geſchenke“ ven Ala- 
mannen jährlich zu entrichten, davon erfahren wir nur bier, 
da ihre Gejandten die ihnen bargereichten als zu wenig und 
zu jchlecht ‚„‚wütend als höchſt unwürdig“ zu Boden jchleudern 
— am Hofe des Kaijers! — 

Darüber von dem magister officiorum, einem zornmutigen 
Mann, vaub behandelt, übertreiben fie, zuhauſe angelangt, ven 
Vorfall und jchüren die wilden Völker zur Rache für ‚, Vertrags 
bruch und jchimpfliche . Behandlung‘): — Borgänge, welde 
das Sinfen ber bereits offen tributpflichtigen Weltmacht, das 
Steigen der Anjprüche der Barbaren deutlich befunden. 


1) Amm. XXVI, 7—9. 
2) Amm. XXVL 5. 
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Dagalaif (S. 578) vermochte die Streificharen, welche 
Rache und, ftatt der „Geſchenke“, Raub zu nehmen, eingedrungen 
waren, nicht einzuholen: fie waren ohne Verluft mit ihrer 
Beute wieder entlommen: a. 365. Kaiſer Balentinian ließ 
fih durch die Bitten Galliend bewegen, nicht zur Bekämpfung 
des Anmaßers Profopius nach dem Oſten abzuziehen, fondern 
zum Schu der Provinz zu bleiben: er zog norböftlic big 
Rheims, beichloß aber jeinerjeits nur, den Alamannen bei 
neuem Einfall zu begegnen, nicht jeboch angriffsweile vor—⸗ 
zugehn. 

Die Wamannen ließen nicht auf fich warten: ‚schon hatten 
fie jih von den furchtbaren Verluften unter Julian wieder 
erholt, obzwar noch nicht ganz die alte Kraft ſchon wieder 
erlangt‘, jagt Ammian: ſehr begreiflih: nad noch nicht zehn 
Jahren jeit Straßburg. 

Einen Winterfeldzug in Frankreich jcheuten fie nicht, wie 
die Römer: überbrüdte ihnen doc das Eis vielleicht den Strom. 
Anfang Ianuar, „warn in jenen eifigen Gegenden noch, furdht- 
bar das Gejtirn des Winters herrſcht“, überjchritten fie die 
Grenzen und verbreiteten fich, in mehrere Schlachthaufen 
(Keile, cunei) geteilt, weithin. Charietto !), einftweilen zum 
comes für beide Germanien aufgeftiegen, zog mit „ſehr friegs- 
tüchtigen Truppen’ — e8 waren meift Germanen! — gegen fie 
aus: auch fein Kollege Severianus mit den tungricaniſchen 
und devitenſiſchen Cohorten, von Kabillo (Chälons jur 
Sadne). Aber nach furzem Ferngefecht wurden, beim Zu- 
fammenftoß mit den Schwertern, die Römer burch den hef— 
tigeren Anprall der Germanen erjchüttert und kamen nicht 
mehr zu feftem Widerſtand: als Severian gefallen, ergriffen 
alle die Flucht. Vergebens warf ſich Charietto den Weichen- 
den, unter lautem Scheltruf, mit jeinem Leib entgegen: ver- 
gebens wollte der Germane die Schmach lange Zeit durch 
zuverfichtliches Standhalten auslöfchen: auch er fiel. Nach feinem 
Fall ward den Herulern und Batavern in römijchem 
Dienft ihre Fahne entriffen: laut aufjauchzten die Alamannen 

1) al. XVII, 10; oben ©. 551. 
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über dieſe ben tapferjten Hilfsvölfern abgefämpfte Trophäe: mit 
Hohngeſchrei und Freudeniprüngen warfen fie das Feldzeichen 
ein Mal über das andere hoch empor und trugen es zur 
Schau !), bis die Fahne, nach großen Kämpfen, wiedergewonnen 
ward. 

Wieder ift bier ein Germane die Seele der römtjchen 
Kriegführung gegen die Germanen: er bält, nach dem Fall 
des weniger geichägten römiſchen Kollegen, ftand, mit ger- 
manischem Trog und mit germaniichem Ehrgefühl. Germaniiche 
Söldner find es, auserlejene, die er führt: bejonders verhaßt 
mochten diefe den freien Alamannen fein: in ein übermütiges 
und racheichnaubendes Ringen germaniſcher Scharen auf 
beiden Seiten um ein Feldzeichen diefer Söldner verläuft zu- 
let die Schlacht, welche doch für Rom und den römiſchen 
Beſitz in Gallien gejchlagen wird. Mean fieht: raſch ſchreitet 
die Germanifierung des römischen Weſtreichs vor. 

Nun warb abermals ein Germane, Dagalaif (S. 373. 
375), aus Paris abgejendet, Abhilfe zu jchaffen. Diejer zögerte 
lange, die überallhin verbreiteten Barbaren anzugreifen, bis 
er abberufen ward, zufammen mit Gratian, dem Sohn des 
Kaijers, den Konfulat anzutreten. 

Nun zog der magister equitum Jovinus, nach langen 
Vorbereitungen und Nüftungen, gegen die Sieger aus, deckte 
ſehr jorgfältig bei feinem Marſch beide Flanken und über- 
raſchte jeinerjeit8 bei Scarponna (Charpeigne an der Mojel) 
einen größeren Haufen jo völlig, daß fie bis zur Vernichtung 
aufgerieben wurden. 

Auch die zweite Schar, die fih, nach Ausraubung der 
nächſten Landhäuſer, am Fluß (der Mofel doch wohl) zur 
Ruhe gelagert Hatte, während die einen babeten ?), die andern 


1) Nah Zosimus IV, 9 wollte ber Kaifer bie Bataver zur Strafe 
für diefe Niederlage al8 Sklaven verlaufen laſſen und warb nur ſchwer 
buch ihr (bald eingelöftes) Verſprechen, bie Scharte demnächſt auszu- 
wegen, zur Berzeihung bewogen. 

2) Es war inzwifchen alfo doch wohl Mai geworben! 
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nah ihrer Sitte!) die Haare, um ihnen rötlichen Glanz zu 
geben, jalbten, andere zechten, wurde, bevor fie die Waffen er- 
greifen fonnte, größtenteil® vernichtet: fträflichite Vernach— 
Yäffigung des Wachdienftes auf Seite der Barbaren und vor- 
treffliche Ausfundichaftung des Römerfeldherrn hatte dieſe Er- 
folge herbeigeführt. 

Die Schlacht gegen den britten und legten Keil, bei Chä- 
lons fur Marne (Catelaunt), währte von Sonnenaufgang 
bis zum Abend: da wih Baldhobaud ?), Tribun der 
armaturae ®), „bei dem fich Großiprecherei mit Unverftand 
paarte‘'%), in Unordnung aus jeiner Stellung. Hätten die 
übrigen Kohorten jein Beiſpiel befolgt, — nicht einmal ein Bote 
von dem Untergang des Heeres wäre davon gefommen. Nur 
vermöge der langen Waffenübung, der Disziplin, der guten 
Aufftellung behaupteten die Römer, mit Anftrengung aller 
Kraft, ihre übrigen Stellungen — ohne doch irgend bie 
Alamannen von dem Schlachtfeld verdrängen zu können: jo der 
römische Bericht ſelbſt! Aber freilich: abermals hatte bie 
Überlegenheit der römiſchen Waffen furchtbar unter den halb— 
nadten Germanen gewütet: nur durch hHeldenmütigite Vers 
fchwendung des Lebens hatten die deutſchen Männer das Er- 
gebnis des Tages errungen: bloß 1200 Römer waren ger 
fallen, 200 verwundet, während die Alamannen 6000 Tote, 
4000 Verwundete zählten 5). 

Im Schuß der dunfeln Nacht entwichen die Barbaren, 
nach ſolchen Verluſten jehr begreiflid. Die Verfolgung, über 
Halbtote oder ſtarr gefrorne Leichen Hin — „deren Wunden 


1) Sueton, Caligula, c. 47. Valerius Maximus II, 1.5. 
Diodor Sicul. V, 28; oben I, 127. 

2) Ein Germane: vol. Förftemann, ©. 211: belgan, tumere, 
irasci und baud, a. a. O., ©. 216. 217. 434, von bud, biuta ober bad, 
got. badu, pugna: fo I. Grimm in Kuhns Zeitſchrift I, 5. 

3) Rüftungen, leichte Truppen? 

4) Meint Ammian, der aber kein Freund ber Germanen. 

5) Die geringe Zahl ber letteren im Verhältnis zu ben Toten zeigt, 
im Vergleiche mit ber Statiftit moderner Schlachten, bie mörberijche 
Wirkung bes Nahlampfs, zumal ber römifhen Waffen. 

Dahn, Deutihe Geſchichte. I. 37 
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die Kälte zu tödlichem Schmerz zuſammengezogen“ —, holte 
den Feind nicht ein; die Askarier ) fingen einen König mit 
wenigen Begleitern und bängten ihn an einem &algen auf. 
Und diejer Mißbrauch jogar römischen Kriegsrechts, von einem 
bloßen Tribun verfügt, blieb, troß anfänglichen Zornes des Feld» 
herren, ungejtraft, da „die That nur in Friegerifcher Hite ges 
ſchehen war’. 

Aber die Barbaren waren damit feineswegs aus Gallien 
vertrieben: Ammian jelbjt meldet, e8 mußten biernach noch 
viele andere (unbedeutende) Treffen in verſchiedenen Landſchaften 
Galliens geliefert werben. 

Es war daher wohlbegründet, daß, als VBalentinian im 
Jahre 367 feinen jungen Sohn Gratian zum Auguftus 
erhob, die Verteidigung des Rheines und der Donau ?) als 
bie heldenhafteſte Leiftung der Kaiſer bezeichnet wurde 9). 

Gleichzeitig fochten auch in Britannien Germanen für 
und wider Rom: der comes des Küftengebiet8 (maritimi trac- 
tus) war getötet, der dux Fullofaudes, ein Germane, in 
einen Hinterhalt der Kelten gefallen: zugleih drangen auch 
damals, wie ſchon bislang, von Gallien und Belgien aus in den 
Süden der Infel Franken und ihre Nachbarn, Sadjen, 


1) Hoftruppen, neben Herulern und Batavern erwähnt (,‚erant 
inter sex auxilia palatina “; Notitia dignitatum imperii occidental. 
VII, 1487). 

2) Aus den gleichzeitigen Kämpfen an ber Donau (Könige V, a. a. O.; 
v. Wietersheim-Dahn I, a. a. O.; Urgeſchichte II, 354 f.) heben wir 
nur hervor, daß auch damals nach römifchen Berichten die Goten in ben 
äufßerftien Dangel an Lebensmitteln gerieten, fobalb ihnen ber Ver— 
kehr mit den römischen Provinzen verwehrt warb: aljo nicht Luruswaren, 
die ihnen fonft wohl der Handel zuführte, fondern bie „Lebensmittel“, 
fehlten ihnen in ſolchem Fall: vor allem wohl Getreide, das fie durch 
Lieferungen von Nom erhielten ober gegen Gelb aus ben ihnen ge— 
zablten römifchen Jahrgeldern kauften, wohl auch gegen Vieh u. a. ein- 
taufchten, alfo nicht in genigender Menge felbft erzeugten: bie Not, ber 
Nahrungsmangel zwang fie diesmal zum Frieden, um Lieferungen, 
Jahrgelder, Verkehr wieder zu erlangen — wie fie fonft fo oft zum Krieg 
d. h. zu Ausbreitung ober Naubfahrt gezwungen Hatte. 

3) Amm. XVII, 6. 


Aamannen in Mainz. — König Vithikab ermorbet. 579 _ 


landeten und beerten auf den „gallikaniſchen“ Küjftenftrichen 
Englands '). Theodoſius, der Vater des jpäteren Kaiſers 2), 
ihlug die Feinde bejonderg durch die Batäver und bie 
Herüler, weld’ legtere von Mitte des 4. bis Ende des 6. 
Jahrhunderts zahlreihe Söldner ftellten. 

Im Jahre 368 jchlich fich unvermerft Rando, ein Gaus 
fönig (?regalis, Königsjohn) der Alamannen, in Ausführung 
eines lange verbreiteten Anjchlags in das von Bejagung ent» 
blößtee Mainz mit einer rajchen NRaubichar ein. Es muß 
fehr auffallen, daß in einem Augenblid, da der Kaiſer fich 
gerade, nach forgfältiger Vorbereitung, mit einem Rheinübergang 
beichäftigt, dieſe Hauptfeſtung ungenügend verteidigt ift ®). 
Bald darauf ward Vithikab, der Sohn jenes von Julian 
gefangenen Königs Vadomar (oben ©. 570), der dem Vater in 
deſſen Gau gefolgt war *), da er unabläjfig die Glut des Kampfes 
gegen Nom jchürte, nach wiederholten Verjuchen der Gewalt und 
des Verrats durch einen vertrauten Diener aus feiner nächſten 
Umgebung meuchleriich, auf Anftiften des Kaiſers, ermordet. 

„Jetzt ruhten eine Zeit lang die Streifzüge‘: — von folcher 
Bedeutung als politiiher und militärifcher Führer war eim 
jolcher König! 

Darauf ward mit Sorgfalt ein ungewöhnlich ernfter Feld- 
zug gegen die Alamannen vorbereitet: „‚gegen bie raftlofen 
und treulojen Bewegungen des Volles, das alle Mienfchen- 
Verluſte jo raſch immer wieder ausfülte‘‘ °): die Römer 

1) Amm. Marc. XVII, e. 8. 

2) Bgl. XX, 10. 

3) Wie ſchwach muß man fi die ſtändige Zivilbevöfferung biefer 
Rheinftätte in jener Zeit denken, wenn bie Oftergäfte, welche doch höchſtens 
auf ein paar Taufende gejchätst werben bürfen, bie normale Bevölkerung 
damals jehr nennenswert erhöhen können. 

4) Amm. Marc. XXX, 7: alfo au bier nahm bie Wahl bes 
Volles auf das Gefchleht ftärkfte Riüdficht, obgleih ber Sohn bei ber 
Erhebung noch fehr jung war (denn bei feinem Tod flanb er noch im 
erften Flaumbart) und dem Anfehn nah ſchwächlich und kräuklich fchien: 
Bithikab war aber kühn unb tapfer. 

5) „reparabilis gentis‘“, fagt Amm. XVII,10 höchſt bezeichnen: 
bies,eine Wort enthält die Erflärung zahlreicher Erfcheinungen ! 
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erfannten alſo dieſe Eigenichaft ihrer germaniſchen Feinde 
in ihrer vollen Gefährlichkeit: neben dem national angebornen 
Heldentum die für Rom verderblichſte: während in dem 
überreifen Kulturſtaat ſchon vor Auguſtus die Kinderloſigkeit 
ein gefährliches Übel geworden, ſcheinen dieſe Urwälder uns 
erſchöpflich an immer aufs neue anſchwellenden Germanen !). 
Dabei mußte ven Römern das nach allen erzwungenen Frie- 
densichlüffen immer wieder erneute Überfluten der Grenzen 
als arge ZTreulofigfeit erjcheinen, während es doch in Wahr- 
heit nur naturnotwendige Bewegungen im Kampf um das 
Dafein waren: „die Truppen waren erbittert gegen das un- 
zuverläffige, gefährliche Voll, das bald demütig flehte, bald 
wieder Tod und Verderben verbreitete und jo die Soldaten 
nie zur Ruhe kommen ließ“?). 

Dei Beginn der warmen Jahreszeit überichritt Valen— 
tinian mit jehr großer Truppenmacht den Rhein und bald 
den Main, in feitgefchlofjener Schlachtbereitichaft, eine gute 
Strede landeinwärts marjchierend, mehrere Tage ohne Wider- 
jtand, ja ohne nur einen Menjchen zu treffen: wohl aber fand 
man beftellte Felder und unverjehrte Gehöfte: die Bewohner 
waren wieder aus dem Bauland in die Wälder geflüchtet: dieſe 
wurden verbrannt, ausgenommen die vorgefundenen Lebensmittel, 
welhe man wohlweislich jammelte. 

Nun rüdte man lYangjamer vor — nadhdem man ben 
Feind in der Nähe verborgen vermuten mußte —; an einem 
Solicintum genannten Ort?) machte man Halt: der Vor— 
trapp hatte die Barbaren von weitem erblidt; noch weiter aus— 
zumweichen jchien den Angegriffenen nicht thunlich oder notwendig: 


1) Über bie Gründe oben S. 194. 

2) Amm. XVII, 10. Bgl. oben ©. 138. 

3) So auch XXX, 7 nur: „prope Solicinium locum“ Man 
vermutet Solicinium als Schwegingen unb ben gefcdilberten 
Berg als identifh mit dem XXVII, 2 genannten mons Pirus, bem 
beiligen Berg bei Heidelberg; einige finden Solicinium in Sumalocena 
(Rotenburg) oder in Sülchen, wieder andere in Sulz, zwiſchen Roten⸗ 
burg und Rotweil (arae Flaviae). 
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fie bejegten, ortövertraut, mit einftimmiger Entjcheidung, einen 
jteilen Berg, entſchloſſen, dieje günftige Stellung zu ver» 
teidigen: furchtbar erjcholl der Sclachtruf der Alamannen. 
Der tolitühne Kaifer eilte unbehelmten Hauptes, mit nur 
wenigen Begleitern, auf Kundſchaft an den Fuß der Berghöhen, 
ohne Pfad, durh Sumpf und Moor: um ein Haar wäre er 
plöglichem Überfall erlegen: mit äußerfter Not entkam er, das 
Roß durch den jchlüpfrigen Moorgrund jpornend; ein Kämmerer, 
der jeinen mit Edelfteinen geſchmückten Goldhelm trug, ver. 
ſchwand mit diejem jpurlo®. 

Der Angriff der Truppen, mit großer Anftrengung, durch 
Dorngeftrüpp und Geſtein, die Höhen hinaufgeführt, fiegte nach 
erbittertem Handgemeng: vermöge der Schulung der Legionare 
im Gefecht gegen den Heldenmut der ungejtüm und unvorfichtig 
fih entblößenden Barbaren, und vermöge der römijchen Taktik, 
welche die alamannijche Aufftellung auf beiden Flanken überflügelnd 
umfaßte. Yange bielten die Germanen jtand: ihre Zapfer- 
feit jtellte jogar das Gleichgewicht der Schlacht wieder ber: 
als fie aber endlich zeriprengt wurden, trat jofort wieder 
völlige Auflöfung ein: ein Zeil ftieß auf die verbedt in ver 
Flanke aufgeftellten Römer und ward nievergehauen. 

Aber weiter drang man nicht vor: vielmehr fehrten bie 
Sieger nah Trier zurüd a. 368%). 

Der Kaiſer ſah ein, daß jolche Streifzüge Gallien nicht dauernde 
Ruhe jchaffen fonnten: er begann daher, die Provinz in ber 
ganzen Länge der Rheingrenze zu befejtigen: beſtehende Lager wur- 
den verftärkt, Kaftelle und Türme, mit geringen Zwijchenräumen, 
an geeigneten Stellen neu angelegt. Ward hiermit aber durchaus 
nicht eine Erneuerung des alten limes verjucht, vielmehr, unter 
prinzipiellem Verzicht auf denjelben, nur das linke Ufer ges 
ſchützt —: „manchmal errichtete er auch jenfeit des Fluſſes 


1) Ausonius [a. 310—390], Mosella, v. 424, ed. Weber, 
„poetae Latini minores‘, läßt bei biefer Gelegenheit die Römer zuerft 
bie Quellen der Donau entbeden: er vergißt ober ignoriert alfo, daß bie 
Donauquellen ſchon a. 15 v. Ehr. entdedt worden, bie fraglichen Schwarz⸗ 
waldftreden Jahrhunderte hindurch römifches Gebiet gewefen waren. 
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Gebäude und ftreifte jo das Gebiet der Barbaren‘. Diefer 
ganz überfehene Zufat zeigt, daß auch Valentinian ven Rhein 
als Grenze des Reiches anerfenne. 

Eine Hohe und ſtarke Befeftigung, die VBalentinian neu an— 
gelegt Hatte, gegen Unterjpülung durch den Nicer (Nedar) zu 
fihern, warb deſſen Lauf abgelenkt: auch follte auf dem Berge 
Pirus!), wo eine barbariiche Ortichaft lag, eine Befeftigung 
erbaut werden. „Da erſchienen aber mehrere alamannijche 
Edle ?), die Väter von Geijeln, und baten fniefällig, man 
möge doch nicht, in frevler Verirrung, mutwillig die Verträge 
mit Füßen treten und eine Roms unwürdige That verſuchen.“ 
Dieſe wichtige Stelle verrät wieder, was früher mit feiner 
Silbe erwähnt worden, daß Valentinian den Frieden, troß ber 
gefchilderten Erfolge, nur gegen die Gegenverpflidtung 
erfauft hatte, wenigſtens an diejer Stelle feine 
DBefeftigung anzulegen, dies Gebiet als alaman-» 
nifhes anzuerfennen. Vertragsmäßige Räumung des ganzen 
rechten alamannifchen Rheinufer überhaupt ift nicht anzu- 
nehmen: bie Verträge wurden offenbar nur mit je einem ober 
mehreren dieſer Könige geichloffen: da aber Valentinian bie 
neue Örenzverteidigung faſt ausjchlieglih auf das linke Ufer 
verlegte, hatte er fih auf einzelnen Streden wohl aller- 
dings verpflichtet, Befeſtigungen auf dem rechten Ufer gar 
nicht oder nur in beftimmtem Abjtand von dem Strom (hier 
vielleicht inbezug auf den Nedar, nicht auf den Rhein gedacht) 
zu errichten: ähnlih wie Nom früher jchon gegenüber ben 
Quaden an ber Donau gethan. 

Wir dürfen daher vermuten, daß auch in anderen Fällen 
bie Friedensichlüffe mit den Ahein- (und Donau-)Germanen, wie 
Sahrgelder und Getreivelieferungen, jo territoriale Opfer 
den Römern in Batavien und Nordgallien auflegten, daß alſo 
das Zehntland nicht Lediglich erobert, jondern ſtrichweiſe 
in förmlihen Verträgen, allmählih, abgetreten 
wurde. 


1) L. c. XXVIL, 10 (angeblich Heibelberg). 
2) „optimates“, wie in der Schlacht bei Straßburg. 
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Diejes Ergebnis, auf welches wir höchiten Wert legen, gewährt 
ganz neue Geſichtspunkte. Es erflärt nicht nur die Erhaltung 
römiſcher Kultur auf dem rechten Rheinufer und dunfelhaariger 
und dunfeläugiger Bevölferungsteile, — e8 überbrüdt auch bie 
Kluft, welche zwiichen den jpäteren vertragsmäßigen Anfiedes 
lungen von Germanen auf römijchem Boden und ben Vor— 
gängen auf dem rechten Ufer zu klaffen ſchien: vertragsmäßige 
Einräumung römijhen Bodens an Germanen, unter es 
währung von Yahrgeldern, dagegen unter Vergeifelung von 
Germanen und vielleicht unter Anerkennung römiicher Oberhobeit, 
beginnt aljo nicht erjt im 5. Jahrhundert und nicht nur auf 


dem linken Rhein» und rechten Donau-Ufer ?), jondern jchon 
im 4. Jahrhundert und zwar auf den germanijchen Ufern dieſer 
Ströme ?). 

Die Alamannen wehrten den VBertragsbrud ?) jofort mit 
Gewalt ab. Nachdem die Edeln nicht einmal Gehör gefunden, 


1) Ausgezeichnetes hat für dieſe ſpäteren Anftedelungen geleiftet 
Gaupp, die germanifchen Anficdelungen und Yanbdteilungen in bem 
Provinzen bes römiſchen Weftreihes (Breslau 1844): aber obiger Ge- 
ſichtspunkt fehlt ihm und, fo meit ich fehe, allen Borgängern. 

2) Anderwärts hebt Ammian nochmals hervor, wie Balentinian 
fofort nad feiner Erhebung fih ben an ben Flüffen gelegenen Burgen, 
Städten und Laudſchaften Galliens zugewendbet babe, bie dem Einbruch 
der Alamannen ofjen lagen, welche wieder drohender fid) erhoben, als fie 
ben Tod Julians erfuhren, welchen allein von allen römifchen Feldherren 
und Kaifern (feit Konftans) fie gefürchtet hatten. Aber bald erhielten fie 
Grund, auch Balentinian zu fcheuen, „weil er fowohl die Heere mit kraft« 
voller Ergänzung verftärkte, al8 den Rhein auf beiden Ufern ficherte 
durch ragende fefte Lager und Kaftelle, fo daß ber Feind nicht mehr 
unbeobachtet fi auf unfer Gebiet werfen konnte” (noch ein drittes Mal 
wirb von ihm gerühmt: „er habe gefhidt d. h. am rechten Ort, zu rechter 
Zeit, Städte und Schanzen angelegt” XXX, 9); das beweift nun zwar 
Erneuerung des Rheinfchutes, aber durchaus nicht bes alten limes: ba 
vielmehr auch auf dem linken Ufer bie neue Befeftigungslinie hinlief, 
warb vermutlich, wenigftens ftredtenweife, bie des rechten Ufers aufgegeben, 
wie dies ja auch-die Verhandlungen über die Schanze am Berg Pirus 
zweifellos darthun. 

3) Weshalb wohl der Kaifer, des Treubrüchs fih voll bewußt, fo 
fehr auf Beſchleunigung brang, „fo lang noch alles ruhig wäre”. 
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ichieden fie, den fichern Untergang ihrer vergeifelten Söhne be- 
Hagend: und alsbald jtürmte Hinter den Walphügeln das ala- 
manniſche Volfsheer, das lediglich auf die zurüdzubringende 
Antwort gewartet hatte, hervor und hieb die ungerüjfteten, 
mit der Arbeit belafteten Soldaten bi8 auf einen Führer !) 
wieder: auch nicht um das Leben der vergeifelten Edelinge zu 
vetten, kann das Volk die Errichtung einer neuen Zwingburg 
dulden: aber jo viel Ehre und Rückſicht erweilt das Volt 
jeinen Ebeln, daß es den Vätern den Verjuch gejtattet, bie 
Römer zum Abftehen zu bewegen und jo den Ausbruch des 
Krieges und die Ermordung der Geijeln zu verhüten. Andrers 
jeit8 aber gehören die Edeln jo feſt zu ihrem Volk, daß fie 
nicht etwa, bie Kinder zu retten, zu ben Römern übergehen 
oder dieſe vor dem drohenden Angriff warnen, fondern ben 
Tod der Söhne als notwendig hinnehmen. 

Wie Mamannen und Franken über ven Rhein, famen von 
der See her jeit langer Zeit Sachſen, zunächſt Raub und 
Beute juchend, mandhmal aber Feitjegung im Lande: „‚unab- 
läſſig landeten fie an einem von dem Heer des Küftenfchuges 
nicht erratenen Punkt, drangen tief in das Innere des Landes 
und fehrten, beuteladen, zu ihren Raubſchiffen und in vie 
Heimat zurüd, bevor die römijchen Truppen in genügenver 
Zahl fie zu erreichen vermochten‘‘ 2). Im folgenden Jahre 
wurde zwar ein folder in Gallien eingebrungener Haufe 
Sachſen vernichtet, aber nur durch treulojeften Verrat: fie 
waren zu Schiff aus ihrer Heimat aufgebrochen und bedrohten 
den römiſchen limes an ber galliichen Küſte. Won der liber- 
macht endlich umjtellt, jchlofjen fie einen Vertrag, wonach zahl- 
reiche junge Mannjchaft von ihnen gegen Sold eingereibt, dem 
Reit aber freier Abzug in ihre Heimat gewährt wurde. Der 
erſte Verſuch, die Abziehenden eidbrüchig zu überfallen, hätte 
nahezu mit der Vernichtung der Römer geendet: erjt als ein 


1) Amm. XXVIII, 2. 
2) Amm. XXX, 7. 
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Geihwader Panzerreiter dem Fußvolk zubilfe eilte, wurden bie 
umzingelten Sacjen ſämtlich ermordet !). 

Balentinian aber trachtete vor allen, die Überhebung ver 
Aamannen und des Könige Mafrian zu brechen, die ‚ohne 
Maß und Schrante die römische Macht durch ihre unrubigen 
Bewegungen in Verwirrung jtürzten. Dieje unbändige Nation, 
ihon jeit ihrer erjten Bildung an Zahl durch mannigfaltige 
Schläge verringert, war immer wieder zu jolcher Volkszahl 
herangewachſen, daß man fie für jeit Jahrhunderten unverjehrt 
hätte halten mögen ‘‘ 2). Er beichloß, zum Verderben ver Ala- 
mannen die Burgunder aufzubhegen 3). Er forderte häufig 
ihre Könige *) auf, über die Alamannen herzufallen unter der 
Zujage, daß auch er alsdann den Rhein überjchreiten und die 
erichroden Ausweichenden abfangen wolle. Die Burgunder 
jollten aljo von Dften her ihre Weftnachbarn, die Alamannen, 
vor allem Makrians Gaue, bedrohen und bieje gegen ven 


1) Ammian billigt bie That. Ahnlid XXX, 7: „malefido quidem 
sed utili commento“. Ort: „Deuso“ (fchwerlihd Deuß); Zeit: Hie- 
ronymus (hiernach Zosimus VII, 32), a. 374: Cassiodor, a.373; 
fräntifches Gebiet: Torandria, aber auch andere Teile Norbweft-Gallieng, 
waren bamals bereit8, unter mehr oder minber formaler Anerkennung 
römifcher Oberhoheit, von Franken bewohnt. 


2) Bol. über dieſes römifhe Grauen vor ber Unerſchöpflichkeit ber 
Germanen oben ©. 579. 

8) Ein’ kriegerifches und „durch bie Kraft unermeßlicher junger 
Mannjhaft gewaltig erwachſendes Bolt’, — Ammian: alfo 
nicht befondere Verhältnifie vermehrten nur die Alamannen, Goten und 
andere Bölferbünbniffe fo ftarf, fondern bie allgemeine Wirkung 
allgemeiner Urfachen trat natürlich auch bei einzelnen Bölferfhaften 
auf. Daber waren fie allen ihren Nachbarn „furchtbar“, — aus bem 
gleihen Grunde aljo, wie bie Germanen überhaupt ihren Siübiweft- 
Nachbaren. 

4) Auch bie bloße Bölterfhaft der Burgunden war aljo da— 
mals noch in mehrere Gane unter befondern Gaufönigen ge- 
gliedert: hundert Jahre fpäter treffen wir auch bei ihnen nur mehr ein 
Königshaus, das freilich wieber mehrere Glieder für Teilreiche abgeben 
fann. 
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Rhein nad Weiten drängen. Die Briefe des Kaiſers wurden 
günftig aufgenommen, „weil die Burgunder feit alter Zeit 
wifjen, daß fie Nachfommen von Römern find): dann, weil 
fie oft Fehde hatten mit den Alamannen wegen Salzquellen 
und wegen Grenzen‘ ?). Vielleicht ift jener grobe Irrtum ®) 
von römiſchem Urjprung der Burgunder darauf zurüdzuführen, 
daß biejelben geraume Zeit (etwa jeit ca. a. 290? oben ©. 518) 
im römiſchen Defumatenland, unter römijcher Oberhoheit, in 
Nahbarichaft und Ehegenofjenichaft mit den römiſchen Koloniften, 
gelebt, unter den römijchen Aolern als foederati und Grenzer 
wider andere Barbaren gebient hatten. 

Die Erwähnung der Salzquellen (von Schwäbiſch-Hall im 
Kocerthal?) beftätigt die Annahme, daß die Burgunder als 
Norbojt-Nachbaren der Alamannen zu denken find. 

So jhidten fie denn höchſt auserlefene Scharen, welche bis 
an die Ufer des Rheines vordrangen, indem fie unter ben römi— 
chen Bewohnern den furchtbarften Schreden verbreiteten: — aber 
aus unbekannten Gründen führte Valentinian das Zuſammen— 
wirken gegen die Namannen nicht aus: vielleicht ſchien es ihm 
vorteilhafter, die Barbaren unter einander allein Fümpfen zu 
laffen. Die Burgunder jchieten num mehrere Geſandte an das 
fatjerliche Hoflager und forderten vergeblich wenigſtens Unter: 
ſtützung für den Rückzug, um nicht völlig entblößt, von den ger 
reizten Alamannen verfolgt, abziehen zu müffen. Die Könige *) 
ſahen jest ein, daß man nur ein Spiel mit ihnen getrieben: 
in Zorn hierüber töteten fie alle Gefangenen (darunter wohl 
auch Römer) und zogen ab. 


1) So ausdrücklich gefagt (XXX, 7). 

2) Amm. Marc. XXVII, 5. 

3) Über bie geringe Wiſſenſchaft Ammiang von inneren germani- 
[hen Dingen und feine Quellen Biefür f. v. Wietersheim- Dahn 
I, 590; über bie makedoniſche Abſtammung ber Sachſen und bie tro- 
janifhe der Franken — ſpäte Gelebrtenfabeln — f. unten. 

4) Hier fügt Ammian bie wichtige Nachricht über burgunbifche 
Verfafſung bei („apud hos generali nomine rex appellatur: ‚Hendinos‘, 
et ritu vetere potestate deposita removetur, si sub eo fortuna titu- 
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Die Mamannen hatten aus Furcht vor dem burguns 
diichen Andrang das bewohnte Land geräumt, ihre Macht in 
mehrere Haufen geteilt und dabei, den Angriff von Nordoften 
ber erwartend, ihre Süd- und Südweſtgrenze ungebedt gelaſſen: 
ber Feldherr Theodoſius griff jie Daher von Rätien her an !): 
jeine Gefangenen wurden in fruchtbaren Ländereien am Po 
„als tributpflichtige Kolonisten angeſiedelt“. Man fuchte ficht- 
Yih der alamanniſchen Überſchwemmung durch Minderung ber 
Vollsmenge zu begegnen: zugleih wollte man, wie früher 
(S. 355) Sugambern für Gallien, jo jest Alamannen für das 
entvölferte Italien ald Bauern und Verteidiger verwerten: 
freilich eine verhängnisvolle Steigerung! 

Balentinian war immer wieder auf Verteidigung der Ahein- 
grenze bedacht. Eine Halb verlorene Stelle Ammians 2) jpricht 
von Warttürmen (speculis), von denen aus, wenn fich ein Feind 
in. die Nähe wagte, er jofort niedergefchoffen ward. Dieje 
Warttürme find am Rhein zu denken, da gleich darauf von 
Plänen wider die Alamannen die Rede if. Es galt Ma- 
frian, der, aljo auch ohne römiſche Schulung (oben ©. 563), 
fih als gefährlich genug erwies: jeit Armin hatte man Rom 
genügend kennen, fürchten, befämpfen gelernt, auch obne am 
Tiber zu lernen. Unter häufigem Wechjel feines Verhaltens 
gegen Rom war feine Macht immer geftiegen, jo daß ben 
Kaifer am ftärkiten die Sorge beichäftigte, die Alamannen, 
die fih „mit überſchwellend angewadjener Kraft“ 
fhon wieder drohend gegen die römijchen Grenzen wendeten, 


baverit belli vel segetum copiam negaverit terra, ut solent Aegyptüi 
casus ejus modi suis adsignare rectoribus. nam sacerdos apud Bur- 
gundios omnium maximus vocatur: ‚Sinistus‘ et est perpetuus, ob- 
noxius discriminibus nullis ut reges‘“), welche wir oben ©. 223 als Be- 
ftätigung, nicht Widerlegung unferer Auffafjung von dem Königtum und 
von geringer Bedeutung bes Prieftertums verwertet haben. 

1) XXVIII, 65. Dies ift aber nicht als die von Balentinian ben 
Burgunden verfprodene Mitwirkung, ſondern als Imitiative bes Theo- 
bofiuß zu denken. 

2) XXIX, 4. 
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unſchädlich zu machen: vielleicht darf man, nad Analogie 
wenig jpäterer Vorgänge bei den Franken, annehmen, daß die 
„zunehmende wachiende Macht‘ des urjprünglichen Gaukönigs 
darin bejtand, daß feine überragende Berjönlichkeit, getragen von 
ber allgemeinen zentripetalen Bewegung unter den Germanen 
diefer Zeit (j. Vorwort) eine Mehrzahl von Gauen bewogen 
Batte, fich ihm anzujchliegen ). Valentinian wollte, wie weiland 
Julian Vadomar gefangen (oben ©. 570), fich, durch Gewalt 
oder Lift, Makrians bemächtigen. Da er erfahren, an welchem 
Ort?) der Bedrohte überrafht werben könne, jchlug er heim— 
lich eine fliegende Schiffsbrüde über den Rhein. Aber ver 
Überfall miflang wegen des weithin fich verbreitenden Lärmens 
der Truppen: der Kaifer jelbjt vermochte nicht fie von Plünde- 
rung abzuhalten! Die Gefolgen des Königs retteten dieſen 
zu Wagen — zu reiten war er aljo wohl durch Krankheit 
verhindert — hinter zerflüftete, jchwer zugängliche Hügel. 
Dalentinian verbeerte das Land mit Feuer fünfzig Meilen 
weit und kehrte „betrübt“ nach Trier zurüd ?). Er fuchte nun, 
nach altbewährter römiſcher Politif, Uneinigfeit unter den 
Nachbarn durch Gewinnung eines Teils des Volkes für Rom 
zu bewirken. „Er beitellte ven Bulinobanten, welches eine 
alamanniſche Völkerichaft gegenüber Mainz ift, an Stelle bes 
Makrian, Fraomar zum König.‘ 

Makrian beherrichte aljo eine Mehrzahl von Gauen: wenn 
nicht von Anfang, jo doch jpäter in ‚Zunahme feiner Macht‘; 
denn, wie man bier deutlich fieht, war er nicht etwa (bloß) 
König der Bulinobanten, behielt vielmehr Mittel, deren durch 
Furcht zum Abfall gebrachte Gaue zu züchtigen. 

Die Zeiten des Tibertus waren aber vorüber: es jchlug nicht 


1) Ammian hebt bei dem furzen Rüdblid auf Valentinians Regie- 
rung (XXX, 7) nochmals hervor, biefer Kaifer Habe ſelbſt Hand 
angelegt bei dem höchſt eifrigen Verſuch, den damals furchtbaren König 
lebendig zu fangen. 

2) „aquae mattiacae“, Wiesbaden (oder etwa in Soben?), wo viel- 
Veicht der fränflihe König die Ouellen gebrauchte. 

3) Amm. XXIX, 4. 
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mehr an, das alte Mittel aufgedrängter Könige: in der Ala— 
mannengruppe war der Gegenjag wider Nom zu leivenichaftlich, 
das Ausbreitungsbedürfnis zu ftark, die Furcht vor dauerndem 
römiſchem injchreiten auf dem rechten Rheinufer zu gering: 
bald darauf vertrieben Mafrian und die übrigen den Kampf 
gegen Rom fortführenden Könige durch verwüftenden Einfall 
den vom Kaiſer eingejegten König). 

Geraume Zeit hatten die Quaden an der Donau fich 
rubig verhalten: gotiſche Völker an ver untern Donau 
hatten die Donaufueben eingeengt, nach Nordweſten gedrängt. 
Ammian jagt von ihnen: „Damals (a. 373) warb das Volt 
der Quaden durch plöglihe Erjchütterung aufgefchredt, jetzt 
nur wenig mehr zu fürchten, aber einſtmals unermeßlich Eriege- 
riih und mächtig durch ihren raſchen Heerbann.“ Für 
Barbaren, meint er naiv, hatten fie jett allerdings Grund 
zu Klagen und Streit. Valentinian Hatte von Anfang an 
eifrig die Dedung der limites betrieben, auch Hin und wieder 
auf der barbariihen Seite an Rhein und Donau Werke 
aufgeführt, dem Übergang zu wehren: die quadiſchen Bauer- 
ichaften in der Nähe, mit echt bejorgt um ihre Sicherheit, 
wollten folche Verlegung alter Verträge nicht dulden und fuchten 
fie durch Geſandte zu hindern. Aber der neue dux der Pros 
vinz Baleria, ein echter „Streber“, nahm das während 
der quadiichen Bejchwerde beim Kaijer unterbrocdhene Bauwerk 


1) Balentinian verfeste, feinen Plan aufgebend, Fraomar nad 
Britannien an bie Spitze einer durch Zahl und Tüchtigkeit glänzenden 
alamannifchen Abteilung. Alſo unerachtet bes erbitterten Kampfes 
um ben Rhein fochten immer noch zahlreihe Alamannen in römifchern 
Dienft, oft unter nationalen Königen: auch Bitherid und Hortari 
Häuptlinge (primates) berfelben Nation, machte der Kaifer zu Offizieren. 
Bielleicht (f. aber auch zwei Hariobaubes neben einander, oben ©. 559. 563) 
ift diefer Hortari, hier nur zu ben „primates“ gezählt, der oben ©. 541. 
563 genannte König: daß aud ihre Truppen Aamannen waren, wirb 
allerdings nicht ausprüdlich gefagt. Hortari warb fpäter beſchuldigt, an 
Makrian und die Vornehmen („optimates“) der Barbaren verräterifche 
Briefe gefchrieben zur haben, „bekannte die Wahrheit auf ber Folter” (!) 
und warb zur Strafe — verbrannt. Amm. XXIX, 4. 
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iwieder in Angriff und erbitterte diefe Grenznachbarn, welche 
man unter der bloßen Andichtung !) nie von ihnen beab- 
fichtigter Feindfeligfeiten aus ihren Landſchaften verdrängt hatte. 
Endlih ließ er den Quadenkönig Gabinius, der bejchei- 
den forderte, man möge von bertragswidrigen Neuerungen 
ablafjen, unter dem Schein der Gewährung zum Gaftmahl 
laden und auf dem Rückweg ermorden (a. 374). Dieſe 
Schandthat empörte die Quaden und deren Nachbarn: fie 
überjchritten heerend die Donau und verbreiteten fi, Quaden 
und Sarmaten, auch jet (wie oben ©. 435 u. ©. 554) bes 
nachbart und verbündet, weithin über das römische Gebiet: 
beinahe wäre Sirmium, die Hauptjtabt der Provinz (oben 
©. 504), unverteidigt in die Hand ber Feinde gefallen. 

Die Mauern Tagen eingejtürzt, die Gräben verjchüttet, 
während feit langer Zeit reichlich Geld für einen Theaterbau (1) 
vorrätig war. Erſt im letzten Augenblid ward die Stadt 
befejtigt und ſtärker bejegt; die Barbaren, zu Belagerungen 
wenig gejchieft, überdies durch die große Gepädlaft ihrer Beute 
behindert, ließen von der Stadt und zogen in bie weit ent— 
legene Provinz Valeria, „‚grimmig eiligen Schrittes‘, ven 
vermuteten Mörder des Gabinius zu verfolgen. Zwei ihnen 
entgegenrücende Legionen, die pannoniſche und die mö- 
ſiſche, ausgezeichnete Truppen, aber durch Zwietracht und 
Eiferſucht getrennt und allein fechtend, wurden, jede iſoliert, 
von den Sarmaten bis zur Vernichtung geſchlagen. Den ſchwer 
beimgefuchten Donauprovinzen brachte damals Hilfe Theo- 
doſius, der noch jehr jugendliche dux von Möfien, der jpätere 
Kater 2). Endlich traf eine ftarfe Streitmacht des galliſchen 
Heeres vom Rhein her zum Schu Illhricums ?) ein, von 
Balentinian gejendet. Er Hatte a. 374 einige Gaue „Ala— 


1) Sole römische Zeugnifje über bie Art römischer Nachbarfchaft 
und Bertragseinhaltung find Tehrreih: man fieht, nicht bie Germanen 
waren immer bie Friebebrecher. 

2) XXVN, 13; XXIX, 6. Bgl. Zosimus IV, 16. 

3) a. 374. Amm. XXIX, 6. 
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manniens )“ verwüftet: und joeben bei Bajel eine Befefti- 
gung angelegt, „welche num die Anwohner Robur ?) nennen‘, 
als die Meldung der Niederlage in Illyricum ®) überbracht 
ward. Aber die Schwierigkeiten eines Marſches und Feldzuges 
im Winter, „die Wildheit der Gallien benachbarten (Mlamannen-) 
Könige und zumal der damals vor allen gefürchtete Makrian 
hielten ihn zurüd: man bejorgte, diejer werde fich ſogar ar die 
Mauern der Städte wagen‘ *). Der Kaijer mußte um jeden 
Preis, bevor er den Rhein entblößte, diejen Hauptfeind be— 
ihwichtigen: jo warb denn Makrian jehr freundlich in bie 
Nähe von Mainz entboten: er fam, „unmenſchlich aufs 
geblafen von Übermut, als der Überlegene, der die Bedingungen 
des Friedens vorzufchreiben haben werde’. An dem bejtimmten 
Tage jtand er hart am Ufer des Nheines, hoch das Haupt 
erhebend: nach allen Seiten hin erjholl der Schildlärm feiner 
Volksgenoſſen. 

Der Alamanne weigerte ſich offenbar — und er hatte 
alle Urſache! —, dem römiſchen Ufer und der römijchen Treue 
fich zu vertrauen: ba mußte fich der Herr des Weltreich8 denn 
bequemen, ven Barbaren auf dejjen eigenem Gebiet aufzufuchen 5). 
Endlich berubigte fi) das unbändige Gedröhne der am rechten 
Ufer aufgejtellten Barbaren: bie beiden Fürften jchlojfen Freund» 
ichaft unter eidlicher Bekräftigung. „So ſchied ver König, der 
langjährige Unrubftifter, endlich zu Ruhe gebracht, als unjer 

1) XXX, 3. Es ift bebeutfam, daß bie Römer num, wie früher für 
das Landgebiet einzelner Völkerſchaften, 3. B. Eherustis, fo jetst 
bereit8 lange für das Gebiet der Bölfergruppen, Namen gebildet 
atteıt. | 
y 2) Dan fann den Namen doch wohl nur auf bie Befeftigung, 
nicht wie Trop (Überfegung) meint, als zweite Benennung, auf Bafel 
beziehen. 

3) XXIX, 5. 

4) Alfo mieben die Mamannen regelmäßig (ſ. oben &. 538) bie feften 
Pläte, fih auf Ausraubung oder, mo e8 gelingen mochte, wie im Elſaß, 
auf Befigergreifung bes flachen Landes beichräntend. 

5) Nicht einmal ber Mittelweg, melden Valens unb ber Weftgote 
Athanarich eingefchlagen, mitten im Strom auf Schiffen zufammenzu- 
fommen, warb von tem Alamannen angenommen. 
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Verbündeter; und wahrlich: er gab bis zu feinem legten Augen- 
blick ein Beispiel treuer Friedensgefinnung in jchöner Bethätigung 
(ein bemerfenswertes Zeugnis Roms für deutihe Treue). Er 
fand fpäter den Untergang in Francia 9. Als er bier allzu 
hitzig vordrang ?), fiel er, umjtridt durch einen Hinterhalt 
des friegeriichen Franken- Königs Mellobaudes.“ BValentinian 
ging, nach feierlihem Abſchluß des foedus, nach Trier im bie 
Winterquartiere ?). 

Bei Beginn des Frühjahrs a. 375 zog er raſch in Die 
Donauländer: er verlegte jein Hauptquartier nah Car— 
nuntum, das zur Zeit zwar verödet und ſchmutzig verwahr- 
loſt 4), aber ftrategifch jehr günjtig gelegen war. Drei Monate 
lang rüftete er noch bier. Dann jchiete er (einen Ger— 
manen!) Merobaudes°) und andere Feldherren voraus, 
die Gaue der Quaden zu verheeren (ad vastandos pagos 
eremandosque barbaricos): er jelbjt rückte rajh nah Acincum 
(Dfen) und drang bier, auf einer Sciffsbrüde, von einer 
andern Seite her, in das Gebiet der Quaden. Dieje hatten 
ſich und die Ihrigen auf die fteil abfallenden Berge geflüchtet: 
jo überrajchte der Kaiſer nur einzelne Flüchtlinge, würgte alfe 
ohne Unterjchied des Alters, verbrannte die Häufer und führte 
das Heer wieder zurüd: d. 5. wieder einmal warb nur bas 
geräumte Bauland (die pagi) vermwüftet, der Angriff auf das 
in Berg und Wald geflüchtete Volk nicht gewagt. In Acincum 
durch den früh einbrechenden Herbit überraiht fand er in 
bem eisbevedten Lande nur in Sabaria (Stein am Anger), 


1) Hier begegnet num auch biefe Bezeichnung, wie ſchon früher Ala- 
mannia. 

2) Rom hatte wohl ben Mamannen durch große Gewährungen von 
Geld, Getreide, vielleicht auch von Land, gewonnen und ihn nun auf bie 
Franken abgelenft, wie früher bie Burgunder auf ihn und fein Bolf. 

3) Amm. XXX, 3. 

4) Diefer wichtigſte Ort — wie Sirmium (oben ©. 590) — ein 
zweite® bebeutfames Zeugnis des Verfalls römiſcher Macht in ben 
Donanlanden. 

5) Zosimus IV, 1. 
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Winterquartiere, „obwohl auch dieſe Stadt — aljo die dritte 
nun (oben ©. 590 u. 592) — damals jehr ſchlecht daran 
und von unabläjfigen Unglüdsfällen heimgejucht war”. Raſtlos 
brach er wieder auf, zog am Stromufer auf und nieder und 
begab fich, nachdem er das Lager und die Caftelle am limes 
durch Beſatzungen gefichert, nach Bregetio ?). 

Hier erichienen Gejandte der Quaden, Frieden erbittend, 
Mannichaft und andere Vorteile für Nom verſprechend. Man 
beſchloß, unter Bewilligung der erbetenen Waffenrube, umzu- 
fehren, da der Mangel an VBorräten und die Jahreszeit nicht 
veritatteten, die Barbaren weiter zu bevrängen. „Gebeugt von 
Furcht trugen fie nun ihre gewöhnlichen Ausreden vor: nicht unter 
Zuftimmung ihrer Fürften jei gegen Rom gefehlt worden, 
ſondern jene Verlegungen rührten ber von Räubern, die am 
äußerſten Rand ihres Gebietes hauften, zunächit dem Strom.‘ 
Und fie fügten bet — mit bejtem Grund, bejcheiden ſprechend, aber 
doch den Kaiſer durch jolche Geltendmachung ihres Vertrags» 
rechts gegen Rom auf das furchtbarfte erbitternd —: es 
genüge wohl, das Gejchehene zu entichuldigen, daß der gegen 
das Recht begonnene Bau jener Befeftigung die ungeftümen 
Männer zur Wut babe entflammen müſſen. Der höchſt jäh— 
zornige Valentinian geriet, wie er dieje Verteidigung vernahm, 
in beftigiten Grimm: er jchalt mit lauteftem Vorwurf das 
ganze Volk uneingedent empfangner Wohlthaten und undank- 
bar und ftürzte plöglih, vom Schlage gerührt, tot nieder ?) 
(17. November a. 375 9)). Daß aber in dieſem Fall das 
Volk der Quaden berechtigt war, gegen die widerrechtlich er— 


1) Szöny unweit Komorn; Mannert, ©. 742: nad anderen 
Gran. 

2) Wieder einmal lehnt, wie fo oft, der Staat bie Verantwortung 
ab für Grenzverlegungen, welche, wie fo häufig, von Gefolafchaften, 
Abenteurern, vielleicht wirklichen Räubern, gewiß oft „Waldgängern“, d. h. 
Derbannten, welche im Grenzwald bauften, ohne Willen der Fürften, d. h. 
der Könige und Bolfsbeamten, verübt wurden. 

3) Amm. XXX, 6. 

Dahn, Deutiche Gefhichte. I. 38 
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richtete Zwingburg fich zu erheben und die Ermordung feines 
Königs zu rächen *), ift unzweifelhaft. 

Zu feinem Nachfolger warb fein erjt vier Jahre altes Söhn- 
fein Balentinian (II.) gewählt ?) (23. November a. 375). 
Dod Hatte man des Gemwaltigen Tod geheim gehalten, bis 
Merobaud, der noh im Quadenland jtand, fcheinbar noch 
von DValentinian, den Befehl, umzukehren und die Schiffsbrüde 
hinter fich abzubrechen, erhalten und vollzogen hatte: man 
fürchtete für den Rüdzug, wenn die Quaden den Tod des ge- 
fürchteten Herrichers erführen. Gratian (oben ©. 578) über- 
nahm die Präfektur Galliens, d. h. das gefährdete Land dies— 
jeit der Alpen: dem Kinde Valentinian II. warb die Präfektur 
Stalien zugewiefen ?). Wie ernſt die Gefährdung des Reichs 
durch die Barbaren war, beweilt, daß man einen jo mutigen 
Krieger, wie jener VBalentinian es gewejen, fofort in Furcht 
zu jegen vermochte, wenn man von drohenden Bewegungen 
der Barbaren — wohl zumeijt der Germanen — vor ihm 
ſprach ®). 

Wohl begründet war ſolche Bejorgnis: das jollten vie 
nächiten Sabre der römischen Welt furchtbar klar machen: es 
erfolgte nun (a. 375) das Vorbringen der Hunnen ®) 
nab Europa, vor welchen weichend die Wejtgoten und 
große Maffen anderer gotiſcher Scharen in das Ojftreich 
aufgenommen wurden (a. 376). Durch ſchwere Schuld der 
römischen Statthalter wurden dieje hungernden Barbaren zum 
Krieg gezwungen, in welchem der Sailer Valens in der 
Schlaht bei Abrianopel Sieg, Leben und zwei Drittel des. 


1) Balentinian Hatte, was fogar Ammian rügt, jede Unterfuhung 
und Beitrafung der Mörber bes Königs unterlafjen ! 

2) Zosimus IV, 19. Eunapius, p. 149. — NRidter, Das 
weftrömifche Neich, befonders unter dem Kaifern Gratian, Balentinian IL 
und Marimus (Berlin 1865). 

3) Ob ein ausdrüdlicher Friede mit Duaben und Sarmaten gejchlofien 
worben fei, erhellt nicht. 

4) Amm. Marc. XXX, 8. 

5) Karl Ritter, Afien I, 195f.; VII, 385; VIII, 84f. 
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Heeres verlor: „ein zweites Cannae‘’ nennt Ammian) ven 
Tag. Ein großer Zeil der Kräfte des Neiches war von num 
an voll bejchäftigt, den Dften zu verteidigen, was erft Theo» 
bofjius I. (Kaiſer jeit Ianuar a. 379) gelang. 

Dei den damaligen Verfehröverhältnifien und dem Mangel 
an Zujammenbang zwiichen Donaugermanen und Rheingermanen 
darf man Kenntnis römiſcher Gefährdung im Oſten als Ur- 
ſache für Angriffe im Weften nur bei ganz beftimmter Bezeu- 
gung annehmen. Auch jet trug nur ausnahmsweiſe ein Zufall 
die Nachricht von jenen Vorgängen im Dften zu den Alamannen. 
Ein Angehöriger der Yinzgauer (oben ©. 535. 543. 561), 
eines alamannijchen Volkes (alamannicus populus, dann natio), 
ber rätifchen Grenze benachbart ?), diente unter Gratian, fehrte 
wegen eines Gejchäftes in feine Heimat zurüd „redſelig wie er 
war‘, erzählte er, „da ihn viele fragten, was e8 an dem Hofe 
dermalen gebe‘, Gratian werde bald nach dem Oſten auf- 
brechen, die dortigen Örenzanwohner zurückzuwerfen, bie fich 
wahrhaft zum Verderben der Römer verjchworen. „Die Linz 
gauer hörten das mit gieriger Freude, eingeben, ſelbſt Grenz. 
nachbarn zu fein: und raſch und räuberiſch wie fie find‘ 3), 
überjchritten fie, das foedus (von a. 354, oben ©. 535) ver- 
geffend, im Februar den gefrornen Rhein, wurden aber von 
der Übermacht der (feltiichen) Grenzwachen, obzwar unter Ver- 
luft auch der Sieger, abgemwiejen. 

ALS fie aber erfuhren, daß der größere Teil des Heeres 
bereit8 nah Illyricum vorausmarjchiert ſei und bald vom 
-Raifer eingeholt werden müfje, faßten fie noch weiter gehende 
Pläne, zogen die Wehrmannichaft (,, Einwohner‘ jagt Ammian) 


’ 


aller Gaue zufammen und brachen, 40000 oder gar 70000 . 


BDewaffnete, in das römijche Grenzgebiet *). 


1) XXXI, 12. 13. Hier wieber fochten für Rom, als erlefene Referve 
aufgeftellt, Bataver. 
2) a. 354; XV, 4. 
3) Amm. Marc, XV, 4. 
4) Alle alamannifchen Gaue zufammen konnten zweifellos viel mehr als 
40000 Bewafinete ftellen: bei Straßburg fochten 35000, obgleich meh- 
38 * 
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Gratian rief vorausgeſchickte Kohorten zurück und übergab 
die vorfichtig in Gallien zurücgehaltenen Truppen zwei feld 
berren, deren einer, der comes domesticorum, Mellobaud, 
ein hervorragender Held war und — König der Franten!). 

Der König eines fränftihen Gaues konnte fo gut wie ba- 
taviiche (oben ©. 344) und alamannifche (oben ©. 589) Könige 
in römiſchem Dienjt ftehen; keineswegs aber ift das ger 
maniſche Königtum überhaupt erft aus ſolch römiſchem Dienit 
erwachſen. Es iſt gezeigt worben ?), daß das germaniice 
Königtum, ein Urbeſitz unferes Volkes, viel älter ift als jede 
Berührung mit Rom. Könige der Goten, Sueben, Sugambrer, 
ipäter der Franken, begegnen bevor und ohne daß fie römiſche 
Heerführer werben: und auch in dieſer jpäten Periode iſt ſolche 
Kombination nicht Regel, fondern jeltene Ausnahme und für das 
Königtum ganz unwejentlich. Und auch bei ſolcher Kombination 
darf man doch volle Wahrung der Volksintereſſen, gerade durch 
den römijchen Miilttärdienft des Königs, annehmen: er war vor 
allem zugleih Vorausſetzung der gejicherten Nieder» 
laſſung im Lande. Und ferner: der Krieg gegen die Nlamannen 
war fränkiſcher Nationalfrieg: denn der ruhige Beſitz der Rhein⸗ 
ufer, zunächjt noch unter römiſcher Dberhoheit, mußte gegen 
die alamanntjche Bedrohung von da ab noch über ein Jahr- 
hundert ſehr angeftrengt verteidigt werden: das Rheinland beiver 
Ufer war die zwilchen Franken und Alamannen nur durch das 
Schwert zu teilende Erbichaft Roms: e8 war damals nod 
durchaus nicht vorher zu jagen, wie weit ftromabwärts und 
wie weit weſtlich landeinwärts die Alamannen Gallien ben 


rere bebeutende Gaue bamals fehlten. 70000 Mann mochten ber wahren 
Macht der Aamannen näher fommen. Aus Ammian erhellt nicht, ob 
er an alle Mamannen benft. 

1) „Bon Hoher Kampfbegierde hingerifien, wie feine Gewohnheit war, 
empfand er den Auffchub des Angriffs wie eine Qual.” 

2) Gegen H. v. Sybel, Entftehung des deutſchen Königtums (Frant- 
furt a. M. 1843) f. Könige I, a. a. D. Über und gegen bie zweite 
ganz neu gearbeitete Ausgabe ſ. „Baufteine” VI (Berlin 1883). 
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Römern schließlich entreißen, ven Franken vorwegnehmen 
würden. 

Dei Argentaria!) kam es zum Kampf: furchtbar dröhnte 
ber Kriegsruf der Alamannen. Erſt mitten im Gefecht er- 
fannten die Römer die große Zahl der Feinde: fie wichen, 
in jchon beginnender Auflöfung, zerftreut, in eine mehr ge- 
fiherte Aufſtellung. Jetzt glaubten die Barbaren, da fie in 
der Ferne neuen Waffenjchimmer erblicten 2), der Kaiſer 
jelbjt ziehe mit einem zweiten Heere heran: von Furcht er» 
griffen flohen fie und wurden auf der Verfolgung trog mehr- 
fach wiederholten neuen Wiverjtandes jo zufammengehauen, daß 
von der großen angegebenen Zahl (vierzig- oder gar fiebzig- 
taujend) nur fünftaujend fich retteten. 

Hier fiel auch König Priarius?), „der Anfchürer ver- 
berblicher Kämpfe’ (vgl. Vithikab, Makrian). Der Kaifer, durch 
diejen Erfolg erhoben, wandte ſich von dem bereit angetretenen 
Marſch nach der Donau ab, überjchritt den Rhein und wollte 
verjuchen, ob er mit dem „‚treulojen und ſtets zur Grenz⸗ 
beunrubigung eifrigen Volk *) ein Ende machen könnte ‘. 

Die bedrohten Linzgauer, durch die jchweren Menjchen- 
verlujte faft bis zur Vernichtung gejchwächt, griffen nach der 
altbewährten legten Hilfe der Bergbewohner: fie eilten mit 
den Wehrlojen und der Habe auf die nur auf unmwegjamen 
Felsſtiegen zugänglichen Höhen und bejchlofjen, fich Hier bis zum 
Außerften zu wehren. Der Kaifer ließ aus jeber Legion 
fünfhundert friegserfahrene Krieger auslefen: er jelbjt war in 


1) Kolmar, nah den älteren Annahmen: nah Schöpilin und 
Mannert Horburg, gegenüber Kolmar; nad einer dritten Anfiht Neu— 
breiſach. 

2) Ammians Beſchreibung dieſer Schlacht iſt taltiſch faſt unver— 
ſtändlich Einen Verſuch der Deutung f. bei v. Wietersheim-Dahn 
HU, 51; ein Zeil des Heeres des Kaiſers (wenn nicht dieſer ſelbſt) traf 
während ber Schlacht, wohl in Rüden oder Flanke der Aamannen, ein: 
das entſchied. 

3) Eben doch wohl der Linzgauer. Sonft wird freilich bei dieſen fein 
König genannt. - 

4) Doch wohl nur der Linzgauer, nicht der Alamannen überhaupt. 
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ber erjten Reihe eifrig tyätig. Aber das Gefecht währte bie 
ins Dunkel der Nacht, mit ftarken Verluſten auf beiden Seiten: 
bejonders litten die Faiferlichen Garden, deren von Gold und 
bunten Farben ftrahlende Rüftungen ein weithin leuchtendes 
Ziel boten. Der Sturm auf die Felsböhen war abgeichlagen: 
man beichloß nun, die Barbaren durch Schanzwerke abzufperren 
und auszubungern. 

Aber der Berge genau fundig, zogen fich die Alamannen noch 
höher hinauf. Zwar folgte der Kaifer und begann die Abfperrung 
abermals: jedoch die Ausrottung des Bergvolkes durch Hunger 
drohte mehr Zeit zu koſten, als dem bebrohten Oſtreich zu 
entziehen war; jo bejtand er nicht auf bebingungslojer Unter- 
werfung, gewährte vielmehr, gegen die übliche Stellung junger 
Mannſchaft, Frieden und fogar die Rückkehr in die bisherigen 
Site. 

Nach diefem Erfolg, welcher (wenigſtens für bie nächſte 
Zeit) die Weftvölfer, d. h. die an der Rheingrenze, einjchüchterte, 
brach der Katjer, nach Beitrafung des verräteriichen Schildeners, 
auf, und eilte über arbor felix (Arbon am Bodenſee?) nad 
Lauriacum (Lorch), den bevrängten Oftprovinzen zubilfe ?). 


Für die nächiten hundert Jahre, bis zu dem Auftreten 
Chlodovechs, find die uns erhaltenen Nachrichten über die Weite 
germanen ganz bejonders jpärlich. 

Das ift um jo lebhafter zu beklagen, als gerade in jenem 
Jahrhundert zahlreiche Bewegungen, Ausbreitungen, leiſe Ver— 
änderungen der Wohnfjige und Ummandlungen in ben Bers 
faffungszuftänden eingetreten jein müfjen. 

Germanen !) fahren unter Gratian und Theodoſius 
(jeit 19. Januar 397) fort, in Hof und Heer Die wichtigiten 


1) Wie im Weftreich die Franken, fo im Oftreich die Goten, feit deren 
Beſchwichtuug durch Theodoſius: die Römer und Griechen (3. B. Synefiuß) 
waren damals und in ber Folge ſtets mehr empört über biefe „Herr- 
ſchaft“ der Barbaren. f. Dahn, Könige V, a. a. OD. und v. Wieterd- 
beim=-Dahn II, 68. 
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Stellungen einzunehmen: jo der Franke Rihomer, dann 
Merobaud!) (Franke?), jogar Konjul, Charietto (viel« 
leicht ein Sohn des a. 365 gefallenen), ferner Balio, die 
Franken Bauto, der die bier wieder einmal genannten Ju— 
thungen aus Nätien trieb *) (aber freilich nicht mit Römern, 
jondern mit Hunnen und Alanen!), und Arbogajt ?), der 
gewaltige Beherrſcher des jungen Kaiſers Valentinian (oben 
©. 594). 

Gratian war (25. Auguft a. 383) von einem Anmaßer 
Maximus geichlagen und getötet worden, nach ihm jeine tüch- 
tigften germanifchen Heerführer: erſt a. 388 gelang es Theo- 
bofius, dem Beſchirmer Valentintans II, den einjtweilen an» 
erfannten Uſurpator zu vernichten, wobei jener Arbogait ein 
bejonderes Heer auf der Donaujtraße durh Noricum und 
Rätien nad Gallien geführt hatte: ebenjo hatten Marimus 
wilde Germanen als Söldner gedient — auch Zribut ſoll er 
von den Barbaren am Rhein erzwungen haben —: kurz vor 
jeinem Tode waren die Franken, mit Durchbrechung des limes, 
unter ftarfen Verluſten der Römer über den entblößten Nieder- 
rhein in Gallien eingedrungen. 

Drei Gau- (oder Völkerichafts-) Könige der Unterfranken: 
Gennobaud, Markomer und Sunno, werden als die 
Führer genannt. Die Franken gingen über den Strom zurüd, 
mit ihrer jehr reichen Beute beladen: nur ein Zeil ihrer 
Scharen drang noch tiefer in das Yand, ward aber im Kohlen— 
wald 3) geichlagen. Hierauf überſchrit Quintinus, der eine 
der fiegreichen eldherren, gegen des weileren Nannenus 
Warnung, ven Strom bei dem castrum Novaesium (Neuß *) bei 


1) Zwei tüchtige Feldherren, „ehr eifrig in römiſchem Dienft und — ein 
jeltenes Lob — frei von Habfucht und Gier nach Gefchenten“, durch Klug- 
beit und Heldentum, im Krieg hervorragend. Zosimus IV, 33. 

2) Ambrosius [a. 340—397], Epist. 27 (VII, 56), ed. Migne 
XV. XVI (Paris 1845). 

3) „Silva carbonaria“. Waitz, Das alte Recht, ©. 59. (©. bie 
Karte zum 2. Halbband.) Bol. v. Wietershbeim- Dahn II, 81. 

4) So Guadetet Taranne Nivisium, Novesium (nad) anderen 
Nuik bei Köln). 
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Köln): bier ftieß er auf verlaffene Höfe und jehr große (in- 
gentes), aber geräumte Dörfer. Die Franken hatten fich in bie 
entlegenen Waldberge !) zurücgezogen, den Eingang durch Ver- 
baue jperrend. So wurden nur alle Häuſer verbrannt, „gegen 
welche zu mwüten die feige Dummheit ?) als die Krönung des 
Sieges anſah“. Bet Tagesgrauen drangen die Regionen in die 
Walvhöhen, verirrten fich aber und zogen kreuz und quer im 
Didicht umber. Alle Eingänge in das Innere fanden fie dur 
ungeheure Verhacke verrammt: endlich trachteten fie aus dem 
Dickicht heraus in offene, aber jumpfige Niederung. Den ſchwer 
(im Sumpf) Ringenden zeigten fih anfangs nur wenige Feinde, 
welche von weiten, hoch auf den aufeinandergejchichteten Baum- 
ftämmen oder den Berhaden jtehend, wie von Türmen herab, 
mit Pflanzengift beftrichene, bei jeder Verlegung tötliche Pfeile °), 
mit einer Kraft wie aus Wurfgeihügen, jchoffen. Bald von 
zahlreicheren Feinden umjchwärmt, verjanfen im Mor zuerft die 
Reiter, dann auch das Fußvolk: der Reſt eilte verzagend wie- 
der in die Wälder: „da Löten fich in Verwirrung die Glieder, 
und niedergehauen janfen die Legionen“: eine Barusichlacht 
fleineren Maßſtabes: fat alle Offiziere fielen, nur wenige 
Mannichaften entlamen. 

Darauf drangen die Franken abermals über ven Rhein 
und fehrten mit Beute heim. Thatſächlich Herrichte damals an 
Stelle des jungen Kaifers in Gallien Arbogajt, der Franke: 
er mahnte, die Stammesgenofjen zu züchtigen, wenn fie nicht 
jofort alles herausgäben, was fie geraubt *) und die Anftifter 
des Krieges auslieferten. Arbogajt hatte alte Privatfeindichaft 
mit Markomer und Sunno °) und verlangte vielleicht auch 


1) Des „Cäfifchen Waldes?” Tac., Annal. I, 50. 

2) Sagt wörtlich Sulpic. Alex. bei Gregor von Tours. 

3) ®gl. Lex Salica, tit. 17. 

4) „Im vorigen Jahr” nach der Niederlage ber Legionen: ober biefen 
ſelbſt. 

5) Sulpicius Alexander, bei Greg., Tur. II, 9: „gentilibus 
odiis insectans“, 
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deshalb deren Auslieferung. Aber die fränftichen Könige (re- 
gales) Marfomer und Sunno hielten ein Gejpräh mit 
dem Kaijer felbft !) und ftellten, wie üblih, Geijeln. Bon 
den Forderungen Arbogajt8 wird nichts weiter gejagt, ver 
dritte König, Genobaud, nicht mehr erwähnt. 

Dalentinian (jet 21—22 Jahre alt), empfand die Gewalt, 
welche Arbogaft ausübte, immer ungebuldiger: dieſer Held, ein 
Hüne an Wuchs, voll friegeriiher Kraft ?), aber auch für bie 
Regierung des Staates reih an Begabung wie an Eifer, da— 
bet umeigennügig, bierin jehr von römijch- byzantiniicher Art 
verjchieden, beherrichte (nach Bautos Tod allein) thatjächlich das 
Weftreich: der erjte Germane in folcher Stellung; bald follten 
ihm Stiliho und Rikimer Hierin folgen. „Das ganze Kriegs- 
wejen war in die Hände der fränkiſchen Landsknechte“ (nach 
Sulpieius Alerander), aber auch die Verwaltung des Staates 
auf den verjchworenen Anhang Arbogafts übergegangen: bie 
römijche Partei reiste wohl den ſchwachen Kaiſer gegen bie 
Macht des Germanen auf, der allerdings auch in den Formen 
Ihonungslos auftrat ?). 

Denn als Balentinian in allgemeiner Aubienz ihm bie 
Entlafjungsurfunde überreichte, warf fie Arbogajt mit ben 
Worten: „Was du mir nicht gegeben, kannſt du mir nicht 
nehmen‘, jeinem Herrn zerriffen vor die Füße. Alsbald ließ 
er den jungen Kaiſer erwürgen (15. Mat a. 392) und erhob *) 


1) Doch wahrfheinlih: obzwar bie Lesarten bei Greg., Tur. II, 9 
(imperator ober impetratis) ſchwanken; Umnterrebung mit dem „Todfeind“ 
Arbogaft ift unmahrfcheinlich; vielleicht Liegt in der Nichtbefolgung bes 
Rates Arbogafts durch den Kaifer eine Spur, etwa auch ein neuer Grund, 
ber Spannung zwifchen Balentinian und Arbogaft. 

2) Eunapius XVII, 111: „ein frefiendes Feuer“. 

3) v. Wietersheim-Dahn II, 141. 

4) Er dachte nicht daran, fich felbft auf ben Thron bes Weftreiches 
zu erheben: — fein Germane vor Karl dem Großen hat dies geplant; 
fo oft e8 Männer wie er, wie Stiliho, Rilimer, Marih, Eurich, Obo- 
vafer, Ataulf, Theoderich, thatfächlih hätten erzwingen können. — Bgl. 
Könige II, 5. 
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Im Jahre 392 erzwangen alamannijche Scharen von 
Helvetien aus, wohin fie jhon lange vom Bodenſee her ges 
langt, den Übergang über die Alpen in der Nichtung von 
Mailand. Die Eingedrungenen gaben aber „aus Wohlwollen 
gegen Balentinian‘ die aus Italien jtammenden Gefangenen 
frei und bejchränften ihre Feindjeligfeiten auf die Gebirge ?). 

Das Ehriftentum drang damals nicht nur zu Goten, aud 
zu anderen Donaugermanen; eine Marfomannenkönigin, 
Fritigil, durch einen Römer befehrt (doc wohl zum Ka 
tholicismus, nicht zum Arianismus) ſchickte an den Heiligen 
Ambrofius eine Gejandtichaft, und ermahnte ihren Gemahl, 
mit Rom Frieden zu halten: als fie den Heiligen jelbjt auf 
fuchen wollte, fand fie ihn nicht mehr am Leben: er ftarb 
a. 898 °). 

Der Krieg an dieſer Grenze rubte in den auf die Schlacht 
von Adrianopel folgenden zwanzig Jahren faft nie mehr. Auch 
Quaden, und bier wieder einmal Marfomannen, werben 
als Angreifer genannt. Weſtrom — fein einziger Bejchirmer war 
der Vandale Stiliho! — jollte das Ende diejes Jahrhunderts 
nicht mehr erleben. 

Im Jahre 400/401 waren Feinde (vermutlich Alamannen) 
in Rätien eingebrochen : denn Alarich wußte die römijchen Trup- 
pen in Rätien feitgehalten 3). Stilicho erichten in Rätien (oder 
Gallien?), 309 die dort jtehenden Truppen an fich und entblößte 
den limes, alfe Kräfte zur Verteidigung Italiens jelbft zu verwerten: 
ob er etwa Alamannen und Franken durch die Waffen oder 
durch Zugeftändnifje bewog, Ruhe zu halten, wiffen wir nicht. 


1) Ambros., de obitu Valentiniani 4 u. 22. Epist. 24, de scr. 
legal. ad Maximum (Paris 1661) IV. Epist. VII, 56. Eine bunte 
und wenig verwertbare Angabe. 

2) Bon Anfang ſehen wir föniglihe Frauen, vor ihren Männern, 
für bie neue Lehre gewonnen, welche germaniſchem Heldentum weniger als 
weiblihen Sinne zufagte. 

3) Claudian, de bello G. v. 28, ed. Jeep II, 14. Bal. Dahn, 
Könige V, a. a. O.; Urgefhihte I, a. a. DO. v. Wietersheim- 
Dahn I, 126. 
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Dem Zug der Bandalen und Alanen aus PBannonien 
a. 405/406 ſchloſſen fich auch mehrere ſuebiſche Gaue an. 
Welchen juebiichen Volkes, ift nicht zu beftimmen ?). 

Auf heftigſten Widerſtand ftießen die Vandalen (die Sueben 
werben bierbei gar nicht genannt), im Lande ver Franken. 
Wenn fogar — was durchaus nicht feſtſteht — die Wanderer 
Gallien von Anfang als Ziel ind Auge gefaßt hatten: einmal 
durch die fränkiſche Grenzwehren eingedrungen, konnten fie leicht 
öftlich des Rheines zu bleiben vorziehen. Und hatten boch 
bie Franken ſelbſt Gallien als „Neu⸗Land“ für ihre über- 
quellende Volkszahl längſt ind Auge gefaßt. Das eigene 
Intereffe genügte alfo vollauf: — man bat nicht nötig, den 
Widerftand der Franken gegen die Einwanderer auf die von 
Stilicho (etwa a. 401?) erneuerten Verträge zurüczuführen. 
Die Rheinfeftungen waren Feinesfalle8 jchon von Germanen 
bejegt: Heinere mögen verfallen, auch die großen feit a. 401 
(oben ©. 604) jehr ſchwach beſetzt gewefen fein: aber die Franken 
hauſten noch nicht darin. Von den Franken gejchlagen, hatten 
die Vandalen zwanzig Taufendichaften verloren 2). Die Alanen 
retteten den Reſt der Vandalen vor der Vernichtung. 

Jetzt überjchritten, in der Neujahrsnadht von a. 405 auf 
a. 406, die Wanderer den Rhein; es fielen damals Straß» 
burg und Speier fofort, Worms nad langer Einſchließung, 
Mainz unter ſtarker Zerftörung. 

Aus den nun (a. 406 bis a. 408) in Gallien tobenden 
Wirren mehrfacher gleichzeitiger Anmaßer tjt nur zu erwähnen, 
daß auch bier Franken, wie Edobich (der unter feinen Yands- 
leuten zahlreihe Söldner warb) und andere Germanen, wie 
Nebisgaft?) und Wulfila, als Heerführer bie wichtigften 


1) Semnonen, burd oder an beren Gebiet vorbei ber Weg führen 
mochte? Doch waren dem Ausgangspunkt der Bandalen andere ſuebiſche 
Bölfer, Quaden und Markomannen, nahe genug. Sueben waren bamals 
bort von den Oftgoten bebrängt. 

2) Renatus Profuturus Fugerichus bet Greg., Tur. II, 9. 

3) Zosimus VI, 2. (Bielleiht der Sohn des gleihnamigen, von 
Sultan gefangenen ?) 
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Stellungen einnahmen. In jener Zeit fonnten die Franken am 
Niederrhein, die Burgunder (um Worms) und Alamannen 
am Oberrhein, ungehemmt von römichen Waffen, fich mehr 
und mehr auf dem linken Rheinufer dauernd als Herren 
bes Landes, als Bauern feitjegen, allmählich auc die Städte, 
ftatt fie bloß zu plündern und dann wieder zu räumen, bes 
hauptend. 

Ein neuer Anmaßer, Jovinus (oder Jovianus), er— 
hob ſich bei Mainz, unterſtützt von dem Burgunderkönig 
Gunthari. Es iſt möglich, daß dieſer fo vielleicht den Pro- 
vinzialen gegenüber römiſche Anerkennung jeines Befiges geltend 
machen wollte. 

Während die römijchen Truppen unter den verjchiebenen 
Anmaßern und für Honorius gegen einander fochten, „über: 
fluteten die überrheiniihen Barbaren alles nad 
Belieben, ungehbemmt‘ !); in Aremorifa vertrieben bie 
Kelten die römischen Beamten, machten fich unabhängig von Rom, 
das fie ja nicht mehr jchügte, fich jelbjt gegen Römer wie Bar- 
baren verteidigend: — zum erjtenmal wieder eine keltiſche Er- 
bebung gegen Rom jeit mehreren Jahrhunderten. 

Es handelte ſich aber für Rom nicht mehr nur um Ber- 
Hinderung der Ausplünderung, jondern der endgültigen 
Losreißung Galliens: denn fajt alle dieſe über den Rhein 
dringenden Germanen hatten e8 nicht auf bloße, nachhaufe zu 
ichleppende Beute; — auf bleibende Feitjegung auf römiichem 
Boden hatten fie es abgejehen: Alamannen am Oberrhein, 
Burgunder um Worms, Franken um Köln und am Nieber- 
rhein bis an die See. 

So hatten die Burgunder, von Jovinus begünftigt, ſich 
(a. 413) weiter in Gallien ausgebreitet. Nachdem aber alle 
Anmaßer, auch Jovinus (diefer durch den Weftgoten- König 
Ataulf?)) vernichtet, die Weitgoten auf Aquitanien bejchränft 
waren, erjtarfte wieder des Katjers Gewalt in der ganzen Pro- 


1) Zosimus VI, 5. 
2) Könige V, 5. 
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vinz: Aamannen und Franken, jowie den eben erjt angefiedelten 
Burgundern, fonnten freilich ihre Gebiete nicht entrijfen wer— 
den: doch ward eim neuer Feldzug gegen die Franken unter» 
nommen !). 

Im Jahre 423 ftarb Honorius (26. Auguft): nur ganz 
Stüdhaftes gewähren ums die Quellen über die Weftgermanen 
von da ab bis zum Auftreten Chlodovechs. Dies wenige 
fnüpft meift an die Hunnifche Invafion von a. 451. Wie 
weit nordweſtlich von Ungarn die Herrichaft der Hunnenchane reichte 
(oben ©. 564), ift nicht zu beftimmen: fie umfaßte, außer ben 
ſarmatiſchen und gotiſchen, auch bie fuebiihen Donau— 
völfer: Quaden, Markomannen, „Suaven‘, und 
gegen Norden die Slaven bis gegen die Oſtſee bin: dagegen 
find Semnönen und Hermunduren wohl nicht dauernd 
unterworfen gewejen. Nur die überwältigend große Zahl der 
Hunnen erklärt, daß fie jo viele und heldenhafte Völker von 
Pafjau oder Wien bis an die Mäotis fait ein Jahrhundert 
hindurch (78 Jahre: von a. 375—453) unterworfen halten 
fonnten, war auch die Unterwerfung meist durch Belaſſung 
nationaler Könige, die nur Zribut und Waffenhilfe dem Chan 
fchuldeten, gemilvert und erträglicher gemacht. 

In den Jahren 420—430 befiegte Aötius die Juthun— 
gen, doch wohl in Noricum, da gleichzeitig die Befiegung einer 
Erhebung der „Norer“ (Juthungi . . et Nori), d. 5. ver 
römifch » keltischen Provinztalen (oder germaniicher Kolo- 
nijten ?) in diefem Sebirgsland berichtet wird. Darauf brachte 
er einen von den Franken bejegten Teil Galliend wieder an 
das Reich und diefe Franken zum Frieden ?). 


1) Gegen die Verwechlelungen bei Fredigar f. Dahn bei v. Wieters- 
beim II, 180. 

2) Eher die Uferfranten bei dem jüngft wieber von ihnen einge- 
nommenen Trier, als bie falifhen am Niederrhein; ungewiß bleibt, 
ob ein Feldzug gegen bie Salier im Land der Atrebaten (zwifchen ber 
oberen Schelde und Lys, Tournai und Arras) bei Appoll. Sidon. 
[a. 430—488], ed. Gregoire et Colombet (Lyon 1836) und bie 
Bertreibung der Burgunder aus Belgica mit jener früheren ber 
Franken zufammenbängt. 
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Auch gegen Burgunder !), Wejtgoten und empörte 
Bauern (Bagauden) hatte Aëtius a. 435—439 in Gallien 
zu fämpfen ?). 

Für die folgenden Jahre gebricht es an jeder Nachricht über 
die Weftgermanen. Wir dürfen nur annehmen, daß Attila 
(mit feinem Bruder Bleda feit a.433, ſeit 445 Alleinherricher °)) 
bie Macht der Hunnen, wie nah Norden und Oſten über „ſky— 
thiſche, d. h. wohl meiſt ſlaviſche und finniſche Stämme, und 
nach Süden gegen das Oſtreich über die Donaugrenze, ſo auch 
nach Weſten über die Germanen am Mittellauf des Stromes 
weiter ausdehnte, d. h. außer über die gotiſchen Stämme auch 
über die Donauſueben. In Vorbereitung des großen Zuges 
gegen Gallien waren wohl auch die ſämtlichen Germanen, durch 
deren Land das Heer ſich wälzen ſollte, zu vertragsmäßiger 
Verſtattung des Durchzugs, wohl meiſt auch zu Waffenhilfe, 
gezwungen worden: ſo vor allem die an Völkerſchaften und 
Gauen reiche Gruppe der bei dieſem Anlaß zum erſtenmal mit 
dieſem ihrem neuen Namen *) genannten Thüringe, die alten 
Hermunduren, welhe das ganze Mittelveutichland erfüllten, 
von Böhmen im Oſten, durch Sachſen (Vogtland), Thüringen 
und das heutige baieriiche Franken bis an und über den Main 
reichend: der Dichter nennt außerdem Burgunder, Toringe, 
Brufterer, Franken. Großen Wert hat die phrafenhafte, 
vom Bedürfnis des Metrums beberrichte Aufzählung nicht: das 
berrichende Volk, die Hunnen, jteht nicht an der Spite, 
fondern zwijchen dem Eleinen Reſt 5) gezwungener Burgunder 


1) Apollin. Sidon. VII V, 239sgq. 

2) Könige V, a. a. O. 

3) Haage, Geſchichte Attilas (Celle [Programm] 1862). — Thierry, 
Attila und jeine Nachfolger (ſehr romanhaft!); deutſch durch Burd- 
hardt (Leipzig 1869). 

4) Bon Sidon. Apollin. 

5) Wait bat nachgemwiefen, daß ein fehr großer Teil der Burgunder 
unter König Gundikar gegen Hunnen gefallen war: — dies ift die hiſto— 
riſche Wurzel der Nibelungen-(Gibihungen-)Sage, nicht die Schlacht von 
451. 
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und fabelhaften Neurern: das germaniiche Hauptvolf, die Oft» 
goten, fehlen ganz, ebenſo Marfomannen, Quaden, 
andere Sueben, Stiren, Heruler?). 

Dagegen find die „Brufterer‘, noch 392 bezeugt (oben 
&. 602), nicht bloß als Archaismus anzufehen, und bie 
„Franken“ find die vechtsrheiniichen ripuariichen, die aber 
allerdings damals nicht „bis an den Neckar“ reichten. 

Auf Seite der Römer und Weftgoten fochten die 
Alanen, die feltiihen Aremorifaner (oben ©. 606), die 
jalifhen und ein Zeil der Uferfranfen, aub Sadjen, 
wahrſcheinlich Söloner. 

Attila ſchob, wie man vermutet, jeine ungezählten Scharen 
in zwei Kolonnen gegen Wejten: die eine auf dem rechten 
Donau-Ufer über Augjt nach dem Oberrhein ?), dann über 
Straßburg nah Me: die andere auf der nördlichen Donau— 
ftraße auf Mainz, dann über Trier nach Belgien: dieſe konnte 
Thüringe und Franken an jich ziehen. Feſt fteht aber nur 
der Marjch über Meg. Im der Nacht vor Oſtern (8. April) 
ward die Stadt erftürmt und in Brand geftedt. Attila trat 
bei Orleans den Rüdzug nach der Marne an. Erft auf 
den mauriacenjiihen Feldern, mehrere Meilen von 
Trohes, Fam e8 zur Enticheidungsichlacht ?). 

Bon dem Rückmarſch der Hunnen wiſſen wir gar nichts: 
denn allzu ſpät ijt die Nachricht bei Fredigar, Aeius habe 
fie durch die Franken bis Thüringen verfolgen laffen, wenn 
man auch annehmen darf, daß e8 eben die Franken (Chatten) 
waren, welche, joweit fie Feindfeligfeiten wagen fonnten, dem 
weichenden Feind, der ihr Gebiet durchziehen mußte, am meiſten 
Abbruch thaten. In der Schlacht am Netad, welche nach Attilas 
Tod (a. 453) das Hunnenjoch zerbracd) *), werben (neben ven 

1) Die Hist. miscella dagegen nennt außer den Hunnen und ver- 
ſchiedenen Goten: Martomannen und Quaden. 

2) Gleichwohl werben die Alamannen bei biefem Zuge gar nicht 
genannt: fie wichen wohl filbwärts aus. 

3) Könige V, a. a. O. 


4) Bahmann, Die Völker an der Donau nah Attila® Tode 
Wien 1880). 


Dahn, Deutſche Geſchichte. T. 39 
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gotijhen Stämmen) Sueben unter den Völfern genannt, 
welche ihre Freiheit hier erfämpften: e8 waren offenbar Mar- 
fomannen, Quaden, vielleiht auh Thüringe. Seit die 
Ditgoten, nach Abjchüttelung des hunniſchen Joches mächtig 
erftarkt, mit Byzanz gegen reiche Yahrgelder gutes Vernehmen 
hielten, warf fich ihre überquellende Kraft auf ihre Nachbarn 
im Norden und Weften: diejer Drud und Drang der über- 
mächtigen Goten war wohl die Hauptfache, daß fih (Quaden 
und) Markfomannen allmählih immer mehr nah Nord- 
weften ‚zurücdzogen, jo daß fie, unter dem Namen „Bajuvari“, 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts und zu Anfang des folgenden 
nah und nach im Süden der Hermunduren, im Oſten 
der Alamanen in das jegige Altbaiern: Niederbaiern [Ober- 
pfalz, Regensburg], Oberbaiern, Oberfranken einrüden. 

In jenen Landichaften der mittleren Donau und unterhalb 
Paffaus drängten fich zu Ende 5. Jahrhunderts zahlreiche Völfer- 
ihaften durcheinander, wie das Leben des heiligen Severin !) 
veutlich ſpiegelt: ſogar „Thuringe“ ftreifen manchmal fo weit 
ſüdöſtlich „Sueben“, von den Thuringen wie von Marko— 
mannen und Quaden unterfchieven, aljo doch wohl ‚, Schwa- 
ben‘ (Nordſchwaben, Oft-Mamannen), greifen von Südweſten 
ber ein. Die wenigen Römer in den Städten, faft nur Zivil- 
bevölferung, Veteranen, Kolonijten, bilden Fleine, ringsum von 
beibnijchen oder arianiichen Barbaren umbrandete, Hilf» und 
wehrloje Inſeln. Da war e8 eine weile Maßregel, daß Odo- 
vafar, jeit a. 476 Herr Italiens ?), den Abzug der lekten 
Heinen römiſchen Belagungen aus diefen Städten Noricums 
und Rätiens befahl, dem fich die Zivilbevölferung anjchließen 
durfte und regelmäßig ausfchloß: doch blieben auch gar manche 
Römer und romanifierte Provinzialen, zumal Kolonen und 
Sklaven, aber auch) possessores zurüd. 

Theoderich, der Djtgote, befejtigte Die Grenzen feines Reiches 


1) Eugippius, Vita, p. 5l. Severini [f 482, gefohrieben a.511], 
ed. Sauppe. M. G. hist. Ser. antiquiss. I, 2 (Berol. 1879). 
2) Könige U. 
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in den Alpen gegen die ‚nördlichen Barbaren‘: aber wo die 
oftgotiiche Grenze lief — wir wiffen e8 nicht: den Brennerpaf 
beberrichten gewiß noch jeine äußerften Vorpoften und das un- 
mittelbar davor liegende Veldidena (Wilten bei Innshrud). 
Dagegen hatte Augsburg wohl nie ojtgotiiche Beſatzung: bis 
gegen den Brenner hin erſtreckte ſich damals wohl jchon füd- 
li) das Gebiet der Bajuvaren, die weitlih am Lech mit 
den Alamannen grenzten, während fie im Norden Regina 
(Regensburg) als Hauptjtadt beſaßen und norbweitlich dieſer 
Stadt mit den Thüringen grenzten: ihre Südoſtgrenze ift 
ſehr zweifelig. Theoderich ſchützte die „müden Reſte“ der Ala- 
mannen nach der Schlacht bei Zolpiacum vor der Unter— 
werfung durch die Franfen !) und fiedelte die nach Süpoften 
weichenden Gaue in Rätien unter jeinem Schug an (ſ. unten): 
Schuß gegen Chlodoved den Merovinger, bi8 auf welchen 
wir hiermit die Gejchide der binnenländiichen Wejtgermanen 
verfolgt haben. 

Je weniger Nom und Italien noch für die Provinzen thun 
fonnten, dejto mehr waren dieje auf Selbithilfe angewiejen: 
das alte Weltreich des Abendlandes zerfällt jegt in feine großen 
geographiihen Gruppen: Spanien, Britannien, Gallien 
verteidigen und verwalten jich jelbjt: wie früher Aëtius in Süd— 
gallien auf die Weftgoten gejtügt, trat jet in Nordgallien der 
magister militum Ägidius auf, gejtügt auf die ſaliſchen 
Franken?). Erbe jhränkte jeine Sorge nicht auf den Nordoiten : 
den ganzen noch von Rom behaupteten Befigitand in Gallien 
juchte er zu halten. Sein Tod (a. 463) erleichterte gar jehr dem 
Weftgoten Eurich?) (a. 466—485) die Eroberung Galliens 
bis an die Loire im Nordoften, bis an den Rhone im Süd— 


1) Aus den nähften Jahren erfahren wir über Gallien uur, daß auf 
die Nachricht von Balentinians III. Tod (16. März a. 455) Sachſen, 
Alamannen und Franten in Gallien fi regten. 

2) Über die damalige wirre Folge von Kaiferu und Anmaßern [. Dahn, 
Könige V. — Sievers, Studien zur Geihichte der römiſchen Kaifer, 
a. 455 —48 0 (Berlin 1870). 

3) Könige V. 
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ojten und die beiden Meere im Norden und Süden: der Rhone 
ichied die Weftgoten ([päter die Dftgoten, III. Buch) von dem 
fleinen Reih der Burgunder. | 

Syagrius, der feines Vaters Ägidius Aufgabe auf- 
genommen hatte, ſah fich alsbald auf das rechte Ufer der Loire 
beſchränkt, nach dem die Weftgoten noch bei Ägidius Yebzeiten 
Stadt und Landſchaft Narbonne (a. 462), dann aber 
(a. 470) Bourges und andere Befigungen ber römiſchen 
Bundesunterthanen, der Kelten in Aremorifa, die Auvergne 
(a. 475) und, als nun a. 476 das wejtrömiiche Kaifertum 
erloih (S. 610), Arles (a. 481), Marjeille (a. 481) und 
die ganze Provence bis an die Seealpen gewonnen. 

Auf ein paar Städte war nun aber feit 476/481 ver 
Beſitz des ehemaligen Weltreiches befchränkt nicht nur in Gallien, 
nein, in ganz Europa: — mit einziger Ausnahme der Afien 
zugefehrten äußerjten jüddftlichen Ede des Erdteils mit Byzanz, 
deſſen unvergleichliche Yage allerdings noch Jahrhunderte dieſe 
Hauptſtadt und das Oſtreich aufrecht hielt. 

Das alſo war der Ausgang der langen Kämpfe zwiſchen 
Rom und den Germanen. 

„Germanien, bis zur Elbe römiſche Provinz“: — ſehr 
wenig ſchien einſt an Verwirklichung dieſer Idee des Auguſtus 
zu fehlen. 

Und nun: wie war nach ſechs Jahrhunderten Europa unter 
den Germanen, welche erſt nur bittend, kämpfend bloß, wenn 
gezwungen, Land für ihre Exiſtenz geſucht hatten und der Welt— 
beherrſcherin der Boden verteilt? 

Germanen, die Vandalen, herrſchten im ganzen ehemals 
römiſchen Afrika (mit der Pentapolis): vandaliſch waren 
auch alle Inſeln des Tyrrheniſchen Meeres geworden; ſogar 
Sicilien, ſoweit es nicht Odovakar gehörte. 

Germanen herrſchten auf der ganzen pyrenäiſchen Halb— 
inſel: Sueben in der Nordweſtecke, Weſtgoten im übrigen 
Spanien. 

Germanen herrſchten in Italien: Ravenna, Rom ſelbſt war 
in den Händen gotifher Söldner, an beren Stelle jpäter 
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Dftgoten traten: auch deren Untergang (a. 555) gab Italien 
nur auf dreizehn Jahre den Katjern zurüd: die Langobarden 
gewannen (jeit a. 568) alsbald faft die ganze Halbinfel: By— 
zanz erhielt das Land nie mehr zurüd. 

England hatten die Legionen ſchon lange geräumt: bald 
warb e8, wie Schottland, von Sahjen, Angeln, Süten 
auch den Kelten großenteil® entriffen. 

Goten faßen um Philippopel, am Hebrus, in 
Dakien und Niedermöfien, am beiden Ufern des Margus 
und in ganz Pannonien; der Donau-limes beftand 
längſt nit mehr: Germanen faßen auch auf dem rechten 
Ufer des Stromes, feinem ganzen Lauf entlang. 

Auf dem Linken Donau-Ufer fülten, nachdem die Hunnen 
auf das Dftufer des Dniepr zurüdgewichen, ſlaviſche 
Völker den ganzen Nordoſten. 

Weftlich, am Nordufer der Donau, dehnte fich bis an bie 
Tifia das Reich der Gepiden, die im Norden mit den He- 
rulern grenzten, wie diefe nörblih an die Langobarden 
stießen: wweftlich von den Herulern herrichten die Rugier an 
der Donau gegen Paffau Hin, bi8 Odovakar ihre Macht brach, 
wie er Noricum und Rätien, auch Dalmatien beberrichte. 
Nordweitlich von der Donau erftredte ſich bis an die Elbe das 
Land der Thüringe; jenjeit wohnten die Warnen, und auf 
der fimbrijchen Halbinjel Angeln und Jüten. Sachſen faßen 
von der Elbmündung im Often bi8 an die Lippe in Wejten, 
Trifen von der Wejermündung bi8 an die Nheinarme bei 
ihrer Mündung. Tiefer ſüdlich ftießen an die Thüringe die 
Alamannen, von der Jagſt im Djften über den Rhein hin— 
über durch das Eljaß bis Bejancon; füdweftlich trafen fie hier 
auf die Burgunder, welche ihrerſeits im Süden an den 
Alpen mit Odovalar grenzten, im MWeften mit ven Weſt— 
goten, welche unter Eurich nicht nur ganz Spanien, auch 
Gallien bi8 an Rhone und Loire erwarben. 

Das letzte Römergebiet in Gallien, das des Syagrius, ja 
zulegt ganz Gallien, eroberten aber die Franken, in zwei 
Gruppen gegliedert: die ripuarifchen oder Ufer» Franken zu 


614 Ergebnis der Kämpfe zwifchen Nom und den Germanen. 


beiden Seiten des Rheines an feinem Mittellauf von Mainz 
bis unterhalb Köln, dann von Trier und Verdun im Weiten 
bis an die Grenzen der (erjt jpäter jelbjt Franken gewordenen) 
Chatten, dann der Aamannen, Thüringe und Sachſen in Djten, 
und die ſaliſchen Franken von den Rheinmündungen, wo fie 
mit den Friſen grenzten im Oſten, zunächſt bis an die Somme— 
mündung: d. h. jo weit wejtlich veichte das Gebiet ihrer ganz 
unabhängigen Gaue: aber in großer Zahl wohnten fränkiſche Gaue 
auch weit weftlich jener Linie, an beiden Ufern der Sein: 
deren Unterlauf weitlich bis an die Drne bei Caën, € 
grius gegenüber in einem abhängigen foedus. 

Don dieien ſaliſchen Franken gingen die großen Erobe- 
rungen Chlodovechs aus, welde das galliihe Frankenreich 
begründeten. Bis auf Chlodovech haben wir hiermit herab 
geführt die jechshundertjährigen Kämpfe dev Römer und Ger- 
manen. 

Der Untergang des Römerreihes: — das war das 
Endergebnis des römiſchen, zumal cäjariichen Prinzips Der 
„Berteidigung durch den Angriff‘. 

Dis über die Elbe hinaus hatte die Verteidigung durd 
den Angriff die Germanen unterwerfen oder zurückwerfen 
wollen: der Erfolg war, daß die Germanen den Tiber über 
ichritten, das Wejtreich zerftörten und deſſen Kaiſerherrſchaft 
erbten. 
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Druck von Friedr. Undr. Perthes in Gotha. 
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